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Ursprünge des ünsterblichkeits- 
glaubens. 



Der thrakisclie Dionysosdienst. 



Die volksthüüilichen Vorstellungen von Fortdauer der 295 
Seelen der Gestorbenen, auf den Seelencult begründet, mit 
einigen, dem Seelencult im Grunde widerspreclienden, aber als 
solche nicht empfundenen Annalimen der homerischen Seelen- 
kunde verwachsen, bleiben im Wesentlichen unverändert in 
Ki-aft durch alle kommenden Jahrhundei-te griechischen Lebens. 
Sie enthielten in sicli keinen Keim weiterer Ausl)ildung, keine 
Aufforderung zur Vei-tiefung in das Dasein und die Zustände 
der nach ihrer Trennung vom Leibe selbständig gewordenen 
Seele, insbesondere nichts, was den Glaul)en an selbständige 
Fortdauer der Seelen liätte steigern kimnen zu der Voi-stellung 
eines unsterblichen, endlos ewigen Lel)ens. Das fortdauernde 
I^ben der Seele, das der Seelencult voraussetzt und verl)ürgt, 
ist durchaus gebunden an das Andenken der auf Erden Ueber- 
lebenden, an die Pflege , den Cult, den diese der Seele des 
vorangegangenen Vorfahren widmen mögen. Erlischt das 
Andenken, lässt die verehrende Sorge der Lebenden nach, 

Rohde, Psyche n. 8. Aufl. i 
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so scliwiiulet d(»r Seele des Ab«jescliiedeneii das Element, in 
dem allein sie noch den Schatten eines Daseins hatte. 

Nicht aus dem Seelencult konnte sich der Gedanke einer 
wahren rnsterhlichkeit der Seele, ihres selliständi^ in eigener 
Kraft ruhenden unverfänglichen Lebens entwickeln. Griechische 
Keligion, wie sie im A'olkc» Homers lebendig war, konnte solche 
Gedanken aus sich selbst nicht hervorbild(»n, auch, wo fremde 
Hand sie darbot, sich nicht aneignen. Sie hätte denn Uir 
eig(»nstes Wesen uiüssen aufgeben wollen. 

Wenn die Seele unsterblich ist, so ist sie in seiner 
wesentlichsten Eigenschaft dem Gotte glei<*h; sie ist selbst 
ein Wesen aus dem (iötterreiche. Wer unter Griechen un- 
sterblich sagt, sagt Gott: das sind WechselbegriflFe. Das 
ist nun aber in dei- K(»ligion des griechischen Volkes der wahre 
(Grundsatz, dass in der göttlichen Onlnung der Welt Men- 
schenthum und Götterw(»sen örtlich und wesentlich getrennt 
und unterschieden sind und bleiben sollen. Eine tiefe Klutl 
hält die Welten «h^s Göttlichen und des Menschlichen aus 
einander. Das leligiöse Verhältniss des Menschen zum Gött- 
lichen gründet sich wesentlich auf diese Unterschiedenheit; die 
Ethik des griechischen Volksbewusstseins wurzelt in der freien 
Ergebung in die, von Leben und Loos <ler Götterwelt so ganz 
verschiedene Einschränkung und Bedingtheit menschlichen Ver- 
mögens, menschlicher Ansprüche auf Glück und Eigenmacht. 
Wohl mochten Dichterfabeln von Entrückung einzelner Sterin 
liehen zu göttlich ewigem Leben der vom Leihe ungetrennten 
Seele auch volksthümlichem (ilauben sich einschmeicheln können: 
das blieben Wunder, in denen göttliche Allmacht l>ei beson- 
derem Anlass dit* Schranken der Xaturordnung durchbrochen 
hatte. Ein Wunder auch war es, wenn die Seelen einzelner 
Sterblichen nach dem Tode in die Heroen würde und damit 
zu unvergänglicheui LelM»n erhoben wurden. Die Kluft zwischen 
Mensch und (i<>tt liestand darum nicht minder fort, starrund 
abgrundtief. Dass aber die Kluft in Wahrheit gar nicht bestehe, 
dass i'iirn nach der Ordnung der Natur der innere Mensch, 



— 3 — 

die „Seele" des Menschen dem Reiche der Götter angehöre, 
als ein göttliches Wesen ewiges Leben habe — man sieht 
leicht die weiteren Consequenzen dieser Vorstellung: — sie 
würde alle Satzungen der Religion griechischer Volksgemeinden 
umgestossen haben; niemals konnte dies in griechischem Volke 
verbreiteter Staube werden. — -^ ' 

Dennoch tritt seit einer gewissen Zeit in Griechenland, 
und nirgends so früh in deutlicher Gestaltijjig wie in Griechen- 
land, der Gedanke der Göttlichkeit, der aus ihrer göttlichen o^, r^* 
Natur sich ergebenden Unsterblichkei<;jler Menschenseele her- 
vor. Er gehört ganz der Mystik ahj* einer zweiten Religions- 2»6 
weise, die sich, von der Volksreligion und ihren Anhängern 
wenig beachtet, in abgesonderten Secten einen Boden schuf, f^T' 
auf einzelne philosophische Scliulen hinüberwirkte, und von da 
aus noch femer Nachwelt iui Abend- und Morgenlande die 
Grundvorstellung jeder ächten Mystik, von der wesenhaften 
Einheit, der religiös zu erzielenden Vereinigung des göttlichen 
und des menschlichen Geistes, von der Gottnatur der Seele und 
ihrer Ewigkeit, lehrend zufüliren konnte. 

Die Mystik als Lehre und Theorie ist erwachsen auf dem 
Boden einer älteren Cultpraxis. Was bei den Begehungen 
eines tief erregten, überschwängliche Ahnungen aufregenden 
Göttercultes, den Griechenland aus der Fremde herübemahm, 
in springenden Funken zu momentaner Erleuchtung aufzuckte, 
ward von der Mystik zu einer vollen, dauernden Flamme auf- 
genährt. Zum ersten Male begegnet uns, aus mythischer Um- 
hüllung dennoch schon deutlich hervorscheinend, der Glaube 
an das unvergänglich ewige Leben der Seele unter den Lehren 
einer mystischen Secte, die sich im Cult des Dionysos ver- 
einigte. Der Dionysoscult muss zu dem Glauben an Un- 
sterblichkeit der Seele den ersten Keim gelegt haben. Wie 
das geschehen konnte, verständlich zu machen; anschaulich 
nachzuweisen, wie das Wesen und die innere Art dieses Cultes 
auf die Erregung der Ahnung unsterblichen Lebens angelegt 
war — das ist die nächste Aufgabe. — 
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297 Im Geist(»slelH»ii (K*r Menschen und Völker ist es nicht 

eben das Ausschweifende, in irj^cend einem Sinne Alinonne, zu 
dem diis nacliemptindende Verstündniss am schwersten den 
Zugang' fände, ^[an maclit, in einer herkömmlichen, zu engen 
Formulirunj? griecliisclHMi Wesens befangen, es sich nicht immer 
deutlich, aber, wenn man sich recht darauf liesonnen hat, so 
versteht man es im (irrunde mit massiger Mühe, wie in griechi- 
scher Keligion, zur Zeit ihrer vollsten Entwicklung , der 
^Wahnsinn** ((lavia), eine zeitweilige Störung des psychischen 
Gleichgewichtes, ein Zustand <ler l^eberwältigung des selbst- 
l>ewussten Geistes, der .,Besessenh(»it** durch fremde Gewalten 
(wie er uns beschrielM*n wird) als religiöse Erscheinung weit- 
reichende Bedeutung liabe gewinnen können. Tief wirkende 
Bethätigung fand in Mantik und Telestik dieser Wahnsinn, der 
^nicht durch menschliche Krankheiten, sondern durch gött- 
liches Hinausversetzen aus den gewohnten Zuständen ent- 
steht- K Seine Wirkungen waren so häufig und anerkannt^ 
dass als eine Erfahrungsthatsache Wirklichkeit und AVirksani- 
keit eines solchen, von körj)erlicher Krankheit völlig zu unter- 
scheidenden religiösen Wahnsinns nicht nur von Philosophen, 
sondern selbst v(m Aerzten* behandelt wird. Uns bleibt 
eigentlicli nur die Einordnung s<»lcher .,göttlichen Manie^ 
in den n»gelmässig arbeittMiden Betriel) des religiösen Ijebens 
räthselliaft; die diesem ganzen Wesen zu Grunde liegenden 
Em])findungen und Erfahrungen sin<l uns nach zahlreichen 
Analoga durchsichtig genug. Wollen wir die Wahrheit ge- 
stelien, so ist unserem innerlichen Mitem[)tinden schwerer 
fast als solches Teberwallen der Em])findung und alles ihm 
VtTwandte <ler entgegengesetzte Pol griechischen religiösen 
Ije1)ens zugiinglicli, die in nihiges Maass gefasste Gelassenlieit, 

» IMatn, Phaedr. 2«5 A. 

- /. H. ('«M'l. Aunlian. ril. i. Snrunii>) morh. chroH. I § 144 ff.« Are- 
tarus ihrou. pass. I ♦> p. H4 K. 



mit der Herz und Blick sich zu den Vorbildern alles Lebens, 2 
den Göttern, und ihrer, wie der Aether unbewegt leuchtenden 
Heiterkeit erhebt. 

Aber wie vertrug sich in Einem Volke der Ueberschwang 
der Erregung mit dem in feste Scliranken gefügten Gleichmaass 
der Stimmung und Haltung? Diese Gegensätze sind nicht 
aus Einer Wurzel envaclisen; sie waren nicht von jeher in 
Griechenland verbunden. Die homerischen Gedichte gel)en von 
einer Ueberspannung religiöser Gefühle, wie sie die Griechen 
späterer Zeit als gottgesandten Wahnsinn kannten und ver- 
ehrten, noch kaum eine Ahnung. Sie breitete sich unter 
Griechen aus in Folge einer religiösen Bewegung, man könnte 
fast sagen Umwälzung, zu der bei Homer höchstens die ersten 
Ansätze sich fühlbar machen. Sie stammt ihrem Ursprünge 
nach aus der Dionysosreligion, und tritt mit dieser als ein 
Fremdes und Neues in griechisches Leben. 

Die homerischen Gedichte kennen Dionysos nicht als zu 
den Göttern des Olymp gehörig. Aber sie wissen von ihm. 
Zwar als den in heiterer Feier verehrten Weingott nennen sie 
ihn nirgends deutlich*; wohl aber liest man (in der Erzählung 
Ton der Begegnung des Glaukos und Diomedes) von dem 
^rasenden** Dionys und seinen „Wärterinnen", die Lykurgos 
der Thraker überfiel*; die Mainas, das im Cult des Dionysos 



* Selbst die spät eingelegten Stellen, II S 325, Od. tu 74 sind nicht 
ja^anz unzweideutig. Sonst gilt entschieden durch beide Gedichte tö [kii 
'stapaSi^ovai "Ojiiqpov Aiovooov oTvoo böostyjv. (Schol. Od. t 198.) Lehrs, 
^risiarch.* p. 181. 

• IL Z 132 ff. Als Scene ist offenbar eine bakchische Festfeier ge- 
flacht Dies zeigen die ^ozd-Xa, welche die Atojvüooto xt^vat aus den 
bänden fallen lassen. Das Uebrige ist dunkel. Wer unter den xtO^vat 
<ies Dionys zu verstehen sei, wusste man schon im Alterthum nicht, daher 
Tnan umsomehr Namen zur Auswahl anbot (vgl. Nauck, Fr. trtug.* p. 17. 
Voigt, Mythol. Lex, 1, 1049). Schwerlich wird man (mit Schol. A zu Z 
129) aus der Erwähnung der TiO-rjvaj zu schliessen haben, dass D. selbst 
als v4jRtoc fct xal icat? gedacht sei. Seine ehemaligen Tid-fjvat folgen ihm 
in bakchischer Feier auch nachdem er herangewachsen ist: ganz wie 
hymn. Homer. 26, 3. 7 — 10. al Aiovoaoo xpo^ot als der den Gott verehrende 
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299 „rasende** Weih, ist eine 1)ekannte Erscheinung, der Vorstellung 
so vertraut, dass sie in einer Vergleichung zur Verdeutlichung 
gel)raueht werden kann*. In dieser Gestalt trat der Ciiltus 
des Gottes den Grieolien zuerst vor Augen; dies war die 
Wurz(»l alliT anderen, später so niannichfaltig entwickelten 
Dionysosfeieni ^ Den Dionysos Bakolieios „der die Menschen 
rasend inaelit** ^ lernten sie kennen, wie er in seiner Heiniath 
verehrt wurde. 

Dass die Heiniath des Dionysoscidtes Thrakien war, sein 

St'hwftrin, tcb ^8<j> hpy.fx!^rjfj zm (in Th«»ssalit'ii) : OicKlor. 5, .V), 4, in einer 
ParaIh»I«Tzäliliinjr zu <ler Sap«' von JAkuiy und den Mänaden. Zu einer 
Vf)rstelhinjr dos Dionys als Xtx'/trr)? würde auch sein Meers])runjr (V. 136 ff.) 
nicht ])assen und besonders nielit das Hei wort }iaivo{jivoto (132). Freilich 
erweokt aucli dieses Wort Bedenken. Ottenhar aus den houieriticheu 
Versen lierausjfesi)onnen und also für uns werthlus sind die Berichte, iu 
denen S])ätere von der Kasen^i des Dionys erzählen (s(rhon Eumelon in 
der E'jptuTcia: Sehol. AD. Z 131; dann FherekydeSf Achaeuit tv 'Ipti:: 
Philod. K. t*}zs^. I». 3« [Nauck, Fr, troff. \k iryl]i Eurij». Cyc/. 3. Wesent- 
lich nach Plicrek. wohl Ai)olIi»d. ITI 5, 1. IMiilistus fr, 57; Plato, Leg. 2, 
«72 B: Xicander, 'O^tax. fr. 30 etc.). (iramniatische Erklarer dachten 
auch wohl an eine Hy)>alla^o (•ioc.vofitvoio = (lavtoicotoO, ^x/tsa< capa- 
oxEoacTixor). Schol. A. Z 132; vjfl. Schol. B i». lH2a, 43f. Bekk.) Und 
in dtT That lie«»t hier wohl eine mythologische oder sacrale Hy]>allai;e 
vor: die von dem (lott bewirkte Stimmunjr seiner rm^ehung (|iatvojitvoi 
l^Topot Eur. Bacch, 129: dif> Ammen des Dionysos rasend: \onn. Dum* 
9, HHff,) schlug auf ihn stehst zurück. Das wäre nicht ohne Beispiel 
(Dionys, als tninkcnmachcnd, seihst tnmkcn dargestellt: Athen. 10, 428 
E. u. a.). 

* 11. 22, 4H0: /AtY^^oto 5w53')To »loitva?: Ttit], i:a>.).o(uyv] «pa)tT|V. Die 
B«»weiskraft dieser Stelle für die» B(>kanntschaft homerischer Hörer mit 
dem Mänaden Wesen (das iloch nur, w«'nn es jedem vor Aii^iren schwebte, 
als tlxiuv dienen konnte) lässt sieh nicht auf die Weise^ welche Loheck 
Agl.*2Ho versucht, lH»seitijren. jioitva; ist ja eben noch etwas Anderes und 
Sin*ei«'llen!s als naivojir/r, (Z 3rt9». 

* Dass im Cult des Dionys das |jwiivtalKt das Ursprüngfliche ww, 
der Wein sich erst später dazu jresellte u. s. w., hat bereit» im Jahre 
1K25, «rejren J. H. Voss, O.Müller nachdrücklich her>-onrehnben (ICI. &Ar. 
TT 2Ht!'.i. ^lan fän<rt aber erst in allerneuester Zeit vereinzelt an, hei 
dem Versuch einer «rcnetisehen Darstellung der I>ionyMo*«reli^(m von dieser 
Einsieht au«</.u^ehn; so namentli<*h Voiirf in seiner benierkenswerthen Ah- 
handlun«: über Di«»ny*.n«« jn Hosehei*s Mi/th. Lex, 1, 1029fl*. 

* ö; jta'lvs^i^a' i'/v^v. ivlfpo>::oo^ HcHMlot 4, 79. 



Cult, wie bei anderen thrakisclien Völkerschaften \ so ins- 
besondere blühte bei den, den Griechen am besten bekannten 300 
südlichsten der zahlreichen thrakischen Stämme, die von der 
Mündung des Hebros bis zu der des Axios an der Meere'te- 
küste und in den darüber liegenden Berglandschaften wohnten, 
das haben die Griechen selbst oft und vielfach bezeugt*. Der 
Gott, den die Griechen mit gräcisirtem Namen Dionysos 
nannten, hatte, wie es scheint, bei den vielen gesonderten 
Stämmen der Thraker wechselnde Benennungen, unter denen 
Sabos, Sabazios, den Griechen die geläufigsten wurden'. Wesen 



' z. B. den Odrysen, die doch weiter nördlich am Hebros sassen. 
Pomp. Mela II § 18 nennt ausdrücklich die (Tebirgszüj^e des Haemus, 
der Rhodope, des Orbelus als sacros Liberi patris et coetu Maeruidum 
cekbratas. 

* Lobeck, Aglaoph. 289 ff. 

' Sabazios: SagaCtov tiv A'.ovoaov ot Öpaxe^ xaXooatv. Schol. Ar. 
Vesp, 9. Vgl. Schol. Ar. iy*.-388; Diodor. IV 4, 1. Harpocrat v. Sa^t; 
Alex. Polyh. bei Macrob. Sat I 18, 11 (Sebadius: vgl. Apul. met. 8, 25 
!>. 150, 11. Die Grundform des Namens scheint Savas, Savadios zu sein. 
Kretschmer, Einl in d, Gesch, d. griech, Spr. 195 f., Usener, Götter- 
namen 44). Sabos: Phot. (p. 495, 11. 12 Pors.) Hesych. s. v. Orph. 
hffmn. 49, 2 u. s. w. Dass andere den Sabazios einen phrygischen Gott 
Hernien können (Amphitheos ic. ^HpaxXsia^ ß. b. Scliol. Ar. Av. 874; 
Strabo X p. 470; Hesych s. v.), bestätigt nur die schon von den Alten 
einmüthig hervorpfehobene nächste Verwandtschaft der Thraker und Phryger. 
Als «iberster und Allgott der Thraker wird Sab. (den Andere mit dem 
Helios identificiren : s. Alex. a. 0. Vgl. Sophocl. fr, 523) auch wohl 
Zto; ^ßaC'o^ genannt (vgl. Val. Max. I 18, 2) bes. aus luss. (einige bei 
Rapp, Dionysoscult [Progr.J p. 21. So noch: Ins. aus dem Piraeeus 'EcpiqpL. 
apx. 1883 p. 245; Ins. v. Perpamon I 248, 33. 49; aus Pisidien: Papers of 
the Amer, school at Athens 11 p. 54, 5(5. Jörn Sabazio, Orelli tVwcr. 1259). 
So findet man ja soprar Z?ü; Baxyo;, Zsu; "HXio; {bulL de corr. hell. 6, 189). 
— Der Name üafidCto? soll abgeleitet sein von oaßaCs'.v = (^dCttv, Ziä 
tiv fsv^p^vov :tjpl aÖTÖv «üasfiov (0^'.aa|i6v) : Schol. Ar. Av, 874; Lys. 388. 
Dann wäre ßax/o? nur eine Umschreibung des gleichen Sinnes: welchen 
Xamen die Alten ja ebenfalls von ßdCsiv = todCt'.v ableiten (eijrentlich 
wohl von W. Fax (oi/et") i^dxyo; [mit Affrication]; reduplicirt FiFayo^^ 
"laxyo^, Irxyrtuif lax/soi. Vjrl. Curtius, Gritch, Etymoh^ p. 460. 576). 
Andere Namen des thrakischen Dionysos sind folgende: Baaoapeoc (Bdo- 
5«po; Orph. hymn, 45, 2), abgeleitet von ßassdpa, dem langen (Fell-?) 
Uewande der Ba^sap'los? (Basoapa;: Et. M. v. Bas^dpoct, aus Orion und 
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301 und Dienst des Gottes niuss den Griechen früh bekannt und 
aiifiallend f^eworden sein, sei es nun in thrakischen Landen 
selbst, die sie, in ilire sj)iitere Heiniath wandernd, dun*hzogen 
hallen müssen und mit denen sie seit alter Zeit in vielfachem 
Verkehr standen, sei es auf grieehiseheni Boden, durch thm- 
kische Stämme o<ler Haufen, denen in Urzeiten dauernde Sitze 
in manchen Gegenden Mittelgriechenlands zugeschrieb(*n wurden 
in vereinzelten Sagen, deren ethnographische Voraussetzungen 
(h(» grossen Geschichtsschreiber des fünften und vierten Jahr- 
hunderts als thatsächlich begründet nahmen ^ 

Der Galt dieser thrakiscln»n (lottheit, in allen Punkten 



Sfliol. Lycophr. 771 rompilirt) = Hpaxtai flax/ai. I^kk. Anecd. 2^2, 
26 f.; Hi\sycli. s. Haoaapai. Odor (was «U»r Angabe (U»s Hes. nicht witler- 
spriclit) von dor Tracht des (lottos stdbst: Scliol. IVr». 1, 101. (Iler 
Bttoaaps'j^ wunlt^ ührij^rns, wie der griccliiHclu» Diony» in ältester Kunnt 
ja i'lxMifalls, bärtig, ja senili specie (iaiyosttdlt. Macn»b. Sat. I 18, ft.) 
Hiosse Ba33aj>8'j; ^d(»r mit dem langen Fuohsjudz Bi^kleidete**, »o wunlt* 
dieser Name stark erinnoni an den des ebenfalls tlirakinchen (fOttef» 
Za/.;ioX4(^ (/#aX{io4'.(), d(T von C'xah-o; = ^opd ap»xtoi> abgeleitet f>ein 
soll (Poi-j»hyr. v. Pi/t]i, 14, freilieh aus Antonius Diogenesi) und vielleicht 
,,den in ein Härenfell (lehüllttMi'* bedeutet (s. Fiek, Sprachtinh, d. Ittäog. 
Europas 1». 41H; Helm, Culturpfl.^ j». 474). — Hfcov, ein Name des Dio- 
nysos (Et. M. 231, 28); vielleieht der Xanie lies (lottes in der ebendort 
er^^•ähnten Stadt (lij^onos und axpa Ptifüivt? an der Westaeite der thrmk. 
C'halkidike. — rnvf>rständli(;h kurz Etyin. M. 186, 82: — ßoAtd* itaconüko^ 
xal Tiv Aiov'jsov Hp^xs^. — A'jaXo^ Aiovüso^ capa llaio^tv Hexych. 

' Jed<*nfalls sind aber unter d«»n „Thrakern**, die nach Thakydide», 
K])horos u. A. in ]*hokis, B(">otien u. s. w. ehemals auHäHiti^ (gewesen lein 
soUen, eben Thraker zu verstehen, nieht jenes von <len wirklich thraki- 
sehen Stämmen angeblich ^anz veraehiedeni*, unleidlich brave und muiiter- 
haft4' Phantasit>volk der „Mus(>nthraker^, von denen nach K. O. Maller*« 
Vor^an^ Virb' vieb's zu sair^'n wissen. I>as Alterthum weim nur von 
Einer (iattnn^r der Thraker. I>ies4> stehen in Homers Danttellunjiren von 
4len <vri(>ehen nieht so weit in der Cultur ab wie später, nach den Schil* 
deninjfen bei Herodot und Xeno]dion. Dennm'h ist e» hier wie dort 
ilasselbe Volk, viui <lem die Ked(> ist. Sie seheinen im I^aufe der Zeit 
^'esunkcn zu sein, rieht i^iT wohl, sie haben die Fortschritte der Anderen 
(auch ihrer nach KU*inasi(>n ^'wanderten und dort durch semitische 
Kintlü>s(' h<")her gebildeten ])hry^isehen Stammes^en(»»äen) nicht niitge- 
maelit und sind >o zurüek^eblifben. Sie sind, ähnlieh z. B. den Kelten, 
über rillen Zustand halber Civilisinm«; nie hinaus zu brin^n gewesen« 



heftig abweichend von dem was wir etwa aus Homer als 
griechischen Götterdienst kennen, dagegen aufs nächste ver-j 
wandt dem Culte, in dem das, mit den Thrakern fast iden-j 
tische Volk der Phrygier seine Bergmutter Kybele verehrte,' 
trug völlig orgiastischen Charakter. Die Feier ging auf Berg- 
höhen vor sich, in dunkler Nacht, beim imsteten Licht der 
Fackelbrände. Lärmende Musik erscholl, der schmetternde 302 
Schall eherner Becken, der dumpfe Donner grosser Hand- 
pauken und dazwischen hinein der „zum Wahnsinn lockende 
Einklang^ der tieftönenden Flöten^, deren Seele erst phry- 
gische Aideten enveckt hatten. Von dieser wilden Musik erregt, 
tanzt mit gellendem Jauchzen* die Schaar der Feiernden. 
Wir hören nichts von Gesängen': zu solchen liess die Gewalt 
des Tanzes keinen Athem. Denn dies war niclit der gemessen 
bewegte Tanzschritt, in dem etwa Homers Griechen im Paean 
sich vomärts schvvingen. Sondern im wüthenden, wirbelnden, 
stürzenden Kundtanz* eilt die Schaar der Begeisterten über 
die Berghalden dahin. Meist waren es Weiber, die bis zur 
Erschöpfung^ in diesen Wirbel tanzen sich umschwangen; selt- 

' piavia^ iicafto'jiv 6pLoxXav. AeschyL in den 'HJtuvot bei Strabo X 
p. 470/71 {fr. 57), in Betrefi* der Musik bei den thrakischen Dionysos- 
:feiem überhaupt die Hauptstelle. Im Uebrij^en ist es unthunlich, genau 
zu scheiden zwischen den speciell auf thrakische Dionysosfeste und den 
«uf die ideale Dionysosfeier im Allgemeinen (nicht die thatsächlich 
lareübte rituale Abschwächung der Feier, wie sie vielfach in Griechenland 
vorkam) bezüglichen Nachrichten der Alten. Beides fällt eben wesentlich 
zusammen. 

* oagaCr.v = tüaCttv. Schol. Ar. Av, 874; Lys, 388. 

* al Bax)^at o'.Y«>otv. Diogenian. prov, 3, 42. 

* Völliges Wirbeln um den eigenen Mittelpunkt (wie im Tanz der 
Derwische) kommt wenigstens sonst in fanatischen Tanzfesten des Alter- 
'thoms vor: — otpocp-rjv oXootufiaTOv ui^rztp o\ xdto^^ot Stvjüovr«?. Heliod. 
.A£thiap. 4, 17, p. 116, 1 Bk. 8ivir|ot; xihv d-totpopYjTwv in Phrygien: Orus 
im Etym. M. 276, 32. Crusius, Philol. 55, 565 vergleicht noch Virg. 
A.en. 7, 377 ff. ; Alex. Aphrodis. problem, p. 6 Us. In dem spartanischen 
Tanz ÄtapiaXlac P] traten Silene und SatjTn auf inroxpox« [wtptTpoxft ^'i^H. 
besser Meineke] opyoüjievot. Pollux 4, 104. 

* Eurip. Bacch. 138 ff. 673 ff. Thrakisch: assiduis Edonis fessa 
choreis qualis in herboso concidit Apidano — Propert. I 3, 5 f. 
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sain verkleidet: sie tnigen ^ Bassaren", laii^ wallende Gewänder, 
wie es scheint, aus Fuchspelzen genäht*; sonst über dein Ge- 
wände Rehfelle*, auch wohl Hörner ^ auf dem Haupte. Wild 
:K»3tlatt^ni <lie Haare ^ Schlaueren, dem Subazios heilig*, halten 
die Hände, sie schwingen Dolche, oder ThyrsoHstähe, die unter 
dem Epheu die Lanzenspit/e verbergen*. So toben sie bi« 
zur äussersten Aufregung aller (lefühle, und im „heiligen 
Wahnsinn'' stürzen sie sich auf die zum Opfer erkorenen 
Thiere, ])acken und zerreissen die eingelndte Beute', und 
reissen mit den Zähnen das l)lutige Fleisch ab, das sie roh 
verschlingen • 



* Bussaris tlirakisch: S(rhol. IVrs. 1, 101; Tracht der thrakiitchen 
,5ix/ai: Hesyoh. s. ,Vita3ctpai. Aurli lydiscli: Satt; yttÄva^ ^ssapo^ xt 
A'jMa; t^*' ito^psi^, Aesoliyl. iv "H^cuvoi;, fr. 59. Vjrl. Pollux 7, 59. 
VielliMcht „oin in hy<lieii oingodninjfon«*« j)hn-jri8die» Wort** Kretvchnier, 
Eifd, in d. Gesch. d. gr. t>pr. HIM). I >ionysisc*Ii(.>r Cult, wohl au« l^hn-gieu 
«'in^odnin^on, hlühtt^ ühcrliaii])! in Lydicn. 

' Alis ^rioohischoni Bukohantentliiun bekannt. .S«i al>er »chon 
tlirakisdi: in «Umi («ranz auf tliraki seilt* .Sitten liezüglichen) 'üiaivot 
('r\välinto Ai>s(*liylus die vs^piSt;, die er dort au<'h ot^t^; naunte 
f/V. «4). 

' Die Hccx/ai in Makedonien, die M(^ocXX.6vt^. in Allem den thraki- 
sehen Hakehen jjfh'ieli, xtpato'f opoöst xatä jitjiYj3tv Atovosoo. Sehol. Lycophr. 
1287 (Aatpo3T'>x^ xtpa?^opo'j{ •p^'*-**^*' 

^ Menüs inops rajntur, quales audire solemus Threicia$ passis 
Maenadas ire comis. Ovid. Fast 4, 457 f. 

•^ Tlieophrast. char. IH (j). IH, 7 Foss.); Arteniidor, (miroer. S, 13 
!>. Km. 9. 

^ Selilan^en nnd Oolehe in ilen Händen der pLipiaXXovtc «ot ß4i93dpas 
xal Xo^ou, im Aufzug des Ptnieniaeus Philad.: Kallixenos h. Atheu. 6, 198 E. 
- Sehlan^cn und i^upsoi im Apparat der tvo/oi tot; 'Op^wot^ xoi to!( 
rtp'i tov A'.6vü3ov op'('.'xz\Lrjlz Y^votixB? in Makedonien, der KXcn^MVt^ «od 
>l'.}La)J>övi^. weiehe r.rj'tX'x zoli 'llotuvi?*. xal tat^ ictpt xov Atyiov Hp-^OQat^ 
otio'.a 0|>w3'.v: IMut. Alex. 2 (hei (iele^n>nheit der Schiauge der Olympias, 
die* <K>n tlirakiseli-dionysisehen \V(>ilien ^mnz besonders ergeben gewesen 
-ei. \>I. (icii Hriff der Ol. an Al<>\ander, Ath. 14. H5» F). — 4h>pOM der 
iiuike<hmisehen M'.iia/.'/.ovs;: Polyaen. 4, 1. Sehol. IVrs. 1, 99. — ^Nocfa 
jft/.t** sehmüekt K)iheu die ThyrsoHstähe in Thraciae popuiis soUemnAms 
sacrii*. i*liii. »i. h. IH, isj 144. — l)er votoJH;^ fies Thyrsos eigentlich eine 
Hirtenlan/«*: ('lern. Ali'X. proirtpt. 11 e. 

• Kuri]». liacch. 725 ff. und son*'t oft. 
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Man kann nach dichterischen Schilderungen und bildlichen 
Darstellungen sich die Vorgänge dieser fanatischen Nachtfeiem 
leicht weiter ausmalen. Aber welchen Sinn hatte das Alles? 
Man wird ihm am ehesten nahekommen, wenn man, tille aus 
fremdartigen Gedankenkreisen hineingetragenen Theorien mög- 
Hchst fernhaltend, einzig das l)ei den Theilnehmem an der 
Feier sich herausstellende Ergebniss als ein gewolltes, absicht- 
lich herbeigefülirtes und also als den Zweck, mindestens als 
einen der Zwecke dieser auffallenden Begehungen anerkennt. 
Die Theilnehmer an diesen Tanzfeiem versetzten sich selbst 
in eine Art von Manie, eine ungeheure Ueberspannung ihres 
Wesens; eine Verzückung ergriff sie, in der sie „rasend, be-304 
sessen", sich und Anderen erschienen ^ Diese Ueberreizung der 
Empfindung bis zu visionären Zuständen * bewirkten, bei hiefür 
Empfänglichen, der rasende Tanzwirbel, die Musik, das Dunkel, 
alle die Veranstaltungen dieses Aufregungscultes ^ Diese' 
äusserste Erregung war der Zweck, den man erreichen wollte. I 
Einen religiösen Sinn hatte die gewaltsam herbeigeführte Steige- 
rung des Gefühls darin, dass nur durch solche Ueberspannung 
und Ausweitung seines Wesens der Mensch in Verbindung und 



* xatoyal xal ev^oaotaG|JLoi im thrakiscli-makedonischen Dionysos- 
dienst: Plut. Alex. 2 (Die Mimallones imitantur furorem Liberi. Schol. 
Per«. 1, 99) ol xib SaßaCico xatoxot: Porphyr, bei Jamblich, de myst. 3, 9; 
p. 117, 16. ßaxxo?* jiavt(u8fj^, Eustath. zu Odyss. 4, 249; 2, 16. KXtt»^(o- 
vt^ heissen die piatvaXt^ xal ßdx)^at arci toö xatoyoo? ftvofiiva^ xXcuCtiv: 
Etym. M. 521, 50. ol %6lxojp*. tote «epl "t^v A'.ovoaov opYiaofi.o?^. Phit. Is. et 
08, 35. 

* ol ßax)r8u6p,tvoi xal xopüßavt'.AvtJ«; ev^ouaiaCousi P^^P'^ ^^ "^^ '^^' 
doopLtvov i) tu 3 IV. Phüo de vita contemplat 2, p. 473 M. 

* Auch das wUde Schütteln und Umschwinjren des Hauptes, das 
durchaus, wie zahlreiche Dichterstellen und bildliche Darstellungen be- 
weisen (^t^aoytvt oöv xX6v(o Pind. fr, 208. xpäxa aelaa: Eurij). Bacch. 185 etc.), 
zum bakchischen Tanz und Cult pfehört, musste (und sollte jedenfalls auch) 
dazu beitragen, den Zustand der Verzückung und Raserei herbeizuführen. 
rWie allein schon ein solches lange fortgesetztes fanatisches Umwirbein des 
Kopfes, bei entsprechender Praedisposition des Geistes, zu völliger religiöser 
hLoxa-si^ führen kann, lehrt ein nach Autopsie im Orient geschildertes 
merkwürdiges Beispiel bei Moreau, du hachisch p. 290 ff.) 
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Berülining treten zu können scliien mit Wesen einer höheren 
Ordnung, niit <leni (iotte und seinen (ieisterschaaren. Der 
(lott ist unsiclitbar anwesend unter seinen bej^eisterten Ver- 
ehrern, oder er ist doch nahe, und das (ieUise des Festes 
dient, den Nahenden ganz lieranzuziehen ^ Ks gehen eigene 
805 Sagen von dem Verschwinden des (iottes in eine Jindere Welt 
und seiner Wiederkehr zu <len Menschen*. Jedes zweite Jahr 



' DtT Silin der trieterisrlifii (alle zwoi Juhn^ wie<l<»rholteii » I>io- 
nysosfcsto an vi(>h>n Oi-tcn (iri('(*li(*nlan<ls (vfrl. Weniger. DionysoBtUenst 
in Klis. Pr(»gr. Ift83, j». 8) war die» FoitT der Anwesenhrit Götter*. 
Dies sj>riclit dt'utlirh aus, zngl<M'c1i aucli den Thrakorii trietenHohe 
Dionysosfesto zusrhrtM})Piid, Diodur. 4, 3, 2 f.: tooc IJo'.wtoüc xal too? ak'AAo; 
"KX/.YjVoi^ xal Hpaxa; — xataosi^«'. ta; xpurrjptoa^ ^nz\*t^ Aiovusip »«l 
Tov Iftov vo|Jl:Cs'-^ xata tov ypovov toötov roulalfai xa^ napä T0I5 öv^pcocos^ 
Ertf avsia^. Jungfraiion und Weibor ft»iom dann ':r^y rapoooiav toO 
A'.ovüsopj. (Hf'rl)eirufung des Stier^ottcs in dorn altorthümliclipii Liede der 
Elisclien Woihor: Plut. Q, Gr. :i«. Itf, et Os, 35. Wo dann die Eleer 
glnu)»en tov O-sov a^istv tnt'foiToiv t; ttov Ho-aiv rfjV iop^rfjv: Paus. 6, 2W. 1.) 
- Bakc'lios inmitten der Tan/(>n<len: Kuri]). liacch. 145 flf., 81)6 f. 11. o. 
An den tnetoriselien Festen zu I)el])lu Aiovvso^-Ilapva^siv xdx« irr^^ 
yo^t'jv. :roif»t>-tvot; s-jv AsX^is'.v. Eurij). Ilyjmp., fr» 752. Dichterisch oft 
so: s. \auek zu S«»i>li. 0. Ä. 21H, -^iihV/. 112«tt'. — Thrakische trieteri- 
sehe Feiern: tuo motae proles Semeieia thyrso Ismariae celeWant repetita 
triennia Ifacchae. Ovid. Met. SK H41f. Tempus erat, quo sacra solent 
trieterica Baccho Sithatiiae celeln-are nurus. nax consda saeris et<*. Met, 
«, 5H7. 

> a(pavt3{i6{ und dann wieder sic'.favsia des Dionys, das sind, wie 
nielii-faeh Itestiniint K^'sa^l winl, die weelisolnden und »ich periodisch 
wiederlinlenden entjjfejrenj^«»si»tzten Verliältnisse des (iottes zu den Men- 
selien, na«'li denen sieli die trieteriselien Festzeit<?n gliedern. In diesem 
Verseliwinden und WiederktOireii des (inttes, wie es üblich ist, allegorische 
Versinnbiblliehun«; der Veniielitun^ und WitMliTherstellunfr der Vegetation 
zu sehn. Ix'stflit, ausser in den ein für allemal feststehenden Axiomen 
der I^'hn> von der ^rieehisehen .,Naturreli^rm^, keinerlei Venmlassunir. 
Der <iott üiM im eiKentlieheii und wiirtliehen Sinne für zeitweili|r der 
Mensehheit fern, im (teisten-eiehe weiliMid. S«i ist A])olln, nach delphi- 
siehcr ]^('^e!id(>. für Zeiten der Mensehenwelt entrückt; er ist dann im 
Lande diT Hy]MM'bnreer. unzujräujjrlieh m(>nsehlicliem Fusse oder Schifie. 
Man braueht >ieh nicht zu seheuen, ähnlit^he Sa^'U von zeitweili|rem 
Vci>e1iwind«'n («Mlcr Sehhifrn. (irbumh-nstMii: Plut. </« J«. ef Onr. 69 extr.) 
d«'s (if»tte> lifi uiirivili>ii-tcii Völkern zur Erläuterunjr heranzuziehen. Etwa 
was bi'i I)nbrizliotbT, (reschichte der Abip. 11 j>. ftH (der Uehers.) von dem 
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feiert man seine Wiederkehr; eben diese seine Ankunft, seine 306 
„Epiphanie" ist Grund und Anlass des Festes. Der Stiergott, 

(ilauben der Abiponen in Paraguay berichtet wird. Oder was von Neger- 
stämmen in Westafrika erzählt wird, nach deren Glauben der Gott ge- 
wöhnlich im Innern der Erde wohnt, zu regelmässig wiederkehrenden Zeiten 
aber zu den Menschen heraufkommt, wo ihm dann die Mitglieder eines 
mystischen Bundes ein Haus bauen, seine Orakel empfangen u. s. w. 
(Reville, Bei des peuples nancivil, 1, 110. 111). Auch Dionysos ist zeit- 
weilig in der Unterwelt, im Reiche der Geister und der Seelen. Deutlich 
ist dies die Voraussetzung an dem Feste in Lema, an dem Dionys 
^heraufgerufen** wird aus der unergründlichen Quelle Alkyonia, durch die 
ein Eingang in den Hades führte (ähnlich wie die Bewohner von Kios 
den Hylas alljährlich ivaxaXoövxai aus seiner Quelle [H. Türk de Hyla 
p. 3 f., Wecker Kl Sehr. 1, 12], d. i. aus der Unterwelt S. Maass, 
2>. IMt. Ztg. 1896, 7, 8). Daher auch zu Lema als Opfer ein Lamm td) 
:coXa6xc}>, d. h. dem Hades selbst, in die Quelle geworfen wurde (Plut. Is, et 
Os. 35 nach Sokrates ictp? x&v 'Oatuiv; Sympos. 4, 6, 2. Pausan. 2, 36, 7; 37, 
5. 6). Weil er im Reiche der Todten ist, lässt pragmatisirende Sage ihn 
(von Perseus) getödtet und in den lemäischen Quell geworfen werden 
(Lobeck, AgL 574). So wusste man ja auch in Delphi vom Tode und 
der Wiedererweckung des Dionys; die wahre Vorstellung aber, nach der 
D. „im Hause der Persephone geruht" hat und zur Zeit der trieterischen 
Feier wieder auf der Oberwelt erscheint, seinen x&jiov efstpet, tüdCcuv 
xtvcäv Tt yopoö^, wird unzweideutig ausgesprochen in Orph. hytnn. 53. 
Für die trieterische Dionysosfeier der Thraker ist die gleiche Vorstellung 
amsomehr vorauszusetzen, da völlig derselbe Glaube an Verschwinden des 
Gottes in sein Höhlenreich zu den Geistern und Seelen, und periodische 
Wiederkehr in das Land der I^ebendigen hervortritt in den Sagen von 
dem thrakischen (getischen) Gotte Zalmoxis (s. unten). Warum Dionys 
(der thrakische und in den griechischen Trieteriden verelirte) im Seelen- 
reiche der Unterwelt sich aufhält, ist klar genug; auch dies ist sein 
Reich. Und so versteht man, wie Dionys auch Herr der Seelen ist, 
Za-fpcü?, NoxtiXio^, 'looSairrj? (Plut. £i ap, D, 9), d. h. mit lauter Bei- 
namen des Hades genannt werden kann. Seine wahre, aus thrakischer 
Religion übernommene, aber in griechischer Umbildung sehr stark ver- 
änderte Gestalt hat sich, eben als die eines Herrn (avaj, '?jpto^) der 
Seelen und Geister, theils in einigen griechischen Localculten, theils 
im orphischen Dionysoscidt erhalten. — Nach einer Reminiscenz an die 
Vorstellung von periodischem Entschwinden des Dionys in die Unter- 
welt ist die (acht griechische) Sage von seinem einmaligen Hinabsteigen 
in den Hades zum Zweck der Heraufliolung der Seniele ausgebildet. Aus 
dem Verschwinden ins Reich der Geister hat ein ander Mal die Legende 
ein Entlaufen des Dionys und Flucht zu den Musen gemacht: wovon man 
an den Agrionien zu Chaeronea sprach (Plut. Sympos. VIII praef.). 
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wie ihn sich rohe Altei-thünilichkeit des Glaubens vorstellte, 
erscheint mitten unter den Tanzenden*; oder es Hessen ver- 
steckte „Mimen des Schnnkens'* durch nachgeahmtes Stier- 
lijehrüll die Anwesenheit des Unsichtbaren si)üren*. Und die 
Feiernden selbst, im wüthenden IVlierschwang der Begeisterung, 
3()7 streben ihm zu, zur Vereinigimg mit ihm; sie sprengen die 
eng(» Leibeshaft ihrer Seele; Verzaubenuig packt sie, und »ie 
selbst tulilen sich, ihrem alltäglichen Dasein enthoben, als 
(i<»ister aus dem Schwann, der den Gott umtost ^ Ja, sie 
hal)en Tlieil an dem Leben des Gottes sellist: nichts anderes 
kann es l)ed(»uten, wenn sich die verzückten Dit^ner des Gottes 
mit dem Nauien des (iottes benennen. Der mit dem Gotte 
in der Begeisterung eins geword(»ne lieisst nun selbst Sabos, 
Sal)azios*. IJebermenschliches und l'nmenschliches mischt sich 



» Vjrl. Eurip. Bacch. 913 ff. I017f. 

'li^uivo'l, in iWr Sc'hildoniiijr thrakiscluM- Dionysosfeior (fr. 57). Die« diente 
^jrt»wiss< den Theiliu'hiiH^ni an i\vu\ FoMv das Gefühl der Nahe de» i4(»ttes 
zu <'nn-eeken und dadure}i den wilden OrjnasnmR zu »teijreni", wie Kapp 
l*n><r. ]>r. IM sehr rieliti^ ))emerkt. Der unsiehthar hriillende Stier int 
d«T (i<»tt seihst. (Dem vom Walmsinn eiyriffenen Pentheu» encheint 
Dionysos als Stier: Kurip. Jiacch, 9lKff.i — (^Die Bathika, ein Stamm 
im Norden von Transvaal, veranstalten jährlich eine TcHlteiifeier. Vef^ 
steekte Zauherer ))rinjren da})ei seltsame Kir»tentr»ne her\'or, die das Volk 
für Stimmen der <>eister liiilt : ,Der Modimo ist da' heisst es.** W. Schneider, 
J)ie Helig. d. afrikan. Xaturr, 14.*i). 

' Naehahmun^ d(>r {Laiva^c;. die um (U'n (lott Hind« durch die an 
den trieteris(*hen Festen theilnelimenden Weitter: DiiKlor. 4, 3, 3. Nach- 
alimun<r der Nofi-fai xs xal Ilotvs^ xa\ 1s'.Xt|VoI xal lat'jpoi in der ßttxytta: 
IMatn. Leg. 7, 815 (\ Später mir rituales Herkommen, ur»prun}rlich ohne 
Zweifel wirkliehe Halhieinationen der xato/oi. -- Die Vontellunff, «laas 
d«<n <intt (als 3P>Y/ops'j':al A'.ov6?oo Aelian. V, H. 3, 40) ein Schwann, 
«>iaio; 10 TOI Atovü^u) icaptn6{Ltvo; o/).oc, Ath. 8, iiH2 K) von Waldgeistem, 
Satyrn und Silenen umtnnze. muss aueh thrakiseher Religion ei|ren |re- 
wcsen sein, ^aoa^oii (offenbar namensverwandt mit £«ßaCto; [vgl. Uiener, 
(rniternamen 44 f.]» liiess»»n ol af.>.Y,vot )»ei den (in dionyiiincher Religiona* 
ühunj; ^anz von den Thrakern ahliän<ri^r(>n ) Makodonon. Hevych. «. r 
(v^rl. Hnodnt K. 13K extrem.). 

* Dil' (iiay./;'>ovTi; ti» \Hw (drm Sahazios, Sahos) lieiiwen oa^ ««l 
-AW. xal 3oi,5'i::oi IMmt. s. ^ajioi;. V«rl. Eustath. Odyss. Ä, 1« p. 1431,46 
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durch den sie, wie die Skythen und Massageten, sich zu be- 
rauschen wussten ^ Man weiss ja, wie noch jetzt im Orient 
der Haschischrausch Visionäre macht und religiöse Verzückungen 8io 
erregt*. Die ganze Natur ist dem Verzückten ver^^andelt. 



u. HausthJ p. 126). Die (im Enthusiasmus wahrsagenden) Propheten 
eines thrakischen Orakels walirsagten plurimo tnero sumpto. Aristot. bei 
Macrob. Sat, 1, 18, 1. — Selbst die Weiber tranken ungemischten Wein 
in Thrakien: Plato Leg, 1, 637 E. 

* Von den Thrakern Pomp. Mela 2, 21 (daraus Solin. 10, 5) epth 
lantibus uln super ignes quos circumsident quaedam semina ingesta sunt, 
simüis ebrietati hilarüas ex nidore contingit. (Vgl. Pseudoplut. de fluv. 

3, 3.) Ohne Zweifel waren es Samenkörner des Hanfs (xdwaßt^), die 
diese Wirkung hatten. Dass die Thraker den Hanf kannten, sagt Herodot 

4, 74 ausdrücklich. Sie berauschten sich also mit einer Art von Ha- 
schisch (Haschisch ist ein Extrakt aus cannabis indica), Aehnlich die 
Skythen, von deren Schwitzbädern in dicht geschlossenen Hütten Herodot 
4, 75 erzählt: sie Hessen dabei Hanfsamen auf glühenden Steinen ver- 
dampfen, und müssen (wiewohl davon Herodot nichts sagt) nothwendiger 
Weise in eine tolle Trunkenheit p^erathen sein. Dies mag ein reli- 
griöser Act j^ewesen sein. Rausch jfilt bei „Naturvölkern" meistens für 
einen religiös inspirirten Zustand. Und die skythische Sitte findet die 
auffallendste Parallele an dem Gebrauch der „Schwitzhütte" bei nord- 
amerikanischen Indianern, dessen religiöse Bedeutung sicher ist (s. die 
Beschreibungen bei Klemm, Culturgesch, 2, 175 — 178; J. ih Müller, 
Amerikan, Urrehg, 92). Berauschung durch Hauch gewisser „Früchte" auch 
bei den Massageten: Herod. 1,202. Diese standen, vollberauscht, zuletzt 
auf, um zu tanzen und zu singen. Als Reizmittel zu ihren ekstatischen 
religiösen Tänzen könnten auch die Thraker die Berauschung durch 
Haschischrauch leicht benutzt haben. — Von der Erregung religiöser 
Hallucinationen durch Einathmen aromatischen Rauches hatten auch die 
Alten Erfahrung. [Galen] 8p. laxp. 187 (XEX, 462) : 8v0t)üataofi6; ioxi xaO-aitep 
i^i^tavxai ttvt^ in\ (6irö?) tAv 6TC0^U}iia>}isv(uy tv xol? ^.tpol^, <C<paaji.ata 
(om. edd.)> 6pd>vt8^ ^ Tufiicdcvcuv y) ahikmv y) oofißoXuiv (sehr. xopLßdXa»v) 
oixooovTs^. Auch odorum delenimento potest animus humanus extemari, 
Apul. apol, 43. — Räucherungen bei der Korybantenweihe : s. unten. — 
Der ia*(aTt]Q XiO-oc oitoO-üiJLtaO-si^ dient als eitiXfjitTtxÄv fXrj^yoc (Dioscorid. 
^nat, med. 5, 145), erregt die Krämpfe der von der Upa vooo; (Epilepsie) 
^Besessenen. [Orph.] Liih. 4780". Ab. (vgl. noch Damigeron de lapidib, 20, 
p. 179 Ab., Plin. «. h. 36, 142; auch Galen XH 203 K). 

• Polak, Persien 2, 245 ft*. — Liest man die nach eigenen Erfah- 
rungen gegebenen Schilderungen der den Haschischrausch begleitenden 
iCmpfindungen und hallucinatorischen Zustände, wie sie z. B. Moreau 
(de Tours), Du hachisch et de raHenation mentale (Paris 1845) darbietet 

Rohde, Psyche II. 8. Aufl. 2 



\ 
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„Nur in der Besessenheit selnipfen die Bakclien aus «len Flüssen 
Mileli und Honij^, nielit aber wenn sie wieder bei sich sind*", 
sajrt Plato^ Hoiuf^ und Wein stninit ihnen die Erde; Syriens 
W(ddf;erüclie unuluften sie^. Zu der Hallucination gesellt 
sieh ein Zustand des Gefühls, dem selbst der Sehinerz nur ein 
Reiz der Eniptindung ist, oder omo EniptindunKsh>siffk«*it gegen 
den Sehnier/, wie sie bisweilen solche ül)ersi)annte Zustände 
bef^leitet ^ 
311 Alles stt41t uns eint» <j(»waltsanie Erregung des ganzen 

Wes(»ns vor Augen, bei d«»r die Bedingungen des normalen 
LebtMis aufgehoben sehieni^n. Man erläuterte sieh diese aus 
allen Bahnen des (Tewohnten schweifc^nden Erscheinungen durch 
die Annahme, dass die Seele dieser ^Besessenen*"* nicht „bei 

O)esonili'rs i>. 2af., 51 ff.. 59ff.. 90, 147 ff., 151f., HHftff.K ho hat man da» 
völlige Flheiilnld «los Zustuinlos vor sich, dor der liakdiisrhon Errejniiiff 
zu (Tniiidc* liept: «»ine föniilidu» txsTaat? dos (voistos, ein wacheH Traumen, 
eine öXi^o/pov-o; jtavia, der nur dio ))ostininite Leitunjr nnd Farimnir 
<ler HHllucinatioiien und Illusionen durch oin>;ewurzelte reli^nH-phanta- 
stiMcho V«»raussotzunjren und äussere Veranstaltunjren zur Xährunf; solcher 
Phantasien fehlt, um in allem dtMu WahnzustAnd achter ^^/ot an den 
«lionysischen Xachtfesten jrleich zu kommen (und die wehrlose BeHtimm- 
harkeit der AVahnvorstellun>r«'n durch aussen» — z. B. musikaliüche — 
und innen» Einflüsse ist «jenule ein Hau])tmerkmal der Trunkenheit in 
dieser fantasia des Haschisch). Uehrij^ons wirken auch anden^ Xarkotika 
ähnlich (Moreau j». 184 ff.). 

* Plato, loH, r>:J4 A (violleiclit eine Ansidelun); auf ilie Worte de« 
Aeschines Socrat. im 'AXxiijiiST,; [Aristid. s. pT^xop., TT 23f. Dind.]). 

* Eurip. Jiacch. 141, «»i?ff. (142: il'jpi'x; ?' li; Xt^dvoo iwikvoc). 

* Anaesthesic der Häkchen tir; Zk ßoaxp'jyot? nOp t^tpov oW htmMy 
Eurip. Bacch. 747. — suum Bacche non sentit saucia voinu$, dum thtpet 
Edonis exuluhtta iugis, Ovid. Trist. 4. 1, 41 f. qualis dtopereusBa wutema» 
- - atque exptrs mi vohius dedit nee sensit. Seneca, Troad. HRSff. Gleiche 
Emptindun^^slosi^keit jrejrcn Schmerz zeijrten (jrewis« nicht immer hea- 
<'hidnd) die sich seihst verwundenden jralli der Kybele, die Priester nnd 
Priosterinnen di'r Ma (Tihull. 1, H, 45 ff.) in der Ekstane (auch von Pro- 
pheten des Baal winl ähnliches heri<'htot, Reg, I 18, 28). S. im All- 
;rem«Mnen ii!»er die Aiiaesthesie der opO-cö; xatt/ojitvoi öjti tAv btmr*^ 
.landdieli. myst. p. 110. Hei Schamam^n. indischen Jo^x, Derwiachen, 
au4*h hei EinL'ohoreiieii Nordamerikas hat man wirklich da« Eintreten 
»inicher Empfiiidunirsl«)sijrkeit in relijri <"»'»« 'r reherreizunjf beobachtet. 

* xaTjyoasvo; sx toö *8o0 (Plato Menon J*» I>; Xcnoplu Sympo9, 1, 10. 
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sich" * sei, sondern „ausgetreten" aus ihrem Leibe. Wörtlich 
so verstand es der Grieche ursprünglich, wenn er von deri 
„Ekstasis" der Seele in solchen orgiastischen Reizzuständen 
sprach*. Diese Ekstasis ist „ein vorübergehender Wahnsinn", 
me der Wahnsinn eine dauernde Ekstasis ist^ Aber die 812 
Ekstasis, die zeitweilige alienaiio meniis im dionysischen Cult, 
gilt nicht als ein flatterndes Umirren der Seele in Gebieten 
eines leeren Wahnes, sondern als eine Hieromanie*, ein heiliger 
Wahnsinn, in dem die Seele, dem Leibe entflogen, sich mit 
der Gottheit vereinigte Sie ist nun bei und in dem Gotte, 



xat»/6fJ.8vot u>3ictp OL*, ßax/ai: Plato, Ion. 533 E; Sympos. 215 C. fiavevTt 
T8 xal xataoy o|Xf vtt) : Phaedr, 244 E) "^ 8' acppöv s^isisa xal dtastpocpoü^ xopa^ 
e/i'.aoöüs', 00 «ppovoöo' a XP'^l^ cppovelv, H Baxytoo xateixeto. Eurip. Bacch, 
1122 f. xatoyot: oben p. 11, 1. 

' fv^eo^ Xi Y'«Yvetat xal sx^ptov xal 6 voö? o5x6ti sv a(>x<|> fviottv, 
Plato, Ion 534 B (dort auf die begeisterten Dichter übertragen, eigentlich 
auf die Bakchen bezüglich). 

* Exoxaoi?, eJiataaOrxt wird oft von diesem Begeisterungszustande 
gesagt. |JLatvs3t^ai, evO-oüatav, svO'sov ftvtaO'ai, exstYjvai als gleichbedeutend 
gebraucht von „begeisterten** Propheten (BdxtSs*;, XißüXXai) und Poeten: 
Aristot. jprofe/. 30, 2 p. 954 a, 34 — 39. ejtoxatat xal p.atvtTat Arist. hist. an. 
6, 22, p. 576a, 12. Die religiösen opYtao|JLOt, sxQxdQia^ 4'^X°^^ iitar^ovxi: 
Phintys in Stob. flor. 74, 61a, p. 65, 26 ff. Mein. Die exataat; ist ein Zu- 
stand, in dem die Seele sich selbst entfremdet scheint, wo sie al olxelai 
xtvY|ati; o6x svoyXoövTot aXX' airoppaittCovtat (Aristot. 464 a, 25). Der im 
späteren Gebrauch sehr abgeschwächte und abgegriffene Ausdruck ist 
ursprünglich, wie sich von selbst versteht, eigentlich gemeint, um einen 
„Austritt** der „Seele** aus ihrem Leibe zu bezeichnen; so wie das 
TÖv 8' iXiKsw ^«X'^l» ^'^"^ ohnmächtig Gewordenen gesagt, ursprünglich 
ebenfalls eigentlich gemeint war und verstanden wurde (s. I 8). Ganz 
eigentlich gemeint noch in dem Pariser Zauberbuch, Z. 725 p. 63 "Wess.: 
ÖTCExKoTOf 8' faet t^ ^^7,i **• o^* ^v aeaorü> eosi otav oot fticoxptv^tat [der 
citirte Gott]). 

' SxoTaat^ 65Ttv oXtYOXP®^'®? |J.avia, Galen, op. latp. 485 (XIX p. 462). 
jiaviY) fxotaot? tott /povto^ Aretaeus chron, pasa. 1, 6 p. 78. 

* Atovüsov fjLatv6XY]v 6pY'.aCot>Gt ßaxj^ot, m^o^a'^icf, vr^^ ispoaaviav 
S^ovit^, xal TsXioxoüst xa? xpsu>vo}j.iag xu»v (povcuv av89X£p.pLcvo: xo:? o^sstv 
tiroXoXaCovxs; 85at Clem. AI. protr, 9 D. 

* Die svO-oüatiivxig ex ^soö xivo? werden diesem Gotte ähnlich, 
Xa}ißdvooai xa f^ xal xa eTcix^Scüjuiaxa (xoö O-soö), xaO-ooov Süvaxov dtoö 
ftv^ptufcu) fjLsxa-yelv. Plato, Phaedr, 253 A. Külmer gesagt: iaoxÄv exaxdv- 

2* 
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im Zustand des ^Entliusiasjiios*'; di(» von diesem Ergriffenen 
sind Svi^sot, sie leben und sind in dem (lOtte*; noch im end- 
liehen leli fühlen und geniessen sie die Fülle unendlicher 
Lehenskraft. 

Jn der Ekstasis, der Befreiung der Seele aus der beengen- 
den Haft des Leih(»s, ihrer Gemeinschaft mit dem Gotte, 
wachsen ihr Kräft<» zu, von dent»n sie im Tagesleben und 
durch den Leib gehemmt nichts weiss. Wie sie jetzt frei als 
318 Geist mit Geistern verkehil, so vermag sie auch, v(m der Zeit- 
lichk(»it befreit, zu st»lni, was nur Geisteraugen erkennen, das 
z(Mtlich und örtlich Entfenite. Aus dem enthusiastischen Cult 
der thrakischen DionysosdieniT stammt die Begeisterungs- 
mantik^ jene Art der Weissagung, die nicht (wie die Wahr- 
sager bei Homer durchweg) auf zufallig eintretende und von 
Aussen herantn»tende, mannigfach deutbare Zeichen des Götter- 
willens wai-ten muss, sondern sich unmittelbar, im Enthusias- 
mus, mit der Götter- und Geistenveit in Verbindung setzt und 

xa; oX'iu; tvt?p'>3t^at xoi; O-sot; xal tvO-Ba^tiv. Vrac], ad Memp. p. 5», 19 
S<'h. — oü)x txataai? a:rXd); ofiTcu^ estlv, ftXXa — nach s<>incr positiven 
B«*<UMituii^ — 67:1 TÖ xpsltxov Q.'*fx^(^o'(r^ xal ^utasiaoi^. de mysU Aeg, 3, 7^ 
1». 114, U, 

* cvO-ioi Y'^*''^-^^^ von i\vn Hakchon, Soph. Antiff. 963. at UavjfOA otoiv 
ivifsoi Y^'^tuvtai — A<'s<rhint's Socrat. \w\ Aristi«!. ic. ^YjTOp. (2, 23 Dind.) 
tvdto^ Yj^B T, jtaviTj (die n'lijri«»«') • Aretaeus j>. 84. Was ei^utlich das 
tv^iov Eivat (plenum esse deo) hedcutot, winl doutlich (U^nirt in Schol. Eurip. 
HippoL 144: svO-soi /»iyo'''**'- oi üirö ^asfiato; xivo; a^aipilNvTt^ tiv voöv, 
xal ük' Kxsivoo toO O-soO toö fasaaTOSotoO xaTt//j)itvot xal Ti SoftOÖvT« 
txtivct) Tco'.oOvTs;. iVr sv(fso; ist v<"»lli^ in dtT Cirewalt des Uottes, der Gott 
h]>ri<'ht und Iiamb'It aus ilini. Soin eigenes Sidhstbowusstseiu i»t dem 
ivö-Eo; jji'schwuiidjMi : wit» di<' ifeiot avo^t; Cwolchcr Ausdruck bei Plato 
dashcllto w'w sonst evO-cOi a. Iifsa^rt). die 0>to{iavtB'.{ uameutlich, Ai^oosiv 
|t8v äXtjJH; xal r.oUsOLf laas». o' o'josv ojv /»sYo^i'stv. IMat. Jf«n. 99c (\'om 
l>(>};rist(>rt<'n Pr<>phi>tt'n S4<irt l*liil«> de spec, letj. ]>. 343 M: ivdoosid ^rfOMic 
ev a-,'*'''*'?« }ie''3iv'.3':ajuvoo jtsv toö aoy'.sjio») — . tnirc^f oitY^xoto^ dl xal twinn^vö- 
T05 ToO d-sio'j rrvE-iaa-co; xal nasav ty,^ 'f««*'"»;; opYavoroiiav xpouovTOC »t)l. 
Vjrl. Janihlich. de myxt. \\, 4. p. lOj*.) 

* tvifso: |tivTs:; (Bakidt-n. Siltyllfu) Aristot. prM. 30, 2. (ho{ftjdivTit; 
Plat«», MenoH fxtr. jiavttxYj xaxa to evO-jov, oKsp «tlv iv)Ha3Tiii6v Plut. 
j^/«t'. j>/ii7. '), 1, 1. 
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80, in erhöhetem Geisteszustand, die Zukunft schaut und ver- 
kündigt. Das gelingt dem Menschen nur in der Ekstasis, im 
religiösen Wahnsinn, wenn „der Gott in den Menschen fährt". 
Mänaden sind die berufenen Trägerinnen der Begeisterungs- 
mantik *. Es ist gewiss und leicht verständlich, dass der thra- 
kische Dionysoscult, wie er durchweg eine Veranstaltung zur 
Erregung eines gewaltsam überspannten Zustandes der Menschen 
war, zum Zweck eines directen Verkehrs mit der Geisterwelt, 
so auch die Wahrsagung verzückter, im Wahnsinn hellsehender 
Propheten nährte. Bei den Satrem in Thrakien gab es Pro- 814 
pheten aus dem Stamme der Bessen, der das auf einem hohen 
Berge gelegene Orakel des Dionysos verwaltete. Die Prophetin 
jenes Tempels war eine Frau, welche wahrsagte in derselben 
Weise, wie die Pythia in Delphi, d. h. also in rasender Ver- 
zückung. So erzählt Herodot*, und wir hören noch manches 



^ jiavct? 8' 2at}itt>v 5$s (Dionysos) to ^ap ßax/8üOt|iov xat xb ^avia»3e^ 
jiavTtxYjv tcoXXy]v ^yzi' oxav '^äp b ^sb^ tl? to oA/x* fXOip tcoXü^, Xe^stv xb fisXXov 
tot)^ p-sjAirivoTa; itoul. Eurip. Bacch, 298 ff. Mit höchster Deutlichkeit und 
Bestimmtheit ist hier der innere Zusammenhang der Begeisterun^mantik 
mit der „Besessenheit" der ekstatischen Erregimg (nicht etwa der Trunken- 
heit!) bezeichnet (so verstand den Euripides auch Plutarch, Symp, 7, 10 
p. 716 B). Weissagende Mänaden: {xatvdSa^ ^uosxoou^ Eurip. ^acc^. 224. — 
oh^tl^ fwoü? etpdicxetat jiavrtxYj? rvO-sou xal aXY]0'o5(;, aW ^ xad-' 5:rvov xr^v 
T?j< ^ppov^oitu? ice^tid-el^ Bovapiiv yj Sta voaov y] 8td xtva svO'ooataop.&v 
«apaXXd^a^. Plato, Tim. 71 E. voo4jp.ata p.avttxd 9; sv^oootastcxd machen die 
begeisterten fidvtet? zu solchen: Aristot. 954a, 35. Solche Mantik ge- 
schieht im furor, cum a corpore animus ahstractus divino instinctu canci- 
tatur Cic. de divin. 1 § 66. Berühmtes Beispiel Kassandra, aus der 
deus inclusiis corpore humane, non iam Cassandra loquitur (ibid, § 67). 
Die Sibylle, die |iatvop.4v(}) oto/iaTt wahrsagt (Heraklit);. die im Zustand 
der fiavta weissagende Pythia zu Delphi. Wahrsagung der korybantisch 
Besessenen und „rasenden" Phryger: Arrian bei Eustath zu Dion. 
Perieg. 809. 

• Herodot 7, 111 (die Byjosoi scheint Her. für einen Theil, etwa für 
ein Geschlecht unter den Satrem zu halten. Polybius, Strabo, Plinius, 
Cass. Dio u. A. kennen sie als einen eigenen thrakischen Stamm) : — itpo- 
Havtt^ 'fovri xptooaa xaxdictp tv AeXcpolat, d. h. aber, sie prophezeite in der 
Ekstase: denn so that es die Pythia in Deljihi. (Schol. Arist. Plut 40. 
Plut, def, orac, 51. Deutlich beschreibt die bei ihrer religiösen Ekstase 
angenommenen Erscheinungen Lucan, Phars. 5, 166 ff.: artus Phoebadoa 



22 

von thrakischer Mantik und deren unniittelbareni Zusammen- 
hang mit dem Orgiasmus des Dionysoseultes ^ 



3. 

(irieeliiseher Religi(msweise ist, vielleielit von Hause aus, 
jedenfalls auf der frühest«»n unserer Wahmelimun^ erreich- 
baren Stufe ihrer Entwicklung, dtTJenigen, auf der wir sie in 
d(»n homerischen Gedichten stehn sehen, alles fremd, was einem 
Aufregungscult nach der Art der dionysischen Orgien der 
Thraker ähnlich sähe. Wie etwas barbarisch Wunderliches 
315 und nur durch den Heiz des l^nerhörten Anziehendes mÜAste 
dem homerischen Griechen dieses ganze Treiben, wo es ihm zu- 
gänglich wurde, entgegengetreten scmu. Dennoch — man weiss 
(»s ja — weckten die enthusiastischen Klänge dieses Gottes- 
dienstes im H<*rzen vieler Griechen einen aus tiefem Innern 
antwortenden Widerhall; aus allem Kremdaiügen muss ihnen 
doch ein v<'rwandt(T Ton entgegengeschlagen sein, der, noch 



irrupit Paean, mentemqut priorein expuUt, atque homipiem Mo sibi eedere 
iussit peciore, bacchutur demeim aliena ii. s. w.) 

* Hp-jj;» iiavTi; A'.ov.o^o; Kiirip. JfecuL 12H1, Rliosos, im Panirai«» 
hanst'iid, ist Uaxyo'j npo^*r;TTj; Rhes. ft72. a^txtaO*»: tot; Aiißr^l^^toic ra^i 
toü A:ovi30o jidivTsoaa tx Hp-ixt);: Paus. J», IMK W. AriätotelfH «pti Theo- 
logumena scripait, apud Ligyreon (?) ait in Thracia ense ad^tum Libero 
conufcratuWf cjc quo redduntur oracula. Macn>l». Sat. 1, IH, 1. Die Frao 
de«« Sjiartacus, seihst eiiu' Thrakoriii, war jiavt:xTj ts xai xato/o^ to:^ ai^. 
Tov A'.ovü3ov fjf^'^'.tz^r.i^, Plut. Cmss. 8. Octaviaii hefra^o in Thrakic*n 
in Liberi put ris luco barfntra caerimonia ilas Orakel: Suet. Oefav.fU. Noch 
im .1. 11 vor dir. liattfii «lit* H^^^mt «mih'ii «pso; toö Aiovosoo Volo^esi»», 
ilrr «liin'h Prn]ilu»/«'iuiitri'n < -o/»Xa tft'isa;) uiul rj itapa to& dto5 WS^ «ein 
Vi»lk zum Auf>tuiul t:»*jr«'n «lic Odrysi'n fortriss ((*ass. Dio 54, 34, 6). Den 
()(ln's«'u liattc im J. 21» M. (Vassus. or. tö» AjovSaw nposxtivtou, ilie vnn 
il<>ii Ht'.sr<<'u Itr^ft/to Fjamlscliaft cv y^ xa{ tov O-cov örfdXXou?:, fifeachenkt: 
('a><. |)in 51,25.5. — (tau/ imdcisto il«*s altthrakisohfu ekstatischen Coltes 
jr«'!MT«l('t«' «»irli «las aus (iritMrIiculauil uacli Itali«'n oin^fiihHt^ hakchixche 
Wi'M'u. voll «Irss.Mi Kxcrssrn iau> (liMu .lalir IW v. (Iir.) TJvius SMI, 8ff. 
«•r/iililt. IhiruiittM* d'Miu auch: riro>i vclut menie capia cum iaetatiomi 
fanaika torporis raticinari. Liv. IMK l-i, 12. 
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so seltsam niodulirt, zu allgemein menschlicher Empfindung 
sprechen konnte. 

In der That war jener thrakische Begeisterungscult uur 
eine nach nationaler Besonderheit eigenthündich gestaltete 
Kundgehung eines religiösen Triebes, der über die ganze Erde 
hin überall und immer wieder, auf allen Stufen der Cultur- 
entwicklung, hervorbricht, und sonach wohl einem tief be- 
gründeten Bedürfniss menschlicher Natur, physischer und psy- 
chischer Anlage des Menschen, entstanunen muss. Der mehr 
als menschlichen Lebensmacht, die er um und über sich walten 
und bis in sein eigenes i)ersönliches lieben hinein sich aus- 
breiten fühlt, möchte in Stunden höchster Erhebung der Mensch 
nicht, wie sonst wohl, scheu anbetend, in sein eigenes Sonder- 
dasein eingeschlossen, sich gegenüberstellen, sondern in in- 
brünstigem Uelierschwang, alle Schrankefi durchbrechend, zu 
voller Vereinigimg sich ans Her/ werfen. Die Menschheit 
brauchte nicht zu warten, bis das Wunderkind des Gedankens 
imd der Phantasie, der Pantheismus, ihr heranwuchs, um diesen 
Drang, auf Momente das eigene Leben in dem der Gottheit 
zu verlieren, empfinden zu können. Es giebt ganze Völker- 
stämme die, sonst in keiner Weise zu den bevorzugten Mit- 
gliedern der Menschenfamilie gehörig, in besonderem Maasse 
die Neigimg und die Gabe einer Steigerung des Bewusstseins 
ins Ueberpersönliche haben, einen Hang und Drang zu Ver- 
zückungen und visionären Zuständen, deren reizvolle und 
schreckliche Einbildungen sie als thatsächliche reale Erfah- 
rungen aus einer anderen AVeit nehmen, in die ihre ^Seelen** 
auf kurze Zeit versetzt worden seien. Und es fehlt in allen 
Theilen der Erde nicht an Völkern, die solche ekstatische 818 
Ueberspannungen als den eigentlich religiösen Vorgang, den 
einzigen Weg zu einem Verkehr des Menschen mit einer 
Geisterwelt ansehen und ihre religiösen Handlungen daher 
vornehmlich auf solche Veranstaltungen begründen, die er- 
fahrungsgemäss Ekstase und Visionen herbeizuführen geeignet 
»ind. Ueberall dient bei solchen Völkern der Tanz, ein heftig 
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errejrter Taiiz, zur Nachtzeit bei dem Toben läriiienclt^r In- 
stniiiit»iite bis zur Ei-sehfipfun^ autj^etVihrt, der jfewoUteii Her- 
beitubruu^ äusserster Spannung und Teberreizung der Eni- 
jitindun^^. Bald sind es jjanze Schaaren des Volkes, die sich 
durch wütluMiden Tanz in relif?ir»s«» Regeisteninff hineintreiben \ 
häuti^^er noch einztdne Auserwählt^», die ihre von allen Wal- 
lungen h»ichter fortgerissene Seele durch Tanz, Musik und Er- 
regungsniittel all(»r Art zum Ausfahren in die Welt der Geister 
und Götter zwingen*. Die ganze Erde hat solche ^Zauberer*' 



^ Boispiolswoiso vjrl. niHii, was h<Ti<.'litPt wird üIkt rt^ligiönp Taiize 
dvT Ostiaken (Erinaii, Beine um die Erde [IKU] [ ], H74f.), den Haokdi- 
tanz «IcT Dakotah, don ^MtMlicintaiiz*' Ix'i don Wiiiiu*)»ag<) in X. Am. 
(Schoolrraft, Indian Tribes III 4H7ff., 28Hft'.). di'n Tanz diT Xe^renun-te 
Vaudou auf Haiti (Nmiv, nnnales des roi^ages, 1858, T. III p. 90 ff.). Auf- 
jrtTogti* n'lijriöse Volkstanz«» im altt'n Poni: Müller, Amerik, UrreHg. 'S(^, 
In Australien: U. Broujrh Sniytli, 'Ilie Aftorigines ofVictiwia [1878] I, IfMff. 
liei den Veddhas auf Ceylon die Tänze der als Dätnonen vemiuimnten 
Teufelpriester (»genannt Kattatlias): Tennent. Ceylon 1, 54()f.; 2» 442. — 
Aus dein Alterthuni haben ja die Tanzfeste zu Ehren <ier ^inyriiichen 
(iöttin^, d<»r ka)>padokisehen Ma, der ]>hry^sehen Hi*r|^nutt4*r unti de» 
Attis (diese wohl mit den thrakischen Feiern aus jfleiehor Wurzel ent- 
sprunjren, aher viel stärker als jene mit Element«Mi seniitiMrlier Culte 
odi»r auch wohl der Cultweise kleinasiatiseher rrhevrdkenmpr ilurchnetzt.) 
nächste Verwandtsehaft mit dem ekstatiselien Cult in Tlirakien. S«»nst 
majr iiamentHeh cTinnert werden an den Berielit des PoHidonius bei 
Straho IV ]>. 198, Dionys. IVriej;. 570 tt'. von den nä<*htliehen lannenden 
Feii»ni, die auf einer Insel an der Mündung der I^dre die Weiher der 
Xamnit^m (Samniten. Amniten) Atovusm xatr/ofitvai, in voller Käserei 
(X'JTta) dem ^I>i«>nysos*' widmeten. 

* Pies ist ühenill der Sinn und Zweek jener an^roKtren^ften Prak- 
tiken d«M- ..Zauherer**. Drr Sehamant» fährt- (mit seiner ^Seele**) au» in 
<lie (f«*isterwelt. (vjrl. hosoudt'rs dio unverjrloiehlieh ansrhauHche Dar- 
stellung )>ei Kadloft', Aus Sibirien [1884] II 1— ti7; amdi Knnan, Z$dL f, 
FAhnolotjie 2, 324ft*.; Aurel Krause, Die Tlinkitindianer [1885] p. 2»4ff.): 
nicht andt>r> die ZauheriT d«'r Lappen ('s. Knud Ijtvms, Kaehr, über die 
iMppen in Fitimarken [deutseh 1771] ]». l^iWff.); <ler An^ekok tritt in 
Verkehr mit seineiu Torn^fak (('ranz. Ilist r. Oröniand *! p. SttRff.): 
dii> Hutio> verkfhnMi mit den Zenn'U (Müller. Amerik. Vrrelig. 191 f.), die 
Piairn mit den (iojstcrn (Müller 217); so wurde dun'h Tanz u. s. w. Ver- 
k«"hr mit di'iii jr«>ttlich<Mi ,,(iros^vater** her^i'stellt hei den Abiponen 
(l)ol»ri/hotV»'r, (rench. der Abip. 2. H**, S*5>. Ausfahn»n der Seele in» Geinter- 
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und Priester, die sich mit den Geistern in directe Seelen- 317 
gemeinschaft setzen können: die Schamanen Asiens, die „Medi- 
cinmänner** Nordamerikas, die Angekoks der Grönländer, die 
Butios der Antillenvölker, die Piajen der Karaiben sind nur 
einzelne Typen der überall vertretenen, im wesentlichen gleichen 
Gattung; auch Afrika und Australien und die Welt der Inseln 
des stillen Oceans entbehrt ihrer nicht; sie gehören sammt 
dem ihrem Thun zu Grunde liegenden Vorstellungskreise zu 
den mit der Regelmässigkeit eines Naturvorganges sich geltend 
machenden und insofern nicht abnorm zu nennenden Erschei- 
nungen menschlichen Religionswesens. Selbst unter längst 
christianisirten Völkern schlägt wohl einmal die gedämpfte 
Gluth uralten Aufregungscultes wieder auf und reisst die von 
ihr Entzündeten empor zu der Ahnung göttlicher Lebensfülle ^ 



reich erzwingen auch, in ihren Convulsionen, die Zauberei* der nord- 
amerikanischen Indianer, der Bewohner des stillen Oceans (vgl. Tylor, 
Primit, Cult. 2, 122) u. s. w. Ueberail glauben (von völlig übereinstim- 
menden Anschauungen über Köi-per und Seele und deren Verhältniss zu 
den unsichtbaren ausgehend) solche Zauberer „in ihren ekstatischen Zu- 
ständen die Schranken zwischen Diesseits und Jenseits durchbrechen zu 
können" (Müller a. a. 0. 397) ; sich hiezu zu befähigen dienen ihnen alle die 
Err^^Dgen, mit denen sie sich selbst aufstacheln. 

' Das merkwürdigste Beispiel hiefür bietet, was, aus unseren Tagen, 
von einer in Russland verbreiteten Secte, die sich „die Christi", d. i. die 
Söhne Gottes, nennt, erzälilt wird. Gestiftet von einem heiligen Manne, 
Philippow, in dessen Leibe eines Tages Gott Wohnung nahm, und der 
nun als der lebendige Gott selbst redete und seine Gesetze gab, nährt die 
Secte namentlich die Vorstellung, dass die Gottheit im Menschen wohne, 
Christus im Manne, Maria im Weibe erweckt werden könne durch den 
heiligen Geist, bei grosser Kraft des Glaubens, der Heiligkeit, der religiösen 
Ekstase. Die Ekstase herbeizuführen, dienen die gemeinsamen Tänze, 
zu denen nach langen Gebeten, Gesängen, religiösen Gesprächen sich um 
Mittemacht die Theilnehmer an der geheimen Feier, Männer und Weiber, 
seltsam gekleidet, anlassen. Bald lösen sich die Ketten und Reihen der 
Singenden und Tanzenden, die Einzelnen wirbeln, in ungeheurer Schnellig- 
keit sich auf den Hacken drehend, um den eigenen Schwerpunkt, die 
Erregung der Tanzenden und Laufenden steigt immer höher, bis ein Ein- 
zelner ausruft: er kommt, er naht, der heilige Geist, und nun wilde Ver- 
zückung alle ergreift. (Genauere Schilderung bei X. Tsakni, La Rusaie 
sectaire, p. 63 fF. Vgl., was derselbe p. 80 If. von den religiösen Tänzen 
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(ieilaiik('iilc)se Vebunj; des Uel)erliefi»rten , auch Ersetzung 
achter Ein]>tin(hinf< «hurh täusrheiHh* ^liiiiik bleibt dieser 
Weise rehffirjser (iefühls])ethätijjiiiiK natürlich am weiiiKKten 
fremd. Die nihigsten Beobachter bestätigen gleichwuhP, dass 
bei d«M-. gewaltsamen Aiifstacheliing ihres ganzen Wesen scdche 
.,Zauberer*' oft, sogar der Regel nach, in ungeheuchelte Ver- 
3i8ziickungszustände gerathen, .Je nach (rehalt und Inhalt der 
ihnen geläufigen (ilaubensbilder gestalten sich die Hadlucina- 
tionen, von dt»nen die ZaubenT überfallen werden, im Einzelnen 
verschit»dt»n. Durchweg aber vei-setzt sie ihr Wahn in unmittel- 
baren Vt*rkehr, vielfach in völlige Wesensgemeinschalt mit den 
Göttern. Nur so erkläil es sich, dass, wie <lie begei8t*»rten 
Bakchen Thrakiens, s(» die Zauberer und I*riester vieler Völker 
mit dem Namen der C-r(»ttheit benannt werden, zu der ihr Be- 
geistenmgscult sie emporhebt*. Das Streben nach der Ver- 
einigung niit (Tott, dem l'ntergang des Individuums in der 
(Jottheit, ist es auch, was alle Mystik hoch begabter und ge- 

«1<T Skn]>z«>n, j). 119 f. Von <h»m'ii der Strto dor v^priiiiror** lierichteU) — 
WhIifo Biicchanalia chrisiiana, und dämm liier t'rwähut. 

' Beis])it'ls\v«'is<» Mariner, ToHgainseln (deutjirh) HO: Wran^l, Reim 
in Sibirien rMajrjizin dt»r Roisv!)i»schr. liH) 1, 2W)f.: Radlofl, SilnrieH 2, 68. 
S<'l>»st der elirliclio (Vani, der vnn si-iueni Standpunkt« aus da8 Treiben 
der von ihm ho trett'Iich )>eubachteten An^ekok» unniiV^rieh ^recht bew^ 
tlieilen konnte, ^ielit doch /u, dass vielen unter diesen wirkliche YMimicii, 
dii> ilmen „etwas (uMsteri^«elu^s** yf»ni]»iGgclU!ii, gekommm seien, (/fwt 
coH Grönland 1, 272 f.) Von ekstatiseh tauzemlen Derwischen ähnliches 
i>ei \a\\\\\ Manners and custofns of the mod. J^yptianM 2, lU7f. 

- Zaulierer Itenannt mit dem Xamen des (iuttcs (Keebet) l>ei den 
Abiponen: F)olM'i/hotVer, Ahip. 2, 'Ml, Aehnlieh anderswo: Muller, Amerikatt, 
Urrelig. 77. Auf Tahiti nannt(> nnin den von einem (-fcitte Be^isterten, 
>o htn^n' die He^rci^^tenin^ dauerte (oft mehren* Tajre lang) seihst ^Gittt** 
oder mit dem Namen einen hestimmten (iottes ( Waitz, ^M(Aro|Kll. 6, 383). 
Hei einem afrikanischen Stamme nahe detn Nyansasee nimmt der herr- 
M'henile (lei^t zeitweilig' He^itz von einem ZauhenT (oder einer Zauberin), 
d«'r dann den Xami'n des (Jeistt's trä«rt (Selmeider, Rel. der afrik. NahUT, 
15]). Hi*<weileM dniekt sieh die Identität des Zauberen mit dem (jhitte 
dadureh n\i^, ila>s i(>ner (ähnlie)i den thrakisehen Itdxyo'.) die Tracht des 
(ii»tti>s annimmt und seine äussere Krseheinun^ nachahmt. Si) bei den 
'r»uf»'l>tän/ern auf Cevlon u. A. 
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bildeter Völker in der Wurzel zusammenbindet mit dem Auf- 
regungscult der Naturvölker. Selbst der äusseren Mittel der 
Erregung und Begeisterung mag diese Mystik nicht immer 
entrathen^ und stets sind es dieselben, die wir aus den reli- 
giösen Orgien jener Völker kennen: Musik, wirbelnder Tanz, 
narkotische Reizmittel. So schwingen sich (um von vielen Bei- 
spielen das auffallendste zu nehmen) zum „Schall der Trommel, 
Hall der Flöte" die Derwische des Orients im Wirbeltanz 
henmi bis zu äusserster Erregung und Erschöpfung; wozu das 819 
alles diene, verkündet im geistigsten Ausdruck der furchtloseste 
der Mystiker, Dschelaleddin Rumi: „Wer die Kraft des Reigens 
kennet, wohnt in Gott; denn er weiss wie Liebe tödte*. 
Allah hu!" — 



Ueberall nun, wo in Volksstämmen oder in Religions- 
vereinen ein solcher Cultus Wurzel geschlagen hat, dessen 
Sinn und Ziel die Herbeiführung ekstatischer Entzückungen 
ist, verbindet sich mit ihm, sei es als Grund oder Folge oder 



* Mehr philosophisch gerichtet, sucht sie freilich die Eini^nui^ mit 
dem Höchsten, die e)»Xa/t'{>t? rf]^ cpuoeüi^ zrfi ^cptuxY];, vielmehr durch 
tiefste Beschwichtigung des Sinnes und der (xedanken, durch das sl; abzr^v 
VjXXrj'eaÖ'a'. xal aO'poiCsoO'at der Seele (Plat.), ihr Abziehen von allem Ge- 
stalteten und Einzelnen (das recojimiento der spanischen Älystiker), zu 
erreichen. Die tiefste Stille des Gemüths bewirkt dann die Vereinigung 
mit dem Einen vor aller Vielheit. So bei den neoplatonischen Mysti- 
kern, bei den Buddhisten u. a. Bisweilen vereinigen sich beide Metho- 
den, die der Versenkung und Beschwichtigung des Geistes und die der 
wilden Erregimg. So kannten und übten die persischen Sufis, von denen 
Chardin, Voyage en Perse IV 458 (ed. Langles) erzählt, beide Arten; 
cependant ils se servent plus communement du chant, de la danse, et de 
la musique, disant, quHls produisent plus surement leur extase. Der Er- 
regungscult mag doch überall die eigentliche Wurzel dieser ekstatischen 
Zustände sein, die nur bisweilen abwelkte, ohne ihre Blüthe, die ExsTa^i?, 
mit sich zu vernichten. 

• In der Sprache dieser Mystiker bedeutet das: er weiss, wie das 
sehnsüchtige Streben nach der Rückkehr zu Gott, der Seele im All, die 
eingeschränkte Individualität der einzelnen Menschen zersprengt. „Denn 
wo die Lieb' erwachet, stirbt das Ich, der dunkele Despot." 






28 

beides, ein besoiulei-s enerpiseher Glaul»e an Lelien und Kraft 
der vom L«»ibe getrennten Seele des Menschen. Bei den thra- 
kischen Stiininien, deren dem „Dicmysos** gewidmeter Auf- 
regungscidt sich (hT vt»rgleiehenden Tebersielit als eine einzelne 
Spielait der mehr als der Hälfte der McMisehheit vertrauten 
Weise, im ri»ligiösen Enthusiasnms sich <l(»r Gottheit zu näliem, 
darstellt, müsste man von vornherein erwarten, einen Htairk und 
eigenthihulich (»ntwicktdten Seelenglauben anzutreften. In der 
That erzählt ja Herodot von dem thrakischen Stamme der 
(ireten, deren Glaube „die Menschen unsterblich machte**', 
Sie hatt<»n nur einen (jott*, Zalmoxis genannt; zu ihm, der in 
320(»inem hohlen Berge sitzt, meinten sie, würden einst zu ewigem 
L(»ben die Vei'storl)enen ihres Stammes gelangen'. Den 

* Vizv. oi äÖ-avatiCovcE;. Hrrnd. 4, 93. 94 ('asaö^varllovTt; Plato umi 
AihUt«'. S. Wt'ssoliiijr zu DicMlnr. I ]i. 105, 32). 

s — ooBcva aXXov ^tbv vojuCovxs^ »• jitj xov s^mpov (clx'n den vorher 
^(»nannten Zahn.): Her. 4. 94 cxtr. Dort hoisst i»s, (las»s die (.icten Kp^; 
JipovTTjV t» xat öi5?pa:rr,v toJfiovTs; avtü (nzf.Kvn'. tü» ^ü> O'j^svk utX. Wiire 
— wii' meist verstaiuieii winl — uiit«*r o I^i6>, dem die (i. bei (iewitteni 
<h'(»heii, ihr (iott (Zaim.) }r<'in<'int, s«> wäre fmhch die Motivirun^ der Hc- 
drohuii^ dieses (vottes damit, dass sie nur ilin für den einzig wahren ivott 
halten, seltsam, ja unsinnijr« ^^ ^>(j> hezielit sich aher vielmehr auf den 
^Himmel*' \wh\\ (i«*witter, nach ^i^wöhnlidiem ^'iechiHchon , hier auf die 
(feten nicht jrcsehiekt an^ew(>ndeten S)>raelipre>)rauch. Dieser donnernde 
ifso^ ist durchaus nicht Zalmoxis (und also auch Zahn, nicht, wie man 
wohl meint, i>in „Hinmiels^otf*); nur den Z. halten die CTcteu für einen 
(iott, das D(»nnernde ist ihnen kein wahrer Gott (iKVhstens ein hoser 
<Teist oder ein Zauberer u. d*;l.): um zu /.eilten, dass sie dies nicht furchten, 
.schiessen sie Pfeile daj^epren ah, wohl hoffend, so da» (iewitter zu brechen 
(ähnliches ja an vielen Orten. Vj^l. (rrimm. J). Myth.* p. 910; Dohrii- 
hottVr, G. d. Abip, 2, 107. Indis<'h: Ohlenherjr, Bei d. Veda 491, 494. 
Lärm hei Mondtinsterniss: Weissenhoni zu Liv. 2tS, 5, 9. Keminivcenz 
an solche Sitte in d(T Heraklessa^e : A]»ollodor 2, 5. 10, 5. Aus Herodot 
|in<lirect] Isitrcn. Mirah, 42. \V1. auch den }k>richt des Dio Cass. 69, ^ 
H von Cali^rula. - Palladius de re rttst 1, ^io ]). 42, 11 — 13 Bip. [ctmira 
grandin€M\). 

avTov toOtov o'ivojtaCoo-i TsJis'/.eiCiv). Hi'rod. 4, 94. Hier wie im ffriechi- 
sr)i(>ii S|iriic)i^ri'hritui'h ülifndl wird unter äO'dvaTov ilva; verstanden nicht 
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gleichen Glauben hatten auch andere thrakische Stämme ^ 
Dieser Glaube scheint eine „Umsiedlung"* der Gestorbenen 
zu einem seligen Leben im Jenseits verheissen zu haben. 
Vielleicht aber sollte diese Umsiedlung keine endgiltige sein. 
Man hört, dass der Glaube bestand, der Todte werde aus dem 
Jenseits „wiederkehren" ', und diesen Glauben setzt (dem Er- 
zähler freilich nicht deutlich bewusst) als auch bei den Geten 
bestehend die absurde pragmatisirende Fabel von Zalmoxis 
voraus, die dem Herodot griechische Anwohner des Hellespont 
und des Pontus mittheilten *. Hier heisst (wie dann in späteren 



eine schattenhafte (wenn auch zeitlich unbegrenzte) Fortdauer der Seele 
nach dem Tode, wie im homerischen Hades (denn das wäre ja, als Glaube 
der Geten, für Herodot und seine Leser f^ nichts Bemerkenswerthes 
jrewesen), sondern ein vollbewusstes und hierin dem Leben auf Erden 
gleichstehendes Dasein ohne Ende. 

* &dayati{oooc 3i xal TtptCo'. (uptTiCot Phot.) xal KpoßüCot xal xobq 
aitoOtxvovTa^ w? ZdiX}io$ty «paoiv ovjftod'rii. Phot. Suid. Etym. M. s. Ziikok^iq 
Die Krobyzen sind ein wohlbekannter thrakischer Stamm; die Terizen 
werden sonst nirgends erwähnt, vielleicht darf man sie in der Gegend der 
TtptoTt?. TtptCt« ^'^p* (vgl. C. Müller zu Arrian peripL Pont. eux. § 85) 
= Cap Kaliakra suchen (dort auch Tiptatl^ itoXt? Ptolem.). (So auch 
Tomaschek, D. alten Thraker, Ber. d. Wiener Akad. 128, IV p. 97.) 
Dann wären sie Nachbarn der Krobyzen. 

* ohx ftTtoOvtjoxttv akXä picToixiCtoi^ai vojjLtCovTt^ — von den Geten 
Julian, Cotfs. 327 D animas (putantj tum extingui sed ad beatiora transire. 
Pomp. Mela 2, 18. 

» — Too^ öiTco^vovxa^ u»q ZdXp,o$iv <paotv oiysodai, ■Jjfsiv ^k aodx^. 
tax Taoxa otl vo}LiCoostv aXirj^sosiv. ^uoüoi Zk xat e6a>)^0üv'cai u>( ah^,q 
■ijSovxo? Too aicoO'avovto?. Phot. Suid. Etym. M. s. Zdi/ioX^t;. Pomp. 
Mela 2, 18: alii (unter den Thrakern) redüuras putant animas ol>euntium. 

* Herod. 4, 95: Zalmoxis, Sklave des Pythagoras auf Samos, kommt, 
freigelassen, mit Schätzen in sein armes Vaterland zurück, versammelt die 
Vornehmsten des Stammes in einem Saal, bewirthet sie und überredet 
sie zu dem Glauben, dass weder er noch sie noch ihre Nachkommen 
sterben, sondern dass sie alle nach dem Tode an einen Ort kommen 
werden, wo sie alles Gute im Ueberfluss haben. Dann zieht er sich in 
ein heimlich erbautes unterirdisches Gemach zurück und bleibt dort drei 
Jahre. Die Geten halten ihn für todt. Er aber kommt im vierten Jahre 
wieder ans Licht und damit „wurde den Thrakern glaublich, was ihnen 
Zalmoxis gesagt hatte**. Sonach nmsste er (was Herodot übergeht, auch 
der aus Herodot abschreibende Pseudohellanicus it. vo}jl. ßapßop. bei Phot. 
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321 Berirliteii oft) Zalnioxis bereits ein Sklave und Scliüler des 
822 Pytliaj^oras von Sainos. Wer auch innner dieses Märchen er- 

(>tc. N. ZdiLoXv-;) <l(M'Ii aiH'li vcrkünditrt haben« dass (>r uikI seiiio Anhiiiijrer 

nach A>>laiif einer bestimmten Zeit (von drei .fahren; aus dorn Joii^eitü 

lebondijr wie<lerk ehren würden. Und dass ein solehcr Glauhp au 

^Wiederkehr** d«'r Verstorbenon in Thrakien ))estand, wir«! ja an don in der 

voranjjfeh enden Anmerkung angeführten Stellen deutlieh bezeugt. IH«> 

selbst dem Hemdot verdächtige (ihren Urh<*)>eni vennuthlich ^*itzi}; 

scheinende; (Tcschichte vom Betni^r des Zalnioxis ist aber (.ähnlich wie 

<lie anal^^n Erzählungen von IVtha^oras, Tmplioiiios, darnach auch von 

Kmpedotimos) nicht j^anz frei erfunden, sondern nur eine euhemeriiiirende 

l'mbiejrunjf wunderbarer Lebenden. Das Entweichen des Zalnioxis in 

ein unt(>rirdisches (rema(*h ist eine Entstellung; des Glaubens an seineu 

dauernden Aufenthalt in einem hohlen Herpre, einem ävtpiu^tc tt )^a»piov 

im Berufe Kopaionon, wovon Strabo 7, 298 deutlieh fr^MiUff redet. In 

jenem lU»nrc sitzt der (Jott, ähnlieh wie Rhesos xponio; tv ävtpo'.; ri;; 

oTza^'^fj^ofi yl^ovG; des Pan)raf^<»s^*bir};es als av&puiico^oitfjiuiv haust (Rhe$* 

9«:^f.; v^jl. oben 1 IHl, 2): er wohnt dort ewijj lebendig;, wie am IHm- 

paeos auch jener zum (lott j;ewordene Hax/ou Kpo'f-fjrr,^, von ileni die 

Trajr<">die v. 9H5f. in <hniklen Aiideutuiifren n»det (pfemeint ist vielleicht 

Lykurj^os [s. (t. Hennann, Opusc. 5, 28f.|, schwerlich Or|>heus, auf ilen 

Maass, Orpheus [1895| j>. «8 rUth;; wie Am]dnaraos untl Tniphonio» 

in ihren Hr>hlen: mit diesen stellt den Zalnioxis elien danim suswmmc*n 

Orijrines adr. Ctls. B, M (s. F 121, \). Man darf wohl sicher den 

B<'richt des Heni<h»t (4, 94), wonach die aRico).X'>p.tvoi der Geteu m^ 

ZaX^uov.v ^aiiiova ^eheii zu ewigem Leben, dahin enränzen, tlasa sie ehen 

in jenen hohlen i^'r^, ein unterinlisches Reicli tier Wonne, zu dem Gotte 

^elaii^en. Wenn Mnaseas den Zalnioxis dem Kroiios prleichsetzt (Phot. 

Suid. Et. M. s. ZajjLoX;:; ), so liejft die Aehnlichkeit der beiden Gotter 

ohne Kra^e darin, «lass 1iei<ie über den GeistiTn der Selifr^n im JensteitA 

walten. Der tlmikische Glaube muss aber von iieriodiscliem Enoheinen 

«les (iottes auf der ()ben^'i>lt jrt'wusst haben. Das lehrt HeriMlots Ernh- 

lun^ von dem Hetni^ des Zalnioxis (die Wiederkehr der Seelen, auf <lie 

jene Erzählung; eluqifalls hinweist, ist hierzu eine Art von Parmliele). Oh 

stets nach Ablauf von drtM .fahren die tn'.;pavt'.% des Gottes erwartet 

wurde (wie in th'ii F)ionysosf eiern nach Ablauf v(»n z^^'ci Jahren: s« olien 

]). 11. 12.)? rnbeknnnt ist, ob auch dies«« thrakischen Stimme die 

cn'.'favt'.a des (iottes mit enthusiastischen Festen feierten. Auf eine entha- 

.siastisches Eh-ment in dem Cult des Z. scheint es hinzuweisen, wenn man 

von den thrakischen ,.Aerzten des Zalnioxis"* hört (Plat. Charm. IM D), 

un«l — was mit der laTjiixTj meist enjr verbunden ist — v<m Mantik in 

die>t>m Cult. Denn das will es ja bedeuten, wenn Z. seihst ein |uhrRC 

lnMs>t «Stnib. IH, 7H2. 4. 297; v;rl. auch den sonst werthlosen Beridit de» 

Ant. DioLT. bei Torphyr. r. Fyth, 14, 15). Endlich scheint (wie in ifen 
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sonnen haben mag, er ist darauf geführt worden durch die 
Wahrnehmung der nahen Verwandtschaft der pythagoreischen 
Seelenlehre mit dem thrakischen Seelenglauben; ebenso wie 
durch dieselbe Wahrnehmung andere verführt worden sind, um- 
gekehrt den Pythagoras zum Schüler der Thraker zu machen '. 
Es kann hiemach nicht zweifelhaft sein, dass man die dem 
Pythagoras eigene Lehre von der Seelenwanderung in 
Thrakien wiedergefunden hatte, und dass der Glaube an die 
„Wiederkehr" der Seele so zu verstehn ist (wie er auch allein, 
ohne durch den Augenschein widerlegt zu werden, sich be- 
haupten konnte), dass die Seelen der Todten, in immer neuen 
Verkörperungen wiederkehrend, ihr Leben auf Erden fortsetzen 
und insofern „unsterblich** seien. Wirklich scheint auch eine 
Andeutung des Eurij)ides den Glauben an wiederholte Ein- 
körperung der Seele als thrakischen bezeichnen zu wollen*. 
Es wäre eine gerechte Erwartung, dass zwischen diesem, 
griechischen Berichterstattern sehr auffallenden Unsterblich- 
keitsglauben der Thraker und deren Religion und enthusiasti- 323 
schem Gottesdienst sich ein innerer Zusammenhang auffinden 



analogen Fallen, die oben p. 14, 4; 26, 2 berührt sind) auf enthusiastischen 
Cult bei den Get^n hinzuweisen die Crleichsetzung des Priesters mit dem 
(rotte. Der (König und Staat beherrschende: ähnlich dem Upeu^ xob 
AtovDsoo bei den Bessern [oben p. 21, 2], vgl. Jordanes, Get 71) Ober- 
priester hiess selbst „Gott" : Strabo 7, 298. Daher übrigens lag die Ver- 
wandlung des schon von Herodot (4, 96) ganz richtig als 8atjiü)v xt; Htigai 
iictycupio^ anerkannten Gottes Zalmoxis in einen Menschen der Vorzeit 
besonders nahe (wie sie ja auch bei Diodor 1, 94, 2; Strabo 7, 297 f. 
geschieht: vgl. Jordanes, Gei. 39). Wenn der gegenwärtige Priester „Gott" 
heisst, 80 wird, konnte man schliessen, wohl auch der jetzt „Gott" ge- 
nannte Zalmoxis einst nur ein Priester gewesen sein. 

* Hermippus bei Joseph, c. Ap, 1, 22. 

• In der „Hekabe" (12651!'.) weissagt der Thraker Polymestor der 
Hekabe, sie werde nach ihrem Tode eine Hündin werden icopo' r/oosa 
StpYJAata. Hek. fragt koi; $' otoO-a {xopcp-f]; r?); ip.-?); jJLexdoxaotv; Pol.: 
6 BpifSl jidivxt? bItcs Atovüao; xa^e. Es sieht aus, als ob Euripides in der 
Berührung des Glaubens an die Motempsychose ein Stück thrakischer 
Nationaleigenthümlichkeit zu bieten gemeint habe. Er ist ein guter 
Kenner dieser Dinge. 
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liisst». Einigo Spuren weis(»n auch auf eine entere Verbindung 
«les thrakisehen Dionysoscultes un<l Seeleneultes hin *. Warum 
aher an die Keligion des thrakisehen Dionysos ein Glaube an 
das unvergängliehe, selhständi^e und nicht auf die Dauer des 
Aufenthalts in diesem Treibe, der sie gegenwärtig umschliesst, 
beschränkte Lel)en der Seeh» sich anscidoss, das wenlen wir 
nicht sowohl aus der (uns zudem ungenügend bekannten) Natur 
des Gottes, dem j(»ner Cult gewidmet war, verstehen wollen 
als aus der Art des Cultes selbst. Das Ziel, man kann sagen 
di(» Aufgabe» dieses Cultes war es, die Erregung der an ihm 
Theilnehnu»nden bis zur ^Ekstasis** zu treiben, ihre ^Seelen** 
dem gewohnten Kreise ihres menschlich beschränkten Daaeins 
zu entreissen und als freie Geister in die Gemeinschaft des 
Gottes und seines Cieisterschwanns zu erheben. Die Ent- 
zückungen dieser Orgiasmen schlössen denen, die als wahre 
^Bakchen*** wirklich in den Zustand heiligen Wahnsinns ge- 



' ZusaiiniienhHnpr doH t)irakisch<Mi I>ioiiy»os4*iiIte8 mit dem Uiuteii>- 
lichkeits^lHuhon uiiti Sceleiirult tindet Rapp, Proffr- 1>* 15 ff. bezeogt durch 
die von HtMizoy in thrakisclien (TOfrcndt'u ^(>fuii(ienen In!«*hriften. Ein ra 
r>nxat<» Ohm Phili]>]>i) j^ofundenps (TralH^pi^rramm (C. I. L, IT! 686) sagt 
von oinoni vorMtorhoncn .Tün^lin)? (v. 12 ff.): reparatUM vicii in EHfßmu* 
Sic jtlacitum est divis, aeiema victre forma gut bene de supero luwUne mi 
merituB. — nunc seu U Bromio siffnatae (». Anrieh, I). antike Mfßttentmm. 
12.-if.) mytttides ad se florigero in prato congregem uti Satyruw^ m« eoiit* 
»triferae poscunt sihi Xäides aeque, qui ducil>us titedis agmina fata trmkm 
u. s. w. Ks fehlt froilich alloH auf K]>ocitiH(.*h thrakischeu Cult Hinweitendf 
in dieKt'r niorkwünli^ron PliantaHie. DafTf^tMi deutet die Schenkmig eiof 
Mythus und RiifuH an die thia^i Liberi patrüt Tasibasteni von 800 Denarv 
rx (juorum reditu annuo rosalibu^ (alxn an dem jährlichen Seelenfett) i 
monimtntum eorum tesctntur {(\ I. L. III 7(Ki) schon durch den looal 
Heinanirn dos Dionys (v^r). i6. 7<»4) auf s])p(>ieH thrakincheu Colt des Ool 
und ZusaninnMihanjr d«'ss(>l)»on mit dem Sotdencult hin. Audi die \* 
liindunjr. in die Kuri)>idps Hec, 124^) ff. den (.4Iau)>en an Palingenene 
di>in Orakel des tlirakischen Dionys setzt, scheint einen Zuseaunenl 
ilieses (vlaubens mit «lern Dionysoseult voran szunetzen. 

- RoXXol |ilv vap^,xo^6pot, naopoi Zi xt Bebiyou Der orphitdie 
I LoIk AgI. Klaff.) will, eigentlich verstanden, liesagen, dau untei 
^rniHsen Zahl der 'DuMlnehnier an <ien hakehischen Feiern doch nur V 
>i('li mit K«Tht mit dem Namen des <iottos seihst benennen, ala 
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rietlien, ein Gebiet der Erfahnmg auf, von dem ihnen ihr Da- 824 
sein im voUbesonnenen Tagesleben keine Kunde geben konnte. 
Denn als Erfahningen gegenständlichen Inhalts mussten sie 
die Empfindungen und Gesichte, die ihnen in der „Ekstasis" 
zu Theil geworden waren, auffassen *. Wenn nun der Glaube 
an das Dasein und Leben eines von dem Leibe zu unter- 
scheidenden und von ihm abtrennbaren zweiten Ich der Men- 
schen schon durch die „Erfahrungen** von dessen Sonderdasein 
und selbständigem Handeln in Traum und Ohnmacht gewährt 
werden konnte *, um wie viel mehr nmsste sich dieser Glaube 
befestigen und erhöhen bei denjenigen, die in dem Rausch 
jener Tanzorgien an sich selber „erfahren" hatten, wie die 
Seele, frei vom Leibe, an den Wonnen und Schrecken des 
Götterdaseins theilhaben könne, sie aber allein, die Seele, das 
unsichtbar im Menschen lebende Geisterwesen, nicht der ganze, 
aus Leib und Seele gebildete Mensch. Das Gefühl ihrer Gött- 
lichkeit, ihrer Ewigkeit, das in der Ekstasis sich blitzartig ihr 
selbst offenbart hatte, konnte der Seele sich zu der bleibenden 
üeberzeugung fortbilden, dass sie göttlicher Natur sei, zu gött- 
lichem Leben berufen, sobald der I^eib sie freilasse, wie damals 
auf kurze Zeit, so dereinst für immer. Welche Vemunftgründe 
könnten stärker einen solchen Spiritualismus befestigen als die 
eigenste Erfahrung, die schon hier einen Vorschmack gewährt 326 
hatt^ von dem, was einst für inmier sein werde? 



ihre ekstatische Erregung mit ihm eins geworden. Es war hierzu eine 
eigene morbide Anlage erforderlich. Dieselbe, welche unter anderen Ver- 
hältnissen zum ächten Schamanen, Piaje u. s. w. befäliigt. 

' Selbst nach Aufliören der ^xatac:^ scheinen dem Ekstatischen die ge- 
llabten Gesichte thatsächlichen Inhalt gehabt zu haben: o[ov sovcßY) 'Avxt- 

*2'tv6(itva xal cu^ jivY)jtov8üovtec. Arist, ir. jJivYjfiir]^ p. 450 a, 8. — „Zauberer, 
^e nachher zum Christenthum bekehrt wurden, waren gewöhnlich auch 
später noch von der Wirklichkeit früherer Erscheinungen überzeugt, sie 
^^raren ihnen als etwas Reales vorgekommen.** Müller, Amerik, Urrelig. 80. 
-Zu den dort gegebenen Beispielen vgl. noch Tylor, Frimit. Cult. 2, 120. 
Cranz, Hist. von Grönl 1, 272. 
« I 6ff. 
Roh de, Psyche II. 3. Aufl. 3 
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Wo sich auf «Umu Jinj^edeuteton AVi»^i* die Uehmeuguug 
von (U»r selbständigen Fortdauer der Seele nach dt»ni To«le 
ihres Leil)es zu dem Glaulien an (löttlichkeit und Unsteri>- 
lichkeit der Seele steif<(»rt, da bildet sich aus der allen naiven 
Völkern und Menschen naheli(**?enden rntei-scheidung zwischen 
^Leib'* und „Se(»le** leicht ein (le^ensatz zwischen diesen 
beid(»n heraus. Allzu jäh war dt'r Stur/ von der Höhe tief- 
eiTej^ter Lust der in dt»r P]kstase fn»i j?(»wordenen Seele hinali 
in das nüchterne Dasein im leibumschlossenen liehen, als iIhks 
nicht der Leib ein Hemmniss und eine Beschwening, fast ein 
Feind der fijottentstammten Stiele scheinen sollte. Entwertliun^ 
des alltäjjlichen Lebens, Abwendung von di(*sein Leben winl 
die Folge (Mn(»s so gesteigerten Spiiituahsmus sein, auch schon 
da, wo solcher, weit entfernt von aller s]H*culativen Begründung, 
den Tutergi-und der religiösen Stimmung eines von den al»- 
stracten (ledanken einer auf Wissenschaft begründeten Bildung 
noch ungeplagten Volkes bildet. Kine Sjnir solcher Herab- 
s(»tzung des irdischen Lebens gegen das Glück eines freien 
(leisterdaseins zeigt sich in dem was Herodot und andere Er- 
zähler von einzelnen thrakischen Stämmen berichten *, bei denen 



* Hrroddt 5, 4 (von den Tpa'j^oi. Sn aiicli Hesycli, h. Tpvi^o;). Die 
Erzählung ^in<r dann in drn IdcihendtMi B(^stand der tmt Erläuterung de« 
rnstätrn d«'s vojio; iMMiut/ten v6ji'.|ta ßapßapixa nher. Sie winl bald von 
den KpoßüCo' 0><'i dcntMi aui'h der rnsteHdiclikeitK^lHufie blQhen sollte, 
ti. o)>en ]>. 2iK 1) t>r/iihlt: Isi^rdn. mirab, 27. haUl (vielleicht niioh dem 
Vorjrun«; des K]>hnruN) vnn d«'n Kao^'.avot: so Xic. Damaxc. mtrafr. IR 
(WVst.): Zennl). pror. o, 25 p. 128, 5 (lott. (Ka'isio*., Kauaiavol). So auch 
in einiMn Krst irjrendwt'hrln'r vor dein 3. Jahrhundert ^eAchriehener v6|i«|i« 
■iap'ia&'.xi (die just <l«Mn Arihtoteh's znxusehn>ihen keinerlei Gmnd int) 
iM'i Mahafty, Oh the Flinders Petrie Papyri, Drannscript. p. 29: K«»- 
5:avot; Zs v6ijl'}i.ov too; (liv ftvo|«vo')^ ^pT,vtiv, toi)^ ?k TtXt>>TwvT«^ töS«e- 
jiov'lCsiv «»; :to>,/.üiv xaxtüv (so oder i:ovu>v ist wohl 7m erpüixen, nach Eari- 
]iid«'s in dem herühintcn Fra}rii)(>nt des Kres)»hontes: ixp9;v <f&p "^j^i 
— fr. 44i>. das wohl auf Hennlots B«'n<'ht Ans)»ielt) eiyQiRtxao|uva9«. 
Thrak«T im All^rfmeint'n. rinon nieht hrstimmt hezeiehneten thrmkifichen 
Stamm mMnnMi Srxt. Km]»ir. Pyrrh, ht/pot. 3, 232. Val. Max. 2. 6, 12 (beide 
«iiMitlirh :m> Sammhinirm von vo|uiia jiap^^p'.xa sehöpfend); Pomp. Meia 
2. IH: Anhias, anthol. Pulat. t<. 111. E> ^^di also drei (Quellen des Be- 
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der Neugeborene von seinen Angehörigen mit Klagen em-326 
pfangen, der Verstorbene mit Freudenbezeugungen begraben 
wurde, weil er nun, allem Leid entronnen, „in voller Glück- 
seligkeit" lebe *. Aus der Ueberzeugung der Thraker, dass der 
Tod nur der Uebergang zu einem erhöhten Leben der Seele 
sei, leitete man die Freudigkeit ab, mit der diese im Kampf 
dem Tode entgegen gingen *. Ja, man schrieb ihnen ein wahres 
Todes verlangen zu, weil ihnen „das Sterben schön zu sein 
scheine"'. 



Weiter, als hier angedeutet, konnten wohl unter dem 
aus halber Dumpfheit des Geistes niemals ganz erwachten 
Volke der Thraker die in den ekstatischen Tanzorgien des 
Dionysoscidtes gelegenen Keime einer mystischen Religiosität 



richts : ausser Herodot noch zwei andere, in denen die Krobyzen oder die 
Kausianer statt der bei Herodot erwälmten Trauser genannt waren. 

* oaujv xaxcüv 85'*'^«^'^«X^'^^ "^'^ ^^ itaoTp 80$ai)jLOvi'{}. Herod. 

' S. Julian Caesar. 327 D. Pomp. Mela 2, 18. Von den Kooatavot 
ähnlich der Anonymus bei Mahaffy a. a. 0. p. 29, 10 — 12. — Jamblich t?. 
Pyih, 173: infolge des von Zalmoxis gelehrten (pythagoreischen) Un- 
sterblichkeitsglaubens er: xal vöv ol FaXatat [diese weil von Zalm. unter- 
richtet: gleiche fabelhafte Quelle wie bei Hippolyt. ref, haer, p. 9, 25 ff. 
Mill.] xal o( TpdXsL^ xal iroXXol tiüv ßapßdpcuv toug a6Tu>v ulou^ irsldt>ooiv, 
a»{ oox faxt «p^apvjvat rrjv «J'üxtjV — xal 3t: tiv d^vaiov oh «poßirjTiov, aXXa 
T:pö< toü? xtviüvooc e&p(uOTu>{ ixiiov. (TpdXst^) xpaXi^ die Hs. TpiXXst?, 
sachlich richtig, Scaliger. Aber TPAAKIS heissen die, nach dem Stamme 
^renaunten Pergamenischen Soldtruppen : Ins, t?. Pergamon J, n. 13, 23, 69, 
dergleichen schon 331 im Heere Alexanders des Grossen als Fusstruppen 
dienten : Diodor. 17, 65, 1. Vgl. Hesych. s. TpaXXtt^. Die Traler waren 
f»in südthrakischer Stamm: Plut. Agesil. 16; apophth. Lacon, 42; Strabo 14, 
«49; p. 119, 15 Kram. [Sehr, dort TpaXXcwv.] Tralli Thraeces Liv. 38, 21, 2. 
Anderemale nennt er die Traler Ulyriorum genus 27, 32, 4. 31, 36, 1. Es 
scheint, dass eine Abtheilung des thrakischen Stammes der Traler wandernd 
W% Illyrien vorgednmgen war, wo sie auch Theopomp kannte: Steph. 
IByz. s. TpaXXta; vgl. s. Byj^ic, BoXoopo^. (Vgl. Tomaschek, Sitzungther, 
ci Wiener Akad. 128, IV, p. 56 f.) 

* Appetiius maximus mortis. Martian. Capell. 6, 656. Vorzugsweise 
^ie Tliraker meint wohl auch Galen, wenn er von ßapßdpüiv eviotg spricht, 
welche die Meinung hegten, ov. t6 aicoO-vtiaxetv eaxl xaXov (XIX p. 704). 

3* 
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nirlit ausgebildet werden, l'eber die Grenze Ungewisser Ahnung, 
t'in unstätes Aufleuchten wild erregter Emptindung einer nahe 
herandrängenden ühergewjütigen Geistennaeht werden wir hier 
kaum hinausgeiührt. 

Erst wenn ein selbständig tiefer entwickeltes Geistesleben 
in einem Volke dem Feuer des ekstatischen Cultus haltbare 
Nahrung i)ietet, befestigt sich Hackenide Ahnung zu dauernden 
Gedanken. Gedanken von Welt und Gottheit, von der wech- 
selnden und täuschenden Erscheinung und dem unverlierbaren 
Einen Wesen auf dem Gninde der Dinge, von der Gottheit, die 
Eines ist, Ein Licht, und, in tausend Strahlen zerworfen, aus AUem 
widei-scheiniMid, in der Seele des Menschen sich wieder zur Ein- 
heit sammelt: solche (ledanken, wo sie sich mit den halb blinden 
Trieben eines enthusiastischen Tanzcidtus verschwistem, lassen 
erst aus der trüben und unvoUkonnnenen Gährung volksthümlicher 
( 'ultpraktik den leuchtenden Trank der Mystik sich abklären. 

So geschah es, als mitten unter den in starr abgeschlos- 
senem Monotheismus verhärteten VCdkem des Islam aus un- 
bekannten (^U(41en ein Strom der Begeisterung in den Tanz- 
orgien der Derwische hervorbrach und sich verbreitete, mit 
sich fiihn'nd die wesentlich aus indischem Tiefsinn geborene 
mystische Lehn» der Süti's. Der Mensch ist Gott; Gott ist 
Alles: so verkündigt es, bald in einfacher Deutlichkeit, bald 
in schillernder Bildemnle, die durchgeistigte Dichtung, die 
namentlich IVrsien dieser Religion mystischer Entzückung ge- 
>chenkt hat. Im ekstatischen Tanz, der hier noch mit der 
mystisi'hen Lehn» in organischer Verbindung geblieben ist (wie 
der Erde Mutterboden mit den Blumen, die er trägt), wird der 
Lehn» immer wit^der neue Nahrung zugeführt aus der Erfah- 
rung, der em»gten Em])tindung von der im eigenen Innern 
«|uellenden ewigen und unendlichen lA*lK*nsmacht. Der Welt 
Schleier zem'ist dem Bt»geisterten : da,*? All-Eine wird ihm 
fühlbar und vernehmbar; es stn'mit ihm sell>er ein; die ^Ver- 
gottung" de^ My>ten, hier wird >ie Emgniss. „Wer die Kraft 
de> Reigen^ ktimet. wi»hnt in Uott.- — 
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Lange, sehr lange vorher hatte auf griechischem Boden 
eine Entwicklung sich vollzogen, die mit nichts nähere Ver- 
wandtschaft hat als mit den hier herührten Erscheinungen 
orientalischen Religionswesens. Zwar von dem Ueberschwang 
orientalischer Mystik blieb man (damals wenigstens, und so 
lange griechisches Leben in eigener Kraft stand) in Griechen- 
land weit entfernt. Selbst die Ahnung des Grenzenlosen muss 
in griechischen Geistern sich in plastische Eingrenzung fugen. 
Aber es entfalteten sich auch in Griechenland, auf dem Boden 
des ekstatischen Cultus der thrakischen Dionysosdiener, unter 
dem Einfluss griechischer Gedanken von Gott und Welt und 
Menschenthum, die vorher in diesem Cultus nur unvollkommen 
ent^^ickelten Keime einer mystischen Lehre, deren oberster 
Leitsatz die Göttlichkeit der Menschenseele, die Unendlichkeit 
ihres in Gott gegründeten Lebens verkündigt. Von daher 
nimmt griechische Philosophie den Muth zur Aufstellung einer 
Lehre von der Unsterblichkeit der Seele. — 
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Dionysisclie Beligioii in Griecliezilaiid. 

Ihre Einigung mit apollinisclier Beligion. 

Ekstatische Mantik. Eathartik und 

Geisterzwang. Askese. 



327 Die (Triec'hen hiib(»n, wie vielleicht Clestalt und Verehrung 

d(»s Ares, dca* Musen, von den Thrakeni auch den Cult des 
Dionysos übernonmH'n un<l sieh zu elften gemacht. Alle 
näheren Umstände der Aneignung entziehen sieh unst*rer 
Kunde: sie vollzog sich in jener Zeit jenseits der Schwelle 
geschichtlicher Erinnenmg, in der die Fülle eigener Triebe und 
(iedanken, mit enthOmten (lestaltungen fremden Glaubens unbe- 
lang(»n gemischt, zur griechischen Religion sich zusanunenscliloss. 
Der fanatische Dionysosdi<»nst ist sclion dem Homer Ih?- 
kannt; schon bei ihm trägt der Gott den Namen, durch den 
erst griechische Verehrer d(»n Fremden sich vertraut gemacht 
habend Dennoch erscheint Dionysos im Epos kaum einige 

* Ihiss. Aiovu3o; (I(M* grit'chisi^lH* Nhiiip des (Totten ist, darf mui 
fcstlialtvii, wonn^rltMrh (miu' frlaublicho Fjtyniolo^e des Wortes noch nicht 
^r(>fuii(l(>ii ist. Vio iK'ulich ^tMuachton VorHuche einer Ableitung aus dem 
Tliriikischcn (^Tninasclu'k, SiUufitßsber. d. Wiener Akad» 130, 41; Kretsch- 
iner, Aua der Anomia 22 f., Einl in d. Gesch, d, gr. Spr. 841) haben 
wellig KinI(Miclit(>n({es. Naeh K. soll die auf ]n»s. griechittcfaer, nun 
kleineren Tlieil (wie Alidt'ra, Marnnoa) in tlirakischer l*nif;ebang liefrender 
Städt(> vorkfininiiMide S<'lireihun^r Atovuso — : thniki^ehen Urspnuifr des 
Nanirn- ln'\vei«;rn. Prr rrhei-jranjr vnn : zu t vnr Voealen »ei im Thrakinch- 
lMiryLris('h(Mi ^n>\v<ilinli<*li, dityrt'^rt'n «mit (rrii^ehisehoii Lautgesetzen durch- 
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Male Hüchtig im Hintergrund. Er ist nicht der Spender des Wein-' 
trunkes; er gehört nicht zu der Tafelrunde der auf dem Olymp, 
versammelten grossen Götter; er greift auch in der Erzählung 828 
beider homerischen Gedichte in das Leben und die Schicksale 
der Menschen nirgends ein. Es ist nicht nöthig, für das Zu- 
rücktreten des Dionysos in der homerischen Dichtung weither 
geholte Gründe beizubringen. Homers Schweigen sagt es deut- 
lich genug, dass zu jener Zeit der thrakische Gott im griechi- 
schen Leben und Glauben eine über lokal beschränkten Cult 
hinausgehende Bedeutung noch nicht gewonnen hatte . Das ist 
leicht verständlich. Denn nur allmählich hat sich in Griechen- 
land der Dienst des Dionysos Geltung errungen. Von Kämpfen 



aus unverträglich". Dieser Meinung war nun z. B. G. Curtius, imraen- 
hin ein auctor probabüis, gar nicht; vereinzeltes Vorkommen eines Um- 
lautes aus i in s vor Vocal (neben dem viel häufigeren umgekehrten Vor- 
gang) schien ihm vollkommen verträglich mit griechischen Lautgesetzen: 
er rechnete auch Atovüoo^ — Acuvuao^ (Anakreon) zu den Beispielen dieses 
Lautüberganges innerhalb des Griechischen {Gr.Etymol,^ p. 608f.). Min- 
destens 'Eaocuv = 'Idswv, und iraxpoüsav = icaxpwiav bieten sichere Bei- 
spiele (s. Meister, Gr. Dial 1, 294; G. Meyer, Gr. Gramme, p, 162). 
Kretschmer selbst, Einl. p. 225, führt noch an: 'AcxXirjÄeoSüjpo;, Ast = 
Ati. Für diese Formen ninmit er Einwirkung phrygischer Umgebung auf 
die griechische Aussprache an: diese müsste dann aber doch, in einem so 
rein griechischen Worte wie* AsxXy^tkoSodpo^, erst nachträglich eingetreten 
sein und zur Wandlung des älteren to in eo geführt haben. Was soll uns 
nun wohl hindern, den Uebergang von A'.ovuoo^ zu Aeovooo^ ebenso an- 
zusehn, und, wenn denn thrakischer Einfluss hier zugegeben werden 
müsste (der besonders wegen der Angabe im Etymol. M. 259, 30 : Asovooo^, 
ot>ta> Y^P ^ap-^oi npocpspouG'.v gar keine Wahrscheinlichkeit hat), diesen 
thrakischen Einfluss als nachträglich auf die griechische Namens- 
form Atovoaog einwirkend zu denken? — Die Alten haben offenbar nichts 
davon gewusst, dass Aiovuoo^ (Aiuivogo^, Aiovvusog etc.) einheimischer Name 
des thrakischen Gottes sei ; sie würden es sonst ohne Zögern aussprechen. 
Sie leiten aber aus Thrakien wohl Begriff", Gestalt, Cult des Gottes her, 
nicht aber diesen Namen, den sie durchweg als griechische Bezeichnung des 
in Thrakien ^aßdCio^ oder anders benannten Dämons betrachten (ebenso 
wie Herodot Alovugo^ als griechische Benennung des seinem Wesen 
nach ägyptischen Gottes ansieht). Das ist keineswegs bedeutungslos; es 
giebt vielmehr einen sehr ^triftigen Gnmd** zum Misstrauen gegen die 
ohnehin schwach begründeten Herleitungen des Namens aus dem Thra- 
kischen. 
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und Wi«l«'i*stancl ^ef?t»n iU»n freiiHleii und inMudartifcen Cult' 
bmclitt'n niancherh»! Sa^en. P]s wird or/ählt, wie dionysische 
KastTci, die Kkstase d(M' dionysischen Tanzfeste, das gesaniinte 
Weibervolk niamher Landschaften in Mittelgriechenlaud und 
(h*ni P(doponnes erfrriffen habe'. Einzehie Frauen weij^em 
sich, (h*n auf den Berghöhen in hakchischer Raserei heruiu- 
schweifenden (Tcnossinnen sich anzus(*hliessen, hier und da 
wi(h'rsetzt sich i\vv König des Landes dem Eindringen dieses 
tohen(h*n (lottesdienstes. Was uns von (h»ni Widerstand der 
Trichter des Minyas in Orchoinenos, (U»s Proitos in Tir)'ns, 
(hT König!» IVntheus von Thehen, P<»rs<'us von Argos* gegen 
329 die ein(h'ingende dionysische (!ultweise erzählt wird, hat freilich, 

' Die WrÜMT in J)<>oti(>n iv^stuToiTa t|iävT,3av (y^\, Eiirip. Bacck,) 
Tat; Aaxsoatjiovituv Y'^^'-^'i'^ i'^i'tzi Tt; ol-tpo; ßaxyixo^ xa: Tat; twv 
X'lu». AtOiHii. r/ir. hiift. 3, 42. (ianz all^iMiiein vom Kaxcn fli*r Weiber in 
Aiyos (twv SV "ApY«- YOvaixtüv jiavti3tu>v) rcMlet Henxlot 9, 34, wo andere 
nur vnii KaMM'fM Avr Töclitcr <h's Proitos ^(]lri'chen. Beides »eliliestit hieh 
nicht au>. es sind zwei Stadien derselben (tescliiehte. Das fiaivt^^oi iler 
^n>saninit(*n w«Ml»liehen lifvjilkcninjr if't nicht (wie es in späteren Berichten 
aUenlin^s hiswcih*n aussieht) (>ine Strafe des I)i<»nyso8, situdeni nur ein 
anderer Ausdruck für die Annahme seines (Hiltes (= ^x/tor.v Ant.. IJh. 10), 
der ehen im fta'.vsaOrxL bestellt. I)as «laivtci^ der einzelnen, anfaii|rs der 
epidemisch um .si<'h ^^rrifenden, dionysischen Schwünnerei widerstrebenden 
FrautMi (auch der Tiichter des F^leuther: Sui<l. s. jitXavoiY. Atov.) wt eine 
Strafe des erzürnten (iottes, insoweit es sie zur En^'iinruni; der eigenen 
Kinder treibt. — I)as alljfeniein verbreitete ^Rast»n** im neu eindnn|ren- 
den Pionysoscult berührt auch I>iodor 4, H8, 4: Apollodur. 2, 2, 2, ö; 
PauNan. 2, 18, 4. Vjfl. Nonnus Dionys. 47, 481 ff. 

' Kampf <les Terseus ^e^(>n den mit <len Mänaden von den Inseln 
des ä^räi.sehen Meeres (so Paus.) heranziehenden Dionysos; Sieg des Per- 
seus, aber en<llich Versöhnun<r. Kinriclitun<r eines (*ultus, Erriehtun|r eines 
H(>ilifrthums des 1)ionysos Kresios: Tausan. 2, 2<), 4; 22, 1: 23, 7. 8. 
Aehnlieh Nonnus, J)ionys, 47. 475 — 741: ApolhMl. 3, 5, 2 3: 8chol. V. 
II. 14. Mii. \V1. .Meineke, Anal. Ale.r. 51. (Dionysos fällt im Kampfe 
p'^en INm-scus: i)inarch ^der Dichter^ bei Fhiseb. chrvn, II p. 44. 46 [a. 
718 Abr.). S. Lobe<'k, AffL 57Hf.) — Lykurj; ^relH'irt eifrentlich nicht in 
diese Reihe; die Sav'e von ihm. wie sie A]M>llodor :$, 5. l (wahrscheinlich 
nach der (iestaitun;;, die AeM'hylu> ihr ^e}rt>ben hatte) erzählt, ist eine 
späten- rmdichtunir der bri Homer erhaltenen Fabel nach dem Vorbild 
der (M'>ehi(>ht<'ii vun Pentheu^ und vtui den Minyaden «»der von den 
I'roetidcn. 
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in Wahrlieit zeitlos, nur durch die trügerischen Anordnungs- 
künste der Mythengeschichisschreiber gelehrter Zeit den An- 
schein zeitlich bestimmbarer Ereignisse gewonnen. Und was 
den Ausgang und die Spitze der meisten jener Erzählungen 
bildet: wie die Widerstrebenden selbst, von um so wilderer 
Manie überfallen, in bakchischem Wahnsinn statt des Opfer- 
thieres die eigenen Kinder erwürgen und zerreissen, oder (wie 
Pentheus) selbst den rasenden Weibern als Opferthier gelten 
und von ihnen zerrissen werden — das sind Sagen von der 
Art der vorbildliehen Mythen, durch die einzelne Vorgänge 
des Gottesdienstes, seien es in der Erinnerung lebende oder gar 
noch in der Wirklichkeit übliche Opfer eines Menschen an 
dionysischen Festen, ein Vorbild und rechtfertigende Erklärung 
an einem für geschichtlich wahr genommenen Vorgang der 
Sagenzeit gewinnen sollen *. Dennoch liegt ein Kern geschicht- 
Hcher Wahrheit in diesen Erzählungen. In ihnen allen ist die 
Voraussetzung, dass der dionysische Cult aus der Fremde und 
als ein Fremdes in Griechenland eingedrungen sei. Wie diese 
Voraussetzung offenkundig dem thatsächlichen Verlauf der Er- 
eignisse entspricht, so kann es auch nicht leere Erdichtung 
sein, was die Sage, hieran unmittelbar anschliessend, von dem 
heftigen Widerstand, den dieser und eben nur dieser Cult an 
mehreren Stellen Griechenlands^ gefunden habe, berichtet. 330 
Wir müssen anerkennen, dass in solchen Sagen sich geschicht- 
üche Erinnerungen erhalten haben, in die Form gekleidet, die 
aUe älteste griechische Ueberlieferung annimmt, die mythische, 
(he alle Ereignisse der Wirklichkeit und ihre Zufälligkeiten zu 
Typen von vorbildlicher Allgemeingiltigkeit verdichtet. 

Nicht ohne Widerstand also scheint, von Norden her nach 
Böotien, von Böotien nach dem Peloponnes vordringend, früh- 



* Deutlich ist dies namentlich in der auf Orchomenos bezüglichen 
Sage : vfcL den Bericht bei Plut. Quaest. graec. 38. Auch für die übrigen 
Sagen ist gleicher Anlass im Opferritual sehr wahrscheinlich. Vgl. AVelcker, 
Or. Götterl 1, 444 ff. 

' Vgl. noch Schol. Arist. Ach. 243. 
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zeitif? auch einzelne Inseln iMTÜlirend , der dionysische Cult 
sieh ausgebreitet zu haben. In Wahrheit niüsste man, auch 
\vt»nn keinerlei Berichte uns bievon redeten, voraussetzen, dass 
unter Griechen ein tief gewur/elter Wideniille sich gegen den 
venvirrenden Taunud des thrakischen f -ultes gewehrt, die Ab- 
n(Mgung ursprünglichsten Instinct(»s sidi gesträubt haben wenle, 
in diesen übi*rschwänglichen Erregungen sicli ins (jlrenzenlose 
der Euiptindung zu verlieren. Was thrakischen Weibern an- 
stehen mochte, das zügellose Henmischweifen in nächtlichen 
I^ergfeieni, dem konnte, als einem Bniche aller Sitte und Sitt- 
samkeit, griechisches Bürgerthum nicht ohne Kampf nachgeben '. 
Die Weiber waren es, die der neu eindringende (,*ult in einem 
wahren Taumel der Begeisterung fortgerissen zu haben scheint*, 
ihnen zunächst mag er seine Einfühning zu verdanken gehabt 
haben. Was uns von der l^iwiderstehlichkeit und der allge- 
meinen Ausbreitung^ der bakchischen Tanzfeste und ihrer Auf- 
regungen berichtet wird, lässt an di(» Erscheinungen solcher 
religiöser Epidemien denken, deren manche auch in neueren 
Zeiten bisweilen ganze Länder übei-iiuthet hat. Man mag sich 
:j3i namentlich der Berichte von der gewaltsam sich verbreitenden 
Tanzwuth erinnern, die bald nach den schweren körjierlichen 
un<l seelischen Erschüttennigen, mit denen der .,schwarze Tod" 
im 14. .lahrhundei-t Europa heimgesucht hatte, am Rhein aus- 
brach und Jahrhundeiie lang sich nicht ganz beschiiichtigen 
Hess. Ein unwiderstehliches Verlangen trieb die von der Sucht 
Ergriflenen zum Tanzen. Die l'msteln^nden wunlen durch einen 



» Vgl. Kurip. Bavch, 21.<fl*. 487. .S2ff. Die TMiter des Minju 
sttotH-Gov TO'j; ifaiieta; (s. IVrizon.) xal Ziol toüxo o*j% tftvov^o t^ ^m ^msi- 
v^os;. Ai'lian. var. hist. )i, 42. B«'7:(Mrhn(>n(l ist der in den Saften ftbermll 
lu»rvoi1n'tt'inl»» (f«'g«*iisatz «Irr Hont, di«« die Ehe hütet, zu DionyiwM. 

- opaiY'ivoitxot A'.ivj3ov — uiihrk. Dichter hei Plut. de exQ, 17; 
Sjniipoif. 4, H, 1; cle Kl ap, 1). t». T/^aih, tiftKiziötxa^ -^ovatiiAvi^i hyiaa» 
Hmiiut. .'U. 17. 

^ Wi«' rill«' AM>t«'fknnjr, «Miie FVu«*r>hnuist. rfiti xiV rf(i»^ Ä«Tt sdp 
ifinTST'x«. '^tj&isua hax/oO, 'iö*,'^^* ^> ''K>.>.Y//oi^ !«Y«?. Pentheu» bei Eurip 
liarch. 777. 
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krampfhaften Zwang der Mitempfindung und Nachahmung 
ebenfalls in die Wirbel des Tanzes gerissen. So breitete sich 
das Leiden epidemisch aus; und es zogen grosse Schwärme 
der Tanzenden, Männer, Weiber und Mädchen, durch das 
Land. Unverkennbar lassen auch die erhaltenen dürftigen Be- 
richte noch den religiösen Charakter dieser Tanzerregung er- 
kennen, die auch der Geistlichkeit als „eine Ketzerei" galt. 
Die Tänzer riefen den Namen des heiligen Johannes oder 
auch die Namen „gewisser Dämonen" an; Hallucinationen und 
Visionen religiöser Art begleiteten ihre Entzückungen *. War 
es eine ähnliche religiöse Volkskrankheit, die in Griechenland, 
vielleicht im Gefolge der tiefen Beunruhigung des seelischen 
Gleichgewichts, welche die zerstörende Völkerwanderung, die 
man die dorische nennt, mit sich bringen musste, die Gemüther 
für die Aufnahme des tlirakischen Dionysos und seiner enthu- 
siastischen Tanzfeiem empfänglich machte? Auf jeden Fall 
brach sich, anders als jene mittelalterliche Bewegung, diese Er- 
regung nicht an einer schon befestigten und abgeschlossenen, 
anders gearteten Religion und Kirche. Das Eindringen und 
Vorschreiten der Dionysosreligion in Griechenland wird uns in 
dem täuschenden Helldunkel des Mythus nur halb erkennbar. 
Das aber liegt ja klar vor Augen, dass der bakchische Cult, 
wenn auch wohl nach IJeberwindung manches Hemmnisses, 332 
sich befestigte in Hellas, sicli siegreich über Festland und 
Inseln ausbreitete, imd im Laufe der Zeit jene weit und 
tiefreichende Bedeutung im griechischen Leben gewann, von 
der die homerischen Gedichte noch keine Vorstellung geben 
konnten. 



* S. die bei Hecker, Die gr. Voikskrankhtiten des Mittelalters^ p. 150f., 
ISttff. mitgetheilten Berichte, besonders den des Petrus de Herentals (bei 
•Steph. Baluzius Vitae Pap. Avinionens. 1,488). „qucmdam nomina daemonio- 
rum appelldbanf Der Tanzende cernit Mariae fUium et coelum apertum. 
— Die meister von der heiligen schrift di besworen der denzer endeiUs, di 
meinten, daz si besessen weren von dem hosen vigende (Lim))nrjBrer Chronik 
p. t)4, 26 ed. Wyss [Mon. (^enn.]). 
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Es war nicht inelir •ranz i\vv .tlttlirakisclic Dionysos, «Iit 
<l<»n übnjicn «rn>ssrn (n'itttTii des •rriechischrn Olymps, als 
(•in«T iliivs<rlri('ln»n. zur Sriti* trat. Sein \V(»sen helh»nisirt iintl 
liunianisirt Nicli. Städte und Staaten teiern ihm .Tahn*stVste. 
in di'uen er als Sj)ender des bej^eisternden Trankes der Rehe, 
als dämonischer Sehütz(*r und Fr»r«lerer alles AVaehsthnnis und 
(iedeihens im Ptlanzenreiehe und der ganzen Xatur, als ^litt- 
liehe Verkörpenm^ <les j^anzen rmfanj^es und Reiehtliiinis 
natürliclier Lehenstülle, als Vorbild jj(»stei'rciii»r Lebensfivude 
^eteiei-t wird. Die Kunst, als hörhste Blüthe alles Muthes 
und Tebennuthes zum Leben, j^ewinnt ins rnermesslielie An- 
schauung und Anrejrun^ aus dem dionysischen Cult. Der 
letzte (lipfel «griechischer Dichtun«:, das Drama, steigt aus 
den (ln'h'en dionysischer Feste emj)or. 

Wie aber <lie Kunst <les Schauspiidei-s, in eini»n fremden 
Charakter einzufzehn un<l aus <liesi»m heraus zu reden und zu 
handeln, iunuer noch in dunkler Tiefe zusammenhänget mit 
ihrer letzten Wurzel, jener Venvandlunj? des eigenen Wesens, 
die, in der Ekstasis, der wahrhaft begeisterte Theilnehmer an 
<len nächtlichen Tanzfesten des Dionysos an sich vordrehen fühlt: 
so liaben sich in allen Wandlunp'U und rmbildungen seines 
ursprünglichen Wesens die (irundlinien des Dionysos, wie er 
aus der Fremde zu di'U (kriechen ^^ekommen war, nicht völlig 
verwischt. Es blieben, abseits von dem luMteren (letUmniel der 
dionysisriien Ta^esfeste, wie sie namentlich Athen beging, 
Reste des alti»n enthusiastischen ( 'ultes Ix'stehen, der närhtlicli 
durch die thrakischen Herjre tobte. An vielen Orten erhielten 
y:wsich trieterischi' Feste*, an ih»nen in periodischer WitMlerkehr 
die ..Epiphanie- di's Dionysos, seine Erscheinung auf der 01»er« 
weit, sein Auf^teij^'en aus «lern unterweltlichen Reiche, liei 
uächtliclier Wfile ;,'efeiert wunle. An die urant angliche Art 

' Aiit/iililii?i'j l'ii Wi'iii^'tT. Dittnifsoiiiiif'nst in ?Jiis, (ISÄl) p. 8. 
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des Dionysos, des Herrn der Geister und Seelen, der freilich 1 
ein ganz anderes Gesicht zeigte, als der weiche und zärtliche 
Weingott jüngerer Zeit, gemahnte noch mancher Zug dionysi- 
scher Feste, besonders in Delphi, aber auch in Athen*. Die 
ekstatische Unbändigkeit, die finstere Wildheit der alten 
Dionysosfeste verschwand nicht überall; an den trieterischen 
Festen, an den Agrionien und Nyktelien, die man an manchen 
Orten dem Gotte zu Ehren begingt, hielten sich kenntliche 



* In Delphi das Fest -fiptut?, an dem die dionysischen Thyiaden 
betheiligt waren; eine SsjigXir]^ otva-fuii-rj machte den Inhalt der Spoi^ieva 
«pavtpÄc aus (Plut., QuaesL &r, 12); der Name 4)poji^ weist auf ein all- 
j^emeines Seelenfest hin (vgl. Voigt, Myth, Lex, 1, 1048) [ein anderes 
allgemeines Heroenfest in Delphi, s. I 182, 1]. In Athen bildete das 
grosse Seelenfest der Clioeu und Chytren (s. I 2360".) einen Theil der 
Anthesterien. Gerade an diesen a^yioixoxt^o. Aiovoota (Thucyd. 2, 15, 3) 
erscheint Dionysos nach altem Glauben als Herr der Seelen. So war 
auch in Argos, einem der ältesten Sitze des Dionysoscultes, das diony- 
sische Fest der Agriania zugleich ein Seelenfest: vsxü^ta: Hesych. s. 
ötYpittvta (special isirt: eitl jJLia täv Flpoitoo ^OYaTipcuv [Iphinoe: Apollod. 
2, 22, 8], Hesych. s. a^P^^"*? auch so ist es ein Todtenfest). — Aus 
Plut, de EI ap. D. 9 ist, bei der ununterscheidbaren Vermengung delphi- 
scher Cultverhältnisse mit den Meinungen ungenau bezeichneter d-soXo^ot, 
in der Plutarch sich in jenem Capitel gefällt, leider nicht mit Bestimmt- 
heit zu entnehmen, ob es die Delpher sind, die Atovooov xal Za-cpea ital 
NoxxiXtov xal 'Iao5aiTY]v ovo^dcCooatv, oder ob dies nur von den O-soXo^ot 
(und dann wohl von Orphikern) gilt. 

* Agrionien, dem „wilden" Gotte (ü>jtir]orr]< xal OYptaiveog, im Gegen- 
satz zum ya^iZoTi]^ xal p.8tXi)^io< Plut. Anton. 24) geweiht, in Theben, in 
Argos. &YP^*"^'* ""'•'"•^ voxxiXta, wv xä noXXa 8:i gxotoo^ SpÄtat, den oXüjiitta 
Itpa entgegengesetzt bei Plut. Q, Harn, 112, Bakchisches Getöse (^6«po^) 
an den voxxeXta: Plut. Sympos, 4, 6 p. 672 A. — Tempel des Dion. 
NoxtiXtog zu Megara: Paus. 1, 40, 6. Nächtliche Feiern (voxTcup xä izokXfk 
Eurip. Bacch, 486) an den Dionysien zu Lema; Paus. 2, 37, 6; an dem 
Feste des Atovoooc \a\i.'Kvr\p zu Pellene: Paus. 2, 37, 6 (opfia des Dionys 
bei Melangeia in Arkadien: Paus. 8, 6, 5; zu Heraia: Paus. 8, 26, 1). — 
Der orgiastische Dionysoscult scheint sich namentlich auch in Sparta ge- 
halten zu haben. Von dem olotpo^ ßax/txo?, der einst die Weiber in 
Sparta ergriflf, redet Aelian v. h. 3, 42; von den fanatischen bakchischen 
Feiern auf den Berggipfeln giebt eine Andeutung Alkman fr, 34 (aufs 
irründlichste missgedeutet von Welcker, Kl. Sehr, 4, 49 ff.). Sprichwört- 
lich : toirginilms bacchata Lacaenis Taygeta, Virg. Georg. 2, 487. Ein eigenes 
AVort bezeichnete die bakchische Wuth dieser spartanischen Mänaden: 
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334 Si)U«»n davon, iniiütteu Jiller Feinheit griechischer Civilisation. 
l'Hier fielen seihst Menschenopfer dem furchtbaren Gotte'. 
Die äusseren Zeichen der Verzücktheit, das Kohessen, da» 
\Vürj?en und Zerreissen von Schlangt^n dun*h die Bakchen, ver- 
schwanden nicht*. Tnd der hakchische Wahnsinn, durch den 
die Feiernden sich in die dlenieinschaft des (iottes und seiner 
Schaaren enii)orschwangen, vei-schwand so wenig vor dem 
sanften»n Zauher des fn»undlichen Weingottes und seiner Feste, 
dass nunmehr das Rasen und ^Besessensein** im Cult des 
Dicmysos fremden Vrdkeni fiir eine eigenthündich hellenische 
P\)rm des (lottesdienstes gelten konnte ^ 

835 So vei*scliwand auch Empfindung und Verständniss für den 

Orgiasmus und seine zwingende (Tcwalt nicht. Noch schlägt 
uns MUS den „Bakchen** des Euripides der Zauherdunst enthu- 
siastischer Envgung entgegen, wie er sinnverwirn»nd, Bewusst- 
sein und Willen bindend, .leden umfing, der sich in den Macht- 

5*)3p.atva'. hi(>ss(Mi ni«' (Pliilarjryr. zu Virjj. (r. 2, 487. Hosycli. ». S63|iAcvat 
S. ^IfiiH'ko, Anal. Alex. \ViM). Nchoii der (*kstatiM(*hpii Bergfeier konnte 
s(>hr wohl (las Verbot il(>s trunkoiien Hirniiimeheti^ in Stadt und I^And 
)>(>Mt(>h<Mi, von (lt>ni Plato, Istg, 1, H87 A. \\. rtMlet 

* Wflcker, Gr. Götierl. 1, 444. — Auf MonM-henopfer an thrmki* 
sclioii I MonvNoKf csttMi (icutct (loch iWv wunderliche Erzälihing des Poqihy- 
rius, de attßtin. 2, H von den Hdosapot (dit* er für einen Vcdksntainni xn 
halten scheint) hin. 

' X«»(*h ('lenien> Alex., Anio)»ius, FinnicuH Mateniui» n*deu von der 
(•lao'faYia d(>r Häkchen aU bcHtehender (\iltsitte. S. IWmayH, Die herakiü, 
Briefe T.'i. Noch (tah>n spricht ehenso von der SehlangenzerreiMunir an 
hakchischen Festen (citirt von I^d»(>ck, AgL 271, a): zum Fang der 
Vipern xci/./.isxo; izx*. xa'.po;-ov xai aoTo? 6 'Av2po}JLayo{ (V. 79 ff. «einet 
(ledichtes) t^T^Xtuscv, YjVixa xal oi Tüi AtovÖ3(M jiax-/t6ovTt; tlwdast I»3k&v 
Ta; t/tova;, naoopvoü ^tv toö r^poc, ouicui h"* r^pf fLtvoo TO'i dtpouc (de amUd, 
1, H: XIV 45 K) T,vixa-eyt?va; sind AVorte des (rah^n, nicht dei Andiu- 
niHchos. V^l. nocli i'nident. adr. «Symm. 1, l«iOt}'. 

^ Man (>rinner(> sich der nierkwünlijren Krzäldung fies Herodot (4, 79) 
von d(>ni Skyth(>nkrini«r, der sich in iiorysthcnes einweihen liew in die 
( hy'u'ii des I)ionysos Hakcheios. o; }ia'lvt3lfa'. tva-^ti avifpuiicoo;, und wie ■einen 
Skythen (>in soh-her (lottcsdienst anstiissi^r war. Kr galt ihnen alt tpecifitcb 
irriechisch: ein Horysthenite sa^rt- zu d(>n Skythen: y^^lmv fop «atvfik&xt, • 
Ix'iifoc.. 0?'. ^:iax/£'>i;uv x'xi 'r^lkäi o O-co; XafLßävti. vf>v o(»TOC h 8«l|i«v M 
TÖv '[»{jLtTsf.ov ,^a3:/.£a '/.sX^Jt^^Y^xs x%t ^ax/t'ii'. xai oni X'ib 4ho6 |i«iviT« 
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bereich dionysischer Wirkung verirrte. Wie ein wüthender 
Wirbel im Strome den Schwimmenden, wie die räthselhafte 
Eigenmacht des Traumes den Schlafenden, so packt ihn der 
Geisterzwang, der von der Gegenwart des Gottes ausgeht, und 
treibt ihn wie er will. Alles verwandelt sich ihm, er selbst 
scheint sich verwandelt. Jede einzelne Gestalt des Dramas 
verfällt, wie sie in diesen Bannkreis tritt, dem heiligen Wahn- 
sinn; noch heute lebt in den Blättern des Gedichtes etwas 
von der Macht der Seelenüben^ältigung dionysischer Orgien 
und lässt eine Ahnung von diesen fremdartigen Zuständen in 
den Leser übergehen. 

Wohl als eine Nachwirkung der tiefen bakchantischen Er- 
regung, die einst als Epidemie Griechenland durchflammt hatte 
und noch immer in periodischer Wiederkehr in dionysischen 
Xachtfeiern aufzuckte, verblieb dem griechischen Naturell eine 
morbide Anlage, eine Neigung zu plötzlich kommenden und 
wieder gehenden Stöningen des normalen Vermögens der Wahr- 
nehmung und Empfindung. Vereinzelte Nachrichten reden 
uns von epidemisch ganze Städte ergreifenden Anfällen solches 
vorübergehenden Wahnsinns ^ Eine den Aerzten und Psycho- 
logen ganz geläufige Erscheinung war jene, nach den dämoni- 
schen Begleitern der phrygischen Bergmutter benannte, religiös 
gefärbte* Wahnsinnsfonn des Korybantiasmus, in der ohne 
äusseren Anlass der Leidende Gestalten seltsamer Art sah, 
Flötenklang hörte, in heftigste Aufregung gerieth und von un- 336 
widerstehlicher Tanzwuth ergriff'en wurde ^ Solchem enthusia- 



* Vjfl. die merkwürdigen Berichte des Plutarch, muh virt. 249 B, 
bei Gell. 15, 10, Polyaen. 8, 63; und des Lucian itÄg Ssl lotoptav ca^TP- ^* 

* Anderer Art sind die mit ähnlichen Erscheinungen auftretenden, 
aber der religiösen Färbung entbehrenden Formen vorübergehenden 
Wahnsinns, die Aretaeus p. 82 K, Galen. VIT p. 60. 61 (Fall des Theo- 
philus) beschreiben. 

■ Erscheinungen des xopü^avxtaojj.6? : Hören von Flötenklang : Plato, 
Cnto 54 D (Max. Tyr. diss, 38 p. 220 R), vgl. Cicero de divinat I § 114. 
Sehen von 'favraoiat; Dionys. Hai. de Demosth. 22 (und dieses Träumen 
ohne Schlaf, einen der Hj^^nose ähnliehen Zustand meint wohl Pliuius 
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stisdien Drange zur Entladung und damit zur Heilung und 
«Reinigung" dienten die mit Tanz und ^[usik, voniehmlicli den, 
in t»mj)tanglichen Seelen Begeistenmg weckenden Flötenweisen 
der altj)hrygischen Meister, begangenen Weihefeste der phry- 
gischen (Gottheiten*. Das Ekstatische soll in diesem Ver- 



nat. hist. 11, 147: patentihus oculis dormiunt muUi homines, quos cory^ 
bantiare Graeci dicMit). Aufivjruiijf, HtTzklopf«»!!, Tliräneiieivu»!«: Plato, 
Symp. 21H E. Taiizwuth: ot xoprjßavtiuüvTt^ o^jx tfi-fpovtc ovtK opxöövtoi. 
Plato, Ion. 5H4 A. „Nüclitenu» Tniiikoulieit** Jii^ vTj^päXtoi der «opoßav* 
TuövTi;: ]*liil<i de mund, opif. \u 16 M. ~ Der Naine drückt au», dua 
«lies«* Kranken für „iM-sosst?!!** von dt»n Kon'l)anti'n ^ten. xopoßavxt&v* 
TO Kop'jf^ai xaxr/sot^at Schol. Ar. Vesp^ S). Ih-nn dit» Korybanten |i.avta$ 
xal (xO-s'.asfioö tlstv cfiicoiv]tLxoi Sdiol. Vesp. 8. tv^to^ ix 3t;&vf»v Kopt>- 
ßdvxiLv Eurip. Hippol. 142. Dort Scliol.: Kopu^vttc piavta^ air.ou fv^v 
xoi! xopoßavxiav. — Besonders anscliaulicli n'dot von der korybantiilohen 
Raserei der Pliryjfer Arrian an einer wenijr )»eachteteii Stelle, bei 
Eiistath. ad Dion. Periejr. 809: — p.atvovtat rj 'P4^ xal icpo? Kopoßdvtsiv 
xatt/ovra:, yjouv xopo^avtiiLs: Saip-oviLvit; (d. i. vom ^ijuuv lieseMen. 
S. Usener. Gütttrnamen 293). Sioiv oj xatar/^^ aoTOu^ xö ^!ov, tAAUvoiitvot 
xal firfa ^outvTs; xal op/oopitvoi :cpotVtait'lCoor. xi p.iXXovxo^ 4hofOpou|Uvo& 
xal fia'.vojuvo:. Man bemerkt leiclit die vollkommene Aebniichkeit dieses 
Zustandes mit der Ekstase im Bakchosdienst. 

' Heilmijr der kor>'bantiseli Errejrten diireli Tanz und Musik: Platii, 
Leg. 7, 790 D. E, 791 A. Dass im Besonderen <He Flötenweiseii det 
()lym])08 die Ei^enseliaften liaben sollten, als ^la, die zur korybmntischen 
Ekst-ase neiyrenden (thireli die begeisternde Wirkung, die sie auf solche 
ausübten) kenntlieh zu maelien und zu lieilen, lässt namentlich die Aus- 
fübrunjr bei Plato, Symp. 215 C—E erkennen, in der ganz offenbar die 
215 E g(>nannten xop')^ayx:u>vxt; (da E nur die Anwendung des C im 
Allgemeinen (lesagti'n giebt) nicbt verschieden sind von den 216 C ei^ 
wähnten tffiuiv xal xs)iiX(uv Stcp.(vo:. Auf die homöopathisch, durch Auf* 
regung un<l Entladung «h's krankhaften Triebes zu bewirkende Heilung 
der xop'j^avxiwvxt; gelit also zunächst alles was von der phrygischen Ton- 
art als cvi^o'jsiaax'.xTj, den \i.i\r^ 'OXüpinoo als die Seeleu zum Enthusiasmus 
aufn'gcnd gesagt winl (Aristot., Polit. p. 1H4() b, 4. 5; 1842 b. IIL, 
i:i40a, 8: Pseu<lo])lat. Minos 318 K Vgl. Cicero de divin. 1, 114). Die 
xop'jßavx:üivxt{ meint Aristoteles aucli Polit. ]>. 1342 a, 7ff. — »od ^fA^ 
urco xa'jXY,^ xy^; xivr^sccu; (nämlidi xoi> cv()>or>3*.a3)io&) xataw»)r^t|jLOi ttvi^ Hoiv* 
jx 2i T(öv ispuiv ;i.sX(uv cpa>{i«v xo'ixoo;, oxav /pYjQuivtai tol^ OprfidCot»« Tij» 
'i'y/y;^ ^sXts:, xaif'.?xa|icvo'j{ (u?::ep taxptia^ xuyovxa^ xal x«9ttp9t«K- Oans 
analog setzt Plato. Leg. 7. 790 DU'. aus(>inander, wie den (lavtaad ttcMsRC 
der korvbantiseh Be^essen<'n O'j/ Y;3'j/'la äXXa xoüvavxiov «tyT|9ic Terhelle 
zur Wiedeigewinnung ih'r l\t'.i c}i.fpovt;. (l'nd aus diesen priesterlidH 
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fahren nicht unterdrückt und ausgerottet werden; es wird nur 887 
in eine priesterlicli-ärztliche Zucht genommen und wie ein be- 
le])ender Trieb dem Gottesdienste eingefügt. 



musikalischen, niclit aus den eigentlich medicinischen Erfahrungen und 
Praktiken hat Aristoteles, der Anregung des Plato, Mep. 10, 606 folgend, 
die Vorstellung von der durch vehemente Entladung — und nicht, wie 
neuerdings wieder erklärt wird, vermittelst Beruhigung der Affecte durch 
einen „versöhnenden Schluss" — bewirkten xdt^pot; tuiv KaO-rj|iaxu>v auf 
die Tragödie übertragen). Dieser xdOtxpatg und latptia der xopüßavTtÄvtec 
dienten die Weihefeste der Koi7bant<?n (deren wahre Bdx)^ot, „heils- 
bedürftige" und heilsfällige Theilnehmer, die xopüßavttu>vxe^ sind), die tn\ 
xa{Kxp{jL(j) rfj; p.avia( vorgenommenen Kopüßdvxcov p-üorfipta (Schol. Ar. Vesp. 
119. 12() [ixopoßdvTtCs]); teXerr) xÄv Kopoßdvxwv (Plato, Euthyd, 277 D; 
dabei die ^povuiot;: s. Dio Chrys. 12 p. 388 R; Lobeck, Aglaoph. 116, 369. 
Parodie der iJ-povcoot; in dem Niedersetzen eitl xöv lepiv axip.ico<$a in der 
Weihescene in Arist. Nub. 254. — xeO-povtopisvog xoi^ d-sot^ = geweiht: 
Lond. Zauberbucli, Z. 747 f., bei Kenyon, Greek Papyri in the Brit. mus, 
[1893] p. 108); die piY^xpü)« xal xopt>ßavxtxd xtXYj (Dionys. de Dem, 22). 
Bei diesen, im Kopt>ßavxelov (Herodian. ed Lentz 1, 375, 15; append, 
proc, 2, 23) vorgenonmienen AVeihefesten (xopüßavxtopio^* xddxxpoc^ p.avia( 
Hesych.) fand eben jene Ijegeistemde Musik statt, und yio^tia (Plato, 
EutK a. a. 0.) -/ixo- z. B. Schall der xopmava (vgl. Arist Vesp, 120 f. Lucian. 
dial. deor. 12, 1) auch, wie es scheint. Räucherungen (oojiai : Dionys. 
Dem. 22, vgl. oben p. 17, 1). Alle diese Erregungsmittel steigerten 
den pathologischen Hang der xopoßavxtÄvxe; und brachten ihnen durch 
dessen heftige Entladung Erleichterung. — An der Thatsächlichkeit 
des Vorkommens solcher krankliafteu Affectionen und ihrer Medication 
durch Musik u. s. w. ist nicht zu zweifeln. Offenbar dieselbe Form 
psychischer Störung war es, die im Mittelalter in Italien unter dem 
Xamen des Tarantismus ausbrach und Jalirhunderte lang sich wiederholte; 
auch hiebei war Musik, der Klang einer ganz bestinmiten AVeise, Erregeriu 
und eben dadurch zuletzt Heilerin der Tanzwuth; vgl. Hecker, Die gr, 
Volkskr. des MA. 172. 176 ff. — Fabelhafter klingen andere Berichte der 
Alten von der Heilung der Wuth, der Liebesleidenschaft, ja der Ischias, 
durch Flötenmusik (Pythagoras, Emjiedokles, Dämon, Theophrast). Die 
Ueberzeugung von der heilenden Kraft der Mutiik, besonders der Flöten- 
musik, scheint von den Erfahrungen au den xaO'dpoet<; der Korybantenfeste 
ihren Ursprung genommen und sich dann ins Fabelhafte ausgedehnt zu 
haben. An der Heilbarkeit der ^avia durch cantiones tihiarum zweifelten 
auch Aerzte nicht: s. Coel. Aurel. inorh. chron. I 5, 175. 178 (Asclepiades) ; 
Coel. Aurel. d. h. Soranus leugnet sie freilich (ib. g 176). Sie beruht ganz 
auf der, dem xopü^avx'.sjxö; urs])rünglich angehörigen Tlieorie von der 
Heilung durch Steigerung und Brechung des Affects. 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 4 
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J Jn ^leic'liein Sinne fand in (iriechenlands hellster Zeit der 

dionysische Enthusiasnms Duldung und PHege. Auch die 
sihwäinierisehen Naehtfeiern des thrakischen Gottes, den phrr- 
jjjisehen Festen innerlich verwandt und his zu vielfacher K**M**"- 
seitiji;er Vennischunjjj nahestehend, dienen der ^Reini^niK'* J**r 
ekstatisch aufj^ere^ten Seeh^ Der Theilnehnier an solchen 
Festen „weiht, durch die Ber^e hakchisch rasend, seine Seele 
in die Schaaren des (lottes ein, mit heilij^en Keinigungen" '. 
Die Keinigun|< p»schieht auch hier durch AufstachehiUK der 
Seele zum l'ehennaass n^li^öser EiTe^ung; als «Bakcheus*" 
weckt Dionysos den heiligen Wahnsinn, den er selbst durch 
dessen höchste Stei^enin^ zuletzt, als Lysios, Meilicliios, der] 
Tiösung und Besänftigung^ zuführt '. Dies ist eine jiuf griechi- 
schem Boden und aus griechischer Sinnesweise henius V(dl- 
zogene Fortbildung des altthrakischen Aufregungscultes. I>ie 
♦Sag<» setzt, in vori)ildlich be(h»utender Erzählung, diese voll- 
endende Ausbildung des dionysischen Dienstes in fernste Vor- 
zeit. Schon hesiodische (ledichte^ erzählten, wie die Töchter 
des Königs Proitos von Tirvns in dionysischem Wahnsinn^ 

{L0I31V Kuri]). liacdi. 75 fl'. — dicunt sacrn LUteri ad purgtUionem aniamt 
ptriinere Scit. ad Virj;. Oeorg, 2, .'iH9 (v^l. fl«Mis. zu Aen. «, 741). 

* Wie «lt*r Aiov'jco^ p.ei>.tyto; (jattitr,;, s/.BUtH-tps'j;), h<> der X A6310; 
wird (<l(>r iU»liolu>n ]M)litis(:h<>ii Deutung zuwider) von KlauKfiii, Orpkt»$ 
[E. u. Ciniherl ]>. 2H und V(»ijrt, Mi/thoi. Lex, 1. 10«2 mit Rwht als der 
^Hefri'ier vom or^iustisrlien Walinsinn- aufjrefasst. Dies«» Bedeutuiifr tr- 
^ii*))t sit'h für den /.'iaio; sirlmn aus der Entf^e^ensetzun)? mit dem Bm^rtto^ 
Wi'lrluT wnhfNtrittcn d(>r (toII ist 0^ {lalvs^ihi'. tva^ti avO^ioftoo^ (Hemd.): 
in Ki>rinth (I'aus. 2. 2, H) in Sikyon (Paus. 2. 7, 5. (5). S«) Aiöv. ^k)pi9; 
und {is'.),i/io; auf Xaxos: Ath. .'J, 7H ('. 

' DiT xctTotXoYo^ Y'^^*'*"*^» ^'•♦' *'•'* »*»'li«Mi>t : fr, 'vi Rz. Vielleicht aber 
auili i\U' Mrlan»i)ndi(' (/>. 184 Kink). 

A]>nllndnr. hibl. 2. 2, 2, 2 (v^l. 1. 9. 12. 8). In tlomdhen Geschichte (iB 
ilcr nur, \vahrsdi«*in)ich aus cltronnln^risclicn (inindon, Htfitt l^itos deuen 
Eiik»'l Aiuixa^rnras <Mii«r<*?'«'t/t ist): t»; 'ApYita; Y'jvalxa; {lAvtioac 8ti rij» 
Atovj^o'i |i.*r,viv. ])iodor. 4, H8, 4 (jicevta — unter Anaxa^iras — Paus. 
2, 18. 4. Eu>tatli. II. 2, öHH \k 288, 28). — Sinist >rilt Her« als die 
Si'inlrrin tl»r jiav/x: Arusil. ln-i AiJnllml. 2, 2, 2, 2. llierecyd. in SdwL 
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durch (lie Gebirge des Peloponnes schweiften, zuletzt aber, 389 
sammt den zahlreichen Weibern, die sich ihnen angeschlossen 
hatten, geheilt und „gereinigt" wurden durch Melampus, denl 
sagenberühmten pylischen Selier*. Die Heilung geschah durch! 
eine Steigerung der dionysischen Erregung „mit Jauchzen und 
begeisternden Tänzen"^ und Anwendung gewisser kathartischer 
Mittel '. Melampus hebt den dionysischen Dienst und seinen 340 



Odyss. 225: Probus und Servius zu Virg. ed. 6, 48. Dies ist spätere, 
auf anderer Auffassung des „Rasens" beruliende Sagenwendung. 

' Apollod. 2, 2, 2. Auf die 'ApY^tat Yüvatxe? (die nach Apoll. § 5 
auch von der AVutli angesteckt worden waren) im Allgemeinen bezog 
sich die Heilung durch Mel. nach Herodot 9, 34; Diodor. 4, 68, 4 (-tot;; 
'ApY*^tt?i ^1 *"? zi'^ti jjLäXXov cpaai, xa? Ilpoixi^o^ Eustath. a. a. 0., xaxa tyjv 
bxopfav), ^spa^EUiiv, sagt Diodor.; ixad-fjpev Schol. Find. Nem. 9, 30. 
{purgavit Serw a. a. 0.). 

* McXfifiRou; icapaXaßuiv xoog Bovaxooxdxoü^ xtuv vsaviuiv p.ex' ftXa- 
kaYP'Oö xal xivo^ 6v^£ou yopcia^ tx xu>v 6pu>v a5xd^ (die zuletzt sehr 
zahlreich gewordenen rasenden AVeiber: §§ 5. 6) i? lixuaiva oovtStwJs 
Apollod, 2, 2, 2, 7. — Dem Verfahren des Melampus entsprechend, und 
vielleicht darauf bezüglich ist die Schilderung des Plato, Phaedr, 244 D. E. 
äWä |jL*r|v voawv ^^ >t»- k6vu>v xd»v pi&Yist(ov, S Stj icaXa'.d>v tx {iY|yi{idxtt>y 
Kod^v SV xiai xÄv Y^viLv, ^i }iavia «yY*^®!^^^ **^ icpotpYjxeooaoa ol? fSei 
aicaXXaY'v^v supsxo, xaxacpüYoüaa icpö( ^su>y eüyd^ t« xal Xaxpeia^, o^sv Sy| 
xad-appLouv xe xa: xsXexdiv XüX^öo« tSdvxYj £icoiY)a« xöv ^üxY|^ tj^ovxa wpo^ 
xt xov napovxa xal x6v sicsixa ypovov, Xuoiv X(f> 6p^tt>( {xavtvxi xal xaxa- 
G)^o)isvu> xÄv icapovxcuv xaxdiv t6po{i^vY). Dies ist eine Beschreibung der 
Heilkünste des bakchischen und korybantischen Entlmsiasmus, aber auf 
bestimmte einzelne, für alle spätere enthusiastische Kathartik vorbildliche 
Vorgänge mythischer Vorzeit bezüglich. 

' xadyxpp.ot: Apoll. § 8. Die gewöhnlichen kathartischen Mittel, 
sxiXXa, Äc?paXxo^, Wasser u. s. w. denkt sich angew^eudet Diphilus bei 
Clem. AI. Strom. 7 p. 713 D. Die schwarze Niesswurz (sX/ißopo? i^-^f^oL^) 
hiess im populären Ausdruck iisXajiKoStov, weil Melampus zuerst sie ge- 
schnitten und verwendet haben sollte (Theophrast. h, pl, 9, 10, 4), näm- 
lich als er die flpoixoü d-oYaxepa? piavstoa<; heilte und ^reinigte** (Galen. 
4e atra hüe 7; V 132: wohl imr aus Versehen nennt er die weisse Niess- 
wurz), vgl. Dioscor. mat. med. 4, 149 (wo der alte xad-apxrj? zu einem 
MtXdji:toüc XI? alicoXo? wird [daraus Plin. n. h. 25, 47] : den Grund erräth 
man nach Theophr. h. pl. 9, 10, 2). — Der Ort, wo die xad^pjiot statt- 
gefunden hatten und die xa^apata hingeworfen worden waren, wird, je 
nach den Handhaben localer Naturerscheinungen, wechselnd und beliebig 
angegeben: in Arkadien zu Lusoi, in Elia am Fl. Anigros u. s. w. Ovid. 

4* 
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Entlmsiasiiius niilit nxii) er regelt un<l vollendet ihn vielmehr; 
darum kann er dem Herodot als Begründer des dionysischen 
Tnltes in (iriechenland gelten*. Dabei kennt die Sage diesen 
^Begiiinder** dt»r dionysisiiien Feste durchaus als einen An- 
hänger aj)()llinisclier Keligionsweise; ^dem Apoll besonders 
lieb" hat er von Apoll die Sehergal)e empfangen, die sich in 
seinem (rescblechte verer1)te*. In ihm stellt die Sage, typisch 
gestaltet, eine Vei-söhnung des Aj)(dlinischen und Dionysischen 
dar, di«» als Thatsache völlig der (leschichte, wenn auch nicht 
der Geschichte uralter Zeit, angehört. 

Denn Apollo trat, wohl nach längerem Widerstreben, in 
engen Bund mit dem so verschieden gearteten göttlichen Bruder, 
341 dem griecliisch g<»wordenen Dionysos. In Delphi niuss der 
Bund geschh)ssen s<»in. Dort ja, auf d«»n Höhen des Paniass, 
an der korykisch«*n Höhl«*, fand zur Zeit der Wintersonnen- 
wi»nd(» j«Mles zweiten .Fahres die trieterische Nachtfeier des 



wet, 15, :i2:>ff., Vitniv. 8, 3, 21: Paus. K, IH, 7. 8; [vjrl. Ca! lim. A. DUtH. 
233 fl'.] 5, n, 10; StralM) 8, :U« etc. 

* Mt>lHni]ms 6 "K/.XYj-tv r-Y,YT,3dtjitvo; toO Aiovjsou t6 ti ofjvo}!.« ««■ 
xT,v d-'j-iTjV xal TfjV KoiLKYjV ToO ^'AXo'j. H^pwi. 2, 4S#. HeroHots dort 
vor^«*)>nirht(' CoinhiiiatiniuMi ühor den ZusHiniiifiiliHii^ dt*M Mel. mit 
Ar>^y])t(*ii u. s. w. sind natiirli(*h ^(>.soIii(')itIir)i ^iiz worthlos un«l sein 
iM^'«*n<'r Hi'sitz; ahiT «riTadr» dfii MclainpiiK als d«Mi Kiiifülirer diimyitivcher 
Hcli^noH zu ii(MiiM>n. kann ihn nur cini' ältf^ro l.Vht>rlief(*rung (eine safr^n- 
)iaft(>. v<>rst<')it sich) vcninlas^t hah«>n. Man kann nidit daran zweifeln, 
da>«< au<*li «T, \vi»' HcsiiMl. unter d«Mn |La-^,'/ai dt-r von Mel. geheilten 
aiviviM-lu'n W(»ih*»r (9, 34) v\wn »linn ysisch«* Raserei versteht. 

* Ms>.i}iro'); ^'"/.TaTo; tov 'Ako/.).(uvi — Hesid. Eöen heim Schol. 
Aj». HhiMl. 1. IIK. 'f'/vo; \\ro)//.o>vi Diuilnr. H, 7, 7 Dind. Als apollini- 
srhcr {lavTi; ^rjlt. wie 1mm Homer alU' {lavTi*.;, idine Zweifel Melamiiiiii 
dem IHehter des Staiinnhaums der MelHm]H>diden (der Vf»n der dionysinchen 
Seite der Tliütijrkeit tles M. nneh nichts weiss), Odyss. 15, 244 ff. Wie 
er am AI]iheif>s d(>m A]mi11 he;r<'^niend von diesem die Weihe als treff- 
lichster {LavT'.; em)itinir, erzählt A)H)IIf»dor 1, 9. 11, 3. So heisst es auch 
von I*oly)>heide>, des MiOampus Nachkommen« OdvHH. 15, 253: «oi^ 
•'>::E2iti")«iov llo).'j'f ti^toi acivtiv \VröX'/.<uv tHjXi JspoTuiv oy' dlpiotov, httl Mvr 
\\u'f>/o'xo;. — Kill anderer Nachkomme <h*s Melanipiis, Pnlyeidos, komm 
nach McLMra. den Alkatlmos vnni Moi*d(> seines Sidinea zu ,,reuiig<en' 
und *^tittet ein lleiliirtlium dem hionvsos: Paus. 1. 43, 5. 
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Dionysos statt, in der Nähe des über Delphi herrschenden 
Apollo; ja, in dessen eigenem Tempel zeigte man das „Grab** 
des Dionys\ an dem, während die Thyiaden auf den Bergen 
schwärmten, apollinische Priester eine geheime Feier begingen*. 
Das delphische Festjahr war, zu ungleichen Theilen zwar, 
z^^isclien Apoll und Dionys getheilt^. Dionysos hatte festen Fuss 
in Delphi gefasst*; so eng war die Gemeinschaft der Götter, 
dass die Giebelfelder des Tempels, wie vom den Apoll, so hinten 
den Dionys, und zwar den Dionys der ekstatischen nächt- 
lichen Bergfeiem, im Bilde zeigten. Selbst an dem trieterischen 
Dionysosfeste hatte Apollo Antheil^; sowie andererseits in 
späterer Zeit dem Dionysos an dem pentaeterischen Feste der 
Pythien, gleich dem Apollo, Opfer und der Wettkampf kykli- 
scher Chöre gewidmet wurden®. Beiworte und Attribute 



> S. I 132, 2. 

* Pliit. Is, et Os, 35. — Opfer (von Agamemnon) dem Dionys 
darj^ebracht iv jJLoyol; AsXcpivioo nap' avtpa xsp^tuoü d-soo, Lycophr. 
207ff. 

' Plut. EI ap. D. 9 extr. Drei Wintermonate dem Dionys heilig 
(wie denn auch zu Athen die dionysischen Hauptfeste in die Monate 
Gamelion, Anthesterion, Elaphebolion fallen). Nur wälirend jener drei 
Monate ist der Gott auf der Oberwelt. So tlieilt Köre drei (oder sechs) 
Monate lang die Herrschaft im unterirdischen Reiche mit Aidoneus, 
den Rest des Jahres ist sie auf der Oberwelt, Kapd jJiYjtpl xal SXXoi^ 
adttvdxoioiv. 

* Aiovuao) xÄv AeX<pu>y ohhkv -rjxtov ?] xcj) 'AkoXXwvi fiittsttv. Plut. 
EI ap. D. 9 init, 

* xd 8e ve^üüv xt eaxtv dvu>xspu> xd äxpa (xoö Ilapvaooö), xal od OoidSt^ 
tut xoüxo:^ xü> Atovuou) xal xu) 'AkoXXiuvi piatvovxat. Paus. 10, 32, 7. 
— Pamasus gemino petit aethera coUe, mofis Phoeho Bromioque 
sacer, cui numine mixto Delphica Thebanae referunt trieterica Bacch(M€. 
Lucan. Phars, 5, 72 ff. — Delphos der Sohn des Apollo und der 
Thyia, der ersten Priesterin und Mänade des Dionys zu Delphi i 
Paus. 10, 6, 4. 

* Apollo selbst im Orakelbefehl riod-tdatv icevxrrfjpo'.atv — txa$t Bdx^oo 
^otav yopu>v xs koXXäv xuxXtav dpi'.XXav: so berichtet (aus der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr.) Philodamos von Skarphie im Paean: Bulh 
corresp. hellen. 1895 p. 408. Man muss doch annehmen, dass dieser Be- 
fehl (d. h. dieser Beschluss delphischer Priesterschaft) thatsächlich aus- 
geführt wurde. 
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tauschen Beicle aus; zuletzt schien «rar alle Verschiedenheit 
zwischen iiinen auf^eh<»l)en^ 

Es war im Altei-tliuni unverj^essen , dass in Delphi, dem ^ 
straldenden Mittelpunkt seines (Mdtes, Apollo ein Eindringling 
842 war; unter den älteren (T^itterge walten, die er dort zurück- 
drängte, wird auch Dionysos genannte Aher die delphische 
Priesterschaft lernte die Xachliai-schaft des ihn'ni Gott^ ur- 
sprünglich so freuidai-tigen ekstatischen Oultes des thrakisehen 
(iottes ertragen; er mag zu lel)cnskräftig gewesen sein, um, 
gleich der Vt»n»hrung der im Traume Weissagung spendenden 
Erdgottheit, sich heseitigen zu lassen. Apoll wird der ^Herr 
in Delphi'*, aher die Priesterschaft des delphischen Apollo 
nimmt, ganz gemäss dem Strehen nach religiöser rniversalität, 
das unverkennhar in ihr lehendig war, den dionysischen C'ult 
in ihren Schutz. Das delphische Orakel ist es gewesen, das 
den Cult des Dionysos in Landschaften eingeführt hat, denen 
er l»is dahin fremd gewesen war, nirgends erl\)lgrt»icher und 
folgenreicher als in Attika*. Diese F<irderung d*»r dionysischen 

* A.X'fol 0£ v.n/.Tj npo^T,','opiot tijicüstv (at, d«Mi Apoll), 'Axö>.>.aiva 
xal Aiov')30v XjyovTs;. MciiaiHlcr 7Z. trt^itxt. p. 44H, o Sp. 

- Srlinl. Piml. rov/Miii. l*tfth, j». 1^7 Böchh.: — toü 7pofT|TtKO& tpt- 
;rooo; (in I)»'l])lii) ev m npmto; A'.6v')5o; riVtjtbttü^t — nacliluT: — WutoXov 
(«'iiifii TIhmI «1«'s vojlo; ll-jJJ-.xo^) aso Aioviooo, Ott Ttpiüio; ooto^ io«ti axö 
ToO tpinfi^o; iH-eix'.^tsp'i^ot:. Pionysns sclu'int liier (tlu es «loch vortier heisut, 
ilass in dvm <l*'l|»Iiisrln*ii jLavTsiov trottur, N-jJ r/pT,9]i(u{Tj7tv) aU irp6fiayr.c 
«I»T Nyx ^riMlju'ht. Sn stini»! in Mr^rara oiii Temp«'! des A'.ovoso^ Nuvtii^ie^ 
uiiiiiittcntar dcIm'Ii uihI wuhl in cn^Mcr Verliindun^r niit einem NoKto^ 
jLavTE'.ov: I*au*<. 1, 40, H. 

^ Tau^. 1, 2. "). Hil.lM'ck, Anf, des Diony^mc. in Ätt (1W9) p. 8, 
A'trI. I><'nio>tli. (idr. Mid, 52. — Annnlnun;: eines ilinny^tischen Festen 
ilunli (la^ Oraki'l. in Knjono: Paus. 3. i:^. 7: in Alea: Paa«. 8, SH, 1 
(lii» r mit (HMs^rlnnir »l»'r Wril>t»r, «'ineni Ki-satz alt«'n Meiischenoiifen, wie 
an der 0'.a;ia':-:iY^''> ^-i> S]>arta. an <1i(> Pan>anias erinnert). Einsetmnif 
dt'H Cnltu^ d«»s Aiovoco; <l>a>.XT,v zu Mrtlmnna ilun*h da?» Orakel: Plus. 
lo. l<i. M. — Als in Mav'iK'^ia «ni Mäander in einer vom Hturm {pe- 
^]»Mlt»'iii'n Plataih- ««in Bild dos I»iony'i)s (rin \vahn»r Aiovuso^ MtvSpe^) 
«■rM'liii>nfn war, l»>ti('hlt di>n Aliirt'^^anfltt'n <l(>r Stadt das delphiKche Orakel, 
d«-iii IMfiiiy^, d<>r lii^ ilaln'n k(>in(>n T<'ni)M'l in Maffi^^Ma hatte, einen 
Miirlicii /u ri'liuufn. fincn I'rii'>tcr <'inzus('t/en, und aus Thehen, zar 
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Religionsweise durch die in religiösen Dingen unter Griechen 843 
mächtigste Körperschaft hat jedenfalls mehr als alles Andere 
beigetragen, dem Gotte und seiner Verehrung jene weite Ver- 
breitung und tiefe Einwurzelung in griechiscliem Religionswesen 
zu geben, von der die homerischen Gedichte, die ja auch von 
dem Einfluss des delphischen Orakels noch sehr wenig wissen, 
nichts spüren Hessen. 

Aber es war ein gemilderter, gesittigter, aus der Ueber- 
schwänglichkeit ekstatischer Entzückung zu der gemässigten 
Empfindung bürgerlichen Tageslebens und der heiteren HeDe 
ländlicher und städtischer Festfeier hinübergeleiteter Cult des 
Dionysos, den das delphische Orakel verbreiten und wohl selbst 
ausgestalten half. Von dem altthrakischen Aufregungscidt . 
zeigt das dionysische Festleben Athens kaum einen letzten 
Schimmer. An anderen Orten, und nicht am wenigsten im 
Bereich des delj)hischen Apollo selbst, hielt sich der Dionysos- 
cult in der ursprünglichen Gestalt der enthusiastischen Nacht- 
feier. Athen beschickte, auf Geheiss des Orakels, die delphi- 
schen Trieterien mit einer Festgesandtschaft von erlesenen 
Frauen. Aber Alles lässt uns merken, dass in diesen athenisch- 
delphischen Festgebräuchen nur das, zu einer ritualen Her- 
könmilichkeit abgedämpfte, andeutende Nachbild der ehemals 
aus tiefster Seelenbewegung geborenen Vorgänge der schwänne- 
rischen Bergfeste des Dionysos erhalten blieb*. 



Einrieb tuuj? des Cultes, Mänaden aus dem Geschl echte der Ino zu holen 
(MatvoSa^ ai y^«**!? K^voö; aito Ka?|iiQe'lf}<;. In diesem fsvo^, das sieh von 
Ino, der Nährmutter des Bakchos, ableitete, war also zu Theben der Cult 
des Dicmysos erblich). Die von den Thebanem jfewährten drei Mänaden 
(Kosko, Baubo, Thettale genannt) richten den Cult des Uottes ein und 
stiften ihm drei, lokal geschiedene (Haoo: (drei ^laoo: auch in Theben: 
Eur. Bacch. 680 ff.), bleiben bis zu ihrem Tode in Magnesia und werden 
von der Stadt feierlich begraben (Kosko auf dem „Koskohügel**, Baubo 
ev Taßapvtt, Thettale Kpo? tu» d-saTpci)). apyato? XP''i''P^o?> ^^^ prosaischer 
Erläuterung, erneuert von 'ARoXXiuve'.o<; MoxoXXfj^, äpyalo^ p.6oTY|<i (des 
Dionysos): Mitth. d, arch. Inst zu Athen 15 (1890) p. 331 f. 

^ S. Kapp, Bhein, Mus. 27, der indessen, bei der im Allgemeinen 
sehr zutreffenden Hervorhebung des wesentlich nur ritualen und andeuten- 
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B44 Bei aller Zähniun«^ und Mässi^uii^ seines äusseren Ge- 

hjilirens liliel) dem dionysischen C?ulte, als unterster Grund 
seines Wesens, (»in oft drohend oder hx'kend hervorscheinen- 
der Z\\^ ins ekstatisch rel)ersch\vän^liche. Tnd so niäc)itig 
war noch l)ei der Verschmelzung? aj)ollinischer und dionysiKcher 
Religion, wie sie in Delphi sich vollzog, der ekstatische Triel) in 
dem dionysiscluMi \V(»sen, dass von ihm etwas in den ursprüng- 
lich aller Ekstase urt'remden apollinischen Cult hinüberflosK. 
Die B<'geist^rungsmantik, die durch Steigenmg der Seele 
des Menschen ins (Jöttliche dieser Kenntniss des Verborgenen 
verleiht, ist nicht von jeher griechischer Keligion eigen gewesen. 
Homer kennt wohl <lie ^kunstmässige** Weissagung, in der 
eigens geschulte Seher aus der Deutung frei erscheinender 
oder von Menschen al)sichtlich ins Spiel gelirachter Zeichen 
den Willen der Götter in der (iegenwail und llir die Zukunft 
zu erfoi-schen wissen, l'nd dies ist die Art der Weissagung, 
die Apoll den Sehern verleiht *. Al)er die aus momentaner 
Begeisterung kommende „kunstlose und unlehrbare" Wahr- 
sagung' ist den homerischen (Tcdichten nicht bekannt*. Neben 



(Ion Clmnikton* joniT Fostzügo iiinl Taiizf»»st<\ das in alter Zeit vorwiegend« 
und Hiu'h fipütor gi*l(>g(>ntli(*h ininirr wie<ler lier\'or))n*cliende ekstatische 
Wi'scn d«*r I>inny!*osfoii'rn (nlint* dessen reales Dast^in mau iiionial« anf eine 
ritualistisch synil>o)isii*ende Naeliulinnin^ eben dieser tx3t«3t^ verfallen 
wäre) allzu stark in den Hintergnunl seliieht. Wie seihst noch in spater 
Zeit wirklieln« Kkstase und Sclhstvergess«*nlieit hei ihren heilijren Nacht- 
feiern und deren vielfachen F>regun^sniittvln die Tliyiadeu ergreifen 
kninite, fühn in deutlichem Bilde IMutarchs »Zählung von den in ihrer 
Rasi»rei nach Aniphissa veririlen Thyiailen (muL virt, 249 E) vor Augen, 
der Hapi» p. 2'J v(>rgehlich thatsäehlichen (u'halt ahzus])rechen vemncht. 
AndcH's ist vorhin gelegentlich berührt. 

* Y,v otot liavTO^T/TjV Tf^v fjl itops 4>oijlo^ \Vic6)./.u>v II. 1, 72. 

* To ttTE/v» xal aot^axtov (ty;; ptavTixT,;) toütisttv tvüicvia xal ivdoo- 
z',0LZ\Lfj'. — |Plut.) de rita et pttes, Hom. :i, 212. Homerisch ist nur •*! tA» 

^Y,iiiui)v (Plato. Phni»dr, 244 c). 

'* .Iiiicr rscuddplutarch a. a. O. findet freilieh in dem seltsamen 
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den selbständig thätigen zünftigen Wahrsagern kennt die Odys- 345 
see und wohl auch schon die Ilias auch die geschlossenen, 
durch den Namen des Gottes, nüt dessen Dienst sie verbunden 
waren, die Bedeutung und Glaubhaftigkeit ihrer Sprüche ver- 
bürgenden Orakelinstitute am Heiligthum des Zeus zu Dodona, 
am Tempel des Apollo zu Pytho *. Erst in der Odyssee wird 
einmal dem apollinischen Orakel ein Einfluss auf die grossen 
Angelegenheiten des Völkerlebens zugetraut. Aber ob damals 
bereits in Delphi eine inspirirte Prophetin weissagte, lassen 
die Gedichte nicht erkennen. Es muss dort in alter Zeit ein 
Loosorakel unter dem Schutze des Apollo bestanden haben*; 
an dieses wird man wohl elier denken wollen bei der Er^'ähnung 
des Orakels in einer Dichtung, die von den auffallenden Er- 
scheinungen ekstatischer Mantik nirgends* Kenntniss zeigt*. 



(übrigens jedenfalls von später Hand eingelegten) Bericht von Theo- 
klymenos' Verhalten unter den Freiem, Od. 20, 345 — 357 die Zeichnung 
eines svO-to? jiavtt?, Sx tivo^ eKtRvota^ (TY|{xaiva>v ti pieXXovta, aber in Wahr- 
heit ist dort von unnatürlicher Erregung nicht des Sehers, sondern viel- 
mehr der Freier die Rede. S. Lobeck, Agl 264. Aus II. 1, 91ff. 7, 34—53 
lässt sich erst recht nicht (mit Weicker, GötterL 2, 11) auf Homers 
Kenntniss ekstatischer Wahrsagung schliessen. — Die Ableitung des W. 
pidvt'.^ von jjwtivic^at, seit Plato oft wiederholt, würde allerdings schon in 
den Begriff des AVahrsagers überhaupt das Ekstatische legen. Aber diese 
Ableitung ist ganz unsicher, ein Zusammenhang mit jiavüü) viel wahr- 
scheinlicher. 

' Pytho: Od. 8, 80; II. 9, 404. Dodona: II. 16, 234; Od. 14, 327 f., 
19, 296 f. Orakelbefragung wohl auch Od. 16, 402 f. S. Xägelsbach, Hom, 
TheoL^ p. 191 f. 

* S. Lobeck, Aglaoph, 814 f. (schon der stets in Uebung gebliebene 
Ausdnick avsSXev 6 O-eo^, yj IluO-ia bew^eist es). Vgl. auch Bergk, Gr, 
Litteraturgesch, 1, 334. — In seiner Weise berichtet der hymn, in Mercur. 
552 — 566, wie Apollo das Loosorakel zu Delphi, als zu wenig verlässig 
und des Uottes unwürdig, aufgegeben habe. 

* Denn auch der Fall des Helenos, II. 7, 44 ff. (den Psplut. vit. 
Harn, 2, 212 hieherzurechnen scheint) giebt hievon kein Beispiel (aus- 
drücklich unterscheidet Cic. div. 1, 89 die AVeissagung des Helenos von 
der enthusiastischen der Kassandra). 

* Selbst der homerische Hymnus auf den pythischen Apollo erwähnt, 
obwohl er doch die Einsetzung des Cultes und Orakels des Apoll zu 
Delphi berichtet, nirgends (wie Lobeck, AgL 264 treffend her>*orhebt) der 
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Auf jcileii Fall ist «lern a])()llinischen Cn\X das, was in 
ülM'rlc^trster Aushilduiif? «lern deljilnsclh'n Orakel spater eine 
'M(\so einzig wirksame Kraft pib, die Inspirationsmantik, erst im 
Laufe der Zeit zugewachsen. Kiiist hatte zu Pytho, üher dem 
Kelsspalt, aus deui der eiTt»gende Erddunst aufstieg, ein Orakel 
der (laia bestanden, in dem vennutldich die Kathsuohenden 
durch nächtliche Wahiiräume lielehrt wurden ^ Apoll setzte 
sich an die Stelle der Erdgr)ttin, hier wie an anderen Orakel- 
stiitten*. Di*» Triftigkeit der rel)erliefening, die dies berichtet, 
bekräftigt die delphische Temiiellegende selbst in dem, was sie 
V(»n der Pirlegung des Krdorakelgeistes Python durch Apoll 
er/ählt'. Der Wechsel mag sicli allmählich vollzogen Italien; 
/.uh»tzt weissagte, wo einst die Erdgottheit unmittelbar zu der 



rvtliia. (Xiu'li .')(MSf. sn]lt(> man iikmikmi. dnss t\\v AValii-Ka^iii^ damaN 
noch HiisM-lilit>ssIicli inüniilii*lH*n iiavTC'.^ mler icpo'ffjTat zu^fffallen »ei.) 

* S. Kiirip. Iph. Timr, 1230 ff. l)ic Onikfl <l«»r Enl>ri»tthoiteu j{e« 
>flK*h(>ii iniiiMT (Inrdi liicuhution. — Von der eis illa terrae, quae wt/entem 
Pißhiae diriuo afflatH concitahat spriclit (als iMn«»r verMcliwuiuleneu) Mrhfin 
CiiMTo, de dicin. 1 iij 38 (wie es solieint nach ( 'hnsipp.). Dann winl sie 
oft crwülmt. Die Aufstclhin;; des Dreifusscs i'd»cr dem Schhiud, aus dem 
der }>cjr»Mstcnnh' Haucli aiifstWuntc, ist >r«*wi>s, mit \Vt*lck4'r, GötterL 2. 11, 
als (>inc Hcniiniscon/ an den alten Brauch des KnlorakoU« da» so mit der 
direkten In^pirirun^ durch Apoll verknüpft, wurde, aufanifaKsen. (Der iv- 
ifo»)a'.a3jLÖ; scliliesst Anw«>ndun^ antlerer F^rrejrunpfsmittel nicht au». So 
trinkt die Pvthia auch aus «ler He«rei»itennijrsquelle (wie die (lÄvcK^ zu 
Klaros. S. Athen. MittheiL XI 430tV.| und winl iladurch tvdtoc [Luriaii. 
Jlenuot. fiOj, ^deichwi(> die IVitphetin des Apollo I)eii*adif>teH zu Anpri» durch 
«la»! Trinken von Opferhlut xi-royo^ sx toO I^-ioO y.'^tzv. Paus. 2,24, 1. Die 
Pythia kaut, um l)ejrei>tert /u werden, Blätter vom heiligen Lorheer [Luc. ftif 
arcus, 2). der ^ot-f'/r,, y; kotb Ysoaip.ivo; itSTOc/.aiv avt^Y|Vtv oot^Äf ««jtö^ 
'/va- oxY,nTO'V/o;: hijmn, mnff. hei Ahel, Ori>hicu p. 288. In dem heiIi|reB 
tiewächs steckt die vis dirina^ nnin schlinjrt sie durch Kauen in »ich selbrt 
hinein. Pics i>t dit> solchen Vornahm(>n /u (vnmde liei^^ude alterthOmlich 
rohe Vor^tellun^^ wie >ie in einem ähnlichen Falle ganz unbefangen au»- 
^prii'ht Porphyrius, de aitstw. 2, 4K) 

- Z. B. in Spai-ta: e-t-.v snovojjLa^ijLEvov VaTf^nxov itpiv V'ffi' 'AxöUlaiv 
'V •}zt^j a-jTÖ Too'jTa«. Ma/.E'iTT,; l*au^. '.i, 12, 8. — Die Ijeffende v«>m Apoll 
inid Ihtphne ^yniholisirt die I'eherwältitrun^ d(>r Enlmautik durch Ap«>llo 
und "eine Art der W^-issayrun«:. 

' S. I l:t2f. Weleki-r, Götterl. 1, 520ff. 
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Seele des Träumenden geredet hatte, ebenfalls in unmittel- 
barer, nicht hinter Zeichen versteckter Mittheilung Apollo den 
Menschen, die ihn wachen Sinnes befragten, indem er selbst 
aus dem Munde der ekstatisch erregten Priesterin sprach. 

Diese delphische Inspirationsmantik steht von der alten 347 
apollinischen Zeichendeutungskunst eben so weit ab, wie sie 
der Weise der Mantik, die wir mit dem thrakischen Dionysos- 
cult seit Alters verbunden fanden S nahekommt. In Griechen- 
land hat Dionysos, wie es scheint, kaum hie und da eine 
Priesterschaft gefunden, die ein bleibend an einen bestimmten 
Ort und Tempel gebundenes Weissagungsinstitut errichtet und 
unterhalten hätte. An dem einzigen dionysischen Orakel in 
Griechenland aber, von dem wir sicher wissen, weissagte im 
Enthusiasmus ein von dem Gotte „besessener** Priester*. 
Enthusiasmus und Ekstase sind überall die erregenden Mächte, 
wie aller religiösen Emj)tindung in dionysischem Cult, so auch 
der Weissagung aus Dionysos. Wenn wir nun den Apollo 
gerade in Delphi, an der Stätte seiner innigsten Verl)indung 
mit Dionys, seiner alten Art der Wahrsagung durch Zeichen- 
deutung untreu geworden, sich der Weissagung in der Ek- 
stase zuwenden sehen, so werden wir nicht im Zweifel darüber 
sein, woher Apollo diese ihm neue Weise entlehnt hat*. 



> 8. oben p. 20 f. 

* Zu Anipkikleia in Phokis ein Orakel des Dionysos: Kp6|iavti? ?i 
b Upsuc eoxt, ypa Zk ex toö d-eoö xato/o*; l*aus. 10, 33, 11. — Wohl auf 
Griechenland bezieht sich das AVort des Comutus c. 30 p. 59, 20 (Lang) : 
xal jiavTEta eaO"' o:too zob Aiovuaoo e/ovxo^ — . Plutarch. Sympos. 7, 10, 2 
p. 716 B: ol :caXato: töv d-sov (Dionysos) \i.oyxi%f^<; koXXyjv s^etv yjyoövio 
}Jiotpav. 

' Dionysos erster Orakelspender in Delphi: Schol. Pind. argum. 
Pyth. p. 297 (s. oben p. 54, 2). — Dass in Delj)hi Aj)ollo Erbe der 
Mantik des Dionysos sei, nimmt auch Voijrt, Myihol. Lex, 1, 1033/34 
an, aber er setzt Dionys dem von Apoll verdränjften und erlegten Python 
Ifleich, was sich schwerlich rechtfertigen lässt. Ich meine, dass nach 
Verdrängung des chthonischen (Traum-)Orakels Apollo aus dionysischer 
^lantik die ihm früher unbekannte Wahrsagung im furor divinus über- 
nalmi. — Einen völlig klaren und gewissen Einblick in die Verschiebungen 
und Verschlingimgen wechselnder Potenzen und Einflüsse gewninen zu 
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Mit dvY niantischeii P]kstasi' niinint Apollo s<*lbst in seine 
Religion ein tlionysisches Element auf. Von nun an kann er, 
348 der sonst so gelialtene, stolze und spröde, mit Beinamen lie- 
zeichnet werden, die liakchische p]rregunj; und Selbstvergessen- 
heit ausdrücken. Er heisst der Selnvünnende, der Bakchisehe; 
l)ezeirhnend nennt ihn Aeschylus „den epheugeschmüekten 
Apollo, den l)akc'hiscli Eirejuten, den Wahrsager^ (fr, 341). 
Nun ist es Apollo, der vor anderen (lötteni die ^Raserei** in 
menschlichen Seelen liervornit't S die sie hellsichtig macht 
und sie das Verhorgene erkennen lässt. An nicht wenigen Orten 
griinden sich Orakelstätten, an denen Priester oder Priesterinnen 
in ras(»nder Verzückung verkünden, was ihnen Apollo eingiebt. 
Vorl)ild l)lieh doch das pythische ( )rakel. Dort wahrsagte die 
Pythia, eine jungfräuliche Priesterin, durch den berausclienclen 
Aushaucli der Erdsj)alte, ülx'r der sie auf dem Drt>ifnS8 sa«*, 
erregt, und von dem Gotte seihst und seinem Geiste erfilllt' 
Der (lott, so war der Glaube, faliil in den irdischen Ijeib, 
oder die Seele der [*riesterin, von ilirem Leihe „gelöst**, ver- 
nimmt mit (leistei-sinn die göttlichen Oftenbarungen ■. Was 

köiini'iif aus <lciicu zuletzt <lio Herrschaft des iiianiiiclifaltig zuiMunmen- 
gesetzten apo)liniseli(>n Cultes an «lern viel umstrittenen Mittelpunkt grie- 
eliiseher Reliffion hervorging — das wird Niemand »ich zutrauen dürfen. 
* — 030ü; ij 'An6/./,a>vo; jiavrjva'. Ks^rjuz'. (die '/f^r^Z}L^'k6r^^D^ alter 
Zeit): Paus. 1, :J4, 4. jiavia toO ypY^3|ioX6Yot) Dio^renian. prop. 6, 47. Auch 
eit'lsvoia ^Insiiinititui**: Sittl, (relmrden der Gr. u. R. 345. 6 tvdoostasp/bc 
eiriitvt'iaiv t'.va tfiiav tytiv 5oxii Strabo X ]». 467. — ot voyi.f'OÄ.'v^ietot «oi 

Kudeiii. 1214a. 2H. 

- Kkstatisclie Krre«rnnfr <h'r IVtliia: Diodc^r. 1«, 2«. Cliristlieh ent- 
stellt Schol. Arist. Plut, 'M (s. dazu HemMerh.). 5>.yj 7iyttau toö #m6 
.Tamhiich. de mj^nt. M. 11 )>. V2H, 15. Schildenmg eines Vorfalls, in dem 
die wahi*sa^n'n<le Pvthia vollständig cx'f^tuv wurde: Plut. äff, crae, 51. 

' In der Hejreisterungsniantik wird die Seele .,frei** vom Leibe: 
animufi ita solutus eat et vaatus ut ei plant nihil sit cum eorport, Cic. ile 
divin. 1, ll.t; v^d. 70 (xat^' toi'jtT|V Y'vrta'. -i, '^'ißy^ im Traume und den 
•i'xvtsi'xi: An>tot. hei Sext. ndv. math. 9, 2<), 21. -rj apyrj [der vo6«] •»•- 
/.•j&'uvo') ToO XoYO'j Iz'/'ji'. ;LäX>.ov im Knthusiasmus: Eth. Eudem. 1848a. 40; 
VL'l. 1:^2') a. 2H). Dmv j^t Tx^Ta^t; im eitrentliehen Verstände (». olien p. SOf.'^ 
AndtM-e Male winl ir»'>aL''t , das-* «ler <Tott in den Menschen fahre und 
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sie dann „mit rasendem Munde" verkündigt, das spricht aus 349 
ihr der Gott; wo sie „ich" sagt, da redet Apollo von sich 
und dem was ihn betrifft *. Was in ihr lebt, denkt und redet, 
so lange sie rast, das ist der Gott selbst. 



dessen Seele ausfülle: dann ist der Mensch Ivd-eo^ (s. oben p. 20, 1); 
pleni et mixti deo vates (Minuc. Fei. 7, 6). Die Priesterin am Branchiden- 
orakel Seyexat tov (feov : Janiblich. mysL p. 127, 7. — lionniZ^xai b ev ^ifi-tv 
vo5^ xaxa r/jv toö i*Vetot> nveu^to^ Scpt^iv, xata ^k x"»]v pLstavdataoiv abxob 
stdtXtv laoixiCetai xtX. Philo Q. ver. div, her. 53 p. 511 M, von der ev^to^ 
xato)(^ü>ttxYj TS [Mxvia, ^ xb Kpo'f TjXtxöv Y^vo^ XP^"^*' (P* ^^ ^) redend. (Vgl. 
de spec. leg, p. 343 M.) Dies war auch die in Delphi vorwiegende Vor- 
stellunpf. Was Plutarch def. orac, 9 als eS-rjO-e^ verwirft, xb oteoO-at xöv O-töv 
aüTOv, tuGTCEp TOü^ \'^'{(i.nz^\.^(}^o\i^^ svSuofievov tl^ xa au>{xaTa x&v irpoipfjTcuv 
6;ro^d^*f(6ad'at, xol^ cxbivu» oxo/xaai xal ^(uval^ xp^P-^^^^ op-^ÄVOt? — das 
eben war oflfenbar die eingewurzelte Meinung (x6v O-eöv el^ au>{ia xad-eipY^^'^^^ 
Äv^xov. Plut. I*y(h, orac. 8). Xaiv spricht die alte Vorstellung ein spätes 
Zauberbuch aus (Kenyon, Greek Pap. in the British Museum [1893] p. 116; 
Pap. CXXII [saec. 4. p. Chr.] Z. 2 ff.) Anrufung an Hermes: tXO-t jtot, 
xopte *Epjx"f|, u>? xa ßpcf*rj ei^ xa^ xotXia^ xtuv ifüvaixwv xxX. — Ausfahren 
der Seele oder Einfaliren des Gottes, wie bei der Mantik auch bei der 
£X3xa3t<;, selten streng unterschieden; beide Vorstellungen mischen sich. 
Es ist eben ein Zustand gedacht, in dem zwei zu eins würden, der Mensch 
oiov aXko( ^ty6\L9vo^ xal o5x aoxo^, ^tb^ '^zv6\Ltvo^^ {xaXXov de cuv eine 
Scheidung zwischen sich und der Gottheit nicht mehr empfände, jxexajü 
fap olihiVf o^S' txi htio aW Sv api'f cu (wie die subtile Mystik des Plotinus 
die fxoxao:^ beschreibt, IX, 9 ff.; XXXV 34 Kh.). In jener oben citirten 
Beschwörung des Hermes sagt der den Gott in sich hinein zaubernde 
fOTj^ zu dem Gotte (Z. 36 ff.; p. 117): o'i (001 die Hs.) y»P ^T*"» **• ^T"* 
06 (aot die Hs.) * xb oöv ovo|ia tjxov xal x6 ejjlöv aov ' s*^"* Y*P ***M-' "^^ etSiuXov 
zob xxX. 

» S. Bergk, Gr. Litt. 1, 335 A. 58. Die Orakelverse galten als 
Verse des Gottes selbst : Plut. de Pyth, orac. 5 ff. — Weil der Gott selbst 
aus ihr redet, so kann die Pythia wahre Orakel eigentlich nur geben oüx 
ttTcodapLOu ^ ÄTzokKtsivo^ xü)^övxo; (Pindar. Pyth. 4, 5), wenn Apollo in Delphi 
anwesend ist, nicht (im Winter) fem im Hyx)erboreerlande, Darum wurden 
ursprünglich nur im Frühlingrsmonat Bysios, in den wahrscheinlich die 
^o;pavta (Herodot 1, 51) fielen, Orakel gespendet (Plut. Quaest. gr. 9). 
Wie bei den au das Lokal gebundenen Erdorakelgeistem (s. I 121, 1), 
«o auch bei den durch tvO'OüoiaojjLÖ<; aus der iuspirirten Prophetin wirkenden 
Göttern ist, nach ältestem (später freilich leicht umf^edeutetem und um- 
jfangenem) Glauben, körperliche Anwesenheit im Orakelheiligthum während 
^er Wahrsagung erforderlich, die bei diesen nur eine zeitweilige sein 
kann. Wenn im Sommer Apollo auf Delos ist (Virgil. Äen. 4, 143 ff.), 
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4. 

Aus unerforscliten Tiefen inuss die Bewe^mj? reli^iiKen 
Verlaiif^ens mit Miiclit henorj^ehrochen sein, die mitten im 
Her/en «jrieiliiseher Religion in der ekstatiselien Weissa^ng 
d(»r d<»lj)liis('lien Selierin einen mystischen Keim ein]>tlanzen 
konnte. Die Einiuhrunf? der P^kstase in den geonlneten Be- 
350 stand des delphisehen Keligionswesens ist selbst nur ein Sym- 
ptom einer solchen Bewegung, nicht ihre Trsiiche. Nun aber, 
bestätigt durch den (lott selbst und die Erfahnmgen, welche 
die d<»lj)hische ifantik vor Augen zu rücken schien, musste, 
wie längst in dionysischem (ilaulx^n und Cult, auch in ackt 
und ui-siiriinglich griechischer Religion, der dieser von Anfang 
an fremd«» Glaube sich vollends l)efestigen, dass ein Zustand 
der aufs höchste angespannten Empfindung den Menschen üIht 
den eingeschränkten Horizont seines gewiihnlichen BeiMiHstsein» 
zu der Höh«» uubegrenzt«»n Schauens und Wissens emporreissen 
könne, dass mi^nschlichen Se(»h»n die Kraft, auf Momente, 
wirklich und olnu» Wahn mit dem Leben der Ciottheit zu leben, 
nicht v«»i-sagt sei. DiesiT (ilaul)«' ist der Quellpunkt aller 
Mystik. Wie er in jenen Zeiten sich wirkend ausbreitete, läsui 
die U(»b«Tlief«»rung noch in «»inzelnen dunklen Sjmren erkenneiL 

Zwar «ler «iftentliche (iott«»sdienst griechischer Staaten hielt 
sich, wo <T nicht oXwn «lurch fremdländische Einflüsse bestimmt 
war, nach wie vor in «'nger«»n Schrank(»n des Maasses und der 
Klarlu'it. Wir hön»n w«*nig von dem Eindringen ekstatischer 
Aufregung in altgriechisch«*n (i<*)ttercult*. Ein über jene 



tindft im Apnllocijronthuiii zu Patara in Lykieu kein XF^'^iP^'^ 
(Hcrnilot. 1, 1H2). Villi im Alljrt'iiK'iiieii 9üy6viu»v y^ }irca3tavt«iv (tAv st^ 
ta ]iavT8iot xoi: '/pr^zrr^plrx t«xaY{Uvuiv 8ai|L0vtuiv) aico^XXi£ rvjv Uva|uy (tk 
ItavTj'.a). IMtit. dff, or, 15. 

* iist' hy^'.^z^ab )M^aii^on wiinlt' (l<*r Cult ilos Zeus anf KretA: 
Stra)Hi 10. 4H8. KIm'ii^o an manchen Orten kXvt Cult der unter dem Xamen 
Artemis /u.sammi:n^('fas>t('n vit'lrn und unter einaniler i«ehr verschiedenen 
wiiMicIicn (üittlnitm (>. X.i^hvvV, AgJ, lOHritl'.; Moineke. AnaLAlex^Ml)^ 
wnlM-i l.i>wcilrn (^s. WVUkiT. Götterl 1, :JiM f.; MüIltT, Dor. 1, 390ff.), aber 
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Schranken hinaiisstrebender religiöser Drang fand auf anderen 
Wegen sein Genüge. Es standen Leute auf, die aus eigener 
Bewegung unternahmen zwischen der Gottheit und dem be- 
dürftigen einzelnen Menschen zu venuitteln, Naturen, muss 
man denken, von einer zum Schwännerischen gesteigerten Er- 35i 
regbarkeit, einem heftigen Zug und Schwung aufwärts ins 
Unerreichbare. Nichts in griechischer Religionsfassung hin- 
derte solche Männer oder Frauen, eine religiöse Wirksamkeit, 
die ihnen nicht durch die Autorität der Religionsgemeinde des 
Staates zugestanden war, einzig auf die Beglaubigung durch 
ihr eigenes Bewusstsein, durch ihre eigene Erfahrung von gött- 
licher Begnadung S von innigerem Zusammenhang mit gött- 
lichen Mächten, zu begründen. 

In dem Dunkel dieser gährenden Werdezeit vom achten 
bis ins sechste Jahrhundert sehen wir schattenhaft sich manche 
Gestalten solcher Art bewegen, die sich jenen, rein durch 
unmittelbar göttliche Gnadengabe ()^dp(i'3(ia) zu ilirem Werke 
bestellten, ohne Anschluss an die bestehenden Gemeinden durch 
die Länder wandernden Propheten, Asketen und Exorcisten 
der ersten Werdezeiten des Christenthums vergleichen lassen. 
Was uns von Sibyllen und Bakiden, einzeln und ohne 
Auftrag bestehender Orakelinstitute wirkenden, aller Zukunft 
kundigen, weissagend die Länder durcliwandemden Weibeni 
und Männern berichtet wird, sind freilich nur Sagen, aber 
solche, die einen in voller Wirklichkeit bestehenden Zustiind, 
zu einzelnen Bildern verdichtet, festhalten. Die Benennungen 

keineswegs allemal asiatischer Einfiuss mitwirkte. Orgiasmus auch im 
Dienste des Pan. Sonst aber vorwiegend in fremdländischen, früh in 
Privatculte eingedrungenen Götterdiensten, dem phryprischen Kybelecult 
u. s. w. Diese flössen mit bakchischem Dienst leicht ununterscheidbar 
zusammen, und verbanden sich auch mit acht ^griechischen Cult^n bis- 
weilen, wie denn namentlich Pan sowohl der Kybele als dem Dionys sehr 
nahe gerückt wird. Dunkel bleibt, wie weit der kretische Zeuscult wirk- 
lich mit phrygischen Elementen versetzt war. 

* Ein merkwürdiges Beispiel in Herodot's Erzählung von dem ge- 
blendeten Euenios in A))ollonia, dem plötzlich 6jj.(pt)xo^ (nicht erlernte) 
HavTtx-r| kam (9, 94). Ein richtiger ^jofxavti; (Plato, Apol. 22 C). 
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st-lbst: Sibyllen, Bakidcn, nicht Ei^ennjinien, sondern Bezeirh- 
niin^en je einer ganzen (luttun«: ekstatisrher Pnijiheten ', 

* I)ass Haxi; und -iJi'jXXa i-i^Tiitlii-h Appcllattva, B*'/.i*ichniiiit;«>n 
ln'^t'ist^Ttcr ypT,3|tmooi waivn (Xt,%u>./,ii tViv rapcovüuiia diT Hrmphilt*: I'lut, 
Pifih, or. 14. wit' Bdxi; oin iniJhTov tl<»s Pisistratu«: Solml. Ar. Pac, IMTH. 
war (U*n Altt'ii wohl bokaniit. n<'utlicli zur Bezcichiiuii^ ji' v'iuer );aiiz«*ii 
Klas*<o von W«'sen liruiiclit iVw Woiti* Aristot. proffl, Ury4H, i\H: von >03t- 
jxoiTa ptav'.xGt xal tvi^-oo-iasTixa \v«'nl»'n iM'falli'n d\v liJioX/.a; xal B^'.^e; 
xol tv^toi «i'/xt;. So i.st auch wohl, wenn alt«» Z«*ujfpn von ^ilor Sibyll»»*. 
.,(U*ni Bakis^ im Sin^ulai* r<Mlcn. zunioist da?« Wort als (lattuiip^liozeichiiiinfr 
«r< '»lacht : wi«' ja auch, avo ir^ IluiH-ia, t, llutV.i; jr^sa^rt wird, allrnneist nicht 
t'inc hostininit«» t>in/.(>hu' Pythia. sondern flcr (lattunp^h^yriil" di»r l*ythi**n 
(rcsj). <»in<' lM*lio]»i^r«» ;r<*rath' finijfirond<* Vertreterin der («attun^) zu ver- 
stehn iNt. Es ist also keineswegs jf^wiss, dass Heraklit ii. ». w., wenn 
sie von Tj li,^o/.Xa, llerodot u. A.. wenn sie von Bdxt^ schloclitwog riMlfn. 
der Meinung Avan>n, es habe nur Eint> Sih.. Einen B. gejrehen. I>er |;i*naui.* 
Sinn dvr appellativen Benennunjren Bax:;, lißuXXa ist fmlich, ila die 
Etyniolojrie der Worte ganz dunkel ist, nicht erkennbar. Oh in den B«»- 
urnnungtMi schon das Ekstatische dieser Propheten ausgedrückt ist? s*.^'>>.- 
/.aivs'.v soll zwar st-in = sviH-saCs'.v (I>iodor. 4, HK, 7), aber da» Verlmni ist 
ja natürlich rrst abgeleitet v»>ni \anien ^ifj'jjXa (Avie ßaxi^s'.v von ftaxt^, 
EprivÖEiv von 'Eoivö^ und nicht uingekelirt). AVi«» weit an <len jversönlic'hfu 
Benennung(>n einzidner Sibyllen (Herojdiile, l)emf>]dnle oder aligekürzt 
Ih'niu, <^'J':«> (»der wohl eher [nach Ijachinann zu TibuU. 2, 5, HH] 4»v.tiii 
[fotra; aYtipipta Aesch. Ag. VJl'i] u. s. w.) uml Bakiden (der arkadifrohe 
B. soll Kydas oder Aletos [vgl. <l>'iiT(ü] gtdicissen halten: Philota^ Eph. 
in Schob Ar. Pac. 1071) irgend etwas auf geschichtlicher Erinneninif he- 
ndicn mag, ist ganz unbestinnnbar. Wir haben kaum irgend eine Haini- 
habe. um aus di>n ja kcineswi'gs spärlichen Erzählungen von oiu2«*hien 
Sibyllen «Murii Kern von historischer Zuverlässigkeit zu gewinnen. Am 
venllirbtigsten ist, wi«» Alles, was auf tliesem (tebiete dieM»r Mann be- 
richtet, was Henikliih's I*ont. von «h'r phrygischen (oder tndMrht-n) Si- 
bylle iT/iililt hatte: am ersten mrxOite man noch dem vertrauen, was von 
einer samischiMi Sibylle Erati»sthenes nach den antiquia annalibus Sami" 
ttrum b»'ri«-htet hatte (Varro bei Lactant. inst. 1. H, 9), wenn nur nicht 
etwa damit auf eine so nichtsnutzige (leschichte, wie die bei Val. Mmz. 1, 
T), ii erhaltene, angespielt wird. - - Hint«'r Bakis nennt noch einen iranzen 
Seliwarm von ypT,3|ioXÖYo: mit Namen Clemens Alex. Strom, I 33«i C\ I>^ 
titVenbar nur zum Tlieil ri>in d«'r Sage angeh(U'ige, aber unü fast »ämmt- 
iich ^(Mist iiielit bekannt. Mi'iglicher Weise wirkliche Personen aus dem 
rrii])heti-ii/eit:dter ^\in\ ^lelesagoras vnn Eleusis (tler. wie ein anderer 
iJjiki^, ix v'>;ifwv x'iTo/o;^ in Athen weissagte: Max. Tvr. 38, 8: mit 
Ami'le-aL"H'a''. dein Verta^^^er «'iuer angt'blicli uralten Atthis, ihn EU iden- 
ritii-inii [mit .Mülii-r F. JJ. O. J, 21 u. A.j, besteht nicht tlic ^ringvte 
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verbürgen uns das einstige Vorhandensein eben der mit diesen 362 
Namen zu bezeiclinenden Gattungen. Das Auftreten solcher, 
von der Gottlieit inspirirten Propheten in manchen Landschaften 
des griechischen Kleinasiens und des alten Griechenlands ge- 
hört zu den bezeichnenden Erscheinungen des Religionslebens 
einer wohl bestimml)aren Zeit, jener verheissungsvollen Zeit, 
die dem philosoj)hischen Zeitalter der Griechen unmittelbar 
voranliegt. Die spätere von philosophischem Auf klärungstriebe 353 
beherrschte Zeit machte auf das Fortwirken der göttlichen 
Begnadung, die einst die Sibylle und den Bakis zu ihren 
Weisheitsblicken befähigt liatte, in der eigenen Gegenwart so 
wenig Anspnich, dass sich Propheten aus zweiter Hand, wie 
sie damals in Massen aufstanden, zu begnügen pflegten, ge- 
schriebene Orakelsprüche, in denen die Vorhersagungen der 
alten gottbegeisterten Selier festgehalten sein sollten, hervor 
zu ziehen und bei nüchternen Sinnen auszulegen ^ Das Zeit- 
alter der enthusiastischen Propheten lag also damals ab- 
geschlossen in der Vergangenheit. Eben jene damals auf- ' 
tauchende Litteratur der sibyllinisch-bakidischen Wahrsprüche, 
die ja unendlichen Anwachsens fähig war, hat dann freilich 
beigetragen, die Gestalten der Träger jener verschollenen Pro- 
phetengabe vollends im mythischen Xebel zu verflüchtigen. 
Immer höher schob sich hier die Reihe der Ereignisse hinauf, 

Veranlassung) und E u k 1 o s der Kyprier (dessen in altkyprischer Sprache 
geschriebene Xpr^Qi^oi [s. M. Schmidt Kuhns Ztschr. DC (1860) p. 361 ff.] 
einiges Vertrauen erwecken-, allerdinjrs sollte er vor Homer g-eschriehen 
haben [Paus. 10, 24, 8; Tatian ad, Gr. 41J, wodurch seine Person wieder 
frajflich wird). 

* Von dieser Art waren die xp'H^P^^^^^T®' <^^^ fünften und vierten, 
auch schon des ausgehenden sechsten Jahrhunderts (denn Onomakritos 
gehört völlig in diese Reihe). S. Lobeck, Agl, p. 978 ff. und 332. Sehr 
selten hört man in diesen Zeiten noch von selbständig, im furor dimnus, 
Wahrsagenden, wie von jenem Amphilytos aus Akamanien, der dem Pisi- 
stratos, als er aus Eretria zurückkehrte vor der Schlacht tvX FlaXXYjvt^t 
begegnete und sv^sdcCtov weissagte (Herod. 1, 62; Athener heisst er bei 
[Plat,] ThecLQ. 134 D — wo er neben ßdx»; xs xal SißoXXa gestellt wird 
— und Clemens AI. Strom. J 333 Q). So traten vereinzelt auch spät noch 
„Sibyllen" auf (Phaennis, Athena'is: s. Alexandre, Orac. Sibyll. * II p. 21. 48). 
Roh de, Psyche II. 8. Aufl. 5 



dw SU' v<)raus*resa^t haben sollten, und immer mehr wich «lie 
vor den frühesten vorausfifesaf^ten Kreij^nissen anzusetzende 
Lehenszeit der Pro])heten in urälteste Veri|?an^enheit zuriiek^ 

* Ht*>tiiiinit von /.wtM Sihylk'ii. der H('ro])hiIi' auH En'tlira«* uii<l 
(Irr ])hryjfisclu*n Si))ylh* nVw er mit tlor S. aus Miiriii*sM»s o«ler (ienri'i 
[Lju'tant. 1, ♦>, 12] iclont.iHcii*tt': >. Ah'xandre, Orac. Si6.v//. J/j». 25.32) »rlieint 
zuerst Horakli«U's rmiticMis (**. Clemens Al^x. Strom, I H2.*J ('. D) jr<*re«li*t 
zu halMMi (iliiii fol^, (I(K'h so, dass er als Prittt* dw Sih. von Sanii*.« 
hinzufüjrt, Phih'tas Ephes. ]>t»iin Schol. Ar. Ar, «B2). Die i»hr>-}ri^eh- 
trujaniscli«' Sil>yllo setzte Herakl. iu die Z«*it ^des Solmi und C'yru?»- 
(Laetaiit. a. a. O.): wann er tue erytliräisehe ))lühen liesN, wissen wir nieht. 
Vielleieht t»rst nach seiner Zeit traten yf#y,3|toi der Her«»jiliile in die 
Oeffentlichkeit, in denen sie ilie Tpoiixa voraussage: aus diesen Versen 
sdilo>s man nun, dass sie vor dem trojan. Kriejre jrelelit haVie: smi Pru>. 
10, 12, 2, und so selion A]»ol]odor von Krythrae: Laetant. 1, H, 9. An den 
Namen ]l(>ro)»hile heftet sieh fortan die Vorstelhin^ höi-hsten Altor!< 
(th'un die von Tansanias als allerälteste «reimnnte lihysche Sibylle lAijS'jssa 
— li^'jXXa im ana<rramnnitisehen S]»iel], eine Erfindung des Euri|iiileit. 
hat nie reehte (tcltuii^ }r(>h<iht. V^l. Ah'xandre |». 74 f.). Sie erkanntt* 
man wieder in dt-r Kotorfj lljs'j/j.a, die naeh Helphi kam und «lort pn»phi^ 
zeiete (IMut. Pifth, orac. 9): Herophile nennt tüese ausdrücklich Vaus. 
10, 12. 1; (h's^rieiehen Hocehus hei Solin. p. 38, 21— 24. Nach HeraclideH 
(s. (Mein. H. a. ().) war es vielmehr die <l>p'r,'i», die, sich Artemis neiineml 
(ehenso, aus Kcr., Philetas a. a. (). \;r\. Suidas s. ^iß. AtX^t^), iu Delphi 
wahrsajrte. Hier knüpft«» der Loealpatriotismus der Bewohner vcm Tma« 
an. Ihre Sihylle ist die (von tler «bpu^i« des Heracl. nicht venK*hieileiie ) 
Mari)essische: mit welchen Künst(>h>ien der Ausle^m^r und Fälxi'hun^n 
der rflM'rlieferniijr »*iu Loealhistoriker aus Troas (es niuss nicht ^rm«le 
I)emetrios von Skepsis ^(>w(>s(>n sein) es mö<rli(>h machte, die niar|H*si>ii«che 
Sihylle, die sich M'Uist Aiiemis nannte, mit der Hen)]diile zu identificire» 
und zur wahren £p'>ifoa'>x zu stemp«>ln, kann man auH Paut«. 10, 12. 2flf. 
entnehmen (aus gleicher (ju(>lle wie Pau>anias schöpft — wie Alexandre 
p. 22 n«'hti»r hemerkt — Steph. Hyz. >. Msp|tTj330^). Auch vun andern 
Seiten wanl tue Anjrrhru'ij^keit der Hi'rophile (auf ileren Bevitz en haupt- 
sächlieh ankam) den Ervthräern hest ritten. Von der Herophile unter- 
sehcidft (al> jün<rer) die Erythrae Hocehus )u>i Solin. p. 38, 24: in anderer 
Weise auch Maiiian. (*ap. 2. 159; hei Euseh. chron, 1305 Al»r. wini 
(,i<'d<Mifall> nicht nach EratosthiMies) <;ar die Samische Sihylle und die 
Heropliile idciititicirt (um von der Herophile aus E]du*HUs in den Resten 
des erweiterten Xanthus F, //. (i. 3. 4<Mi. 408 zu schwei^n). Au» der 
Fahel von der maqtosischen Herophile ist später herausjretfponnen die 
(M'>chichte von den*n dem Aeueas irespeiid»»ten Wahi-sa^inir: TihulL2, ö. 
H7t. hiMiiy^. fuititj. 1, 55. i (s. Alexandre p. 25). — Neheu diesen ver- 
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Dennoch fand die wissenschaftliche Chronologie des Alterthums, 854 
unbeirrt durch die trügerischen Anzeichen der prophetischen 
Dichtungen, Anlass, die Lehenszeit einiger Sibyllen, d. h. 
für unsere Auffassung, das Zeitalter der giiechischen Prophe- 
ten iin Ganzen, auf vollgeschichtliche Zeit, das achte und 
siebente Jahrhundert, festzusetzend 



schiedenen Bewerberinnen um den Namen Herophile (auch die cumanische 
Sibylle sollte mit Herophile dieselbe sein) haben die übrigen Sibyllen nie 
recht Existenz in der Ueberlieferung gewinnen können. 

* Die erythräische Sibylle wird bei Eusebius gesetzt auf ol. 9, 3 
(der thörichte Zusatz ev AIyoktw gehört nur dem Verf. des Chron. Pasch, 
an, nicht dem Eu8e])ius. Richtig Alexandre p. 80), die samische (Hero- 
phile) auf ol. 17, 1 (auf Eratosthenes diesen Ansatz zurückzuführen wäre 
grundlose "Willkür); bei Suidas s. XißoXXa 'AiroXXoivo? xal Aa)iioi{ die 
erythräische Sibylle 483 nach Einn. von Troja, das wäre ol. 20, 1 (700). 
Heraklides Pont, setzt die phrygisch-troische Sibylle in die Zeit des Oyrus 
und Solon (wohin auch Epimenides gehört, Aristcas und Abaris gesetzt 
werden). Die (rriinde für diese Zeitbestimmungen lassen sich nicht mehr 
erkennen oder errathen. Auf jeden Fall schien den Chronologen, auf die 
sie zurückgehen, die Sibylle jünger als die ältesten Pythien in Delphi. — 
Auch die cumäische Sibylle sollte nicht verschieden sein von der ery- 
thräischen ([Aristot.] mirab. 9.5, vielleicht nach Timaeus; Varra ap. Serv. 
Aen. 6, 36; vgl. Dionys. anL 4, 62, 6) und gleichwohl Zeitgenossin des 
Tarquinius Priscus (die Cimmeria in Italia, die dem Aeneas weissagt, 
unterschied man eben darum von der cumäi sehen : Naevius und Calp. Piso 
bei Varro, Lact. 1, 6, 9). Freilich half man sich hier mit dem in chrono- 
logischen Nöthen beliebten Mittel der Aimahme fabelhaft langer Lebens- 
dauer. Die Sibylle ist «oXi>)rpovta>xdrr| (Ps. Aristot); sie lebt tausend 
Jahre oder doch fast so lange (Phlegon macrob. 4. Das dort angeführte 
Sibyllenorakel hat auch Plutarch de Pyth. orac. 13 vor Augen. Aus 
gleicher Quelle OWd, Mäam. 14, 132—153. Dort hat freilich die Sibylle 
schon bis zu der Ankunft des Aeneas 700 Jalire gelebt; sie wird noch 
300 Jahre leben, d. h. wohl etwa — ungenau gerechnet — bis zu der 
Zeit des Tarquinius Priscus). In den bei Erythrae gefundenen, auf ein 
Standbild der Sibylle bezüglichen Versen (Buresch, Wochenschr, f, klass, 
Philol, 1891, p. 1042, Athm. MittheiL 1892, p. 20) wird der er>'thräischen 
Sibylle eine Lebensdauer von 900 Jahren gegeben — man sieht nicht 
recht, ob bis zu der Zeit der Inschrift selbst und des v4og xTtoxY|g von 
Erythrae aus der Anton inenzeit, auf den der Sclduss hinweist. Damach 
wäre diese Sibylle etwa 700 v. (^hr. (wie bei Suidas) oder etwas früher 
geboren. (Vielleicht aber gilt die lange Le))ensdauer von der vor langen 
Jahrhunderten verstorbenen Sibylle seihst, das ao^i; 8' svO-dSe e^w T||iat — 

5* 
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856 Wir (lürteii in dem, was uns von der Art dieser Pro- 

plieten hf»richt**t wird, Schattf»nbilder einer einst sehr leben- 
dif^en Wirklichkeit erkennen, Erinneninj?en an sehr auffallende 
und eben (hinuii nie ganz dem (xedäclitniss entschwundene 
Erscheinungen (h»s Religionslehens der Griechen. Die Haldden 
und Sibyllen sind einzelne, nicht ausserhalb alles Zusammen- 
hanges mit geordnetem (TÖttercult stehentle, aber an keinen 
Tem])elsitz gebundene, nach Redürtniss den Rathsuchenden zu- 

8fi« wandernde Wahrsager, insoweit den homerischen Zeichencleu- 
teni gleich * un<l Fortsetzer ihrer Thätigkeit. Aber sie sind 
von diesen völlig verschieden in der Art ihrer Weissagung. 
Wie der (rott sie ergreift, im ekstatischen Hellsehen, verkünden 
si(* alles Verborgene. Nicht zunftgerechtes Wissen lehrt sie 
Anzeiclieii, di*» Jeder sehen kann, nach ilirer Bedeutung aus- 
h»gen; sie sehen, was nur iler (jott sieht und die Seele des 
Menschen, die der (lott ausfüllt*. In rauhen Tönen, in wilden 



V. 11 f. nur von ihnMn Standbilds. Dann l»li«>ho Anfang und Endi* <ler 
LclMMis/(>it (tor Sil). unh(*stiniint) — Cumneae »necula ratüt H])richwörtli<rh 
jrt*wonl«>n: s. Alt'xandn' p. 57. Zulotzt jfilt iVw Sibylle (wie in der Er- 
zählung b«'i Pctron 4K; vjrl. auch — wohl auf En'thrae boxüglich — 
AnijH'lius /. mein, 8. 15; Bhein, Mus, 32, 639) für ganz vom Tode ver- 
p*ss«»n. 

' (Myss. 17. 3K3iV. 

- ToIkt <li«» Sibyih* kommt dor furor dirinyM von der Art, ut quat 
sitpien.^ tion cideat ea cideat insauus, et is qui humanos sen$wt amiMrit 
diruufs (isserutu^t tfit. Cwvi'n de divm. *J, Ih). V^l. 1, H4. vorf^ta (laviKä 
XV. t'AVo'jZ'.'x.zv.xi dt*r Sibyllen und HakidiMi: Aristi»t. probL9hA^ HH. Die 
Siliylli« wt'issavft iiavtix^ y^oi;uvTj evO-sto Plato, Fhaedr. 244 B; }ia£vo)ifVi) 
Tt %rt\ £x toO O-Boö xotTo/o; Pau»*. 10, 1:>, 2; deo furibunda recepto Orid. 
mct. 14. 107. In ihi- ist dirinitas et quaedam ateiitHm sceietaa: Plin. n. 
h, 7. IIJ». x'nzrjyri xal tnirrvoia: pMMidojustin. ath, ad Gr, <>5 E. So redet 
«l«>nu auch in unsci*cn Sibyllcn(irak«'ln die Sil»ylle oft von ihrer ifottlichen 
Kastni u. .td.: /. H. II 4. 5; III HVJf.. 25«5tr.: IX :il7, 820. »23f. SMf. 
u. s. w. Ksisi'n-i «liT cuMiiiischrn Sibylle bi*i Vioril Aen. H, 77f. — Ilakit 
hat sein«' Wahr^ajrfr^rabc von den Nyiuidien (Aris^t. Pac, 1071), er ist 
xaT'i^/STo; ex Viji-fuiv. uavKt; \% v>;l^o»v (Paus. 10, 12, 11; 4,27,4), vo|fr» 
'iö>»Y,nTo; uvie if;o>.T,nTo;. ^o1jV//.y,::to;, rotvÖATjr.To;, fiv|tp6/.TjirT0C. h^Wt- 
phati: sn Vain. L. Lot. VII ]>. :i«5 Sp. Paul Festi p. 120, Uff.; Placid. 
|.. »i'J. ITmV. hrn.M-l.i. 
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Worten* stösst, in göttlichem Wahnsinn, die Sibylle hervor, 
was nicht eigene Willkür, sondern der Zwang der göttlichen 
Uebermacht sie sagen lässt, der sie in Besitz genommen hat. 
Noch belebt sich die Ahnung solches dämonischen Seelen- 
zwanges in seiner, für tlie von ihm Gepackten vollkommen 
wirklichen Furchtbarkeit an den erscliüttemden Klängen, die 
im „Agamemnon" Aeschylos seiner Kassandra geliehen hat, 
dem Urbild einer Sibylle, das die Dichtung der Zeitgenossen 857 
jenes griechischen Prophetenzeitalters in sagenhafte Vorwelt 
zurückgespiegelt hatte '. 



Die Thätigkeit des Sehers war nicht auf die Voraussicht 
und Vorausverkündigung der Zukunft beschränkt. Von einem 
Bakis wird erzählt, wie er in Sparta die Weiber von einer 
epidemisch unter ihnen verbreiteten Raserei „gereinigt" und 



* l)ißuXXa hi jia'.vofxgv({) oTOfxatt xxX. Ht^raklit. bei Plut. Pyth. orac. 6. 
(die Worte: y/'*ta*v-d'8oö ffehören nicht mehr dem Heraklit, sondern dem 
Plut«rc}i. Clemens, Strom, I 304 C benutzt nur den Plutarch). Unter 
Heraklits Sibylle die Pythia zu verstehen (mit Berjjk u. A.) ist (abgesehen 
dav(»u, dass die Pythia nie ili^oX/^ genannt wird) nach der Art, wie 
Plutarch a. a. 0. die Worte des Her. einführt und c. 9 an c. 6 anknüpft, 
unmöglich. Allerdings aber vergleicht PI. die Art der Sibylle mit der 
der Pythia. 

• Homer kennt Kassandra als eine der Töchter des Priamos, und 
zwar als llptapioio ^0^°^"^?*"^ siSo? apbrrjv (II. 13, 365); wohl als solche 
ist sie dem Agamemnon selbst als Beute zugefallen und wird mit ihm 
getödtet (Od. 11, 421 ff.). Von ihrer Wahrsagekraft erzählten zuerst die 
Kuicpia. War es die Erzählung II. 24, 699 ff., die ihr solche Vorschau des 
Kommenden zuzutrauen die vsu>tepoi veranlasste? (hi AVahrheit ist dort 
nur von der ahnenden oüptiraO'Bta der Tochter und Schwester, nicht von 
Mautik die Rede: Schol. B li 699). Si)äter ist ihre Wahrsagekunst in 
vielen Erzählungen ausgeschmückt worden. Von Bakchylides z. B.: Porph. 
zu Horat. carm, 1, 15 (Bacchyl. fr. 29). Aeschylos stellt sie vor Augen als 
Typus einer ekstatischen Seherin (fpevojxavY^;, d-so^ofrjto^ Agam, 1141. 
1216). Als solche heisst sie bei Eurii)ides jiavTtTtoXo; ?o^^X*'i (Hec. 119), 
tpoißd^ (ib. 810). to f;ax-/6tov xapa zr^^ ^sairiqjSoö Kassdvdpo^ (666). Sie 
wirft ihr Hau])t, wie die Bakchen, oxav d'iob fxavxoaovoi irvsooius' 6l^6l*.'^x'u 
Iph. Aul 756 ff. 
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hf^frt'it liiil)***. Aus jciiPiii Pr<)])hentenzeitalt«T schreibt es sich 
her, wenn auch später es zu den ObhVpenheiten des ^Sehers** 
^ehriile, ])ei Krankheiten, vornehndich des (ieistes, zur Heilung 
mitzuwirken'^, Schaden aller Art durch seltsame Mittel ab- 
zuwenden, namentlicli bei „ Reinigungen ** relipöser Art Rath 
36Hund Hilfe zu bietend Die Ciabe <)<ler Kunst der Wahrsa^mp, 
der Reini«,nnig <les »Befleckten*, der Heilung von Knuikbeiten 
schien aus Kiner (Quelle zu tliessen. Man wird nicht lan^e im 
Zweifel darüber sein, welches der eiidieitliche Gnmd der Be« 
rähiguuK zu dieser dreifachen Thäti*?k(»it ist. Die Welt un- 
sichtbar den Menschen unischweb(»nder (Jeister, den (iewölin- 
lichen nur in ihren WirkunpMi empfindlich, ist dem ekstatisch 
wahi-sap»nden Mantis, dem (ieisterseher, vertraut und zu^iinf?- 
lich. Als (leisterbanner wirkt er da, wo er Kranklieiten zu 
heilen unternimnit*. Abwehnmg j^efiihrlicher Wirkungen aus 

* Von «l<*iii arkadischrii Hakis (jrciiaiint Kvcias oiKt Alett^) Hiokojji- 
no^ SV ty^ & Ttiiv <l>'.)»'.:::rtx(öv aX/.a it koÜ.ol izzopv. rapaSo^a, xal Zt, KOti 
T(üv AaxeoaipLovuuv läg -^tiv^AHa^ piavaiaa; txaiHjpiv, \\itoX'Ao>vo( tooto:; 
TOüTov xaifafiTYjv oovTo; Scliol. AHst. Puc. 1071. Di«' (leschichto ist <ler 
Snpfi' VOM M<'lHiiipus und (1<mi IVoetiddi (r>1»iMi p. 51 f.) »ehr ülinlich. 

* V;rl. 7.. H. HipjMK'nit. r. naf^d-fv-mv IT ]>. 52HK: nach iUiorstamlenen 
hystcrisflnMi HallufinatioinMi wimIhm» di«' Woümt kostbaro ip.äTta der Ar* 
tfiuis xB^soovttuv Ttuv advTsiuv. l.)it's der all^eiiiiMno Name fiir «Im* iiv]^<k, 
xaiVoipTai, »','■*?''*' (Tin*>ius So'mo; ayi^rr,; Snph. 0, Ä. 388: KaH^andni 
wird ^fo'.ta; (t'i'i^j'y.^A p'srliulti'ii, At'^^fh. Ay. 127:i). von dfreu Treiben hei 
«h'i* Ib'iluiiy: d«T Kpilt'psi»' Hii>pnkrat«'s andrrswo r«»d«»t (I p. 588). 

•'' xai^aoixol - xati tt,'/ |tavT'. x*r,v. I'Iato, Crattfl. 4<>5 A. B. IHe jiav- 
tct; vtM>t«'h(>ii 7. H. dir den Oidluiunifu scIiädlichtMi Neliel zaiiherhaft 
ah/uwcndrii: Tln'«)]diraM. raus, plaut, *J. 7, 5. Uon {lavtii^ xo: ttpato» 
3X0^01, ay'trtxv. xa? 'i-ivTSi; full<'n di«* Kunst«' «Ut jtoqY^^'^l'^^^t ««»Jas, 
xaTiO£3£'.; und £naY(o*,'ai di-r (iTitttT zur Krfülhinjr ihrer Wünsche J!u: Flato, 
i^7). 2, .S»i4 HC: /,<*r/. 11. iKj:l (' - K. 1 ){«•>«» itivnt; entsprechen in allem 
\V«'st'ntli(hoii drii ZuidM'nTu und MfdirininäniHTn «l«'r Natun'«*ilker. Wahr- 
MiL'«'!". Ar/t. ZaulM-HT ^ind liirr nni-h Eini* IVrsnn. Ein mythiM'hen Voi^ 
MId dii'MT irn<M*ln'M*]icn ..MiMlirinniännor** i^t Apis, vim «h'ni Aesch. Suppi, 
:>♦;<> 27« » iT/iihlt («läv:?:; aurh aN Opft'rj»rit'M«'r. liesomh'rs wo mit dem 
(>pfi>r finr. d«'ni II>>inrr wn'U «ran/ unbekannt«' i>]tf«'nnantik und Be- 
IraLnini: d«-^ <i«»ttrr\villfn'* vi-rliundi'n iM. Huri]». i/rrnW. 4' »1. K19; Phoen, 
l'J.VitV. unil ^'«n^r iiiclit v,.lti-n. Hrnnann. OttttrsdifHJitI, AUerth. Hii^9), 

* lli.liir di'- d«-iiTlii-list,.ii ZfUirni""«- iM'i llippnkratcs de wwrho *aen^, 
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dem Reiche der Geister ist ihrem Ursprung und Wesen nach 
auch die Kathartik. 

Die Aus])ildung und wuchernde Ausbreitung der in den 
homerischen Gedichten kaum in den ersten leichten Andeu- 
tungen* sidi ankündigenden Vorstelhingen von überall drohen- 
der ^Befleckung" und deren Beseitigung durch die Mittel einer 869 
religiösen Reinigungskunst ist ein Hau])tkennzeichen der angst- 
beflissenen, ül)er die Heilsmitt^l des von den Väteni ererbten 
Cultes hinausgreifenden Frömuiigkeit nachhomerischer Zeit, i 
Denkt man vorzugsweise daran, dass nun auch solche Hand- 
lungen eine Reinigung fordern , die wie Mord und Blutver- 
giessen eine moralische Bedrückung des Thäters voraussetzen 
lassen*, so ist man leicht versucht, in der Entwicklung der 
Kathailik ein Stück der Gescliiclite der griechischen Moral zu 
sehen, als ihren Gnind sicli eine zartere und tiefere Ausbildimg 
des „Gewissens" zu denken, das von den Flecken der „Sünde" 
durch religiöse Hilfe rein zu werden sich gesehnt liabe. Aber 
eine solche (selir ])eliel)te) Auslegung der Kathartik verschliesst 
sich selbst die Einsiclit in deren wahren Sinn und wirkliches 
AVesen. Mit einer selbständig entwickelten, auf den Ideibenden 



s. n. p. 76, 1. Hilfe bei inneren Kranklieiten brinj^t in ältester Zeit natur- 
jromäss der Zauberer, denn solche Krankheit entsteht unmittelbar durch 
Einwirkunp: eines Gottes. oioTBpo; Ss ol lyj^ruz Saipttov Odyss. 5, 396 (vgl. 
10, 64) von einem Kranken der ^Yjpöv T*rjx6[j.evo^ damiederliegt. voöao^ 
Aiö; jjLsjciXoo Od. 9, 411. Hier hilft der laTpoptavTi; (Aesch. Äg. 263), der 
zugleich jidtvTi^ ist und TepaTooy.o:rog und xa^apTY]^, wie sein göttliches Vor- 
bild, Apollo: Aesch. Eum» 62. 63. In einer langen Krankheit hielt sich 
König Kleomenes T. von Sjjarta an xa^-apiat xal jjiocvxgt^. Plut. apophth. 
Lacon. p. 223 E (wi). 

» II. 1, 313f.; Od. 22, 491 ff. — Dass in der That die kathartischen 
(Tcbräuche, mögen sie auch in ihrem Kerne urältestes Besitzthum sein, 
erst ziemlich spät in (xriecheidand sich ausgebreitet oder wieder geltend 
gemacht haben müssen, zeigt besonders «las Fehlen fast jeder Anspielung 
auf solche Gebräuche und die ihnen zu Grunde liegenden Superstitionen 
in Hesiods "V^^yi xal 'Hfiepai, die doch des bäuerlichen Aberglaubens 
sonst so viel enthalten (allenfalls findet sich dergleichen v. 733 — 736). 

* Homer weiss noch nichts von Reinigimg des Mcirders oder Todt- 
schlägers, s. I 271, 3. 



Fc»nleniii«r<*n fiius ül»rr allfiii jM»i*söiilitln*ii Wollen und Be- 
litlirii, auch iler «läiiionisclHMi Maehtlial>er, stflienden Sitten- 
j^t»sctzfs l)t»^rün<lHen Moral ist, in sjmteivn Zeiten, ilie Ku- 
tliailik wohl in Wettstreit ninl Widerstreit, sehr selten in 
förderlichen Kinklan^ «getreten. Ihrem UiNpninf^ und Wesen 
naeh, steht sie zur Sittlirhkeit und dem, was wir die Stimme 
des (iewissens nennen wünh»n, in keiner Beziehun/r; sie nimmt 
die Stelle, die in einer höheren Entwicklun^r der Volksbil- 
dung einer aus dem inneren (lefühl entwickelten Sittlichkeit 
zukommt, für sich vorwe«? uiul hemmt die freie und reine Ent- 
wicklung; einer solchen. Es herleitet und fordert ihre Aus- 
übun«; kein (lefühl der Schuld, der eigenen inneren Verschul- 
dun«r, der eigenen Verantwortliclikeit. Alles, was uns von 
kathartischen lehunf^en be«;e«;net, lässt dies erkennen und ver- 
stellen. 

(Vremonien der .,Reini*runj;'' be«;hMten das menschliche 

Leben in seinem ganzen Verlauf. .,rnrein'* ist die Wöchnerin 

8«ound wer sie berührt hat, unrein auch das neugeborene Kind'; 

^ Palicr an dvn apL'f:op6}i'.a alle, dio mit (1«'r fiaiuir.; zu timii f^fhulit 
hatt«*n, iroxatVa'povToti toi; X3;pa; (Siiiil. s. aji^i^p.), nlu»r aucli «!a> Kiuil 
M>ll)Nt lu^triii wird, indfiii man <'<i laufciiil um den Ahar und ilas* Altar- 
fcutT Iicruniträ«^. OÜrnbar ein K«'>t von anoT^oriasp^; xal xd^psi^ «U*!» 
Kind«"« durch hcihVi's KtMicr. wovon sich noch manche Spuren erhalt«'ii 
hahcn: s. (iiimm. />. .Vv^/io/. * K 'rJH (v^d. Tyhu\ Priiw*7. «i//. 2, HW). 3W».i. 
rnn'inlu'it der Wöchnerin h'\> zum 40. Ta«rc nach der <ielmrt: k. 
AVilcki'r. A7. Sehr. ^, Hl7— ISH». — Hei (Jeburt eines Kinde» kiii^ niaii 
in Attika Krän/c von Oelhaum/wcitrcn oder Wollhintlen (tpta) an tlif 
Ilausthür. ähnlich wie man an die Thür de> Huu>e.N, in dem eine L*'iche 
la»:, ( V]»rc>s<'ii/wciirc stellte (s. I 22<^, 1; zu karthartischeii Zwivkeu 
Schnür»' vnn Mi'rr/.wi«'l)cln an die Hausthür hin;:, ^*. unten): He»ych. ». 
srifotvov iv.'fjss'.v. Beides lustrale Mittel. Olivenzwei^re l»eini «a^pfio^: 
Sopii. (). (\ iH'M. Vir*:. Aen.H,2'Mh Wenn «lie Mutter dein au»fre»etzt4»ii 
Kinde einen Kran/ au> ()Iiven/w«>iuen mit;:iel)t (Kurip. loH, 1436ff.), **• 
i^t die^ rill a]Mitropäi>ches Glitte! so ^nit wie das (loryroneuhaupt auf dem 
(tewehr. das >ie ehenfalls (v. 1420f.) dem Kinde mitgeht (Ut»er «li«>»e» 
s. {). .laiiii, /*V«f. Jilivk iH)). hii» Olive ist auch den /^vio: heilig ulanim 
L:iLr<M-uni: der Leiche auf Olivenhlätteni: s. I itJl Auni. Tol{ aso- 
i^'M.W)z:'/ r/äoi; ^•jv;xi£0'i'>3', : Arteuiidor, tmirovr, 4.57 p. :2-i^. ä<). «otiv» 
•/.'/• T'x-.v'v ].i'kriiii/t die (iTittin im Traum den ('hio>. und weist Ueu tleui 
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die Hochzeit unigiel)t eine Reihe von Reinigungsriten; unrein 
ist der Todte und alles was ihm nahe gekonnuen ist. Ein sitt- 
licher Makel ist ja gewiss bei diesen verbreitetsten und all- 
täglichen Reinigungsacten nicht abzuwischen, nicht einmal 
symbolisch. Ebensowenig wenn man nach einem schlimmen 
Traiungesicht ^ beim Eintreten von Prodigien*, nach Ueber- 
stehung einer Krankheit, nach Berührung von Opfern für die 
Unterirdischen, oder von Denkmälern der Todten, oder wenn 
man für Haus und Heerde^, für Wasser und Feuer*, im 361 
heiligen oder profanen Gebrauch, rituale Reinigungen für nöthig 
hielt. Die Reinigung dessen, der Blut vergossen hat, steht 
völlig auf derselben Linie. Sie war auch dem unerlässlich, der 



Tode Geweihten zu seinem jjLvrjpta: Chion. epist. 17, 2) und darum für 
Lustration und ai:oxpoirtoio/AO'l p^eei^et. Das Haus, in dem ein Kind ge- 
boren war, galt also für der „Reinigung" bedürftig. Was man aber hier 
als Unreinheit empfand, wird selir deutlich ausgesprochen bei Photius 
lex. 8. pdtpLvog* ajitavxog •#] nttta* Siö xal ev xat^ "^svioBOi xäv irotSicuv (taürjj) 
yptooo: ta; oixiag, s:; aneXaotv $ac)i6vu>v (s. I 237, 3). Die Nälie 
dieser (chthonischeu) 5atjj.ovtg ist das Verunreinigende. 

' Aesch. Pers. 201 flf., 216 ff. Arist. Ban. 1340. Hippoer. de insomv, 
II I). 10, 13 (Kühn) vgl. Becker Chanklea^ I 243. 

' Vgl. Plut. sept. aap. cotiv. 3 j). 149 D, und dazu Wyttenb. VI 
p. 930 f. 

' Reinigung von Häusern (Odyss. 22, 481 ff.) z. B. [Demosth.] 47, 71. 
Man reinigt otxta? xal icpoßata mit schwarzem Elleborus (dem man zauber- 
hafte Kräfte zutraute [s. oben p. 51, 3]; daher die abergläul)ischen Vor- 
kelirungen bei seiner Ausgrabung: Theophr, h. pl. 9, 8, 8; Dioscor. mat. 
med. 4, 149): Theophrast. hist. plant. 9, 10, 4; Dioscor. a. a. 0. Grund 
zur Reinigung giebt Berülirung des Hauses durch unheimliche Dämonen. 
Theophr. char. 16 p. 18, 15 Foss. vom ^ecaiBaipttüv : xal iroxva 8i rijv olxiav 
xadäpai ^stvo^, 'Kxdrr)? ^pdaxiuv 8iraYü>Y*'i^ y^T®^^^*^* 

* Anwesenheit einer Leiche im Hause vei*unreinigt Wasser und 
Feuer; es muss „reines** "Wasser und Feuer von anderswoher geholt 
werden. S. (Argos) Plut. QxMiest. Gr. 24. S. I 219, 3. Bei einem 
Todtenfeste auf Lemnos wurden alle Feuer (als verunreinigt) gelöscht, 
„reines*^ Feuer aus Delos geholt und erst nach Beendigung der sva^bfi-ata 
ans Land gebracht und vei-theilt. Philostr. heroic. j). 207, 26 — 208, 7 
Kays. — Griechischer sowohl wie ])er8i8cher Sitte entsprechend lasst 
Alexander beim Begräbniss des Hephaestion xb irapa 'coi(; Uipzai^ xaXo6- 
jxjvov Upöv Kop auslöschen, fxe/p: av X8)»ea)j tt^v sxcpopdv. Diodor. 17, 144, 4. 
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im nrhtinässip'ii Streit oder ohne Absicht iiinl Vor^isseii einen 
Menschen ersclila^en hatte; die sittliclie Seite des (leschehenen, 
sittHche Schuhl o(hM* Xichtschnhl (U*s Thäters hlieb ^anz un- 
beachtet o(h»r unbemerkt: auch wo überlebter Mord vorliegt, 
wird doch Reue (h»s MfirdeiN o<l(»r sein ^ Wille, sich zu be- 
kehriMi*** nieuials zum vollen (lelinKen der ^ReinigiinfT" ge- 
fordert. 
362 Es konnte auch nicht anders sein. Denn die „Betleckiinu", 

die hier mit reli^^ösen, unbe«;reiflich wirksamen Mitteln be- 
seiti«rt werden soll, ist ^ar nicht ,,Menschen im Herzen": Me 
haftet dem Menschen als ein Fremdes und von aussen Kom- 
mendes an, und kann sich V(m ihm wie der (liftliauch einer an- 
steckenden Krankheit verlnviten ^. Darum ist auch ilie Reinigung 



* ^Wrii i\vr iiv'wrho SUiuiiiiitti^I jr»*l»ram*hiMi sij'ht, Imm lU'iii s**t/t 
er «h'ii Wilh'ii, sich zu l)**k«'hn'ii, voraus.** Nä<r«*lshHch, Xachhom. Theol. 
.*iH:i. Wän» «las riclili^Ti ?«> inüsstt» man sich wundrrii, ili«»si« ^Voniiiitütnzuiiir* 
iiii'iuals austrc^proclH'ii /.u sehn. Wnlil liest iiihii finiiial «luvfui, wii* iltT 
$Ei3t?aipuv Nicli kastf'i«' und tvxYops'iti xtva^ ajiaoTia; aÖTOÖ xal t:V,t^ujii- 
"/.tia; — «Imt \vrKrlH»> sind di«*sf» iii'/pTia: ? ui; zoit ^aYovto^ r^ irtovto; y^ 
(Vjto'lcavTO^ ^-.Äiv YjV ot)x tia ti Sottnovtov (IMut. de supersiit. 8), nur rituale 
Vci-f«'hluii;f«'ii, nicht sittliirlh' Vi'ivchoii. l'n«l so ist es auf (liPsiMii ^luizen 
(lehict. Die Vorsti'llun^rswcisf. tue alli*ni Keini<run^weseii zu C4niiiilo la^, 
;reliiutei*ter Sittlielikt'it >|»äterer Zeit freilich nicht entspnich, «hör hcmH^lite, 
>nlan<;e man üherhaupt fh*r Kathartik vi>rtraute, spricht (misshilli^ml) 
Ovid aus in den hekannten Versen, die man ahcr pfiit thut. sich ins Ge- 
dacht ni^s /u rufen (y<i8t. 2, .T)!)'.): Omnr nef'as omnemque mali purgo' 
mina cnusam credrbant not^tri tofkre jtosse sfnes. Graecia prineipium 
woris fiiit: Uhi tu)cnites imjßia lustintüft ponere facta putat. — alMimium 
f'aciles, 1(1(1 tri^tia crimitM vaedis fiuminea toili jH)sse putetit aqwa! (v(rl. 
Hippocrates 1 p. ÖVU. ;j~loK). 

* K> M'i hier nur hinyredeuti't auf die aus gleichen V'rsprüiifren 
völlitr :tiiali»tr dem Wesen der ^n*ieehiM*hen Kathartik entwickelten und 
irrieeiiise]i<>m Heini<run^««\veM'n aucli im Kin/elnen allernächst verwandUm 
(ieihinken inid Vnrnainueii de*« KeiniL'untr^- und Sühneoultus in Indien: 
di-'^^en, von der He^ehwiehtiurun«^ eints inntTÜehcn SündenlH*wus»t9ein!» 
Lran/. lernhlfilM-nde. ein/iir auf Au>ti!irinitr. Aliwisehun»;. Entfemunir eine« 
\Mn au^^iMi dfui Meii^elien ani;etioufn(>n. aiiLr*'^(*hniiiTtoii |ii«7}i«. he* 
tlerki-nd»' Ht-rührumi eine^ leindliehi'H o'ji;;i'].v:«iv. eines (hininnisohcn Fluitlnm 
In dii«)itf Art. :iu^ di-n hii'fiir m» reieldirli tiie<»*«endtMi indi'^chen (Quellen« 
>i-li:(rt und di'ii'liili dapj-t-Nti'IIt i<>t in Olth>nhenrH HeiigioH des Veda 
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vollkoinnien zu l)ewirken durch die nach dem heiligen Brauch 
richtig- angewandten Mittel einer äusseren Abwaschung (durch 
Wasser aus tliessenden Quellen, Flüssen oder dem Meere) und 
Abreibung, Austilgung des Schädlichen (durch Feuer oder 363 
auch nur durch Räucherung), Aufsaugung (durch Wolle, Thier- 
vliesse, Eier) u. s. wJ. 

Ein Feindhches, dem i[enschen Schädliches wird so ge-864 
tilgt : es muss, da es nur durch religiöse Mittel getroffen werden 
kann, dem Dämonenreiche, auf welches allein die Religion und 
ihre Heilwirkungen sich bezielien, angehören. Es giebt ein' 
Geistervolk, dessen Nähe und Berühnmg schon den Menschen 
verunreinigt, indem sie ihn den Unheimlichen zu eigen giebt*. 



(1894), besonders j). 287 ff. ; 489 ff. Griechisches und Indisches erläutern 
sich hier gegenseitig; nälinie man noch die sehr ausgebildete Kathartik 
des Avesta hinzu, und erneuerte die seit Lomeiers altem Buche nicht 
wieder gründlich behandelte Geschichte und Kunde des (aus sehr ver- 
iitreuten Berichten wieder zu verdeutlichenden) Sühnungs- und Reinigungs- 
wesens in griechischer Religion, so könnte man, z. Th. mit Hilfe einer 
hier ganz berechtigten Technik der Religionsvergleichung, ein bedeut- 
sames Stück urältester (in homerischer Dichtung schon stark ver- 
dunkelter, hernach aber deutlicher wieder sich hervorthuender und 
ausgestaltender, selbst in christlich-kirchlichen Ritualismus sich hinüber- 
ziehender [vgl. z. B. Anrieh, D, ant. Mysterienw. 190 f.]) religio der Vor- 
stellung wieder gegenwärtig machen. Man müsste imr hierbei ganz taub 
sein für diejenigen sonst trefflichen Männer, die es mit Hineintragen 
rein moralischer TneV)e und Gedanken in älteste religio zu eilig haben. 
Moral ist ein Gewinn später Lebensarbeit der Menschenkinder; im Para- 
diese war ihnen diese Frucht nicht gewachsen. 

* 8. Anhang 1. 

* Was Griechen unter jitaofxa verstanden, tritt sehr deutlich hervor 
z. B. in dem Ges])räch der Phaedra mit ihrer Amme bei Eurij). Hippol. 
316 ff. Die Gemüthsverstöning der Phaedra erklärt sich nicht aus einer 
Blutthat: 7.sip8<; p^iv dt^vat, sagt Phaedra, ^pr^v 8' eyst |iia3jj.d xt. Denkt nun 
etwa die Amme bei diesem cppsvo^ |x'oio|xoi der Ph. an eine sittliche 
Verschuldung und Befleckung der Leidenden? Keineswegs, sondern sie 
fragt: pwiv c; enaxToü it-rjjxovr]; i^^O-ptov x'.vo^; kann sich also unter ^Be- 
fleckung" des Geistes nichts anderes vorstellen, als eine Bezaubenuig, 
einen von aussen her, durch Ina-^tu^cri xtvcLv ^ai^ovituv (Schol. S. u. p. 87, 3) 
und die verunreinigende Nähe solcher Dämonen der Ph. gekommenen 
Fleck. Dies war die volksthündiche Auffassung. (Wöi*tlich verstanden, 
drücken Plato's Worte, Leg, 11, 937 D die populäre Vorstellung aus: 
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Wer iliiv Wolinstätten, ihre Opfer herülirt, ist ihnen verfallen, 
sie können ilini Kranklieit, Wahnsinn und Uehel aller Art an- 
thun. Wie ein (jeisterhanner wirkt <hT Reinipinj^spriester. 
(Um* von der Maelit der unisihweifen<len l'idiolden tlen Leiden- 
den l»efreit. (jlanz dentlieli wirkt er als solcher, wo er Krank- 
lieiten, d. h. die Krankheit send(»nden (Jeister, dun*h seine 
Handhahun^ ahwendet *; wo er zu seinen Keini^un^svonialinien 
H«5p]i»oden, Besi'hwönni*rstonneln sinj^t, die stets ein anf?en*(letes 



xY|pE^ fiir'.:t8'f'jxaa:v, a'i xaTaata'vooai xi xa» xatapfp'jraivo'iatv a'jtd.) 

* Knuikln'itcii kiiiiiincii ra/.a:ü»v sx jtT,vijj.aTa*v (IMato, Phaedr. 244 E), 
d. Ii. tlurcli ilt'ii (irnll ilt*r S«M*l«'n V('rjr»»n>r«'nt*r (icsehl echter un«l der 
yl^ovioi (vj^'l. JjohiTk, Affi, ♦>35 — H37). hl^^>n^le^]^oit \>t '\Vahiis*iiiii ein 
vo38tv E- aXa^Topuiv (So]»Ii. Track, 12H5) «*in xap«Yjia taptapKov (Eiiri|». 
Ilerc. für. H}>). Wie solch»' Kraiikheitrii nicht Acr/te. H»ii<lern xaftaptat, 
•LaYoi xal ij'^P'O''» Siihni)ric.st«M\ «hnrh zimhcrhafti» Mittel zu lieilen uiiter- 
iichincn, M'hildcrt an «h-r B<*hHn(lluii<r *h'V ^hcili^ren Krankheit*' Hippir- 
krates, de morfm sacro I p. 5H7--5iM. Solche Leute, «lie nicli als v«illi(re 
Zuuherer einführi>n (p. 591). ;;ehen keinerlei niediciniN<'hes Heilmittel 
(]». 589 extr.). sondern oj»eriren theils nn't xaO-apitoi und ti;ui^«t, theiU 
mit vielfachen Enthaltunjrsvoi-><-hrifteii, a-('^tla'. xa: xad^porr^ti;, die zwar 
Hi]>i>. aus diätetisdien Heohaclitunjri'i» ahleitet, die Katharteii selh>»t «her 
auf To if«iov xal to Saiiiov.ov zunickführen: p. 591. l'nd so war en offeu- 
har auch jfeineint. Was ]>. 589 von solchen Vorschriften aufgeführt winL 
läuft zumeist auf Knt1ialtun<r von Ptianzen und Thien'ii, die den l'uter- 
irdischen heili;r sind, hinaus. Deutlich ist auch: iitittov {leXav ji-ij f/tcv, 
i^-avatüio»; -('ip to ju/av. (I)en infcri jr».»hön'n alle Räume mit Hchwarzen 
Heeren «)der Früchten: Macroh. ^a^ .'i, 2<), i^,) Anden*r AheivlAnhe 
schliesst sich an: [vr/A tJm Jri nool e/siv, |iY,?i '/«tf»« tut yttp'l* T«f>ta ^äp 
nivTot x«>/. »jaoiTa Biva:. l)«'r (llauhe ist aus (h>n Erzähhin^on vtm der 
<iehurl des Herakles bekannt. S. Welcker, Kl Sehr. 3. 191, Sittl, Gt- 
härtien 12H. (Kt\va> «ranz Aelndiches im Pariser ZauheHmch 1052 ff. p. 71 
Wess.) Dt-ii (iniiid aher der Krankheit fand man allemal in direoteiu 
Einirn-ifen eines oai|iu>v (p. 592. 59."i). »las als»» ah^t^wendet wenlen mn»»te. 
I>«*r (jott i^x es. nach »h'm po])uläri>n (ilauhcn, der ?o äv^^^icoD odspa 
jiiaivEi U'ürl. ]». 59:i). l)ah<'r n«ini«r»Mi, xonWpo'jsi »lie Zauberer den Krmnken, 
aTpx3i xal Toi^'.v a/./.o-.^i. \v»»mit man lua-jii t'. syo'/ca? otler Fluchlielmtlene 
n-ini^^t. und v»'rjrnih»'n »lie xal»"ip3ja »»»l»«r w<Tfen sie ins Meer (»»i ts? 
a/.a /irjLaT' rjia>//.ov 11. 1. 314) »»d»T trayfi-n si»- fort in ah^lejrone Reiy- 
^M-jr,. „,!,.„ (p. 5931. I»»iin in d»'n xai'Vaps'.a sitzt nun das ahyrewaiichenr 
;i.'!a3jta: iiiid ^m tn-iht »h'r Z:»uh»'rer st; opstov xt'fa).a< vo^ao'j^ tt x« i'^T'i 
ihymii. Orph. :9i. 15). - - Aehidiclies in Indien: Ohlenher^, Rd.dts Veda 49fti. 
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und hörendes unsichtbares Wesen voraussetzen^; wo er Erz- 
khmg dazu ertönen lässt, dessen Kraft es ist, Gespenster zu 
verscheuchen^. Wo vergossenes Menschenblut eine „Reini- 
gung" nöthig macht, vollzieht diese der Reinigungspriester 
., durch Mord den Mord vertreil)end"^, indem er das Blut eines 866 
Thieres dem Betleckten über die Hände rinnen lässt. Euer 
ist der Reinigung deutlich der Charakter eines stellvertretenden 
Opfers (des Thieres statt des menschlichen Thäters) erhalten*. 



* Epoden ziir Stillung des Blutes schon Odyss. 19, 457. Später ja 
sehr oft erwähnt: zur zauberhaften Heilung von Krankheiten namentlich 
der Epilepsi angewendet (Hippocr. I p. 587. 588 f. [Demosth.] 25, 79, 80); 
l>ei der „Reinigung" von Häusern und Herden mit Besprengungen durch 
Niesswurz oovEirqt^ooot xiva sirtpS-riv Theophr. hist. pl. 9, 10, 4 {compre- 
caÜanem soletnnem übersetzt Plin. n. h. 25, 49). Wehen der Gebärenden 
gehemmt oder befördert durch Epoden: Plato TheaeU 149 CD. (Sonst 
mancherlei bei Welcker, Kl, Sehr. 3, 64 ff.) Der ursprüngliche Sinn 
solcher Sprüche ist stets der einer Anrede und Beschwönmg eines dämo- 
nischen Wesens (eine Anrede noch ganz deutlich, wo Löwen oder 
Schlangen durch Epoden besänftigt werden. Welcker a. a. 0. 70, 14. 15. 
Epoden bei der ^tCoiopita sind tirtxX-rjSstg des 5atfi.o>v tj) 4j ßoTdvTj ^vitptutat: 
s. Pariser Zauberbuch Z. 2973 ff. Der Sinn des „Besprechens" von Krank- 
heiten — als Dämonenbeschwörung — wird sehr deutlich in dem, was 
Plotin. 30, 14 Kh. von den Gnostikem erzählt: sie versprachen durch 
sicaocSai, jteXYj, •rjyo: u. dgl. Kranke zu heilen und xaO'aipeo^a». vooiov, 
^icoarijoaptevoi Tor^ vöooü; 3aijj.6v»a etvai, xal xd TO'.aöxa s^aipeiv Xo^tp 
^aaxovxt^ SovaoO-at. 

' Erzklang bei den otitoxaO'apae'.^, Gespenster verscheuchend: s. 
I 272, 1. Vgl. noch Macrob. Sat, 5, 19, 11 ff. Claudian. IV. coMul. 
Hon. 149 : nee te (gleich dem Ju])piter) progemtum Cyheleius aere sonoro 
lustravit Corybas. Kathartisch wirkt Erzklang eben als Geister ver- 
scheuchend. Vertreibung der Gespenster an den Lemurien, indem man Te- 
mesaea concrepat aera: Ovid. Fast 5, 441 f. Darum yaXxoö abhäv )^dovtav 
Enrip. JBeL 1347? Bei Sonnen- und Mondfinsternissen xivoöai ^aXxöv xal 
ol^pov SvO'pmTCot TCÄvxsi; (vgl. Plut. Aem. Paul. 17; Juvenal. 6, 443; Mar- 
tial. 12, 57, 16 f. etc.) u*; xou^ Bai^ova; oiitsXaüvo vxe;. Alex. Aphrod. 
Problem. 2, 46 p. 65, 28 Id. (dies der Zw^eck des crepitus dissoniM bei 
Mondfinstemiss : Plin. n. h. 2, 54; Liv. 26, 5, 9; Tac. anti. 1, 28; vgl. 
Tibull. 1, 8, 21 f. yjöb strias" Pseudoaugustin. de saerilegiis 5, 16; mit 
Casparis Nachweisungen, p. 31 f.). 

' ^6v(}) ;p6vov sxviirxEiv. Eurip. Iph. Taur. 1197 purgantur <^cruorey> 
cum cruore polluuntur — , Heraklit. (p. 335, 5 Sehnst). 

* Apoll. Rhod. 4, 703 ff. v-aO-apfj-ot; yotpoxxovot? — Aesch. Eum. 
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Damit wird der Groll des Todten abgespült, und dieser iiroU 
eben ist die BeHeckiuiK, die zu tilji;en ist'. Opfer, bestimmt 
von dem Zorn der T nsiclit baren , und eben «lamit von einer 
^BeHeckun^"* eine j^anzi» Stadtj^emeinde zu befreien, wairen auch 
jene Sündenbr)eke, elende Menschen, die man ^zur ReiniKun>; 
der Stadt *", am Tharji;elienfeste oder auch bei ausserordent- 
lichen Veranlassunj^en in itmischen Städten, auch in Athen, 
in alter Zeit schlachtete oder steinige und verbrannte*. Alwr 



2K.'J, 449 (atjiatc; xaiVxpaio'j). K. O. Müllor, A«>cli. Kum, p. 14«. I»ar- 
Mclhin^r <1<''« xad-app.0^ des ()n*>t auf bekannten VaM*ii))ililt'ni {Man. deW 
inst, 4, 48 u. s. w.). 

' Da»» die ^Keiiii^un^'^ )hm solchen und ähnlichen Blutbesudeluu^ii 
in Wahrheit in einer stellvei-treten<len ()i»feninjr und dadun*h hewirkt«*ti 
Ahh'isun^ des (irolls der Dämonen }>estehe. führt im (lanxen richtig; M'htm 
der alte Meiners, AUff. Oeifch. der lielig. 2, 137 aus. Das |ita3|ia, wpl«*hp» 
an dem Mörder kleht, ist elien der (fn»ll des Todten oder der uiitpr. 
inlisch(>n (leister: deutlich so Anti])hon Tetral. H a. 3 (s. I 27H Aniii.). 
Was den Sohn, (h*r «len Mord seines Vaters nicht, freracht hat, unrein 
macht und von den Altären der (lötter verdrän<rt, ist oöy &pui(i.tvTj eatpö; 
jiTjV'.C (Aesch. Clioeph, 293). — Hei Mord oder Todtsclila;; ist nicht nur 
(wie hei jeiler „Befie«*kunjr**) die Berührunjr des Unheindiehen «la». «-a» 
den Menselu>n ,,unrein^ macht, sondern ausserdem noch der (in»ll «1er 
V(»n ihm jreschädijrton Seele (und deren Schutzjreister). Danini iitt hier 
ausser dem xad^pp.o^ auch noch iXasp-o; iiöthi^ (s. I 271 ft'.). Man Meht 
aher wohl, wie schwer heid(> Acte zu trennen waren und warum nie 
s(» leicht /usHmmentloss(>n. 

^ Tödtun^ von vapfiaxot an den Thanrelien ionischer Städtp: Hip- 
]>onax fr. 37. Sonst ln'i ausserordentlichen (leleffenheiton, aber anrh 
n>}relmässi^ an den Thaiv^'üt'" ^" Athen. Dies leuyrnet zwar Hten^l. 
Hermen 22, HHtV., a)»er jirejr*'» <li<' hestimmten Zeufniisse können Enra- 
jLTUii^en all^^emeiner Art nichts ausriclit<>n. Ks war zutlem nur eine eifrc*ne 
Art der Hinrichtung ohnehin Verurtheilter (zweier Männer nach Harpii* 
erat. 180. 19; eines Mannes uml einer Frau nach HeM'ch. s. fap^maoi: 
der Irrthum erklärt sich aus llellad. hei l*hot. 6i6/. |>. i>84 a, 3 ff.). Die 
'fapliaxoi dienen der Stadt als xaifapr.a (Harpocr. 18<), 19): s. Hi]»p<»ii«x 
fr. 4; Hellad. a. a. O. Scliol. Arist. Kq. 113H. f ap|iax6{ ^ «AlhippA : PhoL 
lex. ♦>4n, S. Die fotj>|ioix&i wurden i'utwcder (jretrMltct und) verbrannt 
(wie reiliti' Sülineopferthien^): so Tzetzes, t7ii7. 5, 7HHff., wolil nach Hip- 
]ioiiit\ (für Athen >chrint Vt'rlirennuii;r der «. anzudeuten Eujmli«, «VijMi 
fr. 20: II 4»)9 Mein.); oder ;re>t.'inijrt : diese Ti»desart setzt (für Athen) 
vi»niii> dir I.iiriiid«' des Istros liei Har]»«»fr. ISO. 23. Analog Uehriuche 
(ver-rlichi'n v<.ii MiilU-r, Jßorirr 1. 330) zu Ahdi'ra (Ovid, Ib. 4lS5f.; nach 
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(lass auch die Reinigungsmittel, niit denen im Privatleben der 367 
Einzelne und sein Haus von den Ansprüchen unsichtbarer 
Mächte gelöst werden sollte, als Opfer für diese Mächte ge- 
dacht wurden, lässt deutlich genug die Sitte erkennen, diese 
Mittel, nachdem sie der „Reinigung" gedient hatten, auf die 
Dreiwege zu tragen, und den unheimlichen Geistern, die dort 
ihr AVesen treiben, zu überlassen. So verAvendete Reinigungs- 
mittel sind geradezu identisch mit Seelenopfem, oder auch mit 
den „Hekatemahlzeiten" \ Hieran ganz besonders lässt sich 
merken, welche Ein^^irkungen eigentlich die Kathartik ab- 368 
zuwenden strebt. Nicht einem im Herzen sich regenden Schuld- • 
bewusstsein, einer emi)tindlicher gewordenen Sittlichkeit hatte 
sie genug zu thun; vielmehr war es abergläubische Angst vor ■ 

Schol. aus Kalliniachos, der offenbar auf Apollouios die frommen Wünsche, 
die Hipponax dem Bu])alos prewidmet liatte, übertrug), zu Massilia (Petron. 
fr, 1 Buech.: der (pap|jiax6; wurde dort entweder vom Felsen gestürzt 
oder saxis occidebatur a populo [so Lact, ad Stat.]). Oflfenbar altem 
Brauche fol{a:end, Itlsst Apollonius von Tyana bei Philostrat. V. Ap. 4, 
10 zu Ephesus einen alten Bettler, der nichts als der Pestdämon selbst 
war, vom Volke steinipren, zur ^Reini^unjr** der Stadt (xa^pa; to'j; 'E^e- 
otoo? TTj^ voaoo — c. 11). Das Steiuipren als eine Art Grcgenzaubers? s. 
Röscher, Kynanthropie 38, 39. 

* Unter den Bestandtlieilen eines *Exarr)^ Jtlirvov sv x^ xpioSu) auch 
(i>6v 8x xad-apoloo: Lucian. dial, mort. 1, 1; oder die Hoden der zum 
Reinigungsopfer prebrauchten Ferkel: Demosth. g. Kofion 39. Die o^ü- 
^rijita, Opfer für Hekate und die Seelen (s. I 276 Anm.) sind identisch 
mit den xad-apixata xal öiTroXüjiaxa, die bei den *KxaxaIa auf die Dreiweg-e 
geworfen werden: Didymus bei Harpocr. s. o^ü^üjAta (vgl. Etymol. M. 626, 
44. xad-apota sollen die Reinigimgsopfer heissen, xad-apiiata dieselben so- 
weit sie weggeworfen werden: Amnion, p. 79 Valck.). Hunde, deren 
Leichname bei der „Reinigung*' gedient haben, werden nachher x^ 'Exix^ 
hingeworfen |JL8xa xdiv SXXiov xaO^patwv. Plut. Quaest, Born. 68. Auch 
das Blut und AVasser der Reinigungsopfer, 6tK6vtji.|xa , ist zugleich ein 
Todtenopfer: Athen. 9, 409 E ff. Dass den unsichtbar anwesenden Geistern 
die xaMpfJÄxa auf den Dreiwegen hingeschüttet wurden, ist auch daran be- 
merkbar, dass man sie a|j.sxaoxpsirxi hinschütten nmsste (s. unten p. 85, 2). 
Auch in der Sitte der Argiver, die xaO-dpiJiaxa in den lemäischen See zu 
werfen (Zenol). 4, 86; Diogenian. 6, 7; Hesych. s. Atpw) O^axuiv) ist aus- 
gedrückt, dass diese kathartischen Mittel eine Opfergabe für die Geister 
der Tiefe sein sollten: denn durch den lemäischen See führt ein AVeg in 
die Unterwelt (s. oben p. 13 Anm.). 
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ciiUT unlu'iiiilicli «lit* Mensrlien uinsi'liwel)eii<l<Mi iiihI mit tau- 
seii<l Häu<h*n drolieiul aus dem Dunkel nach ihnen langenden 
(leisterweit, die den Keiniger und Sühnepriester um Hilfe und 
Ahwehr der eijriMien I^hantasiesehreekhilder anrief. 



Es sind die «ruholden" der Dämonenwelt Knechischen 
(Glaubens, deren Kin^ritfe in menschliches lielien der hell- 
sichti*^e Mantis durch seine .,Keiniffunji;en'' alnvehren will. 
Tnter ihnt»n winl hes<m<h»i's kenntlich Hekate mit ihrem 
Schwärm. Eine alte Schtipfung religiöser Phantasie, ohne 
Zweifel, gleichwohl in tlen homerischen (iedichten nie en^i'ähnt, 
spät erst von r»i-tlich heschränkter Verehrung zu allgemeiner 
Anerkennung, nur an einzelnen Orten ül>er häuslichen und 
jirivaten ( 'ult zu der Feier im Titientlichen Gottesdienst der 
Stätlte vorgednmgen ^ Ihr Dienst scheut das Licht, wie der 
ganze Wust unheiudicher Wahnvoi-stellungen, der ihn umrankt. 
[) Hekate ist eine chthonische (iöttin*, in der rntemelt ist ihre 



^ .Tährlichc tsXity, «Irr Hrkatt' auf Ao^iiia, aiigrMiirh vt»u Or|)heus 
jr«'stiftt*t; «lort war H«»katt' und ihn» xa{ktpjjLo: hilfreich ^(ven Wahntiinn 
(<U>n si(> ahwciHh't, wie si«* ihn s(Mi(h>n kann). Arist. Veap» 122. 8. I/ftbeok, 
Affl. 242. Dio Weihe erliirU sich his ins viertt* .Fahrh. n. (*hr. — Paiumnitti 
erwähnt sonst nur nnch i*inen T«MniM*l der Hekate in Argos: 2, 22. 7. — 
An/.eirhen «Miies h'hhaften (*uhus <h'r H. auf Kos: CollitJC, Diaiektins, 
:iH24, III ]>. 345 extr. Stadtor.'ittin war Hekate in Stratnnikea (Tbc. aNM. 
ii. 20. Straho 14. HKO) und (wi<> aus Insehr. )>ekannt) iu andern Stallten 
Kariens. Mrijrli<'her Weise ist H. fh»rt nur jrrieehische Benennung einer 
einlieiniise1i(>n (ii»ttlieit. AImm* grii'diiscli war dneh wohl der alte Cult 
der fy^fy^f'', auf dem Tri(i]>iuin hei Knido^ (liöckh ad Üchci. Pind. p. 314 f. 
r. /. (ir. I p. 45). 

- yD-ovia xal vEpTCf;(uv np-itavi^: So])hn»n hei Si*hoh Tlipocrit, 8, IS. 
Herrin ;reraile/u im Haih>s« n«>})en IMuton otlenhar: So)di. Antig, 119S*. Oft 
winl sie /t>-ov:a ^^i'uannt. \\ojit,to'j (»l. i. des Hades: K. O. Müller, JVol^. 
;j(K>) xopYj: He^ych. (sie seihst heissi a^ji-r^rrj htjmn, Jlec, 3 [jk 289 Ab.]) 
Toe]it«'r des Fhiltulits, d. h. des Haih's: Orph. hymn. 72, 3 (Moniit hat aie 
t'rrilicli einen anderen Stamnihauni). Als /t^ovia oft mit der Pemephone 
\ermi^(']it (und }ieiili>. weil sie in ein/einen IMinkten Mch lK*rührpn, mit 
Artiiiii^i. - In der 'rr:in>seri)iti<in einer metrischen Inxrhrift au» Budnun 



81 

Stelle. Aber sie findet leichter als andere Unterirdische den 
We^ zu den lebenden Menschen. Wo eine Seele sich mit 
dem Leibe verbindet, bei Geburt und Wochenbett ist sie nahe*; 
wo eine Seele sich vom Leibe scheidet, bei Leichenbegäng- 
nissen, ist sie zur Stelle; unter den Wohnplätzen der Ab- 
geschiedenen, inmitten der Grabsttune und dem Graus des 
Todtencultes, vor dem die Himmlischen zurückscheuen, ist ihr 
wohl*. Sie ist die Herrin der noch an die Oberwelt gebun- 
denen Seelen. Im Zusammenhang mit uraltem Seelencult am 870 
Heerde des Hauses^ steht es, wenn Hekate selbst „in der 



(Cilicien) im Journal of Hell. Stiui. XI 252 erscheint eine Fy] 'Exdirrj. 
Das wäre freilich sehr bernerkeuswerth. Aber auf dem Steine selbst steht 
ganz richtig tt^v asßoii.saO-' 'Ex[dTY|v]. 

' H. Göttin der Wochenstuben : So]>hron. a.a.O. In Atlien verehrt 
als xoupoTpo^o^ : Schol. Ar. Vesp. 804. Verehnmg der Koupoxpo^o; sv rg 
tpiö^cü (also als Hekate) zu Samus [Herodot] v. Homeri 20. Hesiod Theog. 
450: 0^x8 li |Jiiv (die Hekate) KpovlSfjg xoopoxpo'spov (so früh doch schon 
X. Epithethon der Hekate, nicht mehr selbständijfer Name eines wei))lichen 
Dämons, was es ja ursprünj^lich gewesen sein majjf und in einzelneu Fällen 
blieb). rsveTüXXt^, die (leburtsjröttin, ist iotxütoi rj 'Exdrg. Hesych. s. Tev. 
Die Eileithyia, der in Arjfos Hunde yfeopfert wurden (Sokrates bei Plut. 
yi*. Mom, 52), ist doch gewiss eine Hekate (wie sonst eine Artemis), 
•jicsp Koit56? eine Weihimg an Hekate: Ins. aus Larisa, Athen. Mittheil, 
11, 450. So ist H. auch Hochzeitsgöttin : als solche (Sr. 7a|Jff|Xio? \ 'Exdrr) 
Schol.) ruft, nel)en dem Hymenaios, sie an Kassandra bei Eurip. Troad. 
322. YajiYjXto? ist Hekate eben als y^ovta. So sind die yÄ-ovioi vielfach 
>)ei Ehe und Geburt betheiligt: s. l 247 f. (iaia: s. Welcker, GötterL 1, 327. 
Opfer :rpo :cat5iüv xal y^P-'^^'-oü xsXoüc an die Erinyen: Aesch. Eum. 835. 

' Hekate beim Begräbnisse anwesend (fliehend itpög fivBpa^ vexpiv 
cpjpovtoi^) S(»phron. a. a. 0. 8p/0|jisva ävd x' 7]p:a xal ji.sXav aifxa Tlieocrit. 
2, 13. yaipoüoa oxoXdxiuv 6)»ax^ xal at|j.axi '>potvu) ev vcxost oxetyouaa xax' 
Yjpia xsd-vTjtoxcüv. hymn. in Hec. bei Hippol. ref. haeres. p. 72 Mill. — 
Hekate bei allem Gräuel anwesend: s. die merkwüi-digen Formeln bei 
Plut, de superstit. 10 p. 170 B (Bergk, Poet. lyr. * III p. 680). — Hekate 
leicheiifressend gedacht (wie Eurynomos u. a. s. 1 318, 2) aifxoKox'.^, xap^io- 
^oixs, oapxo^dqe, duipo^ope redet sie der Hymnus an, v. 53. 54 (p. 294 f. 
Abel): ^IV'sixTjps (x-rjpg; = 'j^oyai: s. I 240 Anm.) ist ebenda, V. 44 
herzustellen (u>|JLO'fdYo: yO-öviö» angenifen im Pariser Zauberbuch 1444). 
'ExdxTj dxpoupo^opTj Defixio aus Megara, bei Wünsch, Defix. tob, p. XIII a, 
Z. 7. Wohl zu lesen : a(upof;opY] (anders Wünsch p. XX b). 

» S. I 254, 1: 228, 3. 
Rohde, Psyche II. 3. Aufl. g 
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Tiefe» dvs HfMMclcs- \v(»lmeii(l f;i*<laclrt \ und mit dem unter- 
WfltlicluMi Herinrs, iliiviii miimiliolieii (u»JtMihil«lc, unter den 
H;uispittern, „die von den Vorfnliren hinterlassen worden 
waren *•, vt»relirt winl^. 

Dieser liiiusliehe (^ilt ma«r ein ViTUiäehtniss aus ältester 
Zeit sein, in der man im trauliclien Verkelir mit den l'nter- 
irdisehen nooli nieht (»ine ^Betleekunji" davon zu trafen lüreli- 
tete'. Späteren Zeiten war Hekate Führerin und Anstifterin 
alles Spuks und gespenstischen (iräuels. Sie hej^e^net dem 
Mensehen oft ph'itzlieh zu seinem Seha(h»n naehts oder in der 
träumenden Oede hlendender Mitta^s^luth in sehreckerrejxen- 
871 den Gestalten, die wie Traumei-scheinun^en unstät weehseln 
und wanken*. Die Namen vieler weihlieher H «dien freister, von 

* M«Ml«'a hol Kiiri]». MetL 31>Kfl*.; o'j fip jta xr^v St^notvav t,v ifut 
(als ZHii)H>nn) seflu* }LaXt??a irdvttov xat v^vi&yov tl/.0|tY,v, 'KxatT,v, }i*jyo*^ 
vaio'j^oiv e^T'.a; 'l'^*'!»« — Als icrjpo^ ^tsico'.va (so <lit' H«.) winl. ii«*lieii 
Hfpharsto.s, AYj!J.T,Tpo; xopr, an<;rnifiMi iM'i Kurip. PIia«*tti. fr, 781, 59. 
(rtHiM'iiit ist wolil llckatc. hii-r w'w nh (z. B. Kur. /on. hM) mit Pitm— 
)>liitnf. (Irr DtMiu'tor TiK*litt»r, /usannneiit;»'W<irf(Mi. 

' hi*r Frnimiic schiiiürkt und ri'inijrt j«mIi'ii Monat tov 'Kpji.T,v »a: 
xYjV 'Kxärf,v xal la >.o'.:cd -zihv Itpcwv a oyj tou; cpofovou; «aToi.'.msv — 
Tlii'opnnip. Ihm INuiihvr. de ahittin. 2. IH (ji. 14«, 8. 9). Alw» Heniie> 
und H(>knt(' ^n^)i(>nMi zu den ^so: natpuioi dfs Haus«*». — HekatehHÜii;- 
thünicr vor d«T Haustliün» (s. Ijohcck. Affi, l.'l^JHf.), »owic die HcnK*ii 
an HausthÜHMi ihn* sacrlla huhcn: s. I 197. 2. 

' (Jan/ der unhrindirhtMi Sritc cntliolirt die Hoknt«*, wcU'h«' der in 
Hl»siod^ Tliro^onif rinjr<'lt'j:t4' l*r»'is d«'r H(>kat<> (v. 411—452) Mrhildprt. 
Altrr da ist llfkati* so sein- rnivorsal^iittin ^cwordrn, dans ^ii• ilarulKT 
j('di> lifstiinnitlifit vitIohmi hat. 1>as (ianzc ist rinr sond«*rhiiru Pmht* 
von der Au>wi'itun<r. dii' in i'inrin h>)diaft hctrirhcMUMi lj(K>a!cuIt t-iiie 
rin/rhit> ttntthrit ^rwinni'n könnt«'. Per Nainc dit>si>» diirt'h die ^naee 
Welt hcrrM'lii'iidcn nänntns wird dahfi (da chf'n Alh's auf den Einen 
«jri^häuft ist! scldi<>>>Ii<.*)i ^Icicli^ilti^. Ihdicr ist für das '\W>en der Hekate 
im H<'<«ind<'n'n aus di(•^(•nl Hymnus wiMii^ /u h'nnMi. (Man sollte aher 
cndhrh rinmal aufhiircn. «lit'scn Hymnus auf Hi'kat«* «orid lisch** zu nennen. 
IhiN i^t hit'r imrli mdir als sonst nirlits aN i>inf ^iMlankenlfm«' und Mnn- 
hisi- HiMlcnsart.) 

' Hrkati* (auf di-n I'n'iwrL'fU vaio'i^a Sophocj. />. 491) iH^gvguft 
tlfii Mi-n»-«-!!!'!! nU ävT'x'i ^trj^ (Sn]dincl. />. :UI); sir srlhst heisüt &yc«is 
«Sm).]....-!. //•. ;il 1. :i»is. V-l. Kt>ni. M. 1 1 1. "xL I>as dnit Voriierjrehende au.« 
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denen das Volk zu erzählen wusste: Gorgyra (Gorgo), Menno, 
Laniia, Gello oder Empusa, das Mittagsgespenst, bezeichnen 
im Grunde nur wechselnde Verwandlungen und Erscheinungen 
der Hekate^ Am liebsten erscheint sie in der Nacht, beim 872 
halben Lichte des Mondes, auf den Kreuzwegen; nicht allein: 
sie hat ihren „Schwärm", ihre Dienerinnen, die sie begleiten. 
Das sind die Seelen derer, die der Bestattung und ihrer hei- 
ligen Gebräuche nicht theilhaftig geworden sind , oder die mit 
Gewalt um das Leben gebracht oder „vor der Zeit" gestorben 878 
sind^ Solche Seelen finden nach dem Tode keine Ruhe; sie 
fahren nun im Winde daher mit der Hekate und ihren dämo- 874 
nischen Hunden'. Nicht ohne Grund fühlt man sich bei 876 



Schol. Apoll. Rhod. 1, 1141) und so auch ein ?'xtji.<üv, den sie erseheinen 
lässt: Hesych. s. ävcatdu avxalog hier, wie meistens, mit dem Xebensinn 
des Feindlichen. Hekate •^oivojjLlvrrj tv sxxoroi^ (pda|Jia3iv Suid. s. 'ExdtYjv 
(aus Elias Cret. ad Grej?or. Xazianz. IV. p. 487,Migrn.) Sie erscheint 
oder sendet Erscheinungen so Nachts wie am Tage: Elvo^ta, ^oYattp 
Adfiatpo^y S TÄv vüxxtKoXcüv scpo^cuv dvdo^tig xol p.t^a|xtpi(uv. Eurip. Ion. 
1054 ff. (Meilinoe, ein euphemistisch benanntes [vgl. I 206, 2] dämoni- 
sches Wesen, Hekate oder Empusa, begegnet ivtatat^ s^po^o'.at xatd 
Co^poet^sa vfixT«. hymn. Orj>h. 71, 9). Am Mittag erscheint Hekate bei 
Lucian, Philaps. 22. Bei dieser Mittagsvision thut sich die Erde auf und 
es wird xa tv "Ai^oü fiicavta sichtbar (c. 24). Dies erinnert an die Er- 
zählung des Heraklides Pont, von Empedotimos, dem tv pit3ir]|xßpla axad-tpa, 
an einem einsamen Orte Pluton und Persephone erscheinen und das ganze 
Seelenreich sichtbar wird (Procl. ad Plato, Eemp. p. 19, 35 ff. Pitr.). Lucian 
will wohl jenes Märchen parodiren. So hat er anderswo in derselben 
Schrift eine fabulose Erzählung des Plutarch (k. ^oyß]^) ins Lächerliche 
gewendet. 

» S. Anhang 2. » S. Anhang 3. 

■ Hekate wird selbst (ohne Zweifel nach ältester Vorstellung) als 
hundek()pfig gedacht (sie hat oxoXaxiü^ta ^covyjv hymn. mag. 5. 17, Ab.), 
ja als Hündin (s. Hesych. 'Exdxr^g fi^*^!^*» ""<! besonders Bekk. anecd. 
336, 41—337, 5; Callimach. fr. 100b, 4. Hekate mit Kerberos identisch: 
Lyd. de mens, 3, 4 p. 88, 3 R. Geradezu als Hündin wird sie angerufen 
xopia 'Exdrr) ttvoSta, xou>v pisXatva im Pariser Zauberbuch 1432 ff. [p. 80]); 
eben darum sind ihr Hunde heilig und werden ihr geopfert (ältestes 
Zeugniss: Sophron in Schol. Lycophr. 77). Die Hunde, mit denen sie 
bei Nacht herumschweift, sind ebenso dämonische Wesen wie Hekate 
selbst. Porphyrius (solcher Dinge besonders kundig) sagte ca^cu;, die 
Hunde der Hekate seien T:ovr,pol Sa'jiovt;: Euseb. praep. ev. 4, 23, 7. 8. 

6* 
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solchen ^^)lNtellullfren au Sa^eii vom wilden .läger und dem 
wütheiKlen Heere eriiniert*, wie sie in neueivn Zeiten bei 
manchen Völkern umliefen, (i leicher Glauhe hat hier wie dort 
dii' j^leichen Bil«h»r hervorjifenifen, die sich gejrenseitig erläu- 
tern. Vielleicht fehlt auch ein historischer Zusammenhang 
376 nicht*. Diest» nächtlich umherschweifenden Seelenjreister hrin- 
fii'ix allen, denen sie liegegnen oder die sie üherfallen, „ Be- 
fleckung'' und L'nheil, angstv<dle Träume, Alpdiiickeu, nächt- 
liche Schreckgesichte, Wahnsinn und Ej)ilej)sie\ Ihnen, den 

Ein sf»lch<*s als Hund »TMrhfimMuU's StM'Ienwfsfii Ist «Hh Hekalio nach 
I.ykophruns Durstflluiijr, v. 1174— IIW) (\yl. Boiyk, P. Lyc* III 721f.). 
Hckaln' wird durrli Ht^kutv (liriiiio) vt^nvaiidvlt in i»in«* ilirfr Bef^leite- 
rinnen (inmicioa), die durch nürlitlichcs (u')m'II dii' Mensi*hcMi schrecken, 
dii' der (ijittin zu «»pfi-rn versäumt )iah<>n. — Hunde als Bilder der Seeli^n 
auf (irahreliefs? S. I 242 Anin. (Krinyen als Hunde. Kereu als „Hunde 
des Hades^* jjredaeht : A]mi11. Kliod. 4, lH^5if. Antlud. Pal. 7, 43», 3 ii. s. w. 
Kuhnkell, Kpist, rrit. I f»4.) 

* S. IHIthey, Hhein. Muh, 25, a:i2fi". 

- nie italisehe Diana, läIl^'st mit der Hekate veräehmnlzeii. Idieh den 
ehristianisii*ten Völkern des frühen Mittelalters vertraut (Erwähnungen 
hei rhristl. Autoren: (irinnn. D, Mi/thol.* 235; 237; 778; 792: «72. 
(.). .Jahn, Jitis. liUck K^H) un<l ^littelpunkt des unendlichcMi Ahen^lauhens, 
der siel» aus ^rn(>('hiseh-rümi>cher relierlieferunjr in jene Zeiten hinüber- 
jresehlejuit hat. Von näclitlieliiMu Keit(>n vi«'ler Weiher (d. h. ^Sc^elen" 
von Weiheni) vum Diana, paijanorum dea hi-riehtet als vi'rbreiteter Wahn- 
vorstellunjr der in d«'n Streiti^rkeiten um das Hexenwesen sm» vielfach 
anjrerufene sii\r, cannn episcojii, «ler sieh, wie es seheint, nicht ülier Regino 
^Endf* des 9. .lahrh.) /urüekverf(i]}r(>ii lässt (von diesem aus der, wie man 
meint, im H. Jahrh. verfas>ten IVeuiInau<rustiniselien Schrift de fpiritu ei 
aniina entlehnt), dann ilureh \Vi«'ih>rhnlun;r hei Kurkanl von Worms, in 
dem I leeret des (iratian und sonst noch oft dem Mittelalter unf^mcin 
vertraut wunle (Ahdruek der Stelle des Burkard hei Urimni, D. Mjftk,* 
III ]). 4<>5. I>as> das (lan/e ein canou «h's ('oncils von Ancyra [314] sei, 
ist freilieh nur eine inivr«' Meinun<r de> Burkard). Hiesen Olauben an die 
niielitliehe wihh' da«;il iler Hiana mit den Seelen ilarf man als einen Rest 
der alten VorMellun^r von Hekate und ihrem nUchtlichen Schwann an- 
sehn, der sirh in nordiselien Ländern um mi eher lehendiff erhielt, weil 
er >ieh mit den dort einheimischen Sa^en voni wilden Jiiiifer und dem 
wüthenilen Heere leicht vereiiii«ren könnt»*. 
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unruhigen Seelen und ihrer Herrin Hekate, stellt man am 
letzten Monatstage die „H^katemahle" an die Kreuzwege \ 
ihnen wirft man, mit abgewendetem Gesicht, die Ueben-este 
der Reinigungsopfer hin *, um sie abzuhalten von menschlichen 377 



HippocT. morb. sacr. p. 592 f. K. Vgl. Plut. de superatit. 3 p. 166 A. 
Horat. A. P. 454. Hekate ji.avt<i>v aitta Eustath. II. 87, 31 (eben darum 
auch Befreierin von Wahnsinn in den Weihen zu Aegina. S. oben p. 80, 1) 
«vd^o? \^ 'Exaxa^ Eurip. HippoL 141. Hekateträume : Artemidor anirocr. 
2, 37, p. 139, Iff. Die rjp«>8? änoitAYjXtoüg icoulv 86vavtat: Schob Arist. 
Av. 1490. Alpdriicken kommt (wie sonst von Pan als Ephialtes: Didy- 
mus in Schob Ar. Vesp. 1038 [sehr, dort Eod^av, von t5a, dem Laut 
des Ziegenmeckems [Suid.], und Il4v. S. C /. Gr. IV a382]) auch wohl 
von den ^ptu9^. S. Rhein. Mus. 37, 467 Anm. Auch die Lamieu und 
Empusen scheint man als Nachtmahren gefürchtet zu haben : vgl. was vou 
ihrer verliebten Lüsternheit und Durst nach Menschenblut ApoUonius 
sagt, bei Philostr. v. Ap. 4, 25 p. 145, 18 ff. (auch vou Pan-Ephialtes — 
tav 5i OüvoüctiClß Artemidor. p. 139, 21). Allgemein: änb 8aip.6vtt>v 
tvtpY«'-'*? kommt das €»v8tf>a)aoe:v : Suid. s. ovsipoitoXelv (2687 D). Sirenen: 
Cnisius, Philol. 50, 97 ff. 

* „Hekatemahlzeiten** waren ausser den xaO-appiaTa (s. oben p. 79, 1) 
noch die eigens bereiteten Speisen, die man xaia jiYjva (Ar. Plut. 396) 
an den xptaxd^s^ (s. I 234, 1) oder wohl auch an den voüji.T,vta'. (Schob 
Arist Plut, 544: xaxa ttjv voofXfjviav , eoicipag; Opfer für Hekate 
und Hennes an jeder voojiYjvia: Theopomp. ap. Poq)hyr. de abstin. 2, 16 
p. 146, 7 X) der Hekate bereitete und hinstellte. Solclie Hekatemahle 
meint Aristoph. Plut. 594 ff.; Sophocl. fr. 668; Plut. Symp. 7, 6 p. 709 A. 
Es mag freilich auch um die Monatswende eine „Reinigung** des Hauses 
vorgenommen und so xad-dpaia und 'Exdrrjg Selicva doch wieder ver- 
mischt worden sein. — Bestandtheile der Hekat^opfer: Eier und ge- 
rösteter Käse (Schob Arist. Plut, 596), von Fischen xptYXYj und \i.aiv6i^ 
(Athen. 7, 325 Bff.) wohl auch Lichterkuchen (von Käse: icXaxoövttg $ca 
Topo6. Paus. Lexicogr. ap. Eustath. 11. 1165, 14) d|X(p'.9ÄvT8g (s. Lobeck, 
Aglaoph. 1062 f.). 

' Der xaO^pptata 8xics|i.'}a^ wirft diese hin aatpo^oiaiv optfwxs'.v. Aeschyb 
Choeph. 98. 99. ajAsiaoTps^tTt leerte man sv tal? xptoSot«; das mit Reini- 
gungsopfem gefüllte Gefäss. Schob zu jener Stelle. So geschieht es auch 
sonst bei xa^p|xot (Theocrit. 24, 94 ff.), bei Erinyenopfem (Soph. 0, C. 
490). Schon Odysseus muss beim Todtenopfer sich dicovoa^pt xpani^bta 
(Odyss. 10, 528). Beim Sammeln der Zaubersäfte wendet Medea die Augen 
t^oiciau» x*9^^ (Soph. 'P:Co'c6/aoi fr. 491. Apoll. Rhod. 4, 1315). Einiges 
andere bei Ijomeier de lustrat. p. 455 f. Das blieb dann stehende Regel 
bei Opfern für yO-oviot und Zauberwerk, das sich immer auf Unterirdische 
bezieht. Noch bei Marceil. Empir. wird öfter, bei Anweisungen zur Her- 
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\Vohiiun^^»n ; sowie man der Hi»kiite, zur ^Reiuipun^** und da- 
lu'r als ^abwehrendes'' (.)i)ler, junge Hunde schlachtet. 

(Träuelhafte Vorstellungen aller Art knüpfen sieh hier 
leicht an: di(*s ist eine der Quellen, aus denen, durch andere 
griechische und zahlreiclu^ fremdländische Wahngehilde an- 
geschwellt, ein trüber Strom ängstigenden Aberglaubens durch 
das ganzt» spätere Alteiihum und durch das Mittelalter bis 
tief in ntniere Zeiten sich ergossen halt. 
87H Schutz und Abwehr suchte nmn bei den Sehern und 

Reinigungspriestern, die, ausser mit Keinigungscerenionien und 
Beschwr)rungen, mit mancherlei seltsamen Voi-schrillten und 
Satzungen Hilfe brachten, die, ursprünglich nach der eigen- 
thündiclien Logik des Aberglaubens ganz wohl begründet, auch 



st«^lluiijr v«»n •f?)3ix'i, (•iii>r**Nohäi'ft: nee retro reapice (z. B. 1, W). Achiihch 
lM>i Plin. H, h. 21. 17K: 29, iU. Zu (Miioiii ZauWr :copfjoo ävtmstpiicn* 
\irfii^A ^o'j^ anoxp'.^'.v: Loiid. ZhiüktImicIi h<*i Kenyoii Greek Pap, in tke 
JUrit. mus, p. 9K. XtMh'nT Alu'ivlau)»«» hält oss iiiirht anders (vjf!. z. B. 
({riiimi, J). Mi/th.^ III ].. 444, 299: 44H. H57: 4r>:i, 558; 4«7, 890; 477, 
WM. A1)WiMi(1«*n <l('s Blicks vom wüthoinU'ii Heer: Birliii^r, AuM 
Schirahen. Svuv Saiiunl. I 90). A))er die V<»rschrift int uralt. Auch 
in HltindiM'Iii'iii Tndtcncult und I Hellst ftirchtharer (lüttor iiiiuu«eii manche 
Handlnnprr'ii ajuia^Tpsi:':* aus^'efiUlI't werden: Oldenheiy, Bel.d.VedaBiViLj 
4H7f.. 550 A. 5: 577 f.: 580. IUt (iriind der Vorschrift ist leicht zu erratheiu 
Per >'u'\i rnisf^hende würde die (leister erblieken, die Hch des Hin- 
jreworfenen iM^iiiiieliti^reii, und das hräclite ihm L'nfrlück. /«Änroi Zk 9w, 
'faivs-tH-o« evapYcii^. Darum miiss Odysseus, wenn er ilen Sehleier der 
Lenkotlioe dieser wied<'r liinwii'ft. ins Meer hinaus, aoTo^ aicovoT^e tp«» 
r.iz^fxi (Odyss. 5. :{50). Darum darf sieli ()r|>heus nach der Eiuydike, 
hIs einer rnterirdiselien. ni<'ht umwenden. (\VI* auch Hannibals Tramu, 
nach Silt>n<is und Coeüus Ant. er/ählt itei (*icero de dicin, I § 49.) ol 
tvr)Y/avovT£; vjxxo; T,p<u3i ^leorpsfov T'i; o'yi:?: Schol. Ar. Av, 14113. 
Drutlicli riMh't Ovid. /'V/,vf. 5, 4^^711'. H«'i den I^>murien wirft der Opfernde 
die Höhnen hin arersus-tw rpMpirit . uinbra putatur colligere et nulio fnys 
ridnile svqui. F.rst wenn die Manes vers<'heucht siml. respieit (444). 
Kincs der rytha<;on>isehen 3u/jL|^o).%, dieser hchätzharen Reste griechischer 
H<M'ken]»liihisn]ihie. lautet: a::o^Yjp.iüv tt^^ oixia; {itj tRi'tpifOO* *K^ivm{ 
Y'io HiTs&yovToi'. (.Ijinihlieh. I'rotr, ]*. 114. 29 I*i»t.). Hier ist der Grund 
iler Mlteivl.-inhjselien ViiKselirift (vjrl. ühri^'<'ns (frimm a. a. O. p. 435, 14; 
MH. ;tt>i)i deiitlieli nu^<.'e^]»roehen: di(> rnterwelts^reister (umwandelnd auf 
Krdi'ii. wie ;ini Fiinfti-ii n!t<>h Hesiitd Op. 8o:{) fi»l^en dem Abreisenden; 
k«'lirle IT si«'h um, s«i wünle ««r sie erhlieken. 
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da noch, wo man ihren Sinn längst vergessen hatte, gläubig 
festgehalten und weiter überliefert wurden, wie Zaubertbnneln. 
Andere trieb schauernde Neugier, das Reich naheschwebender 
Geister, von deren Treiben so manche Sage Wunderliches be- 
richtete S noch näher heranzuziehen. Durch Beschwörungs- 
künste zwingen sie die irrenden Seelen mid Hekate selbst zu 
erscheinen*; die Macht des Zaubers soll sie nöthigen, den 
Gelüsten des Beschwörers zu dienen, oder seinen Feinden zu 
schadend Diese Gestalten aus dem Seelenreiche sind es, 



^ Erscheimmgen von tt^uiXa Tudter (nicht, wie bei Homer, aus- 
schliesslich im Traum, sondern vor offenen Augen). Hicvon wussten 
schon (rcdichte des epischen C-yklus zu berichten. Erscheinung des Achill 
in «ler kleinen llias (p. 87 Kink.), den Noaioi (p. 83). Wie geläuüg 
solche Vorstellungen im 5. Jalirhundert waren, lassen die Geistererschei- 
uungen in der Tragödie (Aesch. Pers: Eum; Prom; Vt>xa7«>fot; Sophokl. 
lloXuSsyYj; vgl. fr. 795. Eurip. Hecub, etc. Eine Todtenbeschwörung 
/'r. 912) erkennen, (ireschichte von Simonides und dem dankbaren Todten 
(Bergk zu Simonid. fr. 129), von Pelops und dem siBcuXov des Killos 
(s. Aug. Marx, Griech. Märchen von datikbaren Thieren p. 114 f.). 

* Seelenbeschwörungen an Oeffnungen der Unterwelt, in bestimmten 
•}ü-/ojtavttla, vexuofiavttla. S. I 218 Anm. Aber auch ♦l'jyafWYoi gab es, 
die einzelne Seelen anderswo zu erscheinen zwingen konnten. Eurip. 
Alcest. 1180f. Von solchen '|ox*7'"T°^ ^^ Thessalien aus dem 5. Jahr- 
hundert redet Plutarch bei Schol. Eur. Ale. 1128. Leute xoi; xe «ö-vtcu- 
tag ^doxovTEg f^oyir^iwfilv ical ^o'j< öirtoyvooiJievot icstO'siv, ^ooioit? tt xal 
E'jya:^ Wi 8icu>Bal< YOTjteüovtjg werden er>vähnt bei Plato, Leg. 10, 909 B. 
Die spätere Litt^ratur ist voll von solchen Seelencitirungen. (Mtirung 
der Hekate später sehr beliebtes Zauberstück (s. Apoll. Rh. 8, 1080f. etc. 
Recept zur Ausführung dieses Schwindels bei Hippol. ref. haer, 4, 85. 86). 
Von einer 'ExaxYjg tKn.'^iu'fy weiss schon Theophrast. char. 16. 

^ ä^üpTai xal jidcvtsig versprechen eav xtg ti*/ v/ß-pbv irrjjiYiva'. jOiX'j, 
fitta 3)xtxpu»v Barcavcuv 6|Jioiu>{ olxatov aS'lxtp ßXa'^s^v, s:ca*fcuYat< ttot xal 
xttTa8ta}ioi( xou^ O-souf, uig cpaot, KttO-ovisg o^tatv oirtjpeTstv. Plato, IUp.2^ 
864 C. Wie gross die Angst vor diesen Zauberkünsten (auch Wachs- 
bilder an Haustliüren, auf Gräbern, e^l xpio^ot? befestigt, kommen — wie 
in später Superstition so oft — schon vor) der jiavTs:^ und xspatooxojto»., 
ihren xaxa^tar.g, tJtaYCüfat, t:cu>$ai und sonstigen pta^Y^vEiat war, sieht 
man namentlich aus Plato, Leg. 11, 938 A— E. (Plato selbst weist die 
Möglichkeit solcher Zauberwirkungen nicht ab; er k<mnte sie, bei seiner 
Dämonentheorio, allenfalls gelten lassen. S. Symp. 208 A.) ticdYwfat 
sind (teister- und (lötterbannungen (s. Kuhnk. Tim. lex. p. 115. Gleich- 
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:j79 weicht* al>zuhaltt'ii odcM* uiaKisili lu*ranzuzielien , die Zauberer 
und (ieisterbaiiner verliiesseii. Der Glaube kaiii ihuen eiit- 



)iL'(i4'iitrii(l sK'.no;ir:ai : s. 1 27:1, 1. 8r::ti|in«:v oft in dif^smi Sinne in Iiytnn. 
Orph.). xataSsss'.;, xaTa^eajtot ^ind «lio ^Hin«lun>ren**. dun>h die 
(lor (Iristfrhnnni'r die Unsichtliarrn niavfisi'h zwin^. seinifn Willen zu 
tliun. Stets IkmIuHF o eines Zwanges; (l4>nn die (leister kommen unifem. 
I)«T Zan}»erer ist (durrli Kraft si'iner Sjiriirlie und (N»n»nionien) ihr Herr: 
er übt ülier sie jene av^Y^Yj (o ei:avoiY>iö> *»ft in den Zautierituchem). 
Kt:lfava-,'XY,, von der nanientlieli. anjferejrt dureli Pythap<»nis vim Khoiloü, 
rni-jdiyriiis re«l«»t, hei Kiisel». jwaep. er. 5. 8 (itiilfetv nennt es gemildert 
Plato); das änsserste sind die ^'.aar.xoil iKS'.W. von denen Jamldich. rfr 
mijst. ♦». 5 s]>rieht. (to oelva spa^Bi; x5v H\f^^ xav |fr; ^/.Tg?: Refrain in 
dem Zau)>erhymnus des I*ariser Zauherbuelies Z. 2242 ft'.) — "Wie in solchen 
BeschwiirunjTfn ilie xati^BT.; den (nlttern sellist jrilt. >*o in anderen 
xaToi583j'.;, xaTa^tanoi (l*ai>. Paris. :i:W: ()r]»h. /w7/i. 5«2). den I)emtiOHe$ 
oder JJefixiofteft (s. (lothofnMl. ad (W. Thewlas, 9, IH. H extr.), die man. 
auf Metalltäfeh'lien ^esehrielien. in Menjren in (träl»eni gefunden hat, den 
V«'rHu«diten, denen iler sii' Ver/aul»«M*nd«' l'ehh's anwihiHeht. Auf fwdehen 
Taf«*ln (. jetzt ^r».sammelt — in der Praefatio aueli die ansserhalli Attika« 
•refund(Mien — «'dir! von R. \Viins<'h, hefixioiinm taMiae in Ättica repertae 
\Corp. t. Att. ajfpetidij'] 1897) >)edeutet das: xatv^tü (xata^i^Ti^:) t4v Silw, 
seine Zun<re. seine (xlieder. seinen Verstaml ete. (n. HH; 89; ftH ete.) eine 
ma^iselie Lälnnun^r« Fnfähi^maehini<r, Henmmn^ (aueh aller »einer Be- 
stn'hun^i'ii: axj).t„ tvavtia rivra ^ivotTo: n. H4. 98). Diese Wirkiin|r winl 
«lern Hermes -/tJ-ovio^, oder «ler Hekate ete. anlief olden (xata^in autov xpo^ 
Tov 'K&jtfjV xtX. 81. 84. 85. 8«. 101. 105. KW. 107, als den xaxo/o'. ?aU 
;iovs;; x-rcaSi« xal xaTr/«« sajrt au<*h von sich seihst der Urheber der 
xaTa^s?'.;: 109 ii. ö. Die detixio seihst lieisst: o xato/o;: Paj^. Bn NVH«. 
121. Z. :J4H. 429, ]». 97. 98 Ken. Das xata^siv ist also hier ein «itixt- 
z9^i («relälimt, gehemmt, nieht: besessen wenlen) rotttv, eine IVherant* 
wortunir an die Hr»llenjr«M^ti'r. — Als völlige Wetterzaul »erer erscheinen 
die iiavifi»; und x^O-ap-:«»! hei Hippoer. warb. Mttcr. p. 591: wie wollen 
(naeh alter Kunst tlieNsalis<*lier Zauhei-frauen) den Mond herabziehen 
können, die Sonne versehwinden lassen. Ri'yren oder DQrre herbeiführen 
II. s.w. Kin '(ho^ der avsiioxo'.Ta: in Korinth konnte to'j^ avtpAOC «ot|Ltficv 
(HeMrli. Suid. s. <iviitox. V^rl- Weleker. Ä7. Sehr. 3. HH), Gleiches wie 
ji'm' Katharten von sieh rühmte s]»:iteiv Sajr«* von Aliaris, Epimenides 
Pythajronis n. s. w.: Porphyr. V, Ptjth. 28. 29 (Jamhlich. 185f.): Empe- 
ihikles verheisM es sfim-m ei>r<Mn'n Sehüh'r (4ti4t!'. Mull. vjrt. Welcher, 
A7. Srhr. .'i. «><»f.). — Dies Prohi-n /auherhaften TriMl^em« aus frühen 
Zi'it»'ii. Di«' ülierlliesvrnde Füll»' solehes l'nwesens in späteren Perioden 
soll lii.-r üirht wi'iti-r herülirt w»'rdfn. \\U zur Krläutenin}; älterer Berichte 
ilienhcli iot. 
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gegen; doch ist nicht denkbar, dass sie bei Durchführung ihrer 
Verheissungen Betnig und Frevel fernhalten konnten. 



Wir kennen die ni antische und kathartische Bewegung 
und was sich aus ihr entwickelte kaum anders als im Zustand 
der Entartung. Auch in die hier versuchte andeutende Dar- 880 
Stellung dieser merkwürdigen Seitentriebe giiechischer Religion 
mussten Züge aus den Bildern aufgenommen werden, die von 
diesem ganzen AVesen eine spätere, längst über Mantik und 
Kathartik hinausgewachsene Zeit uns hinterlassen hat. Neben 
einer, auf die wirklichen, von innen treibenden Gründe des 
Werdens und Geschehens in der weiten Welt und dem be- 
schränkten Menschendasein ernstlich den Blick richtenden 
Wissenschaft: neben einer nüchtern und voi-sichtig den Be- 
dingungen menschlichen Leibeslebens in Gesundheit und Krank- 
heit nachforschenden Heilkunde war die Kathartik, die Mantik 
lind die ganze aus ihnen hervorgequollene Fülle der Wahn- 
ideen stehn geblieben, wie ein Erbstück überwundener Vor- 
stellungsweise, immer noch in weiten Kreisen ungestört alt- 
l^läubigen Volkes lebendig und wirksam, aber von den Gebil- 
deten und fi-ei Gewordenen als ein anstössiger Zaubertrödel 
lind Bettelpfaffenunfug verachtet. 

So kann dieses Gebilde religiösen Triebes nicht von jeher 
ausgesehen haben, so kann es nicht angesehen worden sein, 
5ils es zuerst wirksam hervortrat. Eine Bewegung, deren sich 
das delphische Orakel eitrig annahm, der griechische Staaten 
vielfach Einfluss auf die Gestaltung ihrer Culteinrichtungen ' 
gewährten, muss eine Zeit gehabt haben, in der sie volles 
Recht zum Dasein hatte. Sie muss den Bedürfnissen einer 
Zeit entsprochen haben, in der eine bereits erwachte Ahnung 
tief verschlungener Zusammenhänge alles Seins und AVerdens 
sich noch an einer religiösen Deutung aller Geheimnisse ge- 
nügen Hess und ein Eindringen in die dunkel alles umwogende 



(Treist<*nv<»lt eiiizeliini Ausenväliltcn ernsthaft glilulu^ ziigestaml. 
.I(Mle Zt'it liat ihr ri^eiies Ideal <ler -Weisheit". Es ^ab eine 
Zeit, der das Vorluhl (h»s „Weisen'-, des aus eigener Kraft 
/u beherrschender Hinsieht nnd ( Jeistesniacht auflest iefjenen 
Mensehen sieh verkr)ri)erte in einzehien grossen Gestalten, in 
chMien die h<iehste Voistellung von Wissen und Wirken des 
ekstatischen Sehers und Reinigungspriesters sich vollendet dar- 
381 zustellen schien. In halb sagenhaften lierichten, in denen 
spätere Zeit die Eriimerung an jene, der phihisophischen 
Natureigründung voranliegende IVriode festgehalten hat, ist 
uns von grossen Meisteni geheinniissvoUer Weisheit Kunde 
erhalten, denen /war mehr ein zauberhaftes Können als ein 
rein denken<les Erfassen des dunklen Xaturgrundes zugeschrie- 
ben wird, denen aber doch, wie selbst die uns zugekommene 
dürftige rel)erlieferung noch erkenn4»n lässt, aus ihrem Werk 
und Wirken bereits Ansätze zu einer theoretisch rechtfertigen- 
den Betrachtung erwuchsen. Man kann sie nicht Philosophen 
nennen, auch nicht Vorläufer gri(»chischer Philosophie, viebnehr 
geht ihr Blick nach einer Richtung, von der sich ki'ätlig ab- 
zuwenden wichtigste und mit Kewusstsein, wenn auch nicht 
ohne Schwanken und Rückfälle «lurchgefühile Aufgabe der 
l)hilosophischen Selbstbefreiung des Geistos wunle. Sie stellen 
sich zu den Zauberern und (ieisterbanneni, die in der Licht- 
dännnerung der (ieistesgeschicht«* der Kulturvölker, als wunder- 
liche erste Typen des forschenden Menschen, dem Pliilosophen 
vorauszugehen pflegen. Alle gehören sie dem Kreise der eksta- 
tischen Seher und Reinigungspriester an. 

Von den Hyperboreern, aus d(>m fernen Wunderiande, in 
das Apollo im Winter verschwindet, kam, der Sage nach, 
Abaris, vom (iotte gesandt, nach Griechenland; ein heiliger 
Mann, keiner menschlichen Nahrung bedürftig. Den goldenen 
Pfeil, das Wahrzeichen seiner a]M)llinischen Art und Sendung, 
in der Hand, zog er durch die Länder, Krankheiten abwen- 
dend <lurcli Zanberopfei-, Erdbeben und andere Noth voraut»- 
>agrud. Man l.'is nocli in später Zeit Weissagungen und .«Kei- 
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Tiigiingen** unter seinem Namen*. — Wie seiner, so des Ari- 
steas hatte schon Pindar (fr. 271) gedacht. Aristeas, in 888 



* Des Abaris hatte Pindar gedacht (Harjxicr. s. "Aßaptg), Herodot 
erwähnt ihn 4, 3ß. Dort ist von dem Pfeil die Rede, den er mit sich trug 
xaxa icäoav r>;v y'^iv» und von seiner gänzlichen Xahrungsenthaltung (s. 
Jamhlich. F. PytK 141). Den Pfeil, ein o6|xßoXov toö 'AroXXoivo? (Ly- 
curg. bei Eudoc. p. 34, 10), trägt Abaris in der Hand (die Vermuthung 
Wesselings, neuerdings wieder vorgebracht, dass bei Herodot zu schreiben 
sei u*c xov ol3t&; itspti^tpi ist als sprachlich unhaltbar schon von Struve, 
Opu8C, crit, 2, 269 f. nachgewiesen. Die Ausschmückung der Sage, wo- 
nach Abaris, gleich Musäos, durch die Luft flog auf seinem Pfeile [wohl 
demselben, von dem Heraklides Pont, bei Eratostli. Catast, 29 Seltsames 
erzählt], ist später als Herodot, auch als Lykurg. Sie liesse sich dem Hera- 
klides Pont zutrauen. S. Pon)hyr. F. Fyth, 29. Jamblich. F. P. 91, 136. 
Himer. or. 25, 2, 4. Nonnus Dion, 11, 132 f. Procop. Gaz. epist. 96). 
Abaris wird gedacht als «vO«og (Eudoc), als xaO-aprfig und Xyr[Z^o\6'\n^^ 
der Seuchen zauberhaft vertreibt (namentlich in Sparta. Dort Ausrichtung 
der xü>Xorript«a, Abwehropfer; Gründung des Tempels der Kopirj ocutttpa. 
Apollon. mirab, 4 [wohl aus Theopomp: Rhein, Mus. 26, 558]; Jamblich. 
92, 142. Pausan. 3, 13, 2), Erdbeben, Pest u. dgl. voraussagt (Apollon.), 
Krankenheilung und Epoden lelirt (Plato, Chamu 158 D), ein Vorbild 
töxoXia^ xal X.iT6rrjXo? xal ^txatooüVTjg giebt (Strabo 7, 301). — Dieser, in 
der Sage ziendich unbestimmt gelassenen Gestalt bemächtigte sich dann 
1) die athenische (wahrscheinlich recht junge) Cultlegende von der Stif- 
tung der Proerosien (Hari)ocr. s. ''Aßapt?; Suidas s. «po^postat; Schol. 
Ar. JSj. 729; aus Lykurgs Rede xaxd Mtvioaiyjioo) und 2) die pythago- 
reische legende. Dass der Bericht des Jamblichus F. P. 91 — 93, 147 
(denn 215 — 217, Abaris und Pythagoras vor Phalaris, stammt zweifellos 
aus Apollonius Tyan.) von dem Verkehr des Pyth. mit Abaris auf den 
märchenhaften .,Abaris" des Heraklides Ponticus zurückgehe, wie Krische 
dt 80C. Pythag, p. 38 und noch entschiedener Diels, Archiv f. Gesch. d. 
Philos. 3, 468 behaupten, ist an sich sehr glaublich, nur mit nichts näher 
nachzuweisen; es fehlt jede Spur gerade davon, dass bei Her. Abaris 
im Verkehr mit Pythagoras vorkam. (Uod'ayjpa^ tv x<i> icpö; "A^aptv 
Xo^c}) bei Procl. in Tim. 1411) kfinnte ja wohl möglicher Weise, muss 
aber nicht, wie Diels annimmt, auf den ,,Abaris*' des Heraklides sich be- 
riehen.) Jedenfalls ist die Verbindung des Abaris mit Pythagoras spät er- 
sonnen; ob sie in der Aristotelischen Schrift nspi ttuv Ilud-aYopsiiuv schon er- 
wähnt war und erwähnt werden konnte, ist ganz unbekaimt. — Uebrigens 
herrschte <hircliaus die Vorstellung, dass Abaris nicht in grauer Vorzeit 
jMmdem in geschichtlich hellen Zeiten nach (iriechenland gekommen sei. 
Pindar Hess dies geschehen xatct Kpo?3ov lov Au^wv ßasiXia (wohl um die 
Zeit der Xdp^tcuv aXu>3:^ ol. 58, 3; 546), „andre** (Hari)ocr.) schon in der 
21. Olympiade (696). Die Gründe beider Zeitbestimmungen entgehen uns. 
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seiner Vaterstadt Prokeuuesos ein anj^eseliener Mann, hatte 

888 die Zaul)er«<abe der lanj; andauenulen f^kstase. Wenn seine 

Seele ^von Plioebos erjrritten'' seinen Leih verliess, so erscliien 

sie, als sein anden^s hh, siehthar an fernen Oiien*. So war 

AV«-r mit Kusrhius und XikoMrHto> (btM Hai*]!.') «Irii Altana »etztr auf 
Ol. 58 (xaTot Tfjv vY 'n/,yjiTctaoa : ilriin m). iiiclit 7 '0>.. ist ]»ei HaqHirr. zu 
M'hn'ÜMMi: iVw ricliti^n- S<'lir«*i)nintr hat, aus HaqMiknitioUf Suiilas »». "AJ. 
«'rhaltcn). konnte ilin noch als Zcittrcnosscn «h*s Pvthn<?onis ffelten lasiieti: 
nur ist tli»*s«* Hcstiinnnin^ nirht (wir I>ifls a. a. C). anuimnit) so irewnnneii. 
ihiss A. um 40 Jahn' älti*r als I*ytha^oras jr«'s<»tzt wunle (ilie i^ji-r, »!#»* 
I'vth. fällt in Ol. H2 |s. Mein. Mus. 2H. r>7(l| und dahin, nii-lit auf Ol. H^, 
sftzt sir aui'h .,Eus«0>s Chronik**, nämlirh dii* Annen. IVhon«. und dif 
Hss. I*. VI. M. K. des iIi(M'f»iiymusV VielhMcht soll Aharis als Zeit^feii«»^ 
tlc's Phalai'is lu'zoichnet wrrdrn. di'sscn I{t*jrionin<r nach doni einen der 
l)t'i(h'n An**ätzr, die Eusel»ins ^ioht. Ol. 5,H (oder 52. H) )»e^nnt. (Vjfl. 
Ithein. Mus. :iH, 5«7.) 

* Kkstasr d»*s Arist«Mi>: TOfiio») »^a^: ':t,v *^^y/y^Vf otav tßo'jXtTO, t^iiv«! 
yal !soivi£vai raXiv. Suid. v. 'Api^tsa^. Sein Lei!» lajr wie tfidt, t, 2i 'io/Tj 
sx^'j^a ToO SüiiioiTo; tr/yJtCtTo sv tu» atifipi xt>.. Max. Tyr. IH, 2, p. SJH8 K 
(repprimuHf Arisienv animam ecolantem ex ore in PrtHXfunem corri e/pffie 
IMin. u. h. 7. 174 (si>hr ähnliche' VorstcllunjftMi andon%'ärts: (irimm. 
JJ. Mi/th.* fHm). Auch in den 'App'.|ii3i:s;oi hicss es, Aristeas sei zu den 
Nsi'doncn ^^('konimi'n 'fO'Jiö"/.'*|tKro^ YtvojLEvo; (Hemdot 4. l.'J). da» sfdl 
doch jedenfalls sein, auf eine wmnh'rhare, Meu'ichen sonst unmöjrliche 
Weise, nändich in a]iolliuiseher Kkstase (vjjl. oben ji. HH, '2 vü{Lf iiiT^irco; 
u. s. w. SV sx^T-iasi äroxo;^oj}tsvo; : Pariser Zauherhueh 7H7, p. ft.*< We».). 
l'nd so lä^st Maximus Tyr. HK, JJ ]>. 22*Jtt'. den Aristeas )>enohteii, wie 
seine •J'?)y/r,, xoita/.inoO^a ti 'oiiia, his zu «leii Hyperhiireeni freknmmen »ei 
u. s. w. Diesf Berichte stammen nicht aus Hen»dot. der ja vielmehr 
herichtet, wie AHsteas in einer Walkmühle zu Pnikonnesos utirlit. ilann 
ahiM* si'iii Ticih verschwindet und <'inem Manne Wi KyzikoM Ix^frefpiet. 
I>a** wäre nicht exira^:; der Seele, sondern Kntriickunpr von I/oih und 
SiM'le zusammen. Hier scheint aher eini* l.^n^enauipkeit de» Hen>«lot 
vorzulieiren. Hei solchen F!ntriickunjr«'n i^t die INiinte der <feM*hichte. 
ja ihre ei^rentliche Hedeutun«:. allemal die. das^s der Kntriickte ehen 
nicht irrstorhen sei. sondern ohne Trennun<r von TamH und Seele, il. h, 
ohne Tod. verschwunden, wie >onst nur die Set^le allein im Tode thnt. 
So ist es in allen )ii>her in diesem Ihiche tietraehteten Entrilekung«- 
LiochichtiMi (z. H. auch ihMi Saur>^n vom II<'ros Kuthynios: 1 193. 2. Kleo- 
niedi's: I 17Sf.). s,, :ni<-h in «h-r Sair«* von Koniulus hei Plutareh Jfoni. 
1^7. :iX. dif riutardi mit Kei'ht der (Jochichte von Ari»t«»a», wie »ie 
llrnnli»! «T/iililt. M-lir ähnlich tindet: so in ilen ZHhln*ichen Entriiekunipi- 
siil:*-ii die. dt-iith'cli iiiicli irrierliiM'hem Mu>ter, Von latiniM^lien und ri>mi» 
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er, als Gefolgsmann des Apollo, mit diesem einst in Metapontssi 
erschienen; ein dauerndes Denkmal seiner Anwesenheit und 
des Erstaunens, das seine begeisterten Verkündigungen er- 
weckt hatten, blieb ein ehernes Standl)ild auf dem Markte 
der Stadt'. — Ueber andere Gestalten von verwandtem Ty-386 



sehen Königen erzählt werden (s. Preller, Rom. Mythol.^ p. 84 f. 704) 
u. 8. w. Es scheint demnach, als ob Herodot zwei Versionen der Sage 
verschmolzen habe : nach der einen ^stirbt** Aristeas (diesmal und nachher 
noch öfter), d. h. seine Seele treimt sich vom Leib und lebt für sich; 
nach der anderen wird, ohne Eintritt des Todes, Leib und Seele zusammen 
^entrückt". Nach beiden Versionen konnte dann Aristeas dem Manne 
hei Kyzikos begegnen: wenn entrückt, mit seinem verschwundenen Leibe 
(wie Romulus dem Julius Proculus), wenn aber die Seele den starr liegen- 
den Ijeib allein verlassen hatte, so ist sie es die, als tl^toXov ihres Leibes, 
jenem Manne erscheint (älmlich wie Pythagoras, Apollonins von Tyana 
an zwei Orten zugleich gesehen werden). Diese letztere Sage scheint 
die ächte und ursprüngliche zu sein, die zuerst erwähnten Berichte von 
der sxataat;; der Seele des A. führen auf sie hin, und so wohl verstand 
es auch der Autor (wahrscheiidich Theopomp), dem Apollonius hist. 
mirab. 2 folgt 

' Herod. 4, 15. Theopomp, bei Athen 13, 605 C: der eherne Lor- 
beer war aufgestellt xaxa rrjv 'Aptotia toö flpoxovvr^siou tntSir^fitav Stt ff r^^tv 
t; Tictpßopicuv icapa-c^T®^*^*'- ^^^ steht nicht bei Herodot, verträgt sich 
aber mit dessen Erzählung. Nach Herodot berichtete A. den Meta- 
pontinem, von allen Italioten sei Apollo nur zu ihnen gekommen, und 
er selbst, Aristeas, im Gefolge des Gottes, als (dem Apollo heiliger) 
Rabe. Dies letzte lässt wiederum darauf schliessen, dass auch dem Herodot 
schon Sagen von dem Herumschweifen der Seele des Ar. bei todesartiger 
Starrheit des Leibes bekannt waren. Denn der Rabe ist ja offenbar die 
Seele des A.: s. Plin. n. h. 7, 174. — Die JKiBirjjita des A. in Metapont 
tiel, wie Herodot erschloss (u>; GUfißaXX6p.tvo;-6ßpiaxov), 240 (nicht 840) 
Jahre nach dem zweiten a-f aviajAo^ des Mannes aus Prokonnesos. Da Ar. 
in seinem Gedicht von dem Begiini des Kimmerierzuges geredet hatte 
(Herod. 13), so könnte sein erster &'f avtsjAo^ nicht vor 681 (als dem ersten 
Jahre des Ardys, unter dem nach Herodot 1, 15 der Kinmierierzug be- 
gann) fallen (auch ist Prokonnesos erst unter Gyges gegründet: Strabo 
13, 587). Von da (und dies ist der allerfrüheste Termin) käme man nach 
240 -f- 7 (Her. 14 extr.) Jaliren in das .Fahr 434, dies aber kann doch 
Herodot unmöglich für das Jahr der mysteriösen Anwesenheit des A. in 
Metapont ausgeben wollen. Er scheint einen der Rechenfehler, in denen 
er stark ist, begangen zu ha>)en. Wann er nun eigentlich die ver- 
schiedenen Scenen der Aristeasgoschichte spielen lassen wollte, ist leider 
uicht mehr auszumachen. (Auf keinen Fall hat Herodot — wie nach 
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l)iis* ra^ liervor Herinotimos von Klazonieiiae, dessen Seele 
8h6 ^}iuf virleJuliie*- den Leib verlassen konnte, und, zuriick^rekelirt 

Aiidcivii Bfiyk anniiniiit -- daran ^«Hlaclit , d(>n A. zum Lehrer deü 
HoiiHT zu mnclien, den «t »»twa 85H >düh<'n lüsst [n, Rhein, Mus. 3t>. 87M]. 
Kr setzt ja <ien Kininierierzujr vii»l s]»iit<'r. Als Lelirer des Homer [Strahl» 
14, H39: Tatian ad Gr. 41] konnte A. nur denen pelten, die den Homer 
zum Zf>it^(>nossen der Kimmericr/ü^e nincIittMi. wi«MiRmentlieh Theopomp 
fs. Rhein. Mus. 3H, 559|). Worauf s'wh diej«»ninen ( 'hn^nolojreii Ktütztru, 
die den Aristeas zum Z('it«r(*nossen des Krösus und (Vnii» miurliten, und 
Ol. 58, .') lilülien Hessen (Suidas) ist unbekannt. Mr»};lieh ist es, dm*» 
„Vrr\viM'hslun;r [dies seliwerlieh] cMh*r Verhindunjr mit AhHri«*' di»r (iniiid 
war (so (Tuts(>)iniid bei Xicsts Jlom. Schiffsl'atul. p. 49 Anm.). Nur ixt 
Von sol(>liiM' Verhindunjj der Beiden ^ehlechterdin«rs niehts liekannt (»ehr 
Prohlrniatisches bei (Vnsius, Mythol. I^x. 1, 2Ml4f.). Vermuthlich aber 
wini, wer diese Ansetzunjr billi^rfe, di<« ' ApiitaaRSia wie Dionys, de Thucjid.:Kii 
r. 0'}o'>; KK 4, für dem Aristeas unter^esehoben pOmlt^n haben: denn die 
sollten ja zur Zeit <les Kinnnerierzu^es verfasst sein. An dem histori«eli(.*n 
])asein des Aiisteas hat man im Alterthum nie {gezweifelt, und aueh um« 
gelten die Män-hen . die sieh um seinen Namen yresammelt haben, zu 
solehem Zweifel luxrli keinen <innid. l>ie Sa^e von der überm ÜNiti^ren 
Aus<lelinun^ der Lebenszeit des Mannes (vom Kimmerierzu^ biü zu der 
«ifl'enbar viel späteren Zeit, in der er wirklieh lebte) seheint wesentlich 
auf Fietionen <h*s <ie«lielites der WptjJiaaitsta zu beruhen, da« aueh wohl 
<lie mysterifise Erklärung dieses wimdtM'lan^en Daseins ffab. Ob aber A. 
selbst das (Jedielit v<M-fasst und sich selbst mit AVundeiylauz K^*8ehniückt 
hat, oder ein An<lerer. Si>äterer s»*ines sa^enbeiidimten Xamens sieh Ih»- 
diente. das wissen wir nieht. Wenn auf tlie An^be bei Suidan ». IltU 
savSpo; Ilsiscuvo; extr. Verlass wäre, miiehte man dem A. sidlint die An- 
ferti^ruii^r der \Ap'.{xa3i:E'.a zutrauen. .Tedenfalls war das (ledieht »ehon 
Anfan^fs des 5. .lahrli. vorhainlen: denn dass Aesehyhis die Sc*hilderaii|r 
der <ireifen und Arimas])en im Prometheus (7()8 ft'.Mlen \\p*.}Xtt3i:ti« nach* 
)»ilde, lässt sieh nicht wohl bezweifeln. 

' hexikreon auf Samos: IMut. (^iiaeat. (iraec hA, — Polyaratoa 
von TliM'ios. JMiormion von S]»ai-ta: (Memens, «S7roiH. 1. 334 A. Phormion 
i>t näher bekannt durch seine wunderbaren Krlelmisse. Paus. H. IH. 2. 3. 
Tlieopomp bei Suidas s. <l>of«|iUMV. S. M ei neke. irV. com. II p. 1227 bia 
1:^:{:{. Am Sehluss jener Aufzähhmjr von {lavTtt^ bei Clenien», Stramm 
1. .'U4A wird «reiiannt ^^iikboöt'.jio? i lup>axo3io{. Von einer ekstatiitchen 
Vision di«'si>s Kni])eilnt iniits, in «h'r er (iiaehdem ihm a quadam poifittaiU 
tlivinti mortalis asj^ctua detertnis wan am Himmel inter cetera drei Thorp 
und iht'i Weire (zu ilen (iötteni und dem Seelenreieh) erblickte. Iierichtet 
i«»tVfnb:ir dem Hi*rielite eines älteren Krzählei*s, nidit einem Werke des 
K. M-Jlt^t iii]u'<'iidi \':irn» bei Sen'. ad Virjr. G. 1, «U. iredenfall» aim 
dic-iT \'i^i«>n -tainnit«- aiicli wa> Knqtedotimos von dem Kitze der Secien 
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:%7 Als (irossineisttT unter diesen zauherhsit't bejahten Män- 

nern erseheint in der reberlieferun^ Kpinienides, von Kreta, 
einem alten Sitze kathartisdier Weisheit ', stammend, in dem 
Cnlte des unterirdischen Zeus* in eben dieser Weisheit be- 
testi^^t. In märchenhafter Kinkleidun«; wird beziehtet von seinem 
laueren Aufenthalt in der ^eheimnissvollen Hrdile des Zeus auf 
dem Ida, seinem VcTkehr mit den (leistern des Dunkels, seinem 
harten Fristen ^ den langen Ekstasen seiner Seele*, und wie 

(so Diojr. \j. 8, 4f.; Pfjrjihyr. vit. Ftjth. 45; Tert. rin. 28) «mIit als> »ulche 
fiUschlirh Mil(*t (fcnaunt wird (sn hv\ Hip]!«»!., ref, haer. p. 7 Mill.). (vuiz 
iinliHlthiin' C\>in)>iimtiniicii ühcr dit'scii Henii. hei (loc^ttliii^, Opu^c. acad. 
211. — NHi'h Pliiiius Iiicsscii die Frindf.» die (mit Ziiliü^suii^ seiner Frau) 
/iilrt/t den \A'\\t des H. vrr)>niniit<>ii. CaiitharidHe. Wohl der Name 
fines d«'iii H. f(>iiidIioh(fn y*''^^*- — Auffulh'iui ähnliche (Teäcrhichte in 
indischer rehi*rlieferunjr s. Rhein, Mus, 2H. 559 Anni. An iiyeiid welchen 
histnrisehen ZusaiiuiuMdian;; dieser (iesehichte mit der vnii Hemmt iniit:« 
denke ieh nieht melir. Ih'e ^h'irheii Viinius.set/.un^en hahen dort wie hier 
■/M «rh'iehen Aus>]>iiniun^en eines Märchens geführt. Selir ähnliche Vur- 
>tellun>r«'n in «leutscheni (xlanlien: s. <iriunn, 1), Myih,^ III j». 45*> N. tioU. 

* I)aher die Sa^e, dass Aptdlo vom Morde des I*yth(m nicht (wiis 
meist hi-rii'litet wird) zu Temjje. si>n(h*rn auf Kn^ta, in Tarrha, von Kar- 
i!is*n«»r jrcreinijrt worden sei. Paiisan. 2, 7, 7: 2, iJ<K *^; 10, H, 7 (Verse 
(h'r Phemonoe); 1(). IH, 5. 1)ie xai^dpoia für Zeus auK Kreta (reholt: 
Orjdieus (Hhajisod.) /r. \K\ (Ah). V;rl. das Orakel l>ei Oenoni. Euseh. pro^. 
«T. 5, :n. 2. K. O. Müller, Proleg. 15Hf. — Knta, alter Sitz der Manlik: 
(Jnomakritos der Lokrer, der Lehrer des Thaletas, hält sich in Krt'ta auf 
xaTÖt 's/vTjV aavf.xYjV. Aristot. Polit. 1274 a. 25ft'. 

- \V1- I 12Kt)'. Als Kin^reweihter in den onfiaMischen Zeuscultu« 
auf Kreta (Strahl* 10, 4«H) heisst Kpimenides vlo; Ko^pr^^. Plut. SW. 12. 
Laeil. niiijr. 1, 115. — Ups'j; Aii^ xal 'Viu^ nennt ihn Schul, rivm. 
Alex. IV ].. 1o:j Klotz.. 

'' Sii^r(> vfin dem a/.'iLOv des K]iimenides: s. Griech, Boman, loüf. 
(AiiiM.). Heri'itet namentlieh aus cts^oos/^o^, {la/dy-r), auch der e»shaneu 
Wurzel einer Art der ^xi>,>.a (Theo|dir. hist, plant. 7, 12, 1). Alle» den 
/^öw.rj; ;r«' weihte rtiaiiztii (üher ft-f o«)»o; s. namentlich ßokk. an. 457, bfL 
lauf Aristanli zurü«-kjrehentl : s. llesych. s. v.]), nur von Annen ytdefrent- 
licli ir«'tr«""*<'n (n<"ii«i<l. (^jt. 41). 

* fj') ('Krificvi^oo) '/.oyo;, «I>; s^io*. r, 'l'y/jr^ örösov T^dtXi XP^^^^ *•'• 
tAk:-^ s*"f,'' 2' Tö» 3ii*jiaTL. Suid. s. 'Kna. Oasselhe will vermuthlich be- 
^jtL'«'ii: noo;no:YjifYjV'/'. ().:•,•*''■*•) no).>,dxt; öcva^s^'.tuxcvai: Ijaort. l>. 1, 114. 
K|»iiii«'iiidi"i. \vi«» andire. jiETä iVivxTOv £v toi; Cü»3t ftvo^Ltvo;: Prucl. ad 
litiHji. 17. 12 Titr. l>i»' .Sair«' vnni lanir«'n Hühlenschlaf , ein veriireitete« 
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er dann, voll bewandert in „enthusiastischer Weisheit" S aus» 
seiner Einsamkeit wieder ans Licht kam. Xun zog er durch 
die Länder mit seiner heilbringenden Kunst, als ekstatischer 
Seher Zukünftiges verkündend*, verborgenen Sinn des Ver- 
gangenen aufhellend, und als Reinigimgspriester aus besonders 
dunklen Frevelthaten envachsenes dämonisches Unheil bannend. 
Man wusste von kathartisclier Thätigkeit des Epimenides auf 
Delos und in anderen Städten^. Unvergessen blieb nament- 



Märchenmotiv (s. Bhein. Mm. 33, 209, A. 2; 35, 160) hat sich, ins Un- 
Sreheuere gesteigert, an Epimenides geheftet als eine Art von volksmässiger 
Umdeutunp der Berichte von seinen zauberhaften Ekstasen. Als ekstatischen 
Zustand versteht diesen Höhlenschlaf Max. Tyr. 16, 1: ev toö Aiö; too 
Atxxatoo [s. I 128, 3] tö) Ävtpü) X8i|jisyo^ üicvcj) ßoiO-el lvi\ aoyva [die ^'^X'*! 
des Hennotimos ötirö toö otopiaiog «XaCojA8V7| &iioSY)|Jiei eitl icoXXa srrj: 
ApoUon. hist, mir, 3] ovap gcpY) evxüystv aüTo; ^8ol? xtX. So wurde ihm 
sein oveipo? StSdoxaXo;: Max. Tyr. 38, 3 (vgl. auch Schol. Luc. Tim. 6). 

» oocpig Kspl xa O-eia (os'.vö; tot O-ela Max. Tyr. 38, 3) xtjv tvO-oüCia- 
oTixYjV oo'flav Plut. 5o/. 12. Zu den evO-soi |jidvTet^, Bakis, Sibylle, stellt 
den Epimenides Cicero de divin. 1, 18, 34. — Lange Einsamkeit gehört 
zur Vorbereitung auf die Thätigkeit des ekstatischen Sehers (vgl. was von 
einer Art von Gegenbild des Epimenides Plutarch def. orac. 21 erzählt). 
Aus der Geschichte des Ep. hievon noch ein Rest in dem (freilich zu 
rationalistisch gewendeten) Berichte des Theopomp: nicht geschlafen 
habe er so lange aXXa ypovov xtva exKaTYjaat, do)^oXo6pLsvoy irspl j^tCoxo- 
ijL'lav (deren der taTpojjLavx'.^ bedarf) : Laert. 1, 112. Man fühlt sich erinnert 
an die Art, wie in tiefer langer Einsamkeit, in strengem Fasten und Con- 
centrirung der Phantasie der grönländische Angekok sich zum Geister- 
banner ausbildet (Cranz, Hist. von Groenl. 1, 268), der nordamerikanische 
Medicinmann wochenlang im einsamsten Walde sich zu seinen Halluci- 
nationen fönnlich erzieht, bis ihm die wirkliche Welt versinkt, die ge- 
ahnte Welt der Unsichtbaren, als die wahre Realität, fast greifbar deut- 
lich wird, und er daim in voller Ekstase aus seinem Versteck herv^or- 
bricht. Es fehlt auch in der Religion der Culturvölker nicht an analogen 
Veranstaltungen. 

* Voraussage künftiger Ereignisse schreibt, wie Plato, Leg. 1, 642 D. 
Laert. 1, 114, dem Ep. auch Cicero divin. 1 § 34 zu. Dagegen Aristot. 
Rhet. 3, 17: Ttepl tü>v 630|xevu>v o'jx ejAavxeüSTO, ak\ä izto\ xAv f^Tovoxcov 
jiiv aoY^/vüiv 0£. Wol)ei jedenfalls an Aufdeckung der nur dem Gotte und 
dem Seher erkennbaren Gründe der Ereignisse, etwa Erklänmg einer 
Pest aus altem Frevel und Rache der Dämonen u. dgl. zu denken ist. 
Wäre rationelle Erkläning zu verstehen, so brauchte es hiefür keinen p^d'/xt^. 

' Delos: Plut. sept. saj). canv. 14, p. 158 A (an Verwechslung dieses 
Roh de, Psyche U. 3. Aufl. 7 
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lieh, wie er, am Ende des siebenten Julirhunderts, in Athen 

den Al)schhiss der Sühnung des gottlosen Mordes der An- 

) hänger des Kylon geleitet hatte K Mit wirksamen Ceremonien, 



firfa; KaO-ap^o; des Epimcnides mit anderen, uns bekannteren Reinigrungen 
von Dolo», der Pisistrateischeu oder der des J. 426, zu denken, ist kein 
Grund). Paus. 1, 14, 4: Epimenides Kokv.^ txalH;ptv SXXa^ tt xod tTjV 

* Die ReinijriHifr Atliens von dem kylonischen Sr;o^ durch Epimeni- 
des hestätijjt jetzt auch die Aristotelische 'Ad-fjvafcov ffoXttcia, c. 1. extr. 
Damit ist freilich nur eine schwache (lewUhr für die geschichtliche That- 
sächlichkeit dos Ereijjr»iss«s geboten. Aber es bedarf auch keiner starken 
Autorität, um <lie neuerdinpfs her\'orjfetTetenen Zweifel an der Greschicht- 
Uchkeit der Berichte von der Heini^run^ des Epimenides und gar an dem 
Dasein des Mannes zu zerstreuen. (Triinde j^iebt es für diesen Zweifel 
nicht. Dass die wirkliche (i estalt des Ep. hinter märchenhafter Umhüllung 
fast ganz verschwunden ist, giebt natürlich noch kein Recht, seine Exi- 
stenz zu bezweifeln (was würde; sonst aus Pytha^^oraM, Pherekydes von 
Syros und so manchen Andern !) ; und vollends, weil andere Nachrichten von 
E. und seinem Leben saprenhaft sind, «lamm auch die ^nz und gar nicht 
sagenhafte (Toschichte von seiner Mordsühnun^ zu Athen zu den Mir^ 
chen zu rechnen, das ist eine sonderbare Umkehrunfir jresunder histori- 
scher Methode. — Eine genauere Zeit))estinimung für die Reini|rung 
Athens ergiebt sich, wie der englische Herausgeber der 'A^. «oX. selir 
richtig bemerkt, aus dem aristotelischen Berichte nicht; keineswegs folgt 
(wie z. B. A. Bauer, Forsch, zu Arist, 'AO-, izok. 41 ohne Weiteres an- 
nimmt) aus seiner Darstellung, da.ss die Heinigung vor Drakons Archon- 
tat (Ol. 39) fiel. Nun ist sehr wahrscheinlich, dass Alles was bei Plo- 
tarch SoL 12 bis zu too^ opouc ()>. 165, 19 Sint. ed. min.) steht, aas Ari- 
stoteles (wenn auch vielleicht nur indirect) entnommen ist. Damach wire 
wohl auch >>ei Arist<»teles die Anregung zur Verurtheilnng der tvajtU 
auf Solon zurückgeführt worden. Aber Solon ist bei Plntarch noch weit 
von seini»r vonod^aia entfernt: nur rfi-q Zöiny tycuv heisst er c. 12 (erat 
c. 14 folgt sein Archontat). Solons Archontat winl in der 'Afr. «o)l in 
<las ,r. 591/0 ges«'tzt (c. 14, 1, wo man sich vor willkürlichen Verinde- 
i-ungen <ler Zahlen hüten sollte), wie es auch bei Said. loXoiv, Enaeb. 
chron. cati. auf Ol. 47 bestimmt wird; die gleiche Zeit wird vorausgesetit 
bei riut. Solon. 14 )>. 1H8, 12. (Das erste Archunteigahr des Damasias 
fällt hienach — n\]K 13 — auf 582/1 = Ol. 49, 3, wohin auch alle fibrige 
ächte rebcrlief«>ning führt.) Längere Zeit vor 591 fand also das Geridit 
üb«'r die r/ays-^ nnd die Heinigung Atliens durch Epimenides statt. Mog^ 
ücIhm* AVfis«' gifbt Suidas s. 'KniasvloYj^* (xdiH^pt xa^ *AW|Vac tob Kokm 
vsiov) a-'^o; xata -z^/ »i^ '0/.»>jin'.d?oi (H<)4"n das richtifre Datum (da« 
im kirrhüischrn Kri«>gt> ein WXxjjiaiiuv Feldherr der Athener war [Flvt 
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wie nur ihn geheime Weisheit sie kennen gelehrt hatte, mit 
Opfern von Thieren und Menschen, beschwichtigte er den 390 
Groll der verletzten und mit diesem Groll die Stadt „be- - 
Heckenden" und schädigenden Geister der Tiefet — 

Nicht sinnlos bringt spätere Ueb erlief erung, um die chrono- 
logische Möglichkeit unbekümmert, alle hier genannten Männer 
in Verbindimg mit Pythagoras oder seinen Anhängern*, wie 



Soh 11] steht dem nicht entgegen). Die Angabe des Suidas ist nicht 
(wie ich früher selbst, mit Bemhardy, annahm) aus Laert Diog. entlehnt 
und nach diesem zu corrigiren; denn bei Laertius (1, 110) wird der Zu- 
sammenhang der Reinigung mit dem KoXa»v(cov &fo^ nur als Meinung 
Einiger (offenbar, trotz des ungenauen Ausdrucks, ist dies auch die des 
Neanthes bei Ath. 13, 602 c) erwähnt, als eigentlicher Grund aber ein 
Xoifio^ genannt und (ebenso wie bei Eusebius chran, can,) die Reinigung 
auf Ol. 46, d. h. wohl auf Ol. 46, 3, das angebliche Jahr der Solonischen 
Gesetzgebung, gesetzt. — Plato, Leg, 1, 642 D. E macht der Erzählung von 
der Sühnung des KoX. Ä^o; durch Epimenides keine Concurrenz: durch 
seinen Bericht, w^ie Epimenides im J. 600 in Athen gewesen sei und den 
drohenden Perserzug um 10 Jahre aufgeschoben habe (so verstand Clemens 
Yl. Strom. 6, 631 B den Plato, wohl richtig: Aufschiebung bevorstehen- 
der, vom Schicksal bestimmter Ereignisse durch die Gottheit oder ihre 
Propheten ist Gegenstand mancher Sagen: vgl. Plato, Sympos, 201 D; 
Herodot 1, 91; Athen. 13, 602 B; Euseb. praep, ev. 5, 35 p. 233 B. C. Vgl. 
Virgil. Aen, 7, 313 ff., 8, 398 f. und was dazu Servius aus den libriAche' 
rufUici berichtet), hat er keinesfalls die Ueberlieferung von der viel älteren 
Reinigung Athens durch Ep. bestreiten wollen. Wie derselbe Mann am 
Ende des 7. und noch am Ende des 6. Jahrhunderts thätig sein konnte, 
wird Plato wenig gekümmert haben, die Sage schrieb ja auch dem Ep. 
ein wunderbar langes Leben zu. Jedenfalls ist es ganz unthunlich, auf 
Piatos Bericht (zu dem ein, nach 490 ex eventu verfasstes, dem Epime- 
nides untergeschobenes Orakel den Anlass gegeben haben mag, wie Schul- 
tess. De Epimetu Crete [1877] p. 47 annimmt) die Chronologie des Lebens 
des Epimenides zu begründen. 

* Einzelheiten des Sülmeverfahrens bei Laert. D. 1, 111. 112. Nean- 
thes b. Ath. 13, 602 C. Nicht die Menschenopfer, sondern die sentimen- 
tale Ausführung des Neanthes erklärt Polemo (Ath. 602 F) für erfunden. 
Es sind durchaus Opfer für yO-oviot, die Ep. ausrichtet. So soll er auch 
(wie Abaris in Sparta ein Heiligthum der K6p*Y| acotstpa) in Athen, offen- 
bar als Abschluss der Reinigung, xä Upä täv osfivdiv ^eAv, d. h. der 
Erinyen, begründet haben: Laert. 1, 112. 

* Solcher Zusamraenliang soll jedenfalls auch angedeutet werden, 
wenn Aristeas nach Metapont, Phonnion nach Kroton, beide also zu den 

7* 
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sie donn den jüiif^sten aus dieser Reihe, Pherekydes von S\tos, 
^'eradezu zum Lehrer des Pytha^oras zu iiiaclien pflegt. Nicht 
zwar die Phih>soidiie, wohl aber die Praxis der pytliagureischen 
Seite wurzelt in den Vollst eil unfjen dieser Manner und der 
391 Zeit, die sie als AVeise verelirte, in dem was man ihre Lehre 
nennen kann. Noch lassen vereinzelte Spuren erkennen, das» 
die Vorstellunj^en, die ihn» Thäti^rkeit und ihr Leben bestimm- 
ten, in den Ktipfen dieser Visionäre, die doch mehr als nur 
Praktiker eines zauberhaften Keliponswesens waren, sich zu 
einer Kinheit zusammenzuschliessen strebten. Wie weit die 
Phantasiebilder vom Werden der AVeit und der Götter, die 
Epimeni(h»s* und l^herekvdes ausführten, mit dem Thun und 
Wirken dieser ifänner zusammenhänfren mochten, wissen ^ir 
nicht'. Wenn aber von Hermotimos berichtet wird, dass er, 
ähnlich wie s))äter sein Landsmann Anaxa^oras, eine Scheidung 
zwischen dem reinen „(leiste" und dem Stott'lichen angenommen 
habe', so sieht man deutlich, wie diese Theorie aus seinen 

wicht iüstfii Sitzi'ii d«'s Pyth!ii.n»riMs«*htMi Biiiitics konnnvn. Auch Ariüteu, 
jrlt'i<*h Ahjiri^. Kpiin«Mii<ii*s ii. s. w. jr«*l»«»rt zu den Liehliuprii'frt'stalten der 
Pytlmjr..nvr. S. .laniMirh. V. F. 138. 

* I>i»' „TliiMijr«»nit'*'. «li«' ilas AlttTthuin. ohne Aeusseruiifr eineM Zwei- 
ft'l^. uiitiT (Iciii Xmiiicii (li's Kpiiiifuidi's las und i-itirt. tiit^sem ahzll^]•reohen 
wiiiv man ;r«'n«'»tliiirt, wniu wirklich in «h-n Hi'ston jrner The«>g«>iiip »ich 
Anlchniiiiir »n Lclircn dr^ Anaxinit'Ufs *u\vr nur an ilie rhapsmlisrho 
Tln'nyiini»' lies OrnhtMi-i zi-ijric. wie Krni. de Orphei Ep, Pher. tkeog, «6 ff. 
iinnininit. Ahi>r wnlcr i^t ein wirklii-hcr Zu>annnt'iihan)r zwischen d«ii 
^Ii'iinniL'fU (h'N K. uml jcniT Andvni iiu*> oinijron trauz va^n Anklänirni 
(lt>^ KiniMi an «lii» Andi'ni /u ('r<>«*hh<^<><*i'n. nt>rh niü«>to. »olbst wenn ein 
/u«>ainnii'iiIianL' hf^tündf, K{)init'niili'<> ih-r Kutli^hnomh* Mein. Jeilenfalls 
ir«-niiiri'n ^ulrlic anun-hlirlu* Kntlflinuii^fu nicht, um un:« zu niithigen, die 
Lclii'ii^/i'iT il>'^ Ki>inii>niili'*< aii<> ih'iii Knih> ih'< 7. .TahrhnnderU an das 
Kiiih' «h- H. JahrhiimliTt- Iicrah/udrücki'n. Hc^tiindon sit» in AVirklichkeit^ 
-■• niü-^ti« vichnt'ln- «Ii»' Thc«»irMiii,. ,}t.||, j.'p. v«iu cinoui Fälscher 8)>iCerer 
Zeit untcpjfHrhiilitMi wiiplrn «»fin. 

- l»ii' ViiiMi-lhinir ••inn- auch tlii-urcti-clirn Tliätiirkeit verbindet «oh 
lür S|i:itt!-.' ntVi-nhar mit ili-m Nanirn «lif-f-r Männer, wpnn ihnen Epi- 
iM.iiilr- ■/. 1>. P;..i|.ir. ■>. >•». 4-. «-il.-r Ahan^ A]Milh.n. mirrt6. 4» ein ^i«- 
/v,',: l;.i-»', Ari-T.a- «in ä^-io ::>.'.:o^o; Max. Tvr. liitts. 38 p. 222 R). 

■= Asi-rMt. Mtt'iph. 1, :« 1'. «»Ml-, l'«t. 
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^Erfahrungen'* hervorging. Die Ekstasen der Seele, von denen 
Herraotimos selbst und ilies ganze Zeitalter der verzückten 
Seher so vielfache Erfahrung machte, wiesen als auf eine stark 
bezeugte Thatsache hin auf die Trennbarkeit der „Seele" vom 
Leibe, auf höheres Dasein der Seele in ihrem Sonderdasein ^ 
Leicht musste der Leib, in Gegensatz zu der nach Freiheit £ 
strebenden Seele gestellt, als das Hindernde, Fesselnde, Ab- 
zuthuende erscheinen. Die Vorstellungen der überall drohen- 
den „Befleckung** und Verunreinigung, durch Lehre und Thä-J 
tigkeit eben der zahlreichen Sühnpriester, als deren höchsten 
Meister wir Epimenides kennen, genährt, hatten allmählich 
selbst den öflFentlichen Cult so mit Reinigungsceremonien durch- 
setzt, dass es den Anschein haben könnte, als sei die griechi- 
sche Religion auf dem Wege gewesen, sich, in der Wieder- 
belebung und Fortbildung uralter in homerischer Zeit schon 
mehr als halb vergessener Religionsgedanken, zu einer Rein- 
heitsreligion, einem westlichen Brahmanismus oder Zoroastris- 
mus zu entwickeln. Wem einmal der Gegensatz zwischen Leib 
und Seele geläutig geworden war, dem nmsste, zumal wenn er 
selbst in kathartischen Ideen und deren praktischer Ausübung 
lebte, fast nothwendig der Gedanke kommen, dass auch die 
Seele zu „reinigen" sei vom Leibe als einem befleckenden 
Hemmniss. Fast populär geworden, begegnet uns diese Vor- 
stellung in einzelnen Sagen und Redewendungen, in denen die 
V^emichtung des Leibes im Feuer als eine „Reinigung" des 
Menschen aufgefasst und bezeichnet wird^. Wo sich dieser 

* S. Anhang 4. 

* S. I 31, 2. — Archilochus fr, 12: xsivoo xs^paX-rjv xotl ym^U^'ZfJL 
jiiX-rj "H'fa'.STo; xad-apoiatv kv etjxaotv aacpsnovYjO^. Eurip. Orest. 30f.: 
Die erschlagene Klytaemnestra ropl xaO-YiYv.OTat 06|i.a^. (Schoh «avta 
fäp xa^ttips: xb iröp, xa: oc^va ?oxsl eivai xol xaiojisva, xä ^h ata^pa ji8jA'-a3- 
}i.Eva) Eurip. SuppL 1219: — iv' a'jxwv (der Bestatteten) ccojiaö' -fjvtotHj 
Kopt (otYv'.aov Küpsu) jüLeXotö-pov. Eurip. Iph. T. 1190). Grahschrift aus 
Attika, Kaibel £p, Gr. 104: ev^doe AtdXöYo? xaO-otpa) nopl »pta xaO-fjpa^ 
— <f*X^'^' *? id-avatoo;: offenbar nach älterem Vor))ihl. Vgl. auch ibid. 
109, 5 (C. 7. A, IIT 1325). Durch das heiligste nöp xaO-dps'.ov Eurip. 
Iph. Aul. 1110; -/.aö-apauü 'fXoYi Eurip. Hei. 868) gereinigt von Irdischem, 
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Gedanke, (L'is volle Widersjiiel zu der homerischen Auffassung 
des Verhältnisses von Leih und Seelenabbild, tiefer einbohrte, 
musste er zu einer Aufforderung werden, schon bei Leibes- 
lel)en die Keinigung der Seele voi-zubereiten durch Verleug- 
nung und Verwerfung des Leilies und seiner Triebe. Zu einer 
rein negativen, nicht auf innerer Umbildung des Willens, son- 
dern alhMu auf Abwehr des von aussen herantretenden stören- 
den und herteckenden Tebels von der Seele des Menschen be- 
dachten Moral, einer theologisch-asketischen Moral, wie sie 
später tür eine wichtige Geistesl)ewegung des Uriechenthums 
bezeichnend wurde, ist hier der Anstoss gegeben. So dürftig 
394 imd abgerissen auch di(» Berichte über die Weisen dieser vor- 
l)hilosoi)hischen Zeit sind, es schimmert doch noch hindurch, 
dass zur Askese (wie sie in der Nahrungsenthaltung des 
Abaris und Ki)imenides deutlich exemi)liticirt ist') sie ihre 
(4eistesrichtung geführt hatte. Wie weit sie auf diesem Wege 
vorgeschritten waren, ist fn*ilich nicht zu sagen. 

Das asketische Ideal feiilt auch Griechenland nicht. Aber 
es bleibt, so mächtig es an einzelnen Stellen eingreift, unter 
(iriechen stets ein Frt»mdes, unter spiritualistischen Schwännem 
eingenistet, dt»r allgemein heiTschenden Lehensstinimung gegen- 1 
über eine Paradoxie. fast eine Ketzerei. Die öffentliche Re- 
ligion entbehrt nicht alltT Keime einer asketischen Moral; aber 
ihn» volle Entwicklung aus eint»r religiösen Gesammtansicht hat 
die Askese in Griechenland nur unter Minoritäten geftinden, 
die sich in ge>clilo>M*n*'n Conventikeln theologischer oder philo- 
M»j)hi>clu*r Kielitung ab>t>ndt'i'trn. .Jene «Weisen-, deren Ideal- 
bilder die Sairen von Abari^i. K]iimenides u. s. w. darstellen, 
standen aK Kin/flne a^kt-tiM-hen Idealen nicht fem. Bald 
ngti' sich auch i\vv Vtrsuch. auf dem Boden dieser Ideale 
t'int* (ifuu'inde /u trriindrn. 

LT'-'h'-ii '!•!;!> ;tui-}i .!:•• \--:ii l^IiT/t'. •:» r tJ»*: T^Viu-n n&i; ä^^<gcvdto*}{. S. I 

'"•r".*'... ü:',;t'.;',; :'.:; i^:'.:; 'i. -. !;: r r> .I.i:::M:<-h. dt mytt. 5. 12. 
■ Vj:. •.. .1: V'.A' , /.':/. -. '^:: l*. K. v.r. fite. iH o. l 25. 
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Die Orphiker. 



Von oq^hischen Secten und ihren Gebräuchen redet uns 395 
kein älteres Zeugniss als das des Herodot (2, 81), der die 
Uebereinstimmung ägyptischer Priester in gewissen priesterlich 
asketischen Vorschriften mit den „ori>hischen und bakchischen" 
Geheimdiensten hervorhebt, die in Wahrheit ägyptisch und 
I)ythagoreisch, d. h. nach äg)']>ti8chem Vorbilde von Pythagoras 
oder Pythagoreern eingericlitet seien, und somit, nach der 
Meinung des Historikers, nicht vor den letzten Jahrzehnten 
des sechsten Jahrhunderts begründet sein konnten. Herodot 
hat also, sei es in Athen oder anderswo auf seinen Reisen, 
von geschlossenen Gemeinden vernommen, die durch ihre Be- 
nennung nach Orpheus, dem sagengepriesenen Vorbild thra- 
Idscher Sangeskunst, selbst die Herkunft ihres eigenthümlicheu 
Cultus imd Glaubens aus Thrakiens Bergen bekannten, und 
Bakchos, den thrakischen Gott, verehrten. Dass in der 
That die griechischen Orphiker vor allen anderen Göttern dem 
Dionysos, dem Herrn des Lebens und des Todes, ergeben 
waren, bezeugen deuthch die Reste der aus ihrer Mitte her- 
vorgegangenen theologischen Dichtung. Ori>heus selbst, als 
Stifter der ori)hischen Secte gedacht, heisst der Begründer 
dionysischer Weihen ^ 

* -o; itoxe xa» TsXetd; ikfj'zvr^piZrx^ eupexo IJdxyou Damajfetus, anth. FaL 
7, 9, 5. 5t6 xal xd^ utcö toO Atovoaoü Ysvojijvag xfiXttd^ 'Op'^txd^ itpooaYO- 
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390 Was sifli nun in Orpheus Xanien zu einein ei^entliüni- 

lirli «restalteti'U (/ult des Dionysos zusaninienthat, das waren 
Seeten, die in abj^eschlossener (ienieinsehaft einen Cultiis 
hejrin^'en, den der fiftentlielie (Jottesdienst des Staates nicht 
kannte oder versehniähtt». Ks pd) soh'her, inmitten der Städte 
un<l ihres «je(»rdni'ten Keli^ionswesens ahfiesondi»!^ sicli halten- 
(h'r, vom Staate ^(»chddeter* (Jemeinden viele und niannieh- 
t'altijie. Zunu'ist warten es ;.i*n»nidländiseh(» <iötter-*, denen 
hier, wenn auch Kinheimisehe nicht ausschliess«»nd, Fn*nide 
naeh der Weise ihrer Heimath Verehrun^x darhrachten. I)i<»- 
nysos nun, der (i(»tt der or]diiseh(»n Seeten, war in ^echi- 
sehen LändiTU länjrst kein Fremder mehr: aus Thrakien ein- 

p!o»H,vat UiiHlur. .*<. H5. «. s'>o; « 'Op-^so- ti Aioviso'j ji'j'TY^ia A]»oUu«l. 

1, !t, *J, i\ f Dionjfsumf JoVf et Luna (nntumi. cui sacra Orphica putantur 
itmfici: Cic. nat. deor. .'i. 5K ivirl. Lyil. (h menit. |i. 'MK 2 Ri»oth.) 
Hax/ixa oiii nr|»hiM*h»'s (ioilicht; Suiil. >. **>&^fi; »v^'l. Hiller. Hermet, 
21. :m.4f.'. I>:irau- fr. li umI. A»»fl>: vi»'ll.'irht aiu-li fr. 152; lt>7: 1«»: löH. 
Ta 'Ooiixa x'«'/.o''iH«v'3i uinl T'i Itaxy'.xd tr,.|ir,i',.ii M-Jnm dom Hen.itlot 2, 81 
/u KiiuT ria^v,.. 

' W'w iVu'^ iUt Hi'M'lihi^^ Villi Ratli iiinl Volk in Athon UlM»r die 
hir.rsy,'. K'.T'.s:; uihI ihr H<'ili>rTliuiii dir •AphriMÜtf'* C. /. A. 2, 168 Ca. 
:VX\ 2» M«r Aiiir«'ii tiilm. — Wir nxu-h i:«'lt*irfiiilifh vilchor fromde M\>terieii- 
rult u'whx i\v«Miiir-tru«« nicht ••hiu' Wiih-n-lainl' p^hihlot wunK», zeijrt «U;« 
lM'i^j»iol iKm- Niii.i-: PiMiMstli. /; htj. 2S1 mit Sch«.l. : Piiniys. Hai. Dr- 
nanh. 11. 

* <*?»;• ;r'.:xM. Ht'<yi*h. S. L.il..'i-k. A'jhwjih. H27fl". Ein uiibenannter 
%^5',; ^.vix'j; f. /. A. 1. 2T:il.. 1*^. — l'ii- K«':jrüii«liiii'j *«th'her dwisot für 

fvi'iu.l hr -i.M-h in -li-:u h^ tr.T^'.n.it-n Staat.- nirhi «ilTV*iitlich verehrte"^ 

ii.'.tt.r /. H. aiivli auf Kh-.i..^ /aiilnioh: BuU. corr. helL 18ft9 p. :iA4.) 
u'.ni: xv.'lil •»:i''» :i'.it Kmiiilr .urii.'k, Laiiv-r Fr*-ni«lf 7.. B. ^ouaunt in 
li'M; H.^i!i;i>^ .ii:- «^'.'i-.'.Ti: iit ^ k;i; ."^li- 11 Zf.!«» !«:«)• raun« l<i> ^C. /. iL 

2. »»1 i :i. 2»'** 7 . \ i:'.. :i 1. »il4. l».v. :i? . Sy;/. 427 . Kaufleuto au» Kition 
•'::..i r-, .'•:. v. A:!.» !. .'.»■:■. !>?:.-: V.r» r Ai !;r'-litt AMartoi »rrunden. wie 
\ ri.rr ^vl'..-!. A«j>]^: «i v: :i -\; *!::?',; .ro',. i-rnohi et halten «C /. A, 
-. l'^** . /:i . V . ■ - •. i :■•.'.. '[■:. A--..V::. ii« Kn*in«leu niK*h vertreten 

.'..■■: . .T i T.--. »LL ::t.---. ■ :■- i' ".'.• ^'-.iTii lit^r ^ii^C^aTTw im 

1' --.: > j. .1 ,:.:". \. r:v Ki-;, i i.- ■ . l'vvi ii. 24->f. Einheimische. 

-• • '.• _:■ :. Sv," ". -, H xs :. . ...■.".;).■. :.h ilom au>lan«lisH4ien 

'. ■*■ i - N» .: * i » • . V : ' .:.. lauter athenische 

iv.-_ »' X. X :,r- NX .•:. •; r.-!niien<i. ä. Jahrb. 

\ ■ 1 .1- ■ ^.' " '. *». :.'^*' ,* -1. "IV L. *i:^:;.J".. 
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gewandert, war er im Laufe der Zeit, geläutert und gereift 
in der Sonne griechischer Menschlichkeit, ein griechischer Gott 
geworden, ein würdiger Genosse des griechischen Olymps. 
\ber in dieser Umwandlung mochte den Verelirem des alt- 
lirakischen Dionysos der Gott sich selbst entfremdet scheinen, 
lern sie eben danim, vom öffentlichen Cult abgesondert, einen 397 
»igenen Dienst zu widmen sicli zusammenschlössen, in dem alle 
jredanken der heimisclien Religion sich ungeschwächt ausprägen 
tonnten. Eine nachströmende AVelle brachte noch einmal aus 
S^orden zu dem längst hellenisirten Dionysos den thrakischen 
jrott nach Griechenland, den jetzt der öffentliche Cult noch- 
uals sich zu assimiliren nicht die Kraft oder den Willen hatte. 
io suchte er seine Verehrung in Secten, die nach eigenem 
jresetz die Gottheit ehrten. Ob es Thraker waren, die, 
gleich dem ungemilderten Culte der Bendis^ der Kotytto, so 
luch ihren altheimisclien Dionysoscult mitten in griechischen 
Liändem aufs Neue aufrichteten, wissen wir nicht. Aber für 
^riechisclies Leben hätte dieser Sondercult keine Bedeutung 
gewonnen, wenn nicht griechische Männer, in den Gedanken- 
kreisen griechischer Frömmigkeit heimisch, sich ihm angeschlos- 
sen und unter dem Namen der „Orphiker" doch wieder, wenn 
luch auf andere Weise als vordem giiechischer Staatscult, den 
hrakischen Gott griechischer Emptindungsweise angeeignet 
lätten. Wir haben keinen Grund anzunehmen, dass ori)hische 
iecten in griechischen Ländern sich gel)ildet haben vor der 
;weiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 2, vor jener Wende- 

* Die Bendidien sind früh (schon im 5. .Tahrh.: 0. /. A. 1, 210, fr. 
: [ß. 93]) in Athen Staatsfest prewordeu. AVie sich aber die Thraker 
die offenbar den Cult der Bendis in Athen — oder doch im Piräeus, 
lern Sitz der meisten ^irtzoi — eingefiUirt hatten) auch dann eine be- 
ondere Weise der Verehrunjjf ilirer (iöttin neben dem hellenisirten Cultus 
»ewalirten, lehrt die Andeutunjr des Platu, Rep. 1, 827 A. Jedenfalls schien 
huen der jrriechisch gemodelte Dienst nicht mehr der rechte zu sein. 
Auch Bendis, gleich Dionysos, ist Gottheit des Diesseits und des Jenseits. 
i, Hesych. s. ^D.oy/ov.j 

' Anjjfebliche Si)uren orphischen Einflusses auf einzelne Absclmitte 
ier Ilias (Aio; asdir^) oder der Odyssee sind vollkommen trüglich. Auf 
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zi»it, in der an mehr als Einer Stelle aus der mythischen Vor- 
stellungsweise sieh eine Theosoiihie hen'orbildete, die zur Philo- 
«98 Sophie zu werden strel)te. Auch die ori)hisclie Religionsdich- 
tung ist merklich von diesem Bestrehen erfüllt; aber im Be- 
strichen erstaiTt sie und gelangt nicht zu ihrem Ziele. 

Der Punkt des Hervorspringens dieser religiös-theosophi- 
schen Bew(»gung, Gang und Art ihrer Ausbreitung bleiben uns 
verborgen. Athen bildete einen Mittelpunkt orphischen Wesens; 
i'ntstanden muss es nicht nothwendig dort sein, so wenig wie 
vielfaclu» Bestrebung und Thätigkeit in Kunst, Dichtung und 
Wissenschaft, di(» seit der gleichen Zeit, wie durch einen gei- 
stigen Zwang angezogen, nach Athen als dem gemeinsamen 
Mitteli)unkt zu strömen begann. Onomakritos, heisst es, der 
( )rakelverkünder am Hofe des Peisistratos, habe ., dem Dionysos 
(it»h(»imdienste g<»stiftet" '. Hiemit scheint die erste Begrün- 
dung einer oiijliischen Secte in Athen bezeichnet zu sein. 
Onomakritos begegnet auch untt»r den Verfassern orpliischer 
(ledichte. Aber deivn Mehrzahl wird, als den wahren Ver- 
fasstMMi, Männern zug<\schrieben. den»n Heimath in Unteritalien 
und Sicilien lag. und deren Verbindung mit den Kreisen des, 
in jtMien (legenden in «len hetzten Jahrzehnten des sechsten, 
den ersten des fiinfttMi .Jahrhunderts blühenden Pythagoreer- 
thum«< nu»hr oder weniger deutlich wird*. Es scheint gewiss, 

«iii' )ii'>itMli>c1io Thi'i>Lr«>iiit' hat iir]tliisoiit« I^hn^ keinerlei EinlluM ir^habt« 
wohl nltor ist uiiiiri'kolirt \\w i»r]>IiiM*)ir 1^^)m' <liin*h die altgriediUfClie 
'Dit'nliiirio. (leren Hnii'hstücki' in dem he^iMilisohen (vedichte zusammen* 
i;o«»n!noT sinil. stark heeintln'^^t \viiriU*n. 

• 'Ovo'iax&'.TO^ A:ovJ3«i 3'>vi(W^xrv os-:a Paus. 8. 37. 5. 

- rnttM- (Ion Verfassern nr|ihi*eliir tiodiolite die (nach Epigenes) 
rienim^ Strom. I ]«. H:U A nnd iiiaeli Ki^iirenes und einem zweiten Ge- 
währ^^iiiann. l^eide wnhl iliuvli l^ionys v..ii llaükarnas» den j&ngeren ver» 
nnttelt Suiiia^ nenn«Mi. >ini! Meli.-r rvtliair.»rfor Brntino» i.von Kitilon 
.-ior Mi-t:i]>.>nt ■ \in.! Kerki']»*' tiielit dir MilesiorV Aas Unteritalien 
.•.i,v S-.'.!:iv. vTiiii.nnn /•■]'> r.-- \..n Hi niklea (wuhl denselben meint 
.l.r.i.'r ;., 1.. r. /'./.*'». V. 1**». ."» N. w.. IT Z'tj.ynw zu den ans Tarent 
^:.i^.^ I :..;- '. IS:!;.»:; ■•.■..::. y.. •!;!.!! . i^rplu-n«» v.»n Kr<iton, Orpheus 
\» :. K iiv. :iv: :..* .S...,i. . T v ■■k'.r^ v-n Syrakus. l>en Pythagorai 
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dass in Unteritalien schon damals orphische Gemeinden bestan- 3 
den: für wen anders könnten jene Männer ihre „orphischen" 
Gedichte bestimmt haben? Man muss jedenfalls festhalten, dass 
das ZusammentreflFen orphischer und pythagoreischer Lehren auf 
dem Gebiete der Seelenkunde nicht ein zufälliges sein kann. 
Fand etwa Pythagoras, als er (imi 532) nach Italien kam, 
orphische Gemeinden in Kroton und Metapont bereits vor und 
trat in deren Gedankenkreise ein? Oder verdanken (wie He- 
rodot es sich vorstellte) * die nach Orpheus benannten Sectirer 



selbst nannten unter den Verfassern orpliischer Gedichte die (mindestens 
schon Anf. des 4. Jahrh. geschriebenen) Tpiafikoi des Pseudo-Ion. — 
Sonst werden unter den vermutheten Urhebern orphischer Gedichte noch 
genannt Theoprnetos 6 BettaXo^, Prodikos von Samos, Herodikos 
von Periuth, Persinos von Milet, alle uns unbekannt ausser Persinos, 
den Obrecht nicht unwahrscheinlich mit dem von PoUux 9, 23 genannten 
Hofi)oeten des Eubulos von Atanieus identificirt (vgl. Lobeck, Agl. 359 f. 
Bei^k, Poet, Lyr.* 3, 655). Dies also ein Orphiker schon jüngerer Zeit. 
' 6|ioXoYeot)ot Zk (seil. Al-cüitTiot) xaöta (Verbot der Beerdigung in Woll- 
kleidern) Toia: 'Op'^txoiai xaXsofiivoiai, xal Baxytxotot, eoöat hi Al'fOK'zioioi 
xal Ilo^af opjiotai. Her, 2, 81. Es ist nicht zu bezweifeln, dass Herodot mit 
diesen Worten die 'Op<ptxa xal Hax)^txd (die vier Dative sind sämmtlich 
ncutrius gen., nicht masculini) herleiten will von den Aiyürt:« und den 
riuO-aYopeia, d. h. den selbst aus Aegyjjten entlehnten Pythagoreischen Satz- 
ungen (vgl. Gomperz, Sitzungsber. d. Wiener Akad. 1886 p. 1032). Hätte 
er (wie Zeller annimmt, Ber. d. Berliner Ak. 1889 p. 994, der vor xal 
nud-. ein Komma einsetzt) die IIoO-aYopeia als von den At^oicxta (und 
ilie 'Opf ixct von ihnen) ganz unabhängig sich gedacht, so hätte er sie hier 
gar nicht erwähnen dürfen. — Ebenso unmöglich ist es, mit Maass, Orpheus 
(1895) p. 165 das: Eouot Zt AiYOKTtota: nur mit Bax)^txo!oi zu verbinden; 
es muss sich nothwendig auch auf tolai 'Op^pixotat beziehen; denn dies 
eben, dass, wie so vieles Andere, die heilige Sitte, die er erwähnt, in 
Griechenland, wo immer sie dort auftritt, aus Aegypten entlehnt sei, 
^äg}T)tisch sei", zu behaupten, ist bei seiner ganzen Anmerkung Hero- 
dots einzige Absicht, die er ganz verfehlen würde, wenn er die *Op?ptxa 
(und dann auch die flo^aYOpsia) nicht auch als Alfüirr.a tovta ansähe 
und bezeichnete. Herodot denkt nicht daran (wie Maass wünscht) 
'Op^ptxd und Baxytxd als generisch verschieden hinzustellen; B. ist Be- 
zeichnung des gentis^ aus dem '0. eine species ist: „die 'Op^txd und über- 
haupt die Bax/ixd." Nicht alle Haxyixd sind auch 'Op^ptxd. Diese' 
Function des xai, mit der es an den Theil das Ganze (aber auch, wie in 
den bei Maass 166, Anm. angeführten Stellen, an das Ganze den Theil: 
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ihre (ie(lauk(»u ei-st dvm Pytliaproras uiul «lesseii Scliülrni?* 
Wir können nicht mehr mit voUer Deutlichkeit unterscheiden, 
wie hier die Fäden hin und wie(h*r Hefen. Wenn al)er wirk- 
lich <lit» IMha*r<>reer allein die (Jehenden gewesen wären, so 
wiinle ohne Zweifel <lie «resammte orphische Lehre mit solchen 
Vorstellungen <lurchsetzt sein, «lie zu dem eigenthündichen 
liesitz (h»r i)vtha«;(»reischen Schule «rehören. .letzt iinden wir 
in den Tnimnn»rn oi^diischer (iedichte ausser jjorinfftüp^en 
Spuren ]>ythagoreischerZahhMimystik- nichts, was nothwendi^er 



T'i; A:o'''j3iaxi^ X'/: Ti; 'Op»^ixi; u. ä.) Jiiis«'lilit»s>t. i>t «l<ioh jranz jr<*wiihn« 
lirh liini K'^ntiin. IHv ll'jiVAYops'.a nount H. zum Sc'hhi>s nfTenltHr um 
itii/iKltMitt'ii. tlun'li Wfssi'ii Vonnitthiiitr «las At*jr>-jtt!M»he in «len zuerst 
«rt'iiaiiiitcn '<>j;^;xd iinfh In'MHiiloi-N ln'f«Mi«rt wiinK'ii >«-i: das» er IMha- 
•rnra«; zu dvu Scliüloru dvr At'«/yjjtiM' n'«-]iut'. liat* «*r 2. 123 VPi>täniIlich 
♦ri'iiuir Hii^filrutrt (1*. i-^t ja auf j«h!i*ii Fall Kiiior «l«*r «lt>rt pcmeiiitoii l'n- 
M«Tl»li«"likt'it>lflirfr': c^ v<*r>tfht >\rh aurli. ln»i seiner jranzeu Be- 
tni(»Iitu!ii:'»\vt'i^i'. Villi M'llist. 

* HfnMl.ir> MtMiiuiii; vorjiHiL-hti't uii'' ilun-liau'» nicht ziuii (ilauhen. 
Iliin luuss l*vtliai:nras als Trln-luT •ir]>liiH'lior I>iiotrini'n gelten, weil 
il»*'»M'H Zusaiiinicnhani!' luit Aeir>i«t«'n «virl. HtTiMl. 2. 123» (rowiü!« »rliien 
(wa- für «lit* riiri'iitlirhtMi 'Oi^-.xoi niclit iralti. uml auf «liese Weis«? der 
äiry)) titeln- rr<]iruiii: jfiii'r Li-liri'. auf «li*ii «'s dt'in Ht*r. allein ankam. 
liir uarhir«^\vii'son irt^lton koiiiito. — Pa'* für ili»' l*ri»»rität der Orphiker 
oft aiiL'»ruffuo Zouirui>> d«'^ Philnhiii^ .ln-i Tlem. Strom. 3, 433 B. C: 
\irl. ruTpi Ihtrtr-n^. fr. f<.'> i>ivll.» Iii'\vi'i*»t fn-ilii-li uueh nicht n.M*ht wa* 
r> Ih'\vimn,'u >.i11. 

- /V. 14.'t— IM. iVirl. lj»l»t«k. Atfi. 71.'>rt'.. HitT ir^^'ht indes» oridii- 
>rluT uml ]iythai:"m^rlnT Hf>it/ unuiitfr^t'hi'iilliar in einander ü>ier. 
/>. 14.» . ll'j{VaYoj,iui.- Ti xi"; 'Oof.xtn;: Syrian «rrlhirt in «len von Pntolus 
im-hnnaU au^ilrüi-klirli v.i i;.'n;iiniTi»u il; tö* iv.»*;iö'. II »»^aYÖpiso? ötivo; 
nli.- K.-T.- s. }.,. Naurk. .lani).lirh. Vit. Puth. y. ±i^ fr. IIli: fr. 147 
tLy.l. «/»' M'u<. i't^'iiliar ili''u'l»'ii'li»Mi '«. Naiirk a, a. O. \k 2M fr. IX»: da»- 
-■H'.- i-: Miiü-l—T-;.- <.lir w:iij!-^rhii?ili.]i tiir fr. 144-14»». 14H — 151; und 
wi.hl M ;.li \v:iN On-!;- ::^ x.-:: tl»'r Zw-'-it -ahl ««airT i>iei PnH'l. ad Remp. 
]'. 2". -Jlr*. P:T:. '. -r:f<.Mi' a> .ii*"'.:ii '.i-.'*;. Pr«H;!u< al>er ind Remp. 
1'. :i»i. :i»»-y. PiT:-. r/iv :r> ■!• vi ''i.'; rr. III Nauik" V. *2 — 5, da aber 
:'■•.. -ÜT .;• ^•.- rüii ;:i i:; ''.■ uy.i*'^'.. '«•;. j:x'. ; •':i''i; /u. lHe*er orphisch- 
j\!li:u'. '.. .^.-v.'- "■•. '.i i; iT •• t' '..! i.N V. * ■!■ V Hiai-^iMÜM'hcn » Theofrnnie de» 
' '. ':.'^ ■.; •".:'.. l'.tj'j': « > -:■ " T).- ■^:^:ii. • ütnitmmen »ind die 
W ••• „-r;::.*^! ::t'. iv.:;.'*':'..- ; : i ". V: '. :i. n. O. ji. :W, 3rj jiopuhu^ 
.:■ ■ "••:,-;..■* 1*: •".'■, * \ •.-,•.;• •:, \ v . ". ,\ IViwort de» Za^rrea», 
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Weise erst aus pythagoreischer Quelle den Oq)hikem zuge-400 
riossen sein müsste^ Die Seelenwanderungslehre und deren 
Ausführung braucht am wenigsten solchen Ursprung zu haben. 
Es mag also selbständig ausgebildete orphische Lehre auf Py- 
thagoras und seine Anhänger in Unteritalien gewirkt haben, 
wie es vielleicht aus Unteritalien hinübergebrachte, fertig ent- 
wickelte orpliische Lehren waren, in die (etwa zur gleichen 
Zeit wie Pythagoras in Kroton) Onomakritos, der Stifter or- 
phischen Sectenwesens zu Athen, eintrat. Anders kann man 
doch kaum das Verhältniss der Orphiker hüben und drüben 
zu einander sich deuten, wenn man erfährt, dass am Hofe der 
Pisistratiden neben Onomakritos zwei aus Unteritalien herbei- 
gezogene Männer thätig waren, die als Urheber ori)hischer Ge-40i 
dichte galten ^ 

2. 

Die Oqihiker, wo immer sie in griechischen Ländern auf- 
traten, sind uns nur als Angehörige geschlossener Cultus- 
gemeinden bekannt, die ein eigen thümlich begründeter und 
geregelter Gottesdienst zusammenhielt. Der altthrakische Dio- 



de» xspojv ßps'fo^ (Xonn. Dion. 6, 165) (wiewohl was hier Procius von 
der .^tovooiax-r] [d. li. des Zaji^reus] d-sorrj^ saj?t, dass sie xsxpa^ soxiv, viel- 
mehr vom oq)hischen Phanes, dem vieräugigeu, behauptet wird durch 
Hermias [fr, 64]). 

* Auf der anderen Seite ist in den Gedanken oq)hischer Theologie 
und Dichtung vieles unmittelbar altthrakischem Dionysosdienst entnommen, 
was in pythagoreischer Lehre völlig fehlt. Es hat darnach doch alle Wahr- 
scheinlichkeit, dass auch solche Theologumena, die der Orphik mit dem 
Pythagoreismus gemeinsam sind, in ihrer Wurzel aber auf den fanatischen 
Dionysoscult zurückgingen oder am leichtesten aus ihm speculativ ent- 
wickelt werden konnten, den Oq^hikem eben aus diesem gemeinsamen 
Urquell der Mystik unmittelbar zugeflossen waren, nicht auf dem Umweg 
über die pythagoreische Lehre. Die Ori)hik hält dem gemeinsamen Ur- 
quell sich überall näher als der Pythagoreisnms, und darf auch darum 
für etwas älter als dieser und ohne seine Einwirkung entstanden gelten. 

' Zopyros von Heraklea , Orpheus von Kroton (Tzetz. prol. in 
Aristoph.: Kitschi, Opusc. 1,207; Suidas s. 'Op'ffu^ KpoxtuvidtTj?, aus As- 
klepiades von Myrlea). 
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nysosciilt, ins Grenzenlose streben«!, schwämite unter der Weite 
des Nachtliinunels durch Gebirg und Wald, feiTi von aller 
C -ivilisation, in reiner Nähe unbezwungener Xatur. Wie dieser 
C-ult sich in die enggezogenen Schranken bürgerlichen Wesens 
fügen mochte, ist schwer vorzustellen ', wenn sich auch denken 
lässt, <lass vieles ausschweifend Thatsächliche der nordirtchen 
Nachtfeste hier nur in svnibolisirender Nachbildung zusaminen- 
gefasst wurde. Etwas deutlicher tritt diejenige Seite religiös 
praktischer Thätigkeit hervor, mit der, ausserhalb ihrer ge- 
schloss(»nen Conventikel, die ürphiker sich der profanen Welt 
zuwandten. Wie ()q)heus selbst, als Vorbild der Seinen, in 
402 der I'eberlieferung nicht nur als gottliegeisterter Sänger, son- 
dern auch als Seher, zaul>erhaft wirkender Arzt und Reini- 
gungspriester ei-scheint', so waren die Orphiker auf allen 
diesen Gebi(»ten thätig^ Mit dem altthrakischen Dionvsos- 



* Die Scliilderuiijr der iiäclitli<*Iii*ii Wrilifu und der am T^ge durvh 
die Stadt jreführten Uiiizüjre einer niystisehen Seete, die I>eiuosthene» de 
cor. 259. 260 >riel)t, kann man nielit ohne Weiteres als eine Danitellmig 
(>r])liiseher Winkelmysterien lietraehten Cmit Loheck, AgL 84<iff. 652 flf. 
H95f.). Die >»ei Haq)ocration und Photius darjfelmtene DeutuiiK de« dort 
er>vii]inten inonaxtitv tü) nTjXo» auf den >peoiell orphisehen M\iha» von 
Za<rreus und den Titanen ist willkürlieh un<l mit dem Wortlaut f>ei 
Dem<»stheneM kaum zu vereini);en. Xieht klü};er isit die Beziehunjr, die 
dem Kufe a-ciY,; üy,^ auf die arr, <les von di*n Titanen zerrisüeiien DionvMM 
(ZajrnMi>) im Etynu)!. M. 1H3. 58 ^rf^rehen winl. Eine f^ewisse Verwandt- 
hchaft zwisehen den von Dem. j^esehilderten la^dC'« ^- Mr|tp4*« (Strab. 
10, 471) uml den 'Op^txi op^ia hesteht ohne Zweifel, aber wie die Orphiker 
niemals Sahaziosdiener heimsen, ihr <iott niemals ^afiä^io^ genannt wird. 
so wird auch ihr (leheimdienst !>ich unterschieden haben von den, harha- 
risdii'r Cultussitte vennuthli<'li n<ich näher jrehliebenen Ceremonien der 
la,Vx:ia3Ta': (v^rj. di,. Ins. 'KfY.fi. ip/aioX. IHKJ p. 245 f. [C. J. A. TV. 
Suppl. II. n. H2HI»] aus dem Kndc des 2. .lahrh. v. Clir.), die Demoathenet 
im Au^re hat. 

« S. Loh.Mk, AgL 285 f.: 287: 242f. 

' Die j>raktischc Seiti* der Thiitij:keit der Oqdiiker erst Kpaterer 
Kntaiiuii;r der urs])rüni;lieh rein speeuhitiv «rerit^hteten Seete zuzasclireiben 
(wie vielfacli ;ri'M-]»ieht I, i^t eine L'c^ehielitlieh nicht zu re(*htferti|rende 
Willkür. DaniUN ditss eine deutlichere Seliilderunir dieser Thätigkeit un:« 
4-r>t au> dem 4. .htlirliundeit (hei IM:itn) eriialten iM. folgt natürlich nicht, 
il;i<«> xiielie Thäti«'keit Nnrhi'r niclit liotaud. rcbenlie» wird »chon ab 
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cult traten bei den griechischen Orphikem die auf heimischem 
Boden entwickelten kathartischen Vorstellungen in einen nicht 
unnatürlichen Bund. Die orphischen Reinigungspriester wurden 
von manchen Gläubigen anderen ihresgleichen vorgezogen ^ 
Im Innern der orphischen Kreise aber hatten sich aus der 
nicht vernachlässigten j)riesterlichen Tliätigkeit der Reinigung 
und Abwehr dämonischer Hemmnisse weiter und tiefer drin- 
gende Ideen der Reinheit, der Ablösung vom irdisch Ver- 
gänglichen, der Askese entwickelt, die, mit den Giomdvorstel- 
lungen der thrakischen Dionysosreligion verschmolzen, dem 
Glauben und der Lebensstimmung der Anhänger dieser Secten 
den besonderen Klang, ihrer Lebensführung die eigene Rich- 
tung gaben. 

Die orphische Secte hatte eine bestimmt festgestellte Lehre. 
Hiedurch unterscheidet sie sich, vde vom staatlichen Religions- 
wesen, so von den übrigen Cultgenossenschaften jener Zeit. 
Die Eingrenzung des Glaubens in bestimmte Lehrsätze mag, 
mehr als anderes, der ori)hischen Religionsweise eine Ge- 
meinde von Glaubensbedürftigen zugeführt haben, wie sie 
freilich andere Theologen der Zeit, Epimenides, Pherekydes 403 
u. A., nicht gefunden hatten. Ohne diese religiösen Grund- 
lehren ist ein Orj^hikerthmn in Griechenland nicht vorstellbar; 
schon der Begründer der orphischen Secte in Athen, Onoma- 
kritos, war es, der nach Aristoteles „die Lehren" des Oq)heus 
in dichterischer Fonn dargestellt hatte '. Wie weit die Thätig- 
keit des Onomakiitos bei der Ausbildung oder Zusammenord- 
nung orphischer Lehrgedichte sich erstreckte, lassen unklare 



Zeitgenosse des Königs Leotychides II. von Sparta (rej?. 491 — 469) ein 
opqptottXtarTj; Philippos erwähnt in einer Anekdote bei Flut, apophth, 
Lacon. 224 E, die man nicht, aus vorjjfefasster Meinung, so leicht abweisen 
kann, wie K. 0. Müller, Froleg, p. 381 thun möchte. In der telestisch- 
kathartischen Praxis hat von Anfang an die ori)hische Secte ihren Nähr- 
boden gehabt. 

* Theophr. char, 16. 

' fxhxob ('Op'f eü*^) |iiv «Ivo: ta 56Y|ioiTa, xaOta Si '^TjOtv (Aristot.) 'Ovo- 
fiaxpixov fv s:reat xatatsivai. Aristot. k. ^ptXoso'f «a^, />. 10 Ros. {Arist. p8,) 
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Aiijiabeii sjiäter Brrirhterstsitter nirlit deutlich erkt»nm*n'. 
Brtleiitsaiu ist. dass er mit Bestiniintheit der Verfasser des 
(Tediehtes der ., Weihen" <;enannt wird*. Dieses Gedicht niuss 
zu den iui enj^^eren Sinne relijriösen Gnindschriften der 
Sect«» ^ehiiii haben: in einer Schrift dieses Charakters kann 
tlie Sa<;e von der ZeiTeissunp: des Gottes durch die Titanen. 
404 von der Ononiakritos «redichtet haben soll, sehr W(dd einen 
Mittelpunkt ^ebihlet habend 



^ Tatian ad Gr. 41 (\k 15h Ott.) will wnhl nur von Kcdactimi |3ov- 
Tstä/Ifa'.) d«T el; *Op^sa ava-fE&ojuvot, sclimi V(ir}iaii<l('iior oqihischerUoilichte 
ilun'h OiiDinakritos n'iloii rsnwii* Oii. aucli nur ^lonH-irr,;. «1. li. Onluer, nicht 
Krtiiulor, «lor y^r-ziiv. «It^s ..^rusains** li^isst: HenMl. 7. fi>. Em tinden sich 
SpurtMi <>iiuM* äussei'Iich di«' ('iiiz<'liioii (lodichto dos Oqtheus ausoiiiauder- 
häiit;<-ii(lt*n Hnlaotion (ähiili<'h iKm* Aiifinandt'rliäLijriiii^ der iipdirhte de» 
«•p. Cvklus. diT corpus Ift'sHMlenm}: vnniii vi«»!lfidit (wie in ilor Anfzäh- 
lunjr l»«^i (MtMiwMis AI. Strom. 1. H.SHA» «lor «rnfssore xparr^p: s«. Ixilieck. 
AffL .*{7H. 417. 4Hf*. - Nur aus Tatian srliöjift uvie auch Eiiscb. praep* 
ev. hl 11 p. 49.1 1)1 Cloni. AI. Strom. 1. :i:J2 I), wo aber Gnom, hestinimt 
zum Vi'i-la'^'ii'r iler e:; 't^p^ea ^ssö;«va roiYjiata winl. Kurzwc); alit 
Verfasser der 'Opfixi sc1u>iiit On. aucli «roltfii zu stillen in dem doxo- 
irrapliisehcn Kxrc'r)*t bei Sext. Em)». )>. 12f>. 15: 4H2, 2 Bk. Oalen, A. 
philos. \i. HlO, !."> «l>ieN): 'Ovoaix&'.To; sv tot; 'Opsixol;. — Da^rc^en wird 
in dt'Ui ifivilii'h jodfufalls liirkeidiat'tcin Ver/eichni>s oqthiKeher (redichte 
lifi i'\om. Strom. l.'XVi\\ k«'iii»'> dfin Oii. zu^»^<j»nK-hen. hei Suidas ». 
'«>0irj; nur di»» /ot^^'io' cwnhoi k« 'i n ♦•«.«»• jr^ an Verweehslunp mit den /p, 
di»s Musaiiis zu di'nki'ii i'-t» uihI dio TE/.Eta:. rnhestinunte tsYj des 
Oiiniii. iTwitlmt rau^aiiiu< iviri. Uitvrhl. Opuitc. 1, 241). Vnd irp^nd 
woIcIh' niclituiiircii unfiT Ori»li«*u«j Xuiurn imu*«s aurh Aristoteles (fr, 10) 
dtMu Ononmkritns zuir'^Nrlirii'ln-n lialMMi. 

- Suid. s. '«Kisö; J7JI A iiei-i. 

•"* Ouciiii. E'.voti T0'>; T'.T'ivot; Tij» Aiov'J3<u Ttüv KaiH^jtataiv isoiT^stv 
'4'jto')v-oö;. 1^1 u^. s, 'M. ."». An ilii- ..Tlii'<iL'«»nii»~ denkt hiehei 1x»beck, 
Aijl. .'i;*'»: aliiT NitMnaud i,'i«'l»T ipj«'nil i-iuf drr inrhivren (iqthischen Theo- 
vrniiit'u diMii i>iiiini:iknt«i< a]< dt-rcii wahmri Verfasser. Man wird eher 
:mi dio Tt'/.-T'i' ili-nkfii düi-t'i-ii. di»* «lfm Ou. auMlnieklieh znire!«chriehen 
wi'rdi'ii. jfdiMifalN ja anf di'u ]iraktixcli«>ii C«iittfMlii>n>t (die i>u»:<, xadttp- 
;to- 'iv.xYnäTojv xt>.. 'i; ?y Tj/.sT'i; x'z'/.o-"i3:v [nii'ht ilie m>>ti]«ohen ^i$M/L 
•n'ii!ii-M '»i»' Tr/.;-:'/;. w'w «iiu]»]!.'. ^n". rM/Ze» m. Mf^thfH 1, tUO versteht, 
iiri- iilTiL"'tj- N4-|n- ri.-liti'j" i:«-«'«!! Alu-N Hi-Iianillun;r «l<*r tiMTot protestiri) 
ri:iT... Ji'p.'J.'M^X K .'*»i'» A ' ^it'h iMViL'« ti Uli«! taM unthwendiff' (den ttpo{ 
/.v,-'.; /u dfii '>^«ü;irvi Mi-tmih \.'ii di-m Mitti'i]iunkt de» oriorimstischen 
cViJTi-. c|. !n wii-liTiii^rt-n < J'-j'-ii'-tan-i dir «'VidiiM^lien tti.ttai (b. Diodor. 
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Glaube und religiöser Gebrauch der Secte war auf den 
Ausführungen sehr zahlreicher Schriften ritualen und theolo- 
gischen Inhalts begründet, die, auf das Ansehen göttlicher 
Offenbarungen Anspruch machend ^ sämmtlich als Werke des 
Sängers thrakischer Vorzeit, des Orpheus selbst, gelten wollten. 
Die Hülle, welche die wahren Verfasser jener Dichtungen ver- 
barg, muss nicht sehr dicht gewesen sein: noch gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts meinte man mit Bestimmtheit die 
Urheber der einzelnen Gedichte nennen zu können. Eigent- 
lich kanonisches Ansehen, vor dem jede abweichende Anschau- 
ung und Darstellung zum Schweigen gekommen wäre, scheint 
keine dieser Schriften genossen zu haben; insbesondere der 
theogonischen Dichtungen, in denen sich die Grundvorstel- 
lungen orphischer religiöser Speculation zu gestalten versuchten, 
gab es manche ', die bei aller Uebereinstimmung in der Haupt- 
richtung doch in der Ausführung weit auseinanderliefen. Dies 406 
waren in immer neuer Steigerung wiederholte Versuche, die 
orphische Lehre im Zusammenhang aufzubauen. In unver- 
kennbarem Hinblick auf jene älteste griechische Theologie, die 
sich in dem hesiodischen Gedichte niedergeschlagen hatte, 
schilderten diese orphischen Theogonien Werden und Entwick- 
lung der Welt aus dunklen Urtrieben zu der klar umschrie- 
benen Mannichfaltigkeit des einheitlich geordneten Kosmos, als 



5, 75, 4 Clem. AI. coh, p. 11 D), dem Nacherleben der itadnr] xoo Aiovusou 
reden mussten. 

* Eines der (Tcdichte (vermuthlich doch das der ^a^/coSiat, also der 
Upi^ ^ofoO hess den Orpheus sich ausdrücklich auf die ihm zu Theil ge- 
wordene Offenbarung durch Apollo berufen: fr. 49 (Lobeck 469). 

' Ausser den drei, })ei Damascius unterschiedenen Theogonien hat 
es (von anderen zweifelhaften Spuren abgesehen) mindestens noch zwei 
andere Variationen des gleichen Themas prepreben : s. fr, 85 (Alex. Aphrod.), 
/r. 37; 38 (Clem. Rom.). \>1. Gruppe, Gr. CuUe i*. Mythen 1, 640f.— 
Mit keiner anderen Theogonie, wohl aber z. Th. mit Lactant inst 1, 13 
(Orph. fr, 243) stimmt auch die Reihenfoljje der Götterkönige überein, 
die „Ori)heus" fevststellte nach Xiprid. Fijr. bei Serv. ad V. ecl, 4, 10 
(fr, 248). Doch muss diese Bemerkuno: nicht nothwendig aus einer „Theo- 
gonie" des 0. genommen sein. 

Robde, Psyche II. 8. Aufl. g 
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ilie (icsrliichtf einer laiif^en Rt»ihe pittlicher Mächte und Ge- 
stalten, (li(» aus einander hervorfjrehen, eine die andere ül»er- 
winden, in Weltbildun^ und WeltrejrieninK al)l(>sen, in sich 
das All zurückschlinp'n, um es, aus Einem Geiste Iwseelt 
und in aUer unendlichen Viellu'it Eines, wieder aus sich heraus- 
zusetzen. Diese Götter sind freilich nicht mehr Götter von 
alt^riechischem Tyi)us. Nicht nur die von oiidiischer Phan- 
tastik m»u erschaftenen, unter svmhulisch bedeutendem Beiwerk 
deutlicher sinnliclu»r Vorstellunj:^ fast entzogenen Götterwesen, 
auch die aus griechischer Göttei-welt entlehnten Gestalten sind 
hit»r weni«? mehr als jiersoniticirte Begrifle. AVer könnte den 
(TOtt HomeiN witnlererkennen in «lem or])hischen Zeus, der, 
nachdem er den Allp»tt verschlunj^en und ,,in sich ^efasst hat 
<lie Kraft des Erikajiaios*- * nun seihst das All der Welt ist: 
«Anfanir Zeus, Zeus Mitte, in Zeu> ist Alles vcdlemlet*' *. 
4i>« DtM" Bej;rirt' erweitert hier dit» Pei-son so sehr, dass er sie zu 
/ersjuvngen droht: er h'ist die Tnirisse der einzelnen Gestalten 
auf und lä^st sie in hewusster «Göttennischung" zusamnien- 
tlie>st»n ^ 

:-yrv z\ r.\ '■tz'Ziy. xcii^T fr. l:*it lan*. tlfn KhaiiNntlieni. /«ivuiv «chreiht 
man mit Zoöira *Abh. 2ti*Jt'. ■: al»or ya--wv lu*i>st iiiolit «t»r»chnft)>pend tider 
\»-i'^t'hlim;oiul~ .ZiK'ira . luVli^ifU^, in M-lil»vht«'m SpStsnitvhiM:h, da» Gehren- 
thoil: t:i]i!iu la»«-!»il tran«.it;v . Aiuh I -.•!'» vk- (.W. 519 Aniii.) Auskunft 

' PiT Vt'p- kaTu in vor>i'hi»^i»ii»ii «if^tahunür»»!! «les thei'k^iniMrhen 
*M.t;i-:::»N \..;-: fr. 'X\ Wv..': 4*i T-, arSr«-!. <i.- mmiilti> 1:J3 ( KhapMid. ». 
l.'!'\s. Ah. "»1*«» --V»J. FN ^rht ii:T "l.-i'ii ::^»^^i^^ iileuii (.ini|)|ies Zweifel, 
tih'iy^. /"'n,-7. TiUfV., i;«'ii':. "i w»:: . ,ia^^ ^.-ii-iU iu alieu Fas$uii|ren der 
■ -.l ':.>.■ l.iV: ri;i .'i:.''!:'.!- li- :• V.-r^ /.f ; xr;V^T »t*^: d«'UU da» war, wie 
nr-.-.vv" ■: *■- ■" :•'.. :-sT. :-.i '.'%'.',' <r Y.\^^ -.j. •»siai.T = tiMorr^ Vjfl. Platn, 
;..».i^*t i; \. rk-r:;, x\:\'. d:v..v. .i:i ::•.:*•.->••:. T!>":n»ni«-, ffloioh vielem alteu 
li .-. *. :: .1 :!•..;»':.::.. Sv ii :. i« r ri ':.» ■-.-^^ü ;'• .:»■ V, rt. tit^r Rede yrefiren Aiirti^ 
^ • •. " .! :■:. \\- l.- i.k 'f-:-.;.r^r. .» :: i:- W-r;«- auzu«|iielen, §8. 

{' • r • N- i- ' w • ; \ :. Ati!^ .*:. :\t ••q>hi!«i*heu Theolo|ne 

^ • ■ ' ^« . l ■■>.-<•.'. '^l 4 .•* -.x .." .i>- >tärkMen Auwprüche 

A • ■'• :••' :•*»* ^l i ■ . . I»^^ !• r . l*"! Kha|»s.] eu\) jünfri>ren 

»• . • •, • . .: • ; .s .. :. Mixhknur (/V. l»»!. iD 

- ' ^- . - • - ••■. i'*4. 1. L*ihei-k. A§L 735). 
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Dennoch ist die mythische Schaale nicht abgeworfen. 
Diese Dichter konnten sie nicht völlig abwerfen; ihre Götter 
sehnen sich wohl zu reinen BegriflFen zu werden, aber es ge- 
lingt ihnen nicht ganz, alle Reste der Individualität und sinn- 
lich begrenzten Gestaltung abzustreifen, es gelingt dem Begriflf 
noch nicht ganz unter den Schleiern des Mythus hervorzu- 
brechen. Das halb G^schaute, halb Gedachte zugleich der 
Phantasie und dem begriflflichen Denken gegenständlich zu 
machen, mühten sich, einer den anderen in wechselnder Ein- 
kleidung der gleichen Grundvorstellungen ablösend imd über- 
bietend, die Dichter der verschiedenen orphischen Theogonien 
ab, bis als letztes, wie es scheint, das uns aus den Anführungen 
der Neoplatoniker allein seinem Gehalte nach genauer be- 
kannte theogonische Gedicht der vierundzwanzig Rhapsodien 
einen Abschluss brachte, in dem die aufgespeicherten Motive 
mythisch symbolischer Lehre bis zur Ueberladung vollständig 
aufgenommen und endgiltig zusammengeordnet ^^rden'. 



S. 

Die Verbindung von Religion und einer halb philosophi- 407 i 
sehen Speculation war eine kennzeichnende Eigenthümlichkeit 
der Orphiker und ihrer Schriftstellerei. In ihrer theogonischen 408 
Dichtung war Religion nur, insoweit die ethischen Persönlich- | 
keiten der Götter, von denen sie berichtete, nicht ganz zu409 
durchsichtigen allegorischen Schemen zergangen waren '. In der 

den Atad^xa». (fr, 7 [Justin, mart.]), einer Fälschung im jüdisch-christ- 
lichen Interesse, in der indess alte Stücke der orphischen Litteratur be- 
nutzt waren (der Ispog Xo-yo?: Lob. 450 ff.; 454). -^ Theokrasie begegnet 
selbst bei altgläubigen Dichtem schon des fünften Jahrhunderts; aber von 
ihnen geht sie nicht aus; wie den Orphikem, war sie, im sechsten Jahr- 
hundert, den „Tlieologen" Epimenides, Pherekydes geläufig (vgl. Kern 
ihe theogon, 92). 

* S. Anhang 5. 

* Die religiöse Bedeutung der Götter muss es vornehmlich gewesen 
sein, die ihnen ilire Person, selbst in dieser symbolisirenden Dichtung, 
erhielt, verhinderte, dass sie ganz und gar nur Persouificationen von Be- 

8* 
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Hauptsaclie lierrsclite hier die Speculation, ohne Rücksicht auf 
die Beli^ion, und eben darum unl)eschränkt im freien Wechsel 
ihrtT CTedankenp:el)ilde. 

Aber die specuhitive Dichtung lief aus in eine religiöse, 
für Glauben und Cult der Secte unmittelbar bedeutende Er- 
zählung. Am Ende der genealogisch sich entwickelnden Götter- 
reilie stand der Sohn des Zeus und der Persephone, Dionysos» 
mit dem Namen des Untenieltgottes Zagreus benannt^, dem 
410 in kindlichem Alter schon Zeus die Herrschaft der Welt an- 
vertraute. Ihm nahen, von Hera angestiftet, in trüglicher Ver- 
kleidung die bösen Titanen, die Feinde des Zeus, die früher 
schon Uranos übenivunden*, aber Zeus, so scheint es, aus der 



grifion oilor eleineiitarischeii Kräften ^^-urden, auf welche die Religion 
weiter frar keine Bezieluinjr hätte haben können. 

^ In den Berichten der Xeoplatoniker heisst dieser erste oq^hische 
I>i<»nysos stets Atovuso; kurzwejr (auch wohl Box/o;: /r. 122). Xonniu, die 
oqihische Sa^e aufführend, nennt ihn Zagreus: Dion. 6, 165: (Ferse- 
plione) Za'i'pia ^stvapivr,, mit deutlicher Anspielung auf Kftlliinachns 
fr. 171; Uta A'.iuvj^Gv Za^f-B« 75tvaatvY, Kall, scheint dort, wie auch sonst, 
die t)rphische Fahel im Sinne zu haben. Atovt>30v tov »al Zorfpt« 
xaXo'jjicvov nennt den (iott «ler or])hi^chen Sa^e Tzetzes zu Lyk. 356. 
Zaifpt'j;, der frn»sse .Tä^er. ist ein Xame des Alles dahinraffenden Hades. 
So noch Alkmaeonis fr. i). Mit dem Pii^nysos der nächtlichen Schwmnn- 
feste winl Z. identiticirt )>ei Euripides Kret. fr, 472, 10 (anspielend auch 
Bacch. 1181 Kin'hh.). Vj;!. auch oben p. 13 A. IHom-sos ist danneben 
als ein y{^övio; jrefasst (s. Hesych. s. Zi-y&iü;). und das war den Dichtem, 
die ihn zum Sohn der IVrseplnine marhten. zweifellos vollkommen liegen- 
wärtijr: /{►ov.o; ö rr; lUss^övr,; A:övj3o; (HaqM>cr. s. XtiuY,). Sie hatten 
ein ebenso klares Bewu»tsein wie Heraklit tlavon, dass liiot^^ "At^j^ tau 
A:öv'j3o;. währiMul ohne Zweifel in den Bevrehunfren des öffentlichen 
Pionysi^scultes (auf die diu*h wuhl Hemklits Wort sich bezieht"^ dieses Be- 
wusst'iein venlunkeh war. — l»em "lax/^; der Eleusinien (auf den sich 
(>r]»h. fr. 21.">. :i btvioht^ i>t ZairrtMi«.-ni«»nyMi> nie lorleichfresetzt worden 
(wirwohl ««ft l>ionyM»s allfin^. 

* rrani>N wirft di»» Titanen in dfu Tartan»s: fr. 97. 100. Xtch 
rroclu«: ifr. :>i».Vi und (w,.hl nieht au> den KhapO Amiibius {fr. 196) sollte 
man meinen, luu-h dt-r Zi'rrii^>'.inL' dr^ Zain\*us seien die Titmnen von 
Zi'w* in *h"t\ Tartar.'^ ^''^w-rtiMi >\.'r«irii. l^i«» >teht zwar bei Amobio* 
t'riedli**]i nvi'.Mi dmi Hr ri.-ht \"ii d.r V.'niiehtuntf der Titanen durch 
dm Hl;t.- d.- Z'-i^ .^/rit'i.iM-. x:l-»- ..i.;:;: riuT. rx. com. 996 0. vertrifTt 
>ii'h liaiv.:! a>" r d-\-!i .-T^iilar n:»'':.!. r.!.>i i:.ith weuiirer mit der Enihlang' 
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Haft des Tartaros wieder frei gegeben hatte. Durch Geschenke 
machen sie ihn zutraulich; als er im Spiegel, den sie ihm ge- 
schenkt, den Widerschein seiner Gestalt betrachtet \ über- 
fallen sie ihn. Er entzieht sich ihnen in wechselnden Ver- 
wandlungen; zuletzt \\'ird er, unter der Gestalt eines Stieres*, 
überwältigt und in Stücke zerrissen, welche die wilden Feinde 
verschlingen. Nur das Herz rettet Athene; sie bringt es dem 
Zeus, der es verschlingt. Aus ihm entspringt der „neue Dio- 
nysos", des Zeus und der Semele Sohn, in dem Zagreus wieder 4ii 
auflebt. 

Die Sage von der Zerreissung des Zagreus durch die 
Titanen hatte schon Onomakritos dichterisch dargestellt*; sie 
blieb der Zielpunkt, auf den die orphischen Lehrdichtungen 
ausliefen; nicht allein in den Rhapsodien*, sondern auch in 
älteren, von diesen ganz unabhängigen Ausbildungen orphischer 
Sage kam sie vor^ Dies ist eine im engeren Sinne religiöse 

von der Entstehung der Menschen aus der Asche der Titanen, die nicht 
nur Olympiodor kennt (ad Phaed. p. 68 Finckh. S. Lobeck p. 666), son- 
dern auch, aus den Rhapsodien (wie jedenfalls auch Olymp.), Proclus: 
ad Remp. 38, 8 Scholl, (vgl. p. 176, 13. 14). Es scheint demnach, dass 
Proclus (und vielleicht auch Amobius) die xatataptdipcüat^ der Titanen 
irrthümlich dem Zeus, statt dem Uranos, zugeschrieben hat. 

* Xonn. Dion, 6, 173. Orph. fr. 195. Vielleicht richtig deutet 
Proclus diese Verdoppelung der Gestalt des Gottes im Spiegel auf den 
Beginn seines Eintrittes in die ^iptarrj Siqfitoopfia. Anspielung auf eine 
ähnliche Deutung dieses Aiovüooo xatoittpov schon bei Plotin. 36, 12 
p. 247, 29 Kirchh. (s. Lobeck p. 555). Auch in dem seltsamen Bericht 
des Marsilius Ficinus über das crudelissimum apud Orpheum Narcissi 
(Zagreus ein anderer Narciss?) fatum {fr, 315. Vgl. Plotin. 1, 8 p. 10, 
23 ff. Kh.)? Das Eingehen des Einen Weltgrundes in die Vielheit der 
Erscheinungen stellt zwar bestimmter erst die Zerreissung des Zagreus 
vor, aber es hat in dieser, symbolische Andeutungen häufenden Poesie 
nichts Auffallendes, wenn das gleiche Motiv, in anderer Einkleidung, auch 
vorher schon einmal flüchtig anklingend verwendet wird. 

« Xonn. Diwi, 6, 197 ff. 
» Paus. 8, 37, 5. 

* S. Procl. in fr, 195. 198, 199. Jedenfalls also den Rhapsodien 
folgt Nonnus, Dionys, 6, 169 ff. 

* Kallimacho3, Euphorion wussten von der Zerreissung des Gottes 
durch die Titanen: Tzetz. ad. Lycophr. 208 (aus dem voUständigeren 
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Saji^e. Deutlich tritt ihr ätiologischer Charakter hervor*, ihre 
Bostiinniunf?, die heilige Handlung der Zerreissung des Gott- 
stieres in den nächtlichen Bakchosfeiem aus der Legende Ton 
den Tjeiden des Dionysos-Zagreus nach ihrer religiösen Be- 
deutung zu erläutern. 

Wurzelt aber hienach die Sage in altthrakisch rohem 
Opferbrauche*, so steht sie mit ihrer Ausfilhrung ganz in 
412 hellenischen Gedankenkreisen; und in dieser Verbindung erst 
ist sie oqdiisch. Die schlimmen Titanen gehören acht griechi- 
scher ^Mythologie an^ Hier zu Mördern des Gottes geworden, 
stellen sie die Urkraft des Bösen vor*. Sie zerreissen den 



Etymol. M). .Tedoiifalls niclit aus den KIiai)8odieii kennen diese Sage 
Huch Diodor. 5, 75, 4; Coniut. 30 (p. 62, 10 Lan^>; Plntarch de es. com. 

1, 7, i>. 9<W) ('; de Is. et Osir. 3H ]>. JWU F; Cloiiien» Alex. (Orph. fr. 
19f>. 200). — Kino flüchtig?«* carricaturartijre Zeichnun)^ auf einer in Rhmlo« 
gefundenen, vielleielit in Attika verferti^rten Hydria aus dem Anfuifr des 
vierten .Tahrliunderts wird im Journal ofheU. studies XI (1890) p. 243 ff. als 
eine DarstA'lIun^ der Zerreissung des Zafrreus nach oqthischer Dichtnnir 
^efasst. Aber das Bild stinnnt in keinem einzigen Punkte mit dem an- 
<i:e)dieli darauf dargestellten Gefrcnstan<I üherein; die Deutung kann nicht 
richtig sein. 

* Ein richtijrer ttpo? X070; (wie ihn Orjdiiker z. B. auch über das 
Verl>ot, in WolhMikleideni sicli bestatten zu lassen, hatten. Herodat 

2, 81 extr.), d. h. eine mythiscli-lependarisclie Be^rnindung ritnaler Acte. 

* Dass auch die oqdiisclien opY^» die Zerreisttunfir des Stiers, nach 
altthrakisehem (Tehrauch, kannten, lässt sieli vielleicht daraus schliessen, 
dass den Orplieus seihst in der Sape Zerreissung durch die Minadeo 
trifft. Per Prii»st4>r tritt an die Stelle <les (iottes, erleidet was nach den 
von i)im eelehrirten $pu){iiva der (iott erleidet: so fireschieht es ja viel- 
faeh. So denn 'i^p'f e'j( cits tuiv A'.ovügoo teXstuiv 4]f t^u>v ^tvo^Jitvoc t& SfMta 
:raO'£iv hi-^tz^xi tu> o^cxspw tfsm (Procl. ad Plat. Rem. p. 398). Dass d«r 
in den hakchiselu'n Orjjien zerrissene Stier den Uott selbst vontelhe 
(und dies nieht allein im <)r])hischen, sondern von jeher im thraidsclien 
Dienst), war den Alten vollkommen ^e^enwärti^; es wird mehrfach aos- 
;resproehen (z. M, bei Finnic. Mat. error, prof, rel, 6, 5), ganz besonder! 
deutli<>li aber in dem oq)hiselien Uoo^ /.oy^» ausgedrückt. 

' I)i(.' Kinfülinin<r der aus helleniseher Mytholope henibergenommenen 
Titanen in «len tlii*akisehen Mythus bezeichnet als das AVerk des Onoma- 
kritos pmz bestimmt Pausanias 8. .-{7, 5. 

* T'.TYjVs; xaxoiiT^Ta; , ürtp»J5iov -yiTop e/ovts; fr. 102. ttiulXt^ov «^tap 
f/ovTs; xal -fj^iv jxvojitYjV /r. 97. Schon bei Hesi«»«! sind die Titanen dam 
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Einen in viele Tlieile: durch Frevel verliert sich das Eine 
Gotteswesen in die Vielheit der Gestalten dieser Welt*. Es 
ersteht als Einheit A\ieder in dem neu aus Zeus entsprossenen 
Dionysos. Die Titanen aber — so lautete die Sage weiter — , 
welche die Glieder des Gottes verschlungen hatten, zerschmet- 
tert Zeus durch seinen Blitzstrahl; aus ihrer Asche entsteht 
das Geschlecht der Menschen, in denen nun, ihrem Ursprung 
gemäss, das Gute, das aus Dionysos-Zagreus stammte, bei- 418 
gemischt ist dem bösen, titanischen Elemente*. 



Vater verhasst als oetvotaxot RalScuv {Theog, 155). TttavtxYj ^oat^ die 
schlimme, aller Ei<ltreiie abgeneigte: Plato, Leg, 3, 701 C (Cic. de leg. 
3 § 5). Impios Titanas Horat. c. 3, 4, 42. 

* Neoplatonisch subtilisirt wird diese Deutung des Stap-eXtsfio^ des 
Zagreus bei den. Benutzem <ler orphischen Rhapsodien oft vorgetragen: 
s. Lobeck 7 10 ff. Aber ähnlich auch schon bei Plutarch (EI ap. D, 9), 
und es ist nicht zu verkennen, dass diese Deutung (von ihrer platoni- 
sirenden Einhüllung befreit) wirklich den Sinn ausspricht, dem die Sage 
nach der Absicht ihrer Erlinder dienen sollte. Dass eine Vorstellung, 
nach der das Sondordasein der Dinge durch einen Frevel in der Welt 
gekommen ist, Theologen des sechsten Jahrhunderts keineswegs fremd sein 
rausste, wird man zugeben, wenn man sich der Lehre des Anaximander 
erinnert, nach der die aus dem Einen fiicupov hervorgegangenen Viel- 
heitt»u der Dinge eben hiemit eine aStxia begangen haben, für die sie 
.,Busse und Strafe*^ zahlen müssen (fr. 2 Mull.). Solche, die Natur- 
vorgänge ethisirenden und damit personificirenden Vorstellungen werden 
dem Philosophen, zugleich mit dem quietistischen Hange, in dem sie 
wurzeln, eher aus den Phantasmen mystischer Halbphilosophen zugekommen 
sein als umgekehrt, den Mystikern von dem Philosophen. 

* S. die Berichte bei Lobeck 565 f.; diese aus den Rhapsodien. 
Dass in den Rhaps. die Meiischenentstehung stand, und weiterhin die 
Lehre von der ^letempsychose u. s. w. ausgeführt wurde, geht aus Pro- 
clus ad Remp. 116, 12 ff. Seh. hervor. Nur aus älterer orj^hischer 
Dichtung, jedenfalls nicht aus den Rliapsodien, ist diese Dichtung dem 
Dio Chrysost. 30 p. 333, 4 ff", zugekommen. Auch Plutarch w^ill jedenfalls 
auf sie anspielen, de esu cam, 1, 7 p. 996 c: x6 kv "^jaiv aXofov xal 
ataxtov xal fiiatov ol saXaiol Ttxava^ tuvojJiaaav, wohl auch Oppian, HaL 
5, 9. 10. Vielleicht auch Aelian fr. 89 p. 230, 19 f. Herch. (s. Lobeck 
567 g). Schon Worte des Xenokrates (fr. 20, p. 166 Heinz.) scheinen 
auf diesen or])hischen Mythus anzuspielen. Die Rhapsodien folgen also 
auch hier älterer oq)hischer Lehre und Poesie. Aus später Zeit hymn. 
Orph. 37. Ein Nachklang der oq)hischen Dichtung ist vielleicht was 
(irrthümlich ?) als hesiodische Ueberlieferung vorträgt Nicander, Ther. SfL 
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Mit der HeiTschaft des neu er/eunften Dionysos und der 

Entsteliunfif der Menschen kam die Reihe der mvtlüschen Be- 

^(»henheiten in orphiseher Dichtung zu Ende^ Wo der Mensch 

414 eintritt in die Schöpfung*, da beginnt die gegenwärtige Welt- 

(iH))on (ioii Aiilass /u (1<t Ableitung des MeiiHcheu^eschlechts vou den 
TitaiuMi iilton» Phantasion, wio sie sicli etwa aukiiiidipren in Stellen wie 
hyinii. Apoll. ]*yth. 157 f.: Ttr?)vti ts ^sot xäv tl £y9pt{ tt ^tot tt? 
Hoiiiorisfh ist das nicht (trotz des h«)merise]ien Zeiw, isar»;^ av9p«v ti 
{fiiuv TS), wiewold mü^lieher Weise noch fr^nz anders ^ineint als bei 
MOqdieus*'. 

* I)ionysos ist der letzte der göttlichen Weltherrscher: fr. 114; 
IW) (und daher Ztzr.orr^^ 7;jni»v Pn»cl, ad ('rat vi. ]i. 69; 114. Freilich 
heisst hei Pr. auch z. B. Henues o SfOKotTj^ -r^p-iüv: ad Crat. p. 73». 
IHonys i^t «ler sechste Herrscher: denn Zeus, ihm vorangehend, ist der 
firnfW: fr, ll:J (Sn. 121. 122\ Es wird jrerechnet: l..PhaueKf 2. Xjx, 
'X Tninos, 4. Ki-ont^s. 5. Zeus, H. Dionysos. Das stellte Syrian fest 
(/>. 85; Pnu'lus foljrt seinem Lehrer: /r. 85: 121) und die Reate «ler 
Rliapsodicn hostätijren es: fr. 8«: 87: 9H: 113. Es scheint aber wirklich« 
als oh Plato, wie Syrian aimahm, dieselbe Aimnlnunfr in der ihm vor- 
lieirentlen or|dn>chcn Theinronic jrclesen habe. Zwar «len v«m ihm eitirten 
orphischen Vers: ixfjj 3' iv vivtij xatanaOsatt xosaov (dT>}Jioy Plot. Elap* 
/>. 15. sinido^. Las er t^-f^itöv?) aoior,; lasen offenbar, wie ihr Schweifren 
hievnn beweist, die Xcnplatnniker nicht in der ihnen vitrlie^enden Form 
«h'r Rha])sodien. aber da>> die alte, von Plato ^'meinte orphische Theo- 
^Miie in der That ebenfalls stn-hs (ii'ittenrenerationen kannte (dem pjrtha- 
^orei'ichen Ts/f.'i; ip:»H-jLo; 7\\ Ehren ?i uml in der sechsten Generation zu 
Endo kam. haben >ie d«n*h riclitiir aus jenem Ver>e entnommen, den 
freilich Platt« seib>t. der ihn nur s]ii elend anführt, in etwa« anderem Sinne 
ver>ventlet > Anders tini)t]ii\ Uif rhap^nl. Thtuy. p. Hl^f.K Es lie|Ct «Im» 
wirklich hier ein bedeutendes Anzeichen für die Tebereinstimmung der 
Kh:tpM>dien mit einer älteren nq^hischen Theti^ruiiio in dem Allgemeinsten 
*le<« Autb:uie> vnr. i>b fn-ilich die secle* Herrscher der von Plato be- 
^lut.-ten Diel) tum; die irliicheii wan-n wie die der Rhapsodien, da» ist 
xww andere Kra^e: t>b aueli >ie als let/ti*n Herrn den Dionysos nannte. 
>:i fiT d;dn!i; bei dem Vnrrauir. den iir^'hi^eher ivlaube dem IHonys «n- 
r^T'.iTr. >t e» abt-r «.»hr c'^aublich. «bi^> e^ sti war. 

- D.t- \>!i der Eiit^Teimnj dir M'-n^Oien au> der Titanenascfae 
!.i benehiniiit-n Zt;i};en (Li>lHH*k 5ft5ff.> reden 
>^. du ^ ^ei i'.'-r o:-^t»- rr^prunir der Menschen 
v.uhr \^w\' xin'inen. was Pmcla», wie 
v.>i. \ :. *\-:\\ ^ '.lenrn und silbernen Menschen- 
l Kr *. N r «::.::!,:. dom erst als drittes und 
.;;:•. *>. i'44 \.\A ::ameuilich ad Remp. 38, 
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periode; die Zeit der Weltrevolutionen ist abgeschlossen. Die 
Dichtung wendet sich nun dem Menschen zu, ihm sein Loos, 
seine Pflicht und sein Ziel offenbarend. 



Dem Menschen ist nach der Mischung der Bestandtheile, 
aus denen das Ganze seines Wesens zusammengesetzt ist, der 
Weg vorgesclirieben, den sein Streben zu gehen hat. Er soll 
sich befreien von dem titanischen Elemente und rein zurück- 
kehren zu dem Gotte, von dem in ihm ein Theil lebendig ist *. 
Die Unterscheidung des Titanischen und Dionysischen im Men- 416 
sehen drückt die volksthümliche Unterscheidung z^aschen Leib 
und Seele in allegorischer Einkleidung aus, die zugleich eine 
tief begründete Werthabstufung dieser zwei Seiten mensch- 
lichen Wesens bezeichnen will. Der Mensch soll, nach orphi- 
scher Lehre, sich frei machen von den Banden des Köri)ers, 
in denen die Seele liegt wie der Gefangene im Kerker^. Sie 



6 ff. Seh. Von ^viqxot schon unter Phanes redet der Vers bei Syrian ad 
Ar. Metaph, 935 a, 22 Us. (fr. 85). Ob diese verbesserte Gestaltung der 
hesiodischen Sage von den Menschenpreschlechtem, aus einer älteren 
orpbischen Theogonie (die vielleicht Lactantius benutzt: fr, 243, vgl. 
fr. 248) auch mit aufgenommen, in den Rhapsodien unausgeglichen neben 
der Sage von der ersten Entstehung von Menschen aus der Asche der 
Titanen stand, oder wie etwa diese schwer vereinbarten Berichte dennoch 
mit einander ins Gleiche gesetzt waren, das entgeht uns. (Wohl aus 
einer Schilderung des langen Lebens ältester Menschengeschlechter 
stammt fr. 246 [Plut.]; s. Lobeck p. 513. Eine Abstufung mehrerer 
Ytvtai vor dem titanischen Geschlecht setzt diese Schilderung nicht noth- 
wendig voraus.) 

* fiBpo^ aotoü (toü A'.ovo^oü) ta[i8v (nach orphischer Lehre) Olym- 
piodor. ad Plato, Fhaed. p. 3 Finckh. 6 sv y^jaIv voö; Atovootaxog »attv xal 
or^ixk^a ovxcu^ toü Atovuooo. Procl. ad CrcUyl. p. 82 (pX-y). — Zerreissung, 
Wiederzusammensetzung und Wiederbelebung des Dionysos pflegen die 
Hellenen sl^ tov ittpl ^oyr^^i; Xoifov avdicsiv xat TpoicoXofttv. Orig. c. Cels. 
4, 17 p. 21 Lomm. 

* o'i aji.?pl 'Op'fsa meinen, dass die Seele den Leib icaptßoXov t^tt, 
$t3/iu>tYjpiou elxova. Plato, Cratyl, 400 C. Gewiss also ebenfalls orphisch 
(wie auch die Scholien angeben) 6 ev aKopp-fixot; Xe^oH^evog Xofog, a»g Iv 



122 

bat al)t»r einen lanji^en Wejr bis zu ibrer Befreiung zu vollen- 
den. Sie (birt* nicbt selbst ibre Bande gewaltsam lösen'; und 
der natürliclu» Tod löst sie nur für kurze Zeit. Denn die Seele 
nuiss aufs X(*ue sieb in einen Kr)ri)er versoliliessen lassen. Wie 
sie, ausp'treten aus ibn*ni Leibe, frei im Winde sebwebt, wird 
sie im Hambe des Atbems in einen neuen Köq)er liinein- 
(gezogen*; und so durcb wandert sie, wecbselnd zwiscben fessel- 



ttv. 'fpoüpa Boitev o: avO-pcunoi xtX. 1*1 atn, Phaed. 62 B. S. Ij(>)»eck 
795 f. 

* fr, 221 (Plato, Phaed. «2 B mit Scliol.j. Der [r\eiv\\e Ausspruch i\e* 
IMiilnlaos ist nach (h'iii Zusainiiionliaii}; der ]»latniii»c1ion Au2(eiuand<*r- 
sotzniijjeii, Phaed. Hl E — H2 B, (»ffeiibar aus dorn »Sj>nich «ler orphi>chen 
anoppYj-ra erst ahjr(>leit<»t (s«» wie IMiil. seihst sieh ja für die, hieniit uu- 
Ijjslich verl)Uinleiie Lehre von der Kiiiseliliesäun^r «h'r 'i*y/^ in da» -▼iJ*-* 
<l«*s zih\i.a auf «lio ita/.aiol D-so/.oyo: xt xal [livTsi^ hcnift, fr. 23 Mull.)- IH*^ 
T-ehre hlieh «laiiu nythafr'^mseh : s. Euxithens IMh. hei Kloareh. Athen. 
4, 157 (\ 1).: Vir. Cat. mai. 20. Sie hatte einijren Bodeu auch in v<»lk.s- 
thümlieheiu (ilaulM'ii uinl Kerhtsjrehraueh. S. I 217, 5. 

' So die 'Op-^ixa eny, xa/.o6|iiva hei Aristnt. de an. 1, 5, p. 410 h* 
28 tt'.: TYjv 'v'3/Y,v £x ToO o).0'3 sl^'.ivat otva::v*ovTu)v ^tpo{iivY^v usi tiiv avt- 
pitüv. (I)ie antiken Ausleser hrin{r«^n ni<'hts Neues hinzu.) ix to'j okoo 
lieileutet Avolil ^'huz uns<>hul(li^: aus dem AVeltraum. Die avijiot al« 
tlänionisehe MUclite jfedacht. den TpiTo;ra':ooi; unterjsrehen und verwandt: 
s. T 24H. 1. AVie diese Vorst<*llunjr mit anderen oq)hi8chen (Tlauhen»- 
slitzen (von der Läut4*run^ der Seelen im Hades u. s. w.) sich ausfrlick. 
wisstMi wir ni«'lit. Krsiehtlich mir ein Versuch solcher Ausffleichunir i>t 
es, wenn nach den Rhapsodien (fr. 224) die aus MenM*hen im Tode 
sehei<i(»nden S«'«*len zunäehst in <len Hades geführt wenlen, die Seelen, 
die in Thieren ;re\vohnt hahen, in der Luft Hattem tiMxrv a'jtac oJJLO 
i'fapnaCu |A'.YOy,v avtjüio'.o i:vo^3:v. Aristoteles weiss nichts vcm suldier 
Beschränkunjr. l'iato, Phaed. 81 I). (etwas anders 108 A. B) droht, wie 
i's seheint mit freier Benut/un<r or|)luseher Vorstellunjren. allen jit; «oda^ 
f.u»; azohi^iizv. 'W/ni iiliidiehrs Schicksal an, wie die Rhapfi. den ThieT" 
se»'len. (Anndimen liessc sich ja, dass die 'io/ai, au8 dem Hades zu neuer 
ev30ifi'iTiu3'.; wiediT entlassen, zunäch>t i'hcn im Winde nm die "Wohn- 
]ilät/.c der Lelx-nden schwehen und s(» denn in einen neuen Leih ein- 
•reatlimet werden. AVo)>ei immer noch ein ])räde8tinirtefl Zosaminen- 
kcimmen einer hestimmten Seele mit dem ihrem LäuteningfMQstonde ent- 
sprechenden 3oj;ia deiikhar Miehe.) — Kinijren KinHuss auf die £inwiirze- 
hiiiL' der Vni>te]Iun<r vom I^uf tauf enthalt der 'vo/ai in spaterer orphischer 
Piclitunir niair aucli das fast ])opulär «rcwonlcne (Von Stoikern nicht ra- 
er<«t aiifircMellte, aher hesontlers hefestijrte) IMulosophem von dem Anl- 
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losem Sonderleben imd inuner neuer Einkörperung, den weiten 4i6 
^Kreis der Nothwendigkeit", als Lebensgenossin vieler Leiber 
von Menschen und Thieren. Hoffnungslos scheint sich das 
^Rad der Geburten"^ in sich selbst zurückzudrehen; in orphi- 
scher Dichtung (und dort vielleicht zuerst) taucht der trost- 
lose Gedanke einer, beim Zusammentreffen gleicher Bedin- 
gungen immer gleichen Wiederholung aller schon durchlebten 
Lebenszustände auf*, eines auch den Menschen in den Wirbel 



schweben der Kvtajxaxa in ihr Element, den Aether (wovon unten ein 
Wort), gewonnen haben. Und da nun einmal das Seelenreich zum Theil 
in die Luft verlegt war, so deutete diese spätorphische Dichtung auch 
den einen der vier Flüsse des Seelenreiches, den 'Axtpwv, als den ctYjp 
{fr. 155. 156 [Rhaps.]). Hierin eine Erinnerung an eine angeblich uralte 
Vorstellung zu sehen, nach der auch der Okeanos eigentlich am Himmel 
floss u. 8. w., ist trotz Bergks phantasievollen Ausführungen (Opusc, 2, 
891 flf. 696) keinerlei Gnmd. Die Emporhebung des Seelenreiches in das 
Luftmeer ist unter Griechen überall Ergebniss verhältnissmässig später, 
selir nachträglich erst angestellter Speculation. Man könnte sogar 
fragen, ob nicht bei der Versetzung des Okeanos (= Milchstrasse?) 
an den Himmel ägy])tische Einflüsse (jedenfalls spät) eingewirkt 
haben. Den Aegyptem ist ja der Nil am Himmelsgewölbe ganz ge- 
läufige. 

* xüxXo; r?j; '(z^i^nn^ (fr, 226), 6 tyj; jiotpa^ '^P^TL^^t ^ota faii et gene- 
rationis, S. Lobeck 797 flf. 

* ol 8' aüTol Katepeg te xal üUs^ ev pisfapotsiv (icoXXaxi^) rfi^ S.\oyio'. 
ospival xs^vai x? d'6'(rxxpi<; Ytfvovx' dXX-rjXojv \Lsxa[Lti^o\U'rQOi ^eve^Xai^ fr. 225 
222. (Rhaps.) Hierin ist (wie Lobeck 797 treffend erklärt) das Dogma von 
der periodischen Wiederkehr völlig gleicher Weltverhältnisse angedeutet. 
Mit der Seelenwanderungslehre hing die Lehre von der völligen KaXt^- 
fevtaia oder dROxaxdoxaoi; dsdvxcuv (s. Gataker ad Marc. Anton, p. 385) 
eng und fast nothwendig zusammen (unlogisch ist eigentlich vielmehr die 
Annahme der Durchbrechung der Kreisbewegung bei Ausscheidung ein- 
zelner Seelen). Sie fand sich daher bei Pythagoreem, denen sie schon 
Eudemos fr. 51 Sp. zuschreibt (s. Porphyr, v, Pyth, 19 p. 26, 23 ff. N. 
Pythagorisirend noch spät Synesius, Aegypt. 2, 7 p. 62 f. Krab.) ; von den 
Pythagoreem entlehnte sie die Stoa (vornehmlich Chrysipp), die sich 
nach ihrer Art in der pedantisch folgerichtigen Ausführung der barocken 
Vorstellung gefiel. (Nach stoischem Vorgang wieder Plotin, XVIII. Kirchh., 
wohl auch die genethliad, von denen Varro bei Augustin ci«. dei 22, 28 
redet.) Es ist wenigstens durchaus glaublich, dass die Orphiker diese 
Theorie schon früh ausgebildet (nicht etwa erst den Stoikern entlehnt) 
haben. Es finden sich auch Spuren der Lehre vom grossen Weltjahre 
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417 seiner zielloseu Selbstumkreisung ziehenden, ewig zum Anfang 
zurückkehrenden Naturhuifes. 

Aber es giebt für die Seele eine Möglichkeit, diesem Ge- 
fängnisse der ewigen Wiederkunft aller Dinge zu entspringen: 
sie hat die Hoffnung ^aus dem Kreise zu scheiden und auf- 
zuathmen vom Elend^ ^ Zu freier SeUgkeit geschaffen, kann 
sie den ihrer unwürdigen Daseinsfonnen auf Erden zuletzt sich 
ent schwingen. Es giebt eine .,Ijr>sung*'; aber die Menschen, 
blind und unbedacht, kr>nnen sich selbst nicht helfen, kaum 
wenn das Heil zur Hand ist, sich ihm zuwenden*. 

Das Heil bringt Orpheus und seine bakchischen Weihen; 
Dionysos selbst wird seine Verehrer aus dem Unheil und dem 

4i8en(Uosen (^ualenweg erlösen. Nicht eigener Kraft, der Gnade 
..erlösender Ciötter- sidl dt*r Mensch seine Befreiung ver- 
danken ^ Der Selbstverlass des alten Griechenthiuns ist hier 
gebrochen: schwachmüthig sieht der Fromme nach fremder 
Hilfe aus; es bedarf der Offenbaningen und Vermittlungen 
«Orpheus des Ciebieters'-*, um den Weg zum Heil zu linden, 
und ängstlicher Beachtung seiner Heilsordnung, damit man ihn 
gehen könne. 

{i\\o mit (li*r v«Mi (ItT anoxatasT'xi:; tiüv ä::ävtuiv »ti'ts eiitr zusainmeiihaiigt) 
in oqthisi-htT r*'>HTli»*tVrmi;j" : l*«»>iork 792 iT. 

* x'ixXou TS Xtj^oi: xa: ivanv-Osa: x»xiTT,to; las w«»hl Pn»clua (fr. 286) 
aii Tim. )>. «i^io B (tla^ «> ).y4%*. x'zl otvant-isii — mi accontuirt SchDeidrr 
dort rioliti^j ■ ■ >l:iinmt von Pr.. «iiT »K'U Vers in >eiiM» Satzliililunfr einfügt. 
Also nicht a-j /r^^: mit («:iU' un<l Loliork \*, HNh. Hier ist Subject 
di»* )i»»ton»U* Soolt'. I»;iir«*ir*'n in iUt Kt»nn. \\w Siniplicius (/r. 226) be- 
WMlirt liat: xöxi.'j'j i' 6l'/,k'jzv. xni iva-iO;ai xaxÖTTto; üimi Sabject die an* 
irt'nitrni'i» (iiitti-r. l»ii«»kt div 'i'j/\. lU-idi-malo ist die Befreiung aus dem 
Kroi>** :iU (inadr d»'r iiottln-it )»f/oiohni't. 

- fr. Tt>. Wuhl den ••r]»hi>oh*'n Voi>i«*n lo^r' i^fli^'j c«^tovTO{ «tJL«) 
iiarliirtMhmt ^illd dii> Vitm' dr<> otrm^tt aurrum Äöff. (p. sÜiT Xanck.). 
Por Siiiü Im : \\i'nii:i« arlit«*n d»-^ Hi-iU. il;«s ihnen Oqiheus (oder Pvtha- 
ütT.i" l-Hnirt, dii* Kz'.v. )'ildrn *tit> i ii.»- kl«, in.^ Miuderlieit. 

^ r'r. i>tiS. 'J-Jti. l.-s.iz^.; 'k;zz z. k^zik,;. i^zr^i t,->z\v^ 8, Lobeck 80»i 
Virl. ..i.h fr. Sil ^Kiiv".i.'. 

' "'\i-J* t' i.ixt" .'/*«. zi\:z r — Kurv-. Hipp«A, J*.V> (^«va^« nicht 
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Nicht die heiligen Orgien allein, wie sie Orpheus geordnet 
hat, bereiten die Erlösung vor, ein ganzes „orphisches Leben" ^ 
muss sich aus ihnen entwickeln. Die Askese ist die Grund- 
bedingung des frommen Lebens. Sie fordert nicht TJebung 
bürgerlicher Tugenden, nicht Zucht und sittliche Umbildung 
des Charakters ist noth wendig; die Summe der Moral ist hier 
Hinwendung zum Gotte*, Abwendung nicht von den sittlichen 
Verfehlungen und Irrgängen im irdischen Dasein, sondern von 
dem irdischen Sein selbst, Abkehr von allem, was in die Sterb- 
lichkeit und das Leibesleben verstrickt. Der grimmige Ernst 
freilich, mit dem die Süsser Indiens den eigenen Willen vom 
Leben abreissen, an das er mit klammernden Organen sich 
festhält, fand unter Griechen, dem Volke des Lebens, auch 
bei weltvemeinenden Asketen keine Stelle. Die Verschmähung 
der Fleischnahrung war die stärkste und auffallendste Enthal- 
tung der orphischen Asketen*. Im Uebrigen hielten sie sich 



' 'Op^txig ßio;. Plato, Leg. 6, 782 C. S. Lobeck 244 ff. 

* Das pythagoreische iitoo 0^ü>, dixoXoo^iv tä ^ä (Jamblich. F. P. 
137 aus Aristoxenus) könnte man auch den Orphikem zum Wahlspruch 
geben. 

* &^oyo<; ßopd der Orphiker: Eurip. Hippd. 951 Plato, Leg, 6, 782 CD. 
Vgl. Ijobeck p. 246. So ist auch zu verstehen Arist. Ran, 1032 : 'Op<ptt)^ 
piiv "^ap tjXjtoc^ ö-' •i\\i.lv xaTtdtt;6 «povcuv (d. h. der Nahrung von getödteten 
Thieren) t' airf/Esd-at. — Horat. A, P, 391 f. : silvestris homines — caedibua 
et victu foedo deterruU Orpheus, will jedenfalls nicht von den vegetaria- 
nischen Ritualgesetzen des „Orpheus" reden, sondern von ehemaligem 
Kannibalismus der Menschheit, den O. beseitigt habe. Da dem Orpheus 
solches sonst nirgends zugeschrieben wird, kann man leicht an eine miss- 
dentende Anspielung des Horaz auf die eben angeführten "Worte des 
Aristophanes denken. Doch ist es nicht unmöglich, dass H. sich orphi- 
scher Verse erinnerte, in denen wirklich etwas seinem Bericht Aehnliches 
von Orpheus erzählt wurde: das orphische Bruchstück bei Sext. Emp. 
math, 2, 31; 9, 15 (s. Lobeck p. 246) könnte aus gleichem Zusammen- 
hang genommen sein. S. Maass, Orpheus 11, (Die berühmten Ausführungen 
des Kritias und des Moschion haben aber schwerlich mit orphischem 
etwas zu thun, vielmehr mit den Speculationen der Sophistik und — wie 
später der Epikureer — des Demokrit über die aus geringen und rohen 
Anfängen — keineswegs aus einem goldenen Zeitalter, von dem auch die 
Orphiker redeten — allmählich hervorgegangene Bildung des Menschen- 
geschlechts.) 
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im W'rscntliclu'U rein von solchen Dinpjen und Verhältnissen, 
die (his Hangen an (Ut Welt des Todes und der Verffänplich- 
41» keil mehr in relipöser Symlndik voi*stellten, als thatsücklich 
in sieh fassten. Die längst ausgehildeti^n Vonjcliriften des 
jniesterlielu»n Keinheitsrituals wunlen hier erlitten und ver- 
mehrt*; aher sie {gewannen eine erhöhete Bedeutung». Nicht 
von däm<»niselien Berührungen sollen sie den Menschen be- 
freien und r(»inigc»n; sie machen die Seele seihst rein*, rein 
von tlem Leihe und seiner hetleckenden (jemeinsehaft, rein 
vom Tode und dem (iräuel seiner HeiTschaft. Zur Busse 
einer ^Schuld- ist die Seeh» in den Leih ^ehannt\ der Sünde 
Sold ist hier das Lehen auf Knien, welches der Seele Tod ist. 
Die ^anze Mannichfaltigkeit des Daseins, der rnschuld ihrer 
Fol^e von Ti'sache und AVirkunj; entkleidet, erscheint diesen 
KitenTU unter der eint'önnijren Vorstellung einer Verknüpfung; 
von Schuld und Busse, BeHeckunjr und Keini^mg. Mit der 



' VimIm»! »lor HornlijL'unyr in WdllkK-iiieni: HitihL 2. 81 (jedpnfilU 
damit »It'ii AK^fM-liiodriH'u nirljts ^^r^zvMVä auhaftot. Vfrhot, Eier za 
f>MMK s. LnhtM'k L*.M {VÄxT siml Hi'>Taii(lt}icilo dvr Toiiteuopfer und X»h- 
nniir dor /{^^jv.o:, und dstrnni vt^rlmlrn: sti richtivr Ix>>»eck 477). Auch 
t»ridii>c)io iwio Min>t |»yt)i«iroiviM-lu»> Voi-so vorlioieii. B«ikueii zu V9>n 
<>, l.t>)Mvk i>.Mrt'.; Niimk. .lamldirli. 1'. rt/th. ]i. 2:Uf.>: der (ininil ü^t 
Hiu-Ii liitM'. da» dit' Holini'U. aU Ho>tandthfil rhthnniM'her Opfor puiantur 
fiif wtn-tuiis pertinrrf (.K<'^t.<. S. Li»litvk 2.>4. Vjrl. i*niMU», /Metn. Jfni. 
MK X^X V.^ >ind üIm-p.i11 iÜo &;loi«-htMi (irümU*. aus deuon UieU« iu pv- 
thai;«»roiM*lnMi Sat.'imijon (v I.ii)itvk 247 rt".'. i\wiU in ni>>ti!Krheiu Cult der 
•/»♦'.•.:'.■. i^. Khfi». Mus. li'y. .^•^»: 2»^. -V^l' irowiNM? S]»«i«eu unterufCt 
wurden : ^^^•il "»«^ /u i^}»ft*r:i liir r!,t«T:rdi*«'hi». rso^ ti ctpi^itrva xos to« 
-■'X'.i:?;; T*i"i-. vixcür. \tT\\t'ii«i''t . «• if-r anAi nur mit Namen ^uaim^ 
wurdtiu y\w y\\\%' f>ii:.«V;. /■»»'♦ s'.; a:; tp ?.;'*> und V-tÄtt^ aukliu^n (Pln«^ 
(,»N,if>,' Kot». *0 , l»:i «K« i:."!ir::" 1 -ri. :: \.r AIUmu da> AI»M'hueiden je<l^''=' 
Vi -.1 :•..•. •^■.1*1 si;0«:»:hir* : .:: .:«'::. K»v l.i' *:» r Ti-iten und der Seeleogött^'^B 

■ Vi;!. ;■•-. *J»>S. 

' l»r Sil«'.« n: ::; d, •. l.. :♦ » -.'..jr n,»:.; ^x, :; »^^ vIxtv ii^'jTr^^ r^? ^' 
.1.: \\ ,.i .,-. ■- f.?w ^^■.■:... r:.v >.(>afy/.4iHi(\ l>ieuih< 
S ■.-.:: .i..^^: : «S.'..-..". ;" irr Sr'. '.. :. ■ n !-.i^-h»»r M>lholtiine i»t 

• .■• l'i- \^ -^ *.* >• :i'-r. ;.i** '.ijich dieser Lehre 
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Kathartik tritt hier die Mystik in einen engen Bund. Die 
Seele, die aus dem Göttlichen kommt und zurückstrebt zu 
Gott, hat auf Erden keine Aufgabe weiter zu erfüllen (und 
eben dämm keiner Moral zu dienen); vom Leben selbst soll 
sie frei und rein von allem Irdischen werden. 

Und die Oq)hiker sind es, die sich allein oder vor Anderen 
mit dem Xamen der „Reinen" grüssen dürfen*. Den nächsten 420 
Lohn seiner Frömmigkeit erntet der in den oqihischen Weihen 
Greheiligte in dem Zwischenreich, in das die Menschen nach dem 
irdischen Tode einzugehen haben. Wenn der Mensch gestorben 
ist, führt „die unsterbliche Seele** Hermes in die Unterwelt*. 
Schrecken und Wonnen des unterirdischen Reiches offenbarten 
eigene Dichtungen des ori>hischen Kreises^; was von diesen 
Verborgenheiten die orphischen Weihepriester verkündigten, 
in grober Handgreiflichkeit die Verheissungen der eleusinischen 
Mysterien überbietend, mag der populärste, wenn auch nicht 
der originellste Theil der orphischen Lehre gewesen sein *. Ln ' 
Hades wartet der Seele ein Gericht: nicht volksthümlicher 



* oüjiTtos'ov Tu>v bzituy Plato, Rep, 2, 363 C. otIoo^ ji6ota^ hymn. Orph, 
84, 3. S. I 288, 1. 

;ceXu>p'.ov fr. 224 (aO^vato; wünle man als Beiwort der ^'oyrj bei Homer 
vergeblich suchen). Hermes x^ovio? (pythagoreisch: Laert. D. 8, 31) ge- 
leitet die Seelen hinab in den Hades und (zu neuen ivatu^xaiott^) auch 
wieder nach oben: hymn, Orph, 57, 6 ff. 

* Vornehmlich die xaxdßaoK; i\^ "Ai^oo (Lobeck 373. Vgl. I 302, 2). 
Der Abstieg ging durch die Schlucht am Taenaron: s. I 213, 1 und 
vgl. Orph. Argon, 41. — Auch andere orphische Gedichte mögen von 
diesen Dingen gehandelt haben. iroXXot jifjjLoO-oXo'crjTat Ktpl xäv tv "AiSoo 
spaYpLaxtov xw x^; KaXXtoK-rj;: Julian, or, 7 ]). 281, 3 Hertl. 

* Xüoet? xal xaO-apfAoi Lebender und schon Gestorbener durch oq>hi- 
sche Priester: Plato, Bep. 2, 364 E. Lohn der (teweiheten im Hades: 
«. die Anekdoten von Leotychides 11. bei Plut. apophth. Lacon, 224 E. : 
A'on Antisthenes bei Laert. Diog. 6, 4. AVer an die Fabeln vom zu- 
schnappenden Kerberos, von dem "Wassertragen in das durchlöcherte 
I^^a.ss (s. I 327) glaubt, sucht hiegegen Schutz in xsXjxal xal xa^p|xoi: 

^lut. ne p. q. suav. v. sec, Epic. 27, p. llOo B. Die Hoffnung auf Un- 
^terblichkeit der Seele begründet auf den Dionysosmyst^rien; Plut. 
^^onsol. ad, uxor. 10 p. 611 I). 
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Vorstellung, sondern ^heiliger Lehre" * dieser Sectirer ver- 
dankt der Gedanke einer ausgleichenden Gerechtigkeit im 
Seelenreiche seine Begründung und Ausführung. Dem Frevler 
wird Strafe und Reinigung im tiefsten Tartarus"; die in 
421 orphischen Orgien nicht Gereinigten liegen im Schlamm- 
j)fuhP; „Schreckliches erwartet"* den Verächter des heiligen 
Dienstes. Nach einer in antiker Religion ganz vereinzelt 
stehenden Vorstellung können „Reiniginig und Lösung'' von 
Frevelthaten und den Strafen, die diesen im Jenseits folgen, 
auch für vorangegangene Vorw^andte durch Betheiligung der 
Xachkonimen an oq)hischem Dienst von den Göttern erlangt 
werden ^ Das aber ist der Lohn der eigenen Theilnahme an 
den ori)hischen Weihen, dass wer in ihnen nicht nur Xarthex- 
schiÄinger, sondern wahrer Bakchos* geworden ist, ^sanfteres 
Loos" hat im Reiche der Unterirdischen, die er verelirt hat 
auf Erden, .,auf der schönen Wiese am tiefströmenden Ache- 



* Bczoichneud ist, wie der Glanbe an Gericht und Strafen der ^07« 
hol [Plato] Epist, 7, 335 A bepriindot wird — nicht anf volksthOmliche 
Annahme cxler auf Dichtererkläning, sondern auf noXaioi tt «o* itpel 
>.0Y0'.. V^l. I 3 10 ff. 

* fr, 154 (Strafe des pepen die Elteni Frevehiden im Hades? fr, 281). 
» S. I 313, 1. 

* Silva ictptpisvti— : Phito, Rep, 2, 3«o A. — Vffl. /r. 814 (Ficin). 

^ /r. 2<)8 (Kliaps.) Z^^*j>. x' txttXssoust (av^piuicoi), Xusiv KpofövMV 
aO>s}i:3?(uv ^a'.opitvo'. 3t> (sdl. Dionysos) dl totsiv (Dat oommudi), ^mn 
xpato^, oG; x* sO-sXrjsd« X63ci( ex te rgvoiv yaXticu»y «at aKtipovo^ oTstpoo 
(der "Wiederjrehurten). Dass diese Jjohre von der Kraft der Forhitt« fir 
MHrnie Seelen"* Verst4>rhener altoq>hise)i war, ^eht hervor aus denu WM 
IMato, Rep, 2, 3H4 H. ('; 364 E, 3H5 A von den von Orphikem verheiasencD 
"//i^it; Ti xat xatl-apaot Ixjbender und Todtcr, der a2txTj|i«ta a&te6 \ 
irpoYoviuv sn^ n)ei I^ato selbst, im Phaedon, hat man irrthamlich 
Lelire finden wollen). — (fnostisehe, altchristlichc Voratelluiigien 
wandten Art: Anrieh, J). ant Mysterienw, 87, 4: 120 Anm. Abcn* wImmi 
im Kijn'<'d>i (7, 35, 4) die Vorstellung, dass ^der FVommen fromme Werke* 
Analeren zum Heil dienen können (vyrl. 01denl>ei>?, JBeL d. Vtdm 989). 
H(li^rir,s(^ Werkh(>ili^rkeit seheint ühei-all snlclie (Icdanken leicht henroi^ 
zunif<'n. 

*' no/./.ol ;iEv vapdr^xo^opoi x?X. war ein orphi scher Vera. Ijobc^ 

HOS». 8131'. 
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roll***. Die selige Zuflucht liegt nun, da sie nur frei ge- 
wordene Seelen aufnimmt, nicht mehr, wie das homerische 
Elysion, auf der Erde, sondern drunten im Reiche der Seelen. 
Dort wird der Geweihete und Gereinigte in Gemeinschaft mit 
den Göttern der Tiefe wohnen *. Man meint nicht griechische, 
sondern thrakische Idealvorstellungen zu vernehmen, wenn 
man hört von dem „Mahl der Reinen** und der ununter- 
hrochenen Trunkenheit, deren sie gemessen ^ 

Aber die Tiefe giebt zuletzt die Seele dem Lichte zurück; 422! 
drunten ist ihres Bleibens nicht. Dort lebt sie nur in der 
Zwischenzeit, die den Tod von der nächsten Wiedergeburt 
trennt. Den Verworfenen ist dies eine Zeit der Läuterung 
und Strafe; mit dem grässlich lastenden Gedanken ewiger 
Höllenstrafen können die Orphiker ihre Gläubigen noch nicht 
beschwert haben. Denn w ieder und wieder steigt die Seele ans 
Licht hinauf, um in immer neuen Verkörperungen den Kreis 
der Geburten zu vollenden. Nach ihren Thaten im früheren 
Leben wird ihr im nächsten Leben vergolten werden; was er 
damals Anderen getlian, genau dieses wird der Mensch jetzt 
erleiden müssen*. So erst zahlt er volle Busse für alte Schiüd; 

» fr. 154. 

' 6 xexaO-appisvo? xs xal xsXtXeapisvo^ rKstat (ti^ "AtSoo) a^ ix6|xevo^ puxa 
^Äv olxYjaet. — fr, 228 (Plato). 

• aojiTcostov xd»v ^sttuv im Hades, jiitO-r| altuv.o^ ihr Lohn : Plato, Rep» 
2, 363 CD (vgl. Dieterich, Nekyia 80 Anm.). Plato nennt dort Musaeos 
und dessen Sohn (Eumolpos) als Verkündiger dieser Verheissungen, und 
stellt diesen mit ol U andere entgegen, die anderes verhiessen, vielleicht 
andere orphische Gedichte (vgl. /r. 267). Aber Musaeos, wie er bei Plato 
stets eng mit Orpheus verbunden vorkommt {Bep, 2, 364 E; Prot, 316 D; 
Apol, 41 A; Ion, 536 B), vertritt zweifellos auch hier orphische Dichtung 
(unter seinem Namen hatte man eine Literatur wesentlich orphischen 
Charakters). Und so scheint Plutarch, Campar, Cim, et Luculi, 1 mit 
Recht dem bei Plato genannten Moüoalo? einfach xov 'Op^ea zu substi- 
tuiren. 

* Plato, Leg. 9, 870 DE; genauer ausgeführt für einen einzelnen 
Fall, ans gleicher Quelle (v6pi<}) — x<i) vöv ?y| [= p. 870 DE] Xs^^vti), 
p. 872 DE, 873 A. — Die Vorstellung einer solchen religiös-rechtlichen 
Udio ist auch in Griechenland populär (s. unten p. 163, 2). Oft wird z. B. 
in Racheflüchen dem Thäter genau das angewünscht, was er den Anderen 

Roh de, Psyche II. 3. Aufl. 9 
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der ^dreimal alte 8j)nich'*: was du fi^ethan, erleide, l>ewahr- 
lieitet sieh an ihm noeh in ^anz anderer Ijebendigkeit als durch 
alle Qualen im Schattenreiche j^eschehen kiinnte. So wird 
sichcTlich auch dem ]{einen durch stei|?endes Glück in künf- 
tigen (leburten gelohnt. Wit» sich die Stufenleiter des Glückes 
j)hantastisch aufhaute, entgeht unserer Kenntnisse 

Die Seele ist unsterblich ; auch der Sünder und l'nerlüste 
kann nidit untergehen, Hades und Erdenleben hüll sie in 
ewigem Kn»islauf gebannt, und das ist ihre Strafe. Aber der 
423 geheiligten Seele kann nicht Hades, nicht Erdenleben den 
höchsten Kranz bieten. Ist sie in oi-jdiischen Weihen und 
orj)hischem Leben rein und alhT Flecken ledig geworden, so 
wird sie, von AViedergeburt befreit, aus dem Kreise des Wer- 
dens und Vergc»hens ausscheiden. Die .,Keinigung'* winl zur 
endliclien f^rlösung. Die Set^le entschwingt sich den Niede- 
rungen des Enlenlebens , nicht um in Nichts zu vergehen in 
endgiltigem Tode, denn nun ei-st lebt sit* wahrhaft, im LeiW 
war sie eingesenkt wie der Tjeichnam im Grabe*. Das war 
ihr Tod, wt»nn sw in d(»n irdischen Leib eintrat. Nun ist sie 
frcM und wird nie mehr d(»n Tod erleiden , sie lebt ewig wie 
Gott, die sie selbst vom Gotte stammt und göttlich ist. Ob 
di<» Phantasie dieser Theosoj)hen es wagte, sich in l>estininiter 
Vergegenwärtigung bis in die Höhen seligen Gottlebens zu 
verlieren, wissen wir nichts Wir luiren in den Resten ihrer 

erleiden macht. I^eisjuelo aus S()]»h(iklos (am uaehdriickHchsten Trodb. 
lomtf.) lici (;. \Vnm zu Soph. Aias t<\U, Aetsrhyl. Choepk. dO»f[. Agam. 
14.*J0. — \(Mi|)lat«)uisch: Plntiii. A2, 13 j». .'WB Kchh. Poqihyr. and Juii- 
lidi. )»ei AeiuMis (laz. '/fwophor, \k 18. 

* Man »lai-f aber jrlaulMMi. <ln>s die I^hantasipu der Orphiker hier 
tleii Au>führun^en des Kin]ied(»kles, i*lnt»i u. A. ül»4*r die Reihenfolge der 
(■ieliurtfU ähnlieli waren. 

- 3(i>jLa-3-r,jiLa <ir]»liiseh: iMat«), Cratyl 4^H) (/. 

' (iiinzlielies Ausselieideii aus der Welt der Itelmrteu und de* 
T»m1is st.'llt ja das x-ix/.oo zt ).y^ia'. — {fr, 2:^6) den oqdiiKch Frommen 
liestiniint in Aus^irlit. I)ir im-^itive Er<ränzun^ zii dieser uefrativen Ver- 
hei>sun;r Metet uns kein Hrueli>tüc'k deutlich dar (auch Rückkehr der 
KinzelxM'Irn zu der F'inen Seele des Alls wird uir^MuU» angedeutet: wie- 
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Erdichtungen von Sternen und Mond als anderen Welten ^ 
vielleicht als Wohnplätzen der verklärten Geister^. Vielleicht 
auch entliess der Dichter die aus ihrer letzten Lebenshaft 
entfliehende Seele ohne ihr nachblicken zu wollen in den 
ungebrochenen Glanz der Gotteswelt, den kein irdisches Auge 
verträgt. 

5. 

Dies ist im Aufbau der orphischen Religion der alles zu- 424 
sanimenhaltende Schlussstein: der Glaube an die göttlich un- 
sterbliche Lebenskraft der Seele, der die Verbindung mit dem 
Leibe und seinen Trieben eine hemmende Fessel, eine Strafe 
ist, deren sie, zu vollem Verständniss ihrer selbst erweckt, 
ledig zu werden strebt, um in freier Kraft ganz sich selbst an- 
zugehören. Deutlich ist der volle Gegensatz dieses Glaubens 
zu den Vorstellungen homerischer Welt, die der von den 
Kräften des Leibes verlassenen Seele nur ein schwaches 
Schattenleben bei halbem Bewusstsein zutraute, und eine 
Ewigkeit göttergleich vollkräftigen Lebens nur da sich denken 
konnte, wo Leib und Seele, das zwiefache Ich des Menschen, 
in unlösbarer Gemeinschaft dem Reiche der Sterblichkeit ent- 
rückt wäre. Grund und Ursprung des so ganz anders ge- 
arteten orphischen Seelenglaubens lehren die orphischen Sagen 



wohl oq)hische Mythen — wohl späterer Entstehung — auf solche 
Emanationslehre und endliche Remanation hinzuführen scheinen). 

* fr, 1. 81. Den Mond hielten ja auch Pythagoreer (besonders 
Philolaos) und Anaxagoras für bewohnt, gleich der Erde. 

' So wenigstens Pythagoreer, auch spätere Platoniker (S. Griech. 
Eoman. 269. Wyttenb. zu Eunap. Vit, Soph. p. 117). Aber schon Plato 
setzt im Timaeus, besonders 42 B, eine solche Vorstelliuig voraus. Sie 
konnte längst dem Volksglauben der Uriechen (wie anderer Völker: vgl. 
Tylor, Prim, Cult, 2, 64) vertraut sein und von daher den Ophikem zu- 
gekommen sein (ähnlich, wiewohl nicht gleich, ist der Volksglaube u>? 
asTspe^ Y'T^^P^*^' ^'^^^ '^'^ ötiroO-av-jj: Arist. Pac, 831 f., den die Griechen 
mit Völkern aller Erdtlieile gemein hatten. Angeblich so auch „Pytha- 
goras" : Comm. Bern. Lucan. 9, 9). — Auf die Aussage des Ficinus {fr, 321) 
ist nicht zu bauen. 

9* 
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von der Entstehung? des Menschen^schlechts uns nicht kennen: 
denn sie zeigen nur den Weg — einen von mehreren Wegen * — , 
425 auf dem die schon feststehende Ueberzeugung von der Gött- 
lichkeit der Seeh» sich aus dem, was nmn die älteste GeKchichte 
der Menschheit nennen könnte, ableiten und mit der orphi- 



* Dir nqihiscliou Ditrhtiiiiffrii iiiiirison in dem lii^ridit von der Be- 
handlung der (ilii'dor des zorrissenon Zaprous-Dionysos uneinig gewesen 
sein. Die Zerreissiing des (lottes durch die Titanen scheint allen Ver- 
sionen des theoproniselien (redichtes ^enieiusain gewesen zu sein (s. oben 
]). 117 f.). AVithrend aher nach der einen Darst^'Hun^ die Titanen den 
(intt verscldin^en (au8S4>r d(>ni Herzen) und aus dem dionysisch-titaiiiM^hen 
(u'halte ihrer dun'li Blitz zerstr>rten Treiber das Menschengevcbleeht ent- 
steht (s. oben ]). 11^), erzählen anden.>, <lat<8 die zerrissenen Glieder des 
(.-lottes von Zinis dem Apollo ^e))racht und von diesem „am Paniass^ d. h. 
zu Delplii beijrcsetzt wurden (s. Orfdi. /r. 200 [Clem. Alex.]; so Kalli- 
machos, fr, \MA), Die Rhapsodien führten die erste Version aus, ent- 
hielten aber auch einen der zweiten ähnliclien Bericht (s. fr, 203. 204: 
das ev'.^s'.v ta ^spt^O-ivta xoO Aiovrjsoo H-(/«T| durch Apollo bezieht sich 
<lort wohl auf die Anpassung der erhaltenen (ilieder au einander zum 
Be^^räbniss, nicht auf eine Xeubelebun^ des Todten. So auch vemiuth- 
lich die Aiovisoo jte/.tuv xo>.X-fj3ti; bei Julian adv, Christ, p. 167, 7 Xeum. 
A)>er von AViederbelebun;r des nach der Zerreissun^ sovtiiHjtivoo Dionysos 
redet Orijr. adi\ Cels. 4, 17 p. 21 Lomni.). Wo sie allein vorkommt, 
schliesst die zweite Wrsion die Anthro])o>runie aus der Titanensacbe aus. 
Es ist nicht zu verkennen, dass (wie schon K. 0. Müller, ProUg, 8ft3 be- 
merkt) iliese zweite Version sich anlehnte an die «lelphische Sage vom 
(irabe des Dionys am Dreifuss des Apollo (s. I 182f.). Sie knüpft hier 
an. aber im rebri^rtMi hat sie mit der acht delphischen Legende vom 
Knts<'hwind(>n (h>s Dionysos in di(> l'nterwi^lt und seiner periwiisclien Ruck- 
kehr auf die Ob(>rwelt (s. oben p. 12 i)'.) keinen Zusammeuhang (mit ab» 
schreeki'iidem Krfolj^ und ohne innere BenH'htigung wird die orphiadie 
und die delphisehe Sajre, als (»b sie Stücke eines einzigen Ganzen waren, 
durch- und in einander gearbeit^'t bei Lübbert, de Pindaro Meolo^MC 
Örph. censorfy ind, schol. Bonn, hih, 1888 j), XIII ff.). Ob diese zweite 
Version die von Ononuikritos ausgeführte war, steht dahin. Sie sowohl 
wie die erste i>t jedenfalls viel älter als die Rhapsodien, in denen beide, 
scheint es, mit einander verknüpft und obertiächlieh ausgeglichen warm 
(bei^n^sctzt konnten ilann nur <lie von den Titanen etwa noch nicht vei^ 
schlun^nMien (ilieder des (lottes wenlen). Zu der zweiten Version mag 
eine von der in d(>r er>ten ^e^ro)»enen wesentlioli versehiedene Aatkio- 
]>o;ronie ^n'lir.rt halten, wie denn das Vorhandensein einer solchen wohl 
iiiiN dem zu (>r>chliessen ist, was die Kha])s«Mlien selbst von dem goldenen 
und >il)u'nien M«'Msehen^e>chlecht erzählten (s. p. 120, 3). 
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sehen Göttersage in Zusammenhang bringen liess. Diese Ueber- 
zeugung, dass im Menschen ein Gott lebe, der frei erst \iird, 
wenn er die Fesseln des Leibes sprengen kann, war im Dionysos- 
cult und seinen Ekstasen tief begründet; man darf nicht zweifeln, 
dass sie mit dem schwärmerischen Dienste des Gottes fertig 
und ausgebildet von den orphischen Frommen übernommen 
worden ist. Schon in der thrakischen Heimath des Dionysos- 
cultes haben wir Spuren dieses Glaubens angetroffen (p. 29 ff.). 
Auch Spuren einer asketischen Lebensrichtung, wie sie aus 
solchem Glauben sich leicht und natürlich entwickelt, fehlen 
nicht ganz in dem was uns von thraldscher Religionsübung 
berichtet wird^ Schon in jenen Nordländern fanden wir mit 426 
der Dionysosreligion den Glauben an Seelenwandenmg ver- 
knüpft, der, wo er naiv auftritt, zu wesentlicher Voraussetzung 
die Vorstellung hat, dass die Seele, um volles und den Tod 



* Von den thrakischen Myseni Xrc«'. o UoattScovto?, xal t|x'j^6yü>v 
tticr/soO-at (was daher Pytha^oras von Zalmoxis erlernt haben sollte: 
Strab. p. 298) xat' sossßtiav, ?ta hh toöto xai O-pe^iidttuv " fiiXitt H ypt|3^; 
xal Y^Xaxti xal xopü), C^vra; xaO-' 4jaoxtav 8ta hi toöxo xaXtla^t O-to- 
otßt:^ X9 xal xaKvo^ata^ (wohl: xaicvo^ota^, nach alter Conjectur). slvat 
^8 T'.va^ tAv Bpqcxtüv 0*1 Xtwpl? fovatxo^ C^^otv, oo? xitotag xaXtlai^ai, av.tpuisd^t 
T8 ?ta T'.ji-rjv xal jjlst' a^clag C^^iv. Strabo VII p. 296. Der religiöse 
Charakter dieser Askese tritt in dem: xat" t^slßsiav, dem Namen: d^oatßtl^ 
und dem avtsp&a^at hervor, das von dem Mönchsorden der xtbtat gesagt 
wird. Von den Essenern sagt Josephiis, ant Jud, 18, 1, 5: C<»>3'» ^' o58lv 
?:apYjXXa*c|iEVü>^ öiXX' ox». jidXtaxa ijjL^spovxtg Aaxu»v (d. i. OpaxÄv, FiXÄv. 
Getae, Daci Romanis dicti Plin. n. A. 4, 80) xol; itoXtaxal^ xaXoo|xfvot;. 
Gemeint sind jedenfalls dieselben thrakischen Asketen, die (mit sinn- 
gleicher üebersetzun^ eines thrakischen AVortes) Posidonius xxtaxai nennt. 
Von ihnen gilt also, wie von den Essenern, dass sie leben ohne Weiber, 
der Fleischnahnmg sich enthaltend, sonstiger Askese sich hingebend, in 
f^^emeinsamem Leben und in Gütergemeinschaft. — Wie alt diese thra- 
kischc Askese sein mag, wie sie mit der Dionysosreligion zusammenhing, 
und ob sie zu der asketischen Richtung der Oq)hiker einen Anstoss ge- 
geben hat und geben konnte, lässt sich nicht bestimmen. (An II. 13, 4 flf. 
anknüpfend, berichten Viele Aehnliches von den nomadischen Skythen, 
nach Ephorus fr, 76. 78. Oder von den fabelhaften Argimpäem : Herodot. 
4, 23; Zenob. proi\ 5, 25, i>. 129, 1 u. A. S. GHech, Eaman 203. — 
0L1:oyr^ sji'^aywv auch der Atlanten und indischer Stämme: Herod. 4, 184; 
3, 100.) 
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im Loibe Uberdaueriides Leben zu baben, die Verbindung mit 
einem nem^n Leibe nieht entbehren könne. Den Orphikem ist 
eben diese Voraussetzung ganz fremd. Sie lialten gleichwohl die 
Lehre von der Seelenwandeiiing fest, und verknüpfen sie in 
eigentliümlieher Weise mit ihrem Glauben an die Göttlichkeit 
der Seele und deren Benifung zu reiner Freiheit des Lebens. 
Aber dass sie jene Tjehre s(»lbst erdacht haben, ist offenbar 
nicht wahrscheinlich : ihre Grundvorstellungen führten nicht 
mit Nothwendigkeit zu ihr hin. Herodot ^ behauptet bestimmt, 
dass die Seeleu wand(»ningslehre aus A(»gypten nach Griechen- 
land gekommen, und also auch den Orphikem aus ägyptischer 
Ueberliefening zugekommen sei. Diese Behau])tung, um nichts 
giltiger als so viele Aussagen des Herodot über ägjiitische 
Herkunft griechischer Meinungen und Sagen, darf uns um so 
427 weniger beirren , als es keineswegs gewiss und nicht einmal 
wahrscheinlich ist, dass in Aegypten ein Seelenwanderungs- 
glaube überhauj)t bestanden hat '. Dieser Glaube hat sich an 
vieh'u Stelleu der Erdi» selbständig und ohne ireberlieferung 
von Ort zu Ort gebihlet^; er konnte übendl leicht von selber 
entstehen, wo die Vorstellung herrschte, dass der Seelen eine 
begrenzte Zalil existire, deren jede, damit kein irdischer Leib 
ohne seuKMi seelischen Gast sei, viele vergängliche Leibes- 
herbergen nach einander bewohnen müsse, mit keiner nach 

* 2, 12H, Sfinc "VVnrto lass<.»ii deutlich crkt»imeii, tla*s die griechi- 
scht'ii Lehrer (hT Seeleiiwaiuleriiiifr, die er im Sinne hat (Pherekydet, 
Pytliajroras, Oqdiiker, Kinpedtikles) von n^'ptischeni Ursprung dieser 
Lehn» nichts wussten {I{hein. Mus, 2H, 556, 1). 

* Allfremeine, <hin'h (rt^setz der Xatiir oder der Gottheit bestimmte 
Seeh'nwandenin<r keiiiu>n ä^'ptische Mnmnnente nicht. Man sieht aber 
\v»>ld, was! in äjry])tischer Ueherliefenmjjf dem Herodot wie eine S«elen- 
wamh'nnij^slehre ersdieiiieu k(innte. Vjrl. Wiodemann, Erläut, xw HerodaU 
2, Buch, i>. 457 f. 

^ F]s ^ri-nüjrt, auf Tylnrs Zusammeiistellunjfen (Primit, culL 2, 3 ff.) 
zu verweisen. — Im Aherthum trafen den Seelenwandeningsglaiiben 
(irit'elu>n. ausser in Thrakien , namentlich hoi keltischen StSmmen an 
(Caes. b. (jalh ♦», 14, 5; I)indnr. 5, 28, 6; vj^l. Timageues bei Ammian. 
Marerll. 15. 1», H). Nur darum liess man den I\tha|jroras ancfa einen 
»Schüler «rallivehrr Pruiden sein: Alex. Pnlyh. hei Cloni. 6'6nOM. 1, 304Bn.A. 
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innerer Xotlnvencligkeit (lauernd verbunden. Das ist aber die 
Vorstellung der Popularpsychologie aller Völker der Erde*. 
Wenn es gleichwohl wahrscheinlicher ist, dass den Orphikem 
die Vorstellung einer Wanderung der Seele durch viele Lei- 
ber nicht spontan entstanden, sondern aus fremder Ueberliefe- 
rung zugekommen ist, so besteht gar kein Grund, der nächst- 428 
liegenden Annahme auszuweichen, dass auch diese Vorstellung 
eine der Glaubenslehren war, die mit dem Dionysoscult die 
Orphiker aus Thrakien übemonnnen haben. AVie andere My- 
stiker*, so haben die oi-phischen Theologen den Seelenwande- 
nmgsglauben aus populärer Ueberlieferung angenommen und 
ihn dem Gebäude ihrer Lehre als ein dienendes Glied ein- 
gefügt*. Er diente ihnen, um dem Gedanken einer unauflös- 

^ Dass auch Griechen die Vorstellung einer Wanderung der Seele 
aus ihrem ersten Leib in einen beliebigen zweiten und dritten Leib (des 
Eingehens vf^<i xoyooTt]^ 'i^yß]i ^h 'f^> xo/öv Gwjia nach Aristot) nicht 
schwer werden konnte, lässt sich schon daraus abnehmen, dass in volks- 
thümlichen Erzählungen der Griechen von Verwandlung eines Menschen 
in ein Thier stets die Aimahme herrscht, dass zwar der Leib ein anderer 
werde, die „Seele^ aber in dem neuen Ijeibe dieselbe bleibe wie vorher. 
So schon ausgesprochen Odyss. x 240 (vgl. Schol. x 240. 329). Vgl. Ovid. 
met. 2, 485; Xonn. Dion. 5, 322 f.; Aesop. fab. 294 (Halm) [Tjuc] Asin. 
13. 15 init.; Apul. met. 3, 26 Anf.; Augustin. Civ. Bei 18, 18 p. 278, llflf. 
Domb. etc. (in allen Verwandlungsgeschichten ist dies die eigentliche 
Grundvoraussetzung; der AVitz der Geschichte beruht eben hierauf. So 
von den ältesten Zeiten herunter bis zu Voltaires Maulthiertreiber, der 
in ein Maulthier verwandelt wird : et du vilain Vätne terrestre et Crosse ä 
peine vit qu^elle eüt change de place), — Auch die Thiere haben ja eine 
•;t>X-fi: z. B. Odyss. 5 426. 

' Brahmanen und Buddhisten, Manichäer u. s. w. 

' Eine feste Bezeichnung der „Seelenwanderung" scheint die orphi- 
sche Lehre nicht dargeboten zu haben. Später nannte man sie (mit 
einer eigentlich auf den Begriff nicht recht zutreffenden Benennung) 
rtaXqYevgoia : dies scheint ihr ältester Xame zu sein (at ^Joxat «aXiv 
•(iY''ovta'. jx Ttüv isO"^£ti>Ttuv. Plato, Phaed. 70 C) und blieb ihr feier- 
lichster. „Pytliagoras" non jJLEX8ji'J'6/tu3iv sed itaXif^EVEaiav esse dicit: Serv. 
Aen. 3. 68. jietEvotujidTtuatg (mehrfach bei Hippol. reftU, haer, u. s, w.) ist 
nicht ungewöhnlich; der uns geläufigste Ausdruck: jieT8|X'}6/(üOt< ist bei 
Griechen gerade der am wenigsten übliche: er findet sich z. B. Diodor. 
10, 6, 1; Galen IV 763 K; Tertiülian de an. 31; Serv. Aen, 6, 532; 603; 
Suid. s. 4>sp£x6$T^;. li.zzsii'loyobz^'a:: Schol. Apoll. Rhod. 1, 645. 
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liolien Vcrkettunjr von Schuld und Busse, BeÜeckuujLC und läu- 
ternder Strafe, Frömmigkeit und seliger Zukunft, an dem ihre 
ganze religiöse Moral hing, eindnicksvolle sinnliche Gestaltung 
zu geben, wie sie zu gleichem Dienste den altgriechischen 
Glauheu an ein Seelenreich in der Tiefe heibehielten und aus- 
gestalteten. 

Aber der Seeleuwandeningsglaube behält hier nicht das 
lei'/Ai* Wort. Es gie*bt ein Keich der ewig freien göttlich leben- 
digen Seelen, zu dem die Lebensläute in irdischen Leibeni 
nur Durchgangstliore sind: zu ihm weist die Heilslelire orphi- 
scher Mysterien, die Reinigung und Heiligung oqihischer Askese 
den Weg. 
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PMlosopliie. 



Die oi-phische Lehre, in der eine religiöse Bewegung, die 429 
seit Langem Griechenland erregt hatte, sich einen zusammen- 
gefassten Ausdruck gab, könnte fast wie ein Spätling erschei- 
nen, hervorgetreten zu einer Zeit, in der für religiöse Deutung 
der Welt und des Menschenthums kaum noch eine Stelle war. 
Denn schon war im Osten, an loniens Küsten, eine Weltbe- 
trachtung aufgegangen, die, sich selber mündig sprechend, ohne 
die Leitung altüberkommenen Glaubens ihr Ziel erreichen 
wollte. Was in den ionischen Seestädten, den Sammelpunkten 
alles Erfahrungswissens der Menschen, an Kunde und Kennt- 
niss, fremder und selbsterworbener, der „Natur", der Erde 
und der Himmelsköq)er, der grossen Lebenserscheinungen in 
dieser AVeit erhabener Betrachtung zusammenströmte, das 
strebte in den, ewiger Verehrung würdigen Geistern, in denen 
sich damals die Natunvissenschaft und jede Wissenschaft über- 
haupt zuerst begründete, nach Einheit und Gliederung, nach 
Ordnung zu einem allumfassenden Ganzen. Aus Beobachtung 
und ordnender Betrachtung wagte ein jibantasievoUes Denken 
ein Bild der Welt und der gesammten Wirklichkeit sich auf- 
zubauen. Und wie nun in dieser Welt nirgends ein für immer 
Starres und Todtes angetroffen wurde, so drang der Gedanke 
vor bis zu dem ewig Ijebendigen, das dieses All erfüllt und 
bewegt und innuer neu erbaut, bis zu den Gesetzen, nach denen 
es wirkt und wirken muss. 
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Hier schritt der Geist cliesca* ersten Pfadtinder der Welt- 
weislieit voran, in voller PVeih<»it von aller Befanjjenlieit in 
niythiseh-relif^iöser Vorst^^llun^sweise. Wo der Mythus und 
eine aus ihm erwachsene Theologie eine Geschichte höchster 
Weltl)ejxel)enheit<»n sah, die sich in einzelnen und einmaligen 
4HoHandliinfren der l)ewiissten Willkür göttlicher Persönlichkeiten 
vollzog, da erkannte der Denker ein Sj>iel ewiger Kräfte, in 
di(» einzelnen Acte einer historischen Han<llung nicht zerlegbsir, 
weil es, anfangslos und endlos, von jeher in Bewegung war 
und rastlos iuinier glcMch sich abrollt nach unveränderlicheiu 
(iesetze. Hier schien kein Kaum zu bleiben für Göttergestalten, 
die der Mensch nach seinem eigenen Bilde geschafien hatte 
und als h»nkend<» Weltmächte verehi-te. Und in der Tlnit wunle 
hier der Anfang gemacht zu jener grossen Arbeit der freien 
Forschung, der es endlich gtdang, aus eigener Fülle neue Ge- 
dankenwelten zu erl)auen, in denen wohnen konnte, wer, da 
die alte Religion, die eben damals auf der glänzendsten 
Höhe äusserer Phitwicklung innerlich ins Wanken kam, ihm 
abgethan und versunken war, doch nicht ins Nichts fallen 
mochte. 

Dennoch hat eine gnindsätzliche Auseinandersetzung und 
volll)ewusste Scheidung zwischen Keligion und Wissenschaft in 
(Griechenland niemals stattgefunden. In wenigen einzelnen 
Fällen drängte sich der Religion des Staates die Wahrnehmung 
ihrer rnvereinl)arkeit mit laut geäusserten Meinungen einzelner 
Philos(»j>hen auf, und sie machte ihre Ansprüche auf Allein- 
heiTschaft gewaltsaui geltend; zumeist Hossen durch Jalirhun- 
dei1e beide Strtunungen in gesonderten Betten neben einander 
her, ohne einander feindlich zu begegnen. Der Philosophie 
fehlte von Anlu'ginn der i)roj)ragandistische Zug (und auch wo 
er si»ät, wie bei den (Vnikern, hervortrat, that er der Herr- 
schaft der Staatsreligion kaum erheldichen Eintrag): die Re- 
liirion wunle diuTh keine juiesterliche Kaste vertreten, die 
mit tlrm (ilaul)en zugleich ihr eigenstes Interesse verfochten 
bättf. 'rbrnretisibe (icgcnsätze konnten um so leichter ver- 
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Inillt und unbeachtet bleiben, weil die Religion auf ein festes 
Dognia, ein weltumspannendes Ganzes von Meinungen und 
Lehren sich keineswegs stützte, Theologie, wo solche um die 
Gött4»rverehnmg (soodßsta), als den Kern der Religion, sich 
schlang, so gut wie die Philosophie die Sache Einzelner und 
der Anhänger war, welche diese ausserhalb des Bereiches der 
Staatsreligion um sich sammeln mochten. Die Philosophie hat48i 
(von einzelnen l)esonders gearteten Fällen abgesehen) den offenen 
Kampf mit der Religion nicht gesucht, auch nicht etwa die 
überwundene Religion in den Ueberzeugungen grosser Massen 
abgelöst. Ja, das Nebeneinander von Philosophie und Religion, 
selbst Theologie, erstreckte sich in manchen Fällen aus dem 
thatsächlichen äusseren Leben bis in die abgeschlossene Ge- 
dankenwelt des einzelnen Forschers. Es konnte scheinen, dass 
Philosophie und religiöser Glaube Verschiedenes zwar, aber 
eben auch aus verschiedenen Reichen des Daseins berichteten ; 
und auch ernstlich philosophisch Gesinnte konnten in aller 
Ehrlichkeit glauben, der Philosophie nicht untreu zu werden, 
wenn sie aus dem Glauben der Väter einzelne, selbst grund- 
legende Vorstellungen entlehnten, um sie friedlich neben den 
l)hilosophischen Eigenmeinungen anzupflanzen. 



2. 

AVas die ionischen Philosophen im Zusammenhang ihrer 
kosmologischen Betrachtungen über die menschliche Seele zu 
sagen hatten, brachte sie, so neu und erstaunlich es auch 
war, nicht unmittelbar in Gegensatz und Streit mit der reli- 
giösen Meinung. Mit denselben Worten bezeichneten philoso- 
phische und religiöse Ansicht ganz verschiedene Begriffe; es 
war nur natürlich, wenn von dem Verschiedenen Verschiedenes 
ausgesagt wurde. • 

Die volksthümliche Vorstellung, der die homerische Dich- 
tung Ausdruck giebt, und mit der, bei allem Unterschied in 
der Werthabschätzung von Seele und Leib, auch die religiöse 
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Tlieorie (lor Oii)liiker und anderer Theologen übereinstimmt, 
kannte un<l l)ezei(*hnete als „Psyche*' ein geistig-köqierliches 
Eig(»nwesen, das, woher immer gekommen, im Innern des 
h»l)endigen Menschen Wohnung genommen hatte, dort als 
dessen zweites Ich sein besonderes Leben führte, von dem es 
Kun<h» gab, wenn dem sichtbaren Ich das BewusKtsein ge- 
schwunden war, im Traum, in der Ohnmacht, in der Ekstase*. 
4»2 So werden Mond und Stenie siclitbar, wenn das hellere Licht 
der Sonne sie nicht mehr verdunkelt. Dass dieser Dopi>el- 
gäng<»r des Menschen, von diesem zeitweilig getrennt, ein Son- 
derdasein hal)en könne, war mit seinem Begriff schon gegeben, 
dass er im Tod(», der el)en die dauernde Trennung des sicbt- 
banMi Menschen vom unsichtbaren ist, nicht untergehe, son- 
dern nur frei werde, um allein i\\i sich weiterzuleben, war 
nahelieg(Mider Glaube. 

Auf dieses G(»istenvesen und die dunklen Kundgebungen 
seiner Anwes(»nheit im lel)endigen Menschen richtete die Philo- 
soi)hie der limier ilire Aufmerksamkeit nicht. Sie lebt mit 
iliren t redanken im All der AVeit; sie sucht nach den „Ur- 
sprüngen*' (ifjya'l) alles (jewordenen und Werdenden, nach den 
einfachen Urbestandtheilen der vielgestaltigen Erscheinung und 
nach der Kraft, die aus <lem Einfachen das Mannichfaltige 
bildet, indem sie die Trstoffe durchwaltet, bewegt und belebt 
Dit» Lebenskraft, die Kraft, sich selbst und anderes, das für 
sieh allein starr und i-egungslos wäre, zu bewegen, ist allem 
Dasein vei*schmnlzen ; wo sie, im geschlossenen Einzelwesen, 
sieh am kenntlichsten dai*stellt, ist sie es, was diese Philosophen 
..Psvche- nennen. 

So aufgefasst ist die Psyche etwas ganz Anderes als jene 
Psyche des Vtdksglaul)ens, die den Lebensäusserungen ihres 
Leibfs wie rin Fremdes müssig zusieht und, auf sieh selbst 
cduct'ntrii-t. ihr verborgenes Einzelleben führt. Der Name dieser 
sfhr veiNchietlenrn Hegriffe bleibt glt*ichwuhl dersell>e. Die 
Kraft, dit* dvn sichtbaren Leib bewegt und belebt, die Leliens- 

• S. I »iri'. 
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kraft des Menschen, seine „Psyche** zu nennen, konnte die 
Philosophen ein Sprachgebrauch veranlassen, der, wiewohl 
homerischen Vorstellungen, genau genommen, widersprechend, 
schon in den homerischen Gedichten bisweilen bemerklich ist, 
und später immer geläufiger geworden zu sein scheint ^ Ge- 
nauer betrachtet ist die „Psyche** dieser Philosophen eine zu- 488 
sammenfassende Benennung jener Kräfte des Sinnens, Stre- 
bens, Wollens (vöoc, [livoc, (itjttc, ßooXiiJ), zu oberst des mit einem 
Worte anderer Sprachen nicht zu bezeichnenden ^t>(iö<;, die 
nach homerisch volksthümlicher Zutheilung ganz dem Bereiche 
des sichtbaren Menschen und seines Leibes zufallen*, Aeus- 



* '^o'/ri = Le))en, Lebensbegriff (freilich uie als Bezeichnung seeli- 
s<;her Kraft während des I^ebens) bei Homer (s. I 46 f.). So auch bis- 
weilen in den Resten der iambischen und elegischen Dichtung ältester 
Zeit: Archiloch. 23; Tyrtaeus 10, 14; 11, 5; Selon. 13, 46; Theognis 668f.; 
730 (Hipponax 43, 1 ?). — ^^y.'fi = Leben in der sprich wörtl. Redensart 
sfp»l 'J'ü/'Ti^ zpi-/t'.v (s. AVessel. und Valck. zu Herodot 7, 57. Jacobs zu 
Achill. Tat. p. 896). Oft ^, = Le))en im Sprachgebrauch der attischen 
Redner (vgl. Meuss, Jahrb. f. Phild. 1889 p. 803). 

' S. I 4. 44. — Schon die homerischen Gedichte lassen in einem 
einzelnen Fall ein leises Schwanken im Ausdruck und der psychologischen 
Vorstellung erkennen, indem ^opio;, die höchste und allgemeinste der 
dem sichtbaren imd lebendigen Menschen innewohnenden Lebenskräfte, 
fast als Synonymon der ^'o/Tj» ^^^ *™ lebendigen Menschen, abgetrennt 
und an dessen ja^e wohnlichen Lebensthätigkeiten unbetheiligt, hausenden 
Doppelgänj?ers verwendet wird. Der d-Djio? (vgl. I 45, 1), im Le))enden 
thätig, in den tppsve? beschlossen (ßv «pptst di}fi6{), und mit deren Unter- 
gang im Tode {}\^ 104) ebenfalls dem Untergang verfallen, verlässt >>ei 
Eintritt des Todes den Leib, verpreht, während die ^'OX'rj unversehrt d»- 
vonschwebt. Deutlich w^ird der Unterschied festgehalten z. B. \ 21M£ 
(den Leib zerst^irt das Feuer, Irzti xtv icpcuta Xitc-j Xsox' oatia ^ofiO(. 
•yoy-f] $' Yjox' oviipo; aico^tajjivir] irsitot-rjxai). Gleichzeitig also \ef\mmm 
^jjio? und 4'**X'^ ^^^ Getödteten (d-ofioö xal 'J'Oxtj? xexaXwv II. A 8H4 OlL 
» 154), aber in sehr verschiedener Weise. Die Verbindunff wird wJüm flv 
einer Verwechslung, wenn von dem ^üp.6; einmal gesaju^ wird, dtt» jk 
Tode er asi pLtXsmv 26fiov "Atooi; st3u> gehe (H 131), was ja in Wi 
nur von der ganz verschiedenen 4'"/."^ P^sagt werden kann. (W« 
jrewichener Ohnmacht gesagt wird, nicht dass die ^^'/iy\ — cU« i 
war, die den Menschen verlassen hatte [s. I 8, 2] — soudwii 
tpptva ö-ofio; a-ftp^j [II. X 475; Od. e 458; a> 349], ho itft kk 
l^ojio^ statt '}ü/,"^j einf^etreteu, sondern nur der Ausdruck «iii i 
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434s<'nin^en seiner, freilich ei*st durcli den Zutritt der ^Psyche** 
zu Virklicheni Leben erwachenden eigenen Lebenskraft, der 
„Psyche'' des homerischen Spracligeljrauchs fast entgegen- 
gesetzt, im Tode vergehend, wenn die Psyche zu abgesondertem 
Schattenlel)en von <hinnen schwebt. 

Aber die Se(»le hat nach der Vorstellung der Physiologen 
ein ganz anderes Verhältniss zu <ler Gesammtheit des I^bens 
und des Lebendigen, als der homerische ibjiöc oder die home- 
nsche ^I^syche*• hal)en konnten. Dieselbe Kraft, die in der 
Psyche des Jfenschen, wie in einer örtliclien Anhäufung, W- 
sonders l»emerklich wird, wirkt und waltet in allem Stoft'lichen, 
als das Eint» Lel)endige, das die Welt bildet und erhält. Die 
Psyche verliert ihre unterscheidende Eigenthümlichkeit, die sie 
von aUen ül)rig(»n Dingen und Wesenheiten der Welt absonderte 
und unvergleiclil)ar machte, ilit Unrecht finden späte Bericht- 
erstatter schon bei <liesen ionischen Denkern, denen I^ebens- 

sownlil 'loyri als ö-opio; siinl d<*n» I^Iciisclieii nun \vio(i«»rjr«»kehrt [vjfl. E HMiff.], 
nur i^oi^o; winl jr«»iiannt. Eine» Art Synrkdodu;.) An joner Stelle. H 131, 
tritt also wirklidi ifüp.6; statt 'V^/'^i *-»"? ****» f» i» Foljre ungenauer Auf- 
fassung der wahren HtMltMitun^ )M>iilor. nilor nur in nachläscsi^er Anyilnick!«- 
Wfix'. Xicnials a})»M' (das ist dir HauptsaHi<>) stoht bpi Homer umirekehrt 
♦io/Y, in dem Sinne von d-oiio; (voo^, jiivo;, T,top u. ». w.) als eine Be- 
z(>i(>hnunjr ^eistitrcr Knift und dt^nMi Betliäti^in}? im lebemlitren und 
waclirn Mcnsi'htMi. K)kmi dies alier und nudir. die Summe aller Creiste;»- 
kräfte des M(Ml^<•l»en ül>erlinu])t, }>ozei<'linet das Wort ♦Jo/Tj im Sprach- 
jre}»raueh der (nicht theolojriseli jr«'neliteten) Pliilosoplien. für welche jener 
si'eliselio I)o])]>el^än«rer des sieht) >aren Menselien. den ilie Volk»p«ychi»- 
h>jrie als •v')/-f, kannte, atisser Betrachtung Idiel» und da» Wi>rt 4»o/.i', 
zur Henennun^r des ^rosaniniten p>isti<rtMi Inhaltes den Men!K.*hen frei 
wurde. Vom fünft«*!! .Jahrhundert an findet man auch im Sprachf^ehraacfa 
nie]it]diiloso]>hisoher l)iehter und Vrosasehriftstollor 't't)y'tj fgiuiz gewiihn- 
Hell, ja der He<^'el nach in diest>m Sinne verwandt. Nur Theolnfpen and 
th«'oloirisinMi(h' Dichter oder PhiloM)]dien haben dem Worte ilurrhaas 
stMiien alten und urs|>rün<;liehen Sinn bewahrt. Und wo es sich um das 
im Tode von dem Leibe des Mens<*hen sieh abtnnmende (leistenwesen 
handelt. i>t als dessen liez(>i<*]inun;r <birch alle Zeiten und auch im popa- 
lären AuNilnick du** Wort *l'y/r^ ]»ei)»ehalton worden. (Oaiiz Helfen einmal 
wird, wi«* II. II l^U. iH")iiö; so venvendet: ^up.ov-od4Hjp k^lilk^z i/r.: 
ISruilnjiristnt. 7V^>/. ♦>!. wo in dem entsprechenden Epi^amm. Kaibel 41, 

•!.'J/7,V >t««llt.) 
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kraft und Stoff unmittelbar und unlöslich vereint erschienen, 
die Vorstellung einer für sich bestehenden Weltseele. Nicht 
als Ausstrahlung der Einen Seele der Welt erschien ilinen die 
einzelne Menschenseele, aber auch nicht als ein sclilechthin 
für sich bestehendes, einzigartiges und mit nichts Anderem 
vergleichbares Wesen. Was in ihr sich darstellt, das ist die 
Eine Kraft, die überall, in allen Erscheinungen der Welt, 
Leben wirkt und selbst das Leben ist. Dem Urgrund der 
Dinge selbst seelische Eigenschaften leihend, konnte die Physio- 435 
logie der ^Hylozoisten** zwischen ihm und der „Seele" eine 
gegensätzliche l^nterscheidung nicht festhalten. So ihrer Son- 
derung enthoben, gewinnt die Seele eine neue Würde ; in einem 
anderen Sinne als bei den Mystikern und Theologen kann sie 
auch hier, als theilhabend an der Einen Kraft, die das Welt- 
all baut und lenkt, als ein G()ttliches gedacht werden. Nicht ein 
einzelner Dämon lebt in ihr, aber Gottnatur ist in ihr lebendig. 
Je inniger sie mit dem All zusammenhängt, desto weniger 
wird freilich die Seele ihr Sonderdasein, das sie, solange sie 
den Leil) l)elebt und bewegt, nur zu Lehen trägt, bewahren 
können, wenn der Leib, der Träger dieses Sonderdaseins, vom 
Tode ereilt wird. Diese ältesten Pliilosophen , deren Blick 
durchaus auf das grosse Gesammtleben der Natur gerichtet 
blieb, werden es kaum als in ihrer Aufgabe gelegen betrachtet 
haben, über die Schicksale der kleinen Einzelseele bei und nach 
dem Tode des Leibes eine Lehnneinung zu entwickeln. Keinen- 
falls können sie von Unsterblichkeit der Seele in dem Sinne 
geredet haben wie die Mystiker, die der Psyche, von der sie 
redeten, einem in die Leiblichkeit von aussen eingetretenen 
und von dieser rein abtrennbaren Geisteswesen, eine Fähigkeit 
gesonderten Weiterlebens zusprechen konnten, die sich einer 
völlig dem Stoffe und dessen Bildungen inhaftenden Kraft der 
Bewegung und Empfindung, die den Physiologen Seele hiess, 
unmöglich zuschreil)en liess. 

Dennoch behauptet alte Ueberliefening, Thaies von Milet, 
dessen Geist zueilt den Weg philosophirender Naturbetrach- 
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tiin^ betrat, hübe als Erster ^tlie Seelen (der Menschen) un- 
sterblich fjenannt"*. In Wahrheit kann er, der „Seele" auch 
im Magneten, in der PHanze erkannte', Stoff und Kraft der 
436 ^ Seele", die ihn bewegt, unzertrennlich dachte, von einer «Un- 
sterblichkeit" der menschlichen Seele in keinem anderen Sinne 
geredet hal)en, als er auch von rnsterblichkeit aller Seelen- 
krätte der Natur hätte reden kcinnen. Wie der Urstoff, der 
aus eigener Lebendigkeit wirkt und schafft, so ist die All- 
kraft, die ihn eHiillt^ unvergänglich, unverlierbar, wie sie un- 
geworden ist. Sie ist ganz Leben und kann niemals ^ge- 
storben" sein. 

Von dem „Unbestimmten", aus dem alle Dinge sich durch 
Ausscheidung entwickelt ha])en, das Alles umfasst und lenkt, 
sagt Anaximander, dass es nicht altere, unsterblich sei und 
unvergänglich *. Von der menschlichen Seele als Sonderwesen 
kann dies nicht gelten sollen; denn wie alle Einzelliildungen 
aus dem ^Un])estimmten" muss .,nach der Ordnung der Zeit* 
auch sie das „Unrecht" ihres Einzeldaseins büssen^ und in 
dem Einen Urstoff sich wieder verlieren. 

Nicht in anderem Sinne als Thaies hätte der Dritte in 



^ ev'.o'., danmtor (lioerilns von Saiiio»: Jjaert. Dio^. 1, 24 (aus Fa- 
vnrinus). 

* Aristot. de an, 1, 2 p. 405a, 20{. «,Aris»t4>teles und Hippiaä** bei 
Laoi-t. 1. 24. Ta *üTa «|*.'}!>xa C<i>a: Doxogr. 4H8a, H; b, 1. 

' Bildlich : HaXv;; ^i'^i^i :cavTa KAT^piQ dtiüv tivat. Aristfit. de an. 
1, 5; i>. 411 n, 8. Tov xoojJLov (tji'Jü/ov xal) 2ai}iövaiv 1fkr|yr^^ Laert. 1, 27. 
Doxogr. 'M)\ h, 2. AnN])i<*liin}r auf das {huiv iChr^^ scavT« (wie Krische, 
TheoL Lehren der gr. Detiker p. 87 ))«*in«'rkt) bei Plat«), Leg. 10, 899 B. 
Hal)> sch(>rzbafte Ans])i('liin^r auf das Wort dos Tliales liegt vielleicht 
in dem anekdotisch iUicrIicfcrteu Worte des Heraklit: ttvai «oi tvnM« 
— an srincm Hccrdc — ö-ßo'i; (Aristot. part. anim. 1, 5 p. 645 a, 17 ff, 
1>aht*r auch doni H. >cll)st etwas verändert die Meinung de» Thaies zu* 
^rcscliriclM'n wird: ravTa 'I^'jy&v itvai xa: oaifiovuiv xXr^,: Laert. IHog. 9, 7 
in (b>r wertldoscn ersten der zwei dort niit|;otbeilten Dogmenau&ahlungen). 

' Aristi.t. Phgs, 8. 4 p. 2o.n,, 10—14. Dojcogr. W9, 18. 

'' Anaxiniand. />. 2 (Mull.). — Da!>s Anaximander die Seele für «.luft- 
MPtiL'"* erklärt lialic. ist eine irrthihnlichc Behauptung des Theodoret. 
S. l»iels. Doxogr. :<H7 )>, 10. 
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dieser Reihe, Anaxinienes von Milet, die Seele „unsterblich" 
nennen krmnen, die ihm wesensgleich ist* mit dem göttlichen*, 
ewig bewegten, Alles aus sich erzeugenden Urelement der 
Luft. 



In der Lehre des Heraklit von Ephesus tritt stärker 437 
als bei den älteren Jonieni in der unlöslich gedachten Ver- 
l)indung von Stott* und Bewegungskraft die lebendige Kraft 
des ITrwesens hervor, des All und Einen ^, aus dem durch Ver- 
wandlung das Viele und Einzelne entsteht. Jenen gilt der 
Stoif, bestimmt ])enannt oder nicht nach einer einzelnen Quali- 
tät bestimmt, wie selbstverständlich zugleich als belebt und be- 
wegt. Bei Heraklit ist der Urgrund aller Mannich faltigkeit 
der Bildungen die absolute Le])endigkeit, die Kraft des Wer- 
dens selbst, die zugleich als ein bestimmter Stoif, oder einem 
der bekannten Stofte analog gedacht ist. Das Lebendige und 
so auch diejenige Fonn des Lebendigen, die im Menschen 
erscheint, müssen ihm wichtiger werden als seinen Vor- 
gängern. 

Der Träger der nie nihenden, anfangslosen und nie enden- 
den Werdekraft und Werdethätigkeit ist das Heisse, Trockene, 
benannt mit dem Namen des Elementarzustandes, der ohne 
Bewegung nicht gedacht werden kann, des Feuers. Das stets 
lebendige (asiCwov) Feuer, das periodisch sich entzündet und 
periodisch erlischt {fr, 20), ist ganz Bewegung und Lebendig- 
keit. Leben ist Alles, Leben aber ist Werden, sich Wandeln, 
anders werden ohne Rast. Jede Erscheinung treibt schon in 
dem Moment ihres Hervortretens ihr Gegentheil aus sich her- 
vor; Gebuii:, Lel)en und Tod und neue Geburt schlagen, wie 

» Anax. in Doxogr. 278a, 12 ff.; b, 8 ff. 

' Anaximcnes nennt xov aspoc ifeov, d. h. göttliche Kraft: Doxogr. 
ä02b, 5; 531a, 17, h, 1. 2. Das ist jedenfalls in dem jrleichen Sinne zu ver- 
bt^^'hcn, wie nach Anaxiniander xö a:re:pov sein soll tö O-slov (Aristot. 
Phys, 3, 4 p. 203 h, 13). 

' tv ndvxa slvat fragm. 1 (Byw.). 
Roh de, Psyche l\. 3. Aufl. \q 
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in den G^^hiM^Mi des Blitzes {fr, 2H), in Einem flamniendfn 
Auirenldick ziisaninien. 

Was so in ewi^'er Lebendijijkeit sich rogt, im Werden allein 
sein Sein hat, sieh wandelt und in «zuriiekstrebender Span- 
nnnj^** sieh seihst wiedertindet. ist ein veniunfthe^ahtes, nach 
^'el•nunt't und « Kunst - bildende^, die Veniunft (ao^o^^ selbst. 
Es verlieil sieh in der Welthihlunj^ an die Elemente; sein 
^Tod** (fr, <M). 67) i^t es, wenn es im .,Wege abwärts- zu 
Wasser, zu Pürde wird {fr, 2\), Es f^iel)t eine Werthabstufung 
4:win den Elementen, die sieh nach ihrem Abstände von dem 
bewehrten und aus sieh selbst lebendijjen Feuer bestimmt. Was 
in der irauniehfaltif^keit der Welterseheinunj^en seine Gott- 
natur, die t'eurij^e, noeh bewahrt, das heisst dem Heraklit 
„Psyche-. Psvehe ist Feuer*. Feuer und I'svehe sind 
Wechselb(»«rrirt*e^. l'nd so ist auch die Psyche des Menschen 
Feuer, ein Theil der allj^^'meinen feurigen Lebensfülle, die sie 
umfangen hält, chirch deren .,Einathmung'" sie sich selbst 
lebendig erhält^, der Weltvenumft. an der theilnehniend sie 
selbst vernünftig ist. Im Menschen lebt der Gott*. Nicht, 
wie nach der Lehre <]er Theoh»gen, senkt er sich als ge- 
schlossene Individualität in die Hülle des einzelnen menschlich 
Ticbendigen hernieder; als Einheit umHuthet er den Menschen 
und reicht wie mit feurigen Zungen in ihn hinein. Seiner All- 
wei.sheit ein Theil "^ lebt in der Seele des Menschen; je ,,trocke- 

' An>ti»t. de an, I "2 p. 4nr>ji. ^r^rt". (Heraklit \>X auch gemeint 
].. 4or>a. r>j Danwfr. 471, -Jtt'. »Ariiis I»i«lyiiius>: ;W9a. 3fl'. 

- S. Ari-tnt. a. a. O. Htrakl. />. Hs. 

■' S.'xt. Kini»ir. adv. mnth. 7. 1:^7. 12<»— l:U. 

* ö O-s'y; i^t \\\\^ AIlfiMirr, «la^« ^icli zur Wfit wandelt, luid zugleich 
<lf"'>fii Kniit uiinl "/.öyoc: fr. '2. ^»2». fr. iW. -- tö sOp ^^tov •jstiÄ.T^ftv 
iHfiaklit»: ('lrinfii> AI. protr, A'J r.'jy vot&öv tov dtov (c:>a: ifdr^S^to): 
Hil«l>nl. ref. hatr, y. In. r>7. -- ..Zt-u*- iiiftuiiyinisohe (lUher: o-i» 
ii^i't.i'. x'i' if^s/.-:) iVin-iiiiuiür «lioM«^ AlltruiM-N. ilo> .aHein Weisen": 
//. *'y\ 

-' Y j-'.;rviuiVs-3it T'/i; Y 'istioo:; ;o»;i'ji3;* orö toO Rtsttyovto; (il. i. i)eni 
Allfru.r- Ho-.p'A hfi^^t ihr Sii-K- iiinl ihn- Vrmuntt hvi »Sext. £m]iir. «fr. 
wath, 7. l.>«» i'Vn'/OCiT x'/: p.o:vji ex toO ij-ovoö-ro;: Plut. /«. et Otir, 77 
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iier", feuriger, dem Allfeuer näher, den unlebendigeren Ele- 
menten femer geblieben diese ist, um so weiser wird sie sein 
(/r. 74. 75. 76). Sicli absondernd von der Allvemunft wäre 
die Menschenseele nichts, sie soll, im Denken wie im Handeln 
und sittlichen Thun, sich hingeben dem Einen Lebendigen, 
das sie „ernährt" und das Vernunft und Gesetz der Welt ist 
(fr. 91. 92. 100. 103). 

Aber auch die Seele ist ein solcher Theil des Allfeuers, 
der bereits in den Wechsel der Daseinsformen hineingezogen 
ist, vom Leibe imifangen, in die Leiblichkeit vei-flochten. Es 489 
besteht hier nicht der starre unvermittelbare Gegensatz zwischen 
„Leib'' und „Seele", wie er auf dem Standpunkt der theo- 
logischen Betrachtung erscheint. Die Elemente des Leibes, 
Wasser und Erde, sind ja entstanden und entstehen fortwäh- 
rend aus dem Feuer, das sich gegen Alles umtauscht und gegen 
Alles eingetauscht wird (/r. 22). So ist es die „Seele", das 
bildende Feuer, die sich selbst den Köq^er baut. „Seele", 
d. i. Feuer, wandelt sich unaufliörlich in die niederen Ele- 
mente ; es findet nicht ein Gegensatz zwischen jener und diesen, 
sondern ein fliessender Uebergang statt. 

Auch im Leibe gefangen ist die „Seele" in rastloser Um- 
wandlung begriifen. Sie nicht minder als alles Andere. Kein 
Ding in der Welt kann sich auch nur einen Augenblick in dem 
Bestand seiner Theile unverändert erhalten; an der stetigen 
Bewegung und Wandlung seines Wesens hat es sein Leben. 
Die Sonne selbst, der grösste Feuerköri)er , wird jeden Tag 
eine andere {fr. 32). So ist auch die Seele zwar, vom Leibe 
unterschieden, eine für sich bestehende Substanz, aber eine 
solche, die sich sell)st niemals gleich bleibt. In unaufhörlichem 
Stoffwechsel verändert, verschiebt sich immerfort ihr Bestand. 
Sie verliert ilir Lebensfeuer an die niederen Elemente; sie 
gewinnt neues Feuer hinzu .aus dem lebendigen Feuer des Alls, 
das sie umfängt. Von bleibender Identität der Seele, der see- 

p. 382 B), im Gredankeii, wenn auch wohl nicht dem Ausdruck nach, völlig 
heraklitisch, 

10* 
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lisch(»n Pt'rson mit sich sell)st kann nicht die Rede sein. Was 
in dem ununterhrochenen Proeess des Ab- und Zustn'iniens 
wie Eine Person sich zu erhalten scheint, ist in Walirlieit eine 
Reihe von Pei*sonen und Seelen, die sich ablösen, eine der 
anderen sich nach und nacli untei-schieben. 

So stirl)t die Seele schon im Leben fortwähreml , um 
immer wieder neu aufzulelxMi, das al)gehende Seelenleben durch 
neues zu ergänzen, zu ersetzen. So lange sie sich aus dem 
umgebenchai Weltteuer ergänzen kann, lebt das Individuum. 
Absondenmg von dt»m Quell alles Ijebens, dem lebendigen All- 
feuer der Welt, wäre sein Tod. Zeitweilig verliert die Einzel- 
440seeh^ den lebenge])enden Zusammenhang mit der .,geniein- 
samen Welt**: im Schlaf und Traume, der sie in ihre eigene 
Welt einschliesst {fr, 94. i)5) und schon ein halber Tod ist. 
Zeitwt»ilig auch neigt dit» Seele zu einer nicht wieder durch 
neues Feuer ers«»tzten rnd)il(lung in Feuchtigkeit: der Trun- 
kene hat eine ..feuchte Seele" {fr, 73). Und es kommt der 
Augenblick, in dem die Seele des ilenschen nicht mehr er- 
setzen kann, was bei der rmwan<llung der StoÖe ihr an Ijebens- 
teuer entzogen wird. Dann stirbt sie. Die letzte der An- 
sanuidungen lebendigen Feuers, <lie in ihrer Aufeinanderfolge 
die menschliche Seele dai-stellten, ereilt der Tod*. 



' I)ass Hrniklit aus sciiu^r Lolire vom uiiaiiflK'irlicheii, jede bleibende 
IdtMitität ciiios (lO^reijstjuHlcs mit sich selbst aiüsscIiHosseiidou StofiPwechvel 
(//*. 40. 41. 4*J. Hl» Hiu-h für die «SiU'Ic", doii geistigen Menttehen, die 
ni>tli\v(.'ii(li^ro, ölten in freier Um>ehrei)»un^ HUs|rodriickte Consequenz ge- 
/o;;eii )ia)>t>, i^t nanientlieli aus JMutan*h^i Au!sführuii|;eu iu dem guu miu 
den (ledaiiken des < zweimal darin aiisdnieklich vitirten) Heraklit auf- 
jreltauten IK ('a]»itel der Sehrift de EI JJelph, zu entnehmen. Es stirbt 
iiielit nur vso; cl; tov axadt^ovia xi/.., Mondem 6 /^U (ttvdf>ciRO() tl^ civ 

o'io' EST'.v £:;, i'/./a y'-V'^*"^^ n?i"/."/.ol n?^i tv ^dvTas}!.« xtX. Vgl. coms* md 
AjtnII. lo. Auf Kfraklif irelit ,ied«'nfalls aueli zurück, was Plato, Sympot. 
2<i7l»tV. ausführt: wie jeder M«*nseh nur seheinhar einer nnd »ich falbst 
^di-ii'h ^ei. in Widirheit selmn im Lehen stets «einen anderen und ncaen 
Miii^rlii-n Matt drv ahm und a)i«rän<ri};en zurüeklasse**, und dies wie am 
Kiir]i«'r ^1* auch an ilcr Sffh-. iXur auf diesem, hier von Plato zu|nin8ten 
d«r ilnii i:« ru'h- h«i|u>'nM'n Arirumeiitation voriUier^ehend einizienommenen 
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Einen Tod in absoluter Bedeutung, ein Ende, dem kein 
Anfang wieder folgte, einen unbedingten Abschluss des Werdens 
giebt es in Heraklits Welt nirgends. „Tod" ist ihm nur der 
Punkt, an dem ein Zustand in einen anderen umschlägt, 441 
ein relatives Nichtsein, Tod des Einen, aber gleichzeitig Ge- 
burt und Leben des Anderen {fr. 25. [64]. 66. 67). Tod so- 
gut wie Leben ist ihm ein positiver Zustand. „Es lebt das 
Feuer der Erde Tod, und die Luft lebt des Feuers Tod; das 
Wasser lebt den Tod der Luft, die Erde den Tod des Wassers" 
{fr, 25). Das Eine, das in Allem ist, ist zugleich todt und 
lebendig {fr, 78), unsterblich und sterblich {fr, 67), ein ewiges 
„Stirb und Werde" bewegt es. Auch der „Tod" des Men- 
schen muss ein Uebertritt aus dem positiven Zustand seines 
Lebens in einen anderen positiven Zustand sein. Der Tod 
ist für den Menschen da, wenn die „Seele" nicht mehr in ihni 
ist. Es bleibt nur der Leib übrig, allein für sich nicht besser 
als Dünger {fr, 85). Die Seele — wo blieb sie? Sie muss 
sich gewandelt haben; Feuer war sie, nun hat sie „den Weg 
abwärts" beschritten, ist Wasser geworden, um dann Erde zu 
werden. So muss es ja allem Feuer geschehen. Im Tode „er- 
lischt" (fr, 77) das Feuer im Menschen. „Den Seelen ist es 
Tod, Wasser zu werden", sagtHeraklit bestimmt genug {fr, 68) ^ 

Staiulpiinkte heraklitischer Lehre reclitfertigi sich auch der Schluss: nur 
durch die fortwährende Substituimiig eines neuen Wesens, das dem alten 
ähnlicli sei, habe der Mensch Unsterblichkeit, nicht in ewijrer Erhaltung 
des eigenen AVesens, wie sie dem Göttlichen eigen sei. Als ernstlich ge- 
meint« Lehre des Plato sellist lässt sich dies auf keine Weise verstehen.) 
— Mit der heraklitischen Vernichtung der persönlichen Einheit des 
Menschen spielt schon Epicharmos (oder ein Pseudoepicharm?) bei Laert 
Dioj?. 3, 11, V. 13—18 (vprl. Wyttenbach ad Plut. ser, n. vind. 559 A 
[Maral VII p. 397 f. Oxon.]; Bemays, Bhein, Mus, 8, 280 ff.). Vgl. auch 
Seneca, epist, 58, 23. — Lehrreich ist es, mit Heraklits Lehre von der 
Instabilität des seelischen Complexes die sehr ähnliche Theorie vom Ab- 
und Zuströmen der Elemente der „Seele", die sich hiebei ebenso wie 
der Ijeib in ihren Bestandtheilen ändert, verschiebt und wiederherstellt, 
zu vergleichen, wie sie in der Jainalehre in Indien sich ausgebildet hat. 
S. Deussen, D, System d, Vedanta 330. 

* Die schein})ar entjjegengesetzte Aussage: 'J'üy^at Ttp'^tv, j*.*^ Wva- 
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Die S<M'lt' imiss zult»tzt diesen We^ beschreiten und beschreitet 
ihn willig; der W(»chsel ist ihr Tjiist und Erliohuif? {fr. 83). 
Die Seele hat sich also in die lileniente des Leibes veni'an- 
delt, sich an <U»n Tjcib verloren. 

Al)er sie kann auch in dieser Tni Wandlung nicht beharren. 
„Den Se(»len ist es Tod, Wasser zu werden; dem Wasser ist 
es Tod, Erde zu werden. Aus Erde aber wird Wasser, aus 
Wasser Seele '^ (fr, 68). So stellt sich in dem rastlosen Ab 
und Auf des Werdens, auf dem „Wege aufwärts", aus den 
niedtTcn Elementen „Seele"- wieder her. Aber nicht die Seele, 
die einst den l)estinnnten Menschen belebt hatte, von deren 
442 geschlossener Selbstgleichheit in dem Ab- und Zuströmen des 
Feuergeistes schon im Ijeibesleben nicht geredet werden konnte. 
Die Frage nach einer individuellen rnsterl)lichkeit oder auch 
nur Fortdauer der Einzelseele hat für Heraklit kaum einen 
Sinn. Auch unter der Fonn der ., Seelen Wanderung** kann er 
sie nicht bejaht habend Dass Heraklit ein unverändertes 
Bestehen der Set»le des einzelnen Menschen, mitten in dem 
nie gehennnten Stronu» <les Werdens, in dem jedes Beharren 
nur ein Sinnentnig ist, nicht ausdrücklich behauptet ha1>en 
kann, ist gewiss. Al>cr auch dass er, seiner eigensten Gnind- 
vorstellung zum Trotz, diese ])o))uläre Annahme mit einer 
Lässlichkeit, die seiner Art gar nicht entsijricht, wenigstens 
zugelassen hal)e, ist nicht glaublich*. Was hätte ihn dazu 

Tov, 'JYpT^"'. Y£v£3iV/; XT/.. ho\ Porpliyr. antr. Hifmph. 10 ^ieht nicht Worte 
1111(1 wHlin> Mriniin^ i\os Hcntklit wiodor. sfimleni nur die willkürliche 
l>eiitun^ und Zun>ohtIi>^un^'- hcraklitisrluT Iji^hn* (hin*li Numenius {*, Itubi- 
l».Tz, Sitzuijjrsl,*.!-. dor WiiMUT Akml. Phil. (.'1. 113, lOlöff.). 

' Vau** SiTlt'n\vainloninjr>*l«'lin> sfhn»il)t dt»ni H. zu Schunter, Ifov- 
klit (1K7.'<) i>. 174 H'. Dio hii^für in Anspruch frenomineneu AuMprftche 
(los H. {fr. 7ft; «7; 12H) sajrrn ah<*r nichts (Ii*ryrloichen aus, und e« fehlen 
in Hcraküts r>t*hr>y>tcni all«« Vorausstftzun^ren, auf denen sich ein Seelen- 
waiKhTunfTf'jrlaulM» aufltancn kiWinte. 

- Vm zu hcwcis»»!!, ilass Ht'raklit von einer Fortdauer der einzelnen 
Scfii-n nacli einer Trcnnunjr v«iin Ijt'iht» jrenMlct habe, hcmft man sich 
(namcntlicli Zcllcr. rhUos. iL Gr,* 1, ^HA\: Meidercr, Die Fao$. 
iies Jltraklit im Lichte tler Mi/sUrienidee [IW«] p. 214 ff.) theils auf Be- 
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verleiten können? Man benift sich wohl auf die Mysterien, 443 
aus denen er diese Meinung, als eine ihrer wichtigsten Lehren, 



richte späterer Philosoi>hen, theils auf eigene Aussprüche Heraklits. 
Piaton isireiule Philosophen leihen allerdings dem Heraklit eine Seeleu- 
lehre, die von Präexistenz der einzelnen Seelen, deren „Fall in die 
Geburt" und Ausscheiden zu individuellem Sonderleben nach dem Tode 
weiss (Numenius bei Pori>hyr. antr, Nymph. 10; Jamblich bei Stob, ecl, 
1, 375, 7; 378, 21 ff. AV; Aeneas Gaz. Theophr. p. 5. 7 Boiss.). Aber 
<liese Berichte sind ersichtlich nur eigenmächtige Ausdeutungen hera- 
klitischer Sätze (ixexaJld/J.ov avaTtaüJxat, xdjjLotto; eoxt toic aütoi? öt«: ^lo/d-etv 
xotl otpysaOrx») in dem Sinne der jenen Philosophen selbst geläufigen Vor- 
stellungen, homiletische, willkürlich geführte Betrachtungen über ganz 
kurze und vieldeutige Texte, uni so weniger als Zeugnisse über Heraklits 
wahre Meimmg zu verwenden, als Plotin (6, 1 p. 60, 20 Kirchh.) offen 
eingesteht, dass in diesem Punkte Heraklit versäumt habe, oa^*?] "^p-tv 
TToiTj-soit xov Xo-j-ov. Audorc lesen in heraklitische Aussprüche sogar die 
oq)hische Lehre vom att»|i.a-a:^p.a, dem Begrabensein der Seele im Leibe, 
hinein (Philo, leg. alleg. 1, 33 j>. 65 M; Sext. Emp. hypot. 3, 230), 
(he man ihm doch im Ernst nicht zuschreiben kann. Dem H. sowenig 
wie den Pythagoreern und Platonikeni entsteht bei der Geburt des 
Menschen die Seele (wie der Poj)ularglaube annahm) ihrer Substanz nach 
aus dem Nichts (vielmehr war sie als Theil des Allfeuers, der Allpsyche 
von Ewigkeit vorhanden); dass er aber eine Präexistenz körperfreier 
Einzelseelen in geschlossener Individualität angenommen habe, folgt daraus 
nicht, dass Spätere diese ihnen selbst fest eingeprägte Vorstellung auch 
bei ihm wie<lei*tinden wollen. Einzelne dunkle und, nach Art dieses in 
sinnlichen Vergegenwärtigungen das Abstracte verhüllenden Denkers, 
bildlich ausgedrückt»; Worte des Heraklit konnten zu solcher Auslegung 
verleiten. 'Aö-avaio: Ifvr^Toi, ^/rjxol otO'dvaxot, C<*»^te^ x6v txrlvcuv {J'avaxov, 
x6v 0£ Exs'vüiv jStov xsO-vgtbxs? (fr. 67). Das klingt ja, als ob Heraklit, wie 
die Mystiker, v<m einem Eingehen einzelner göttlicher AVesen (die man 
denn auch in ungenauen Anführungen des Satzes einfach substituirte : 
O-col övTjXoi, ÄvO-ptuTTo: aO'divaxot u. ä. Beniays, Heraklit. Briefe 39 ff.) in 
menschliches Leben reden wnille. Und doch kann, seiner ganzen An- 
schauung entsjirechend, Heraklit nur gemeint haben, dass Ewiges und 
Vergängliches, (löttliches und Menschliches gleich sei und in einander 
umschlage; er hat xö O-slov (auch 6 d-eo; genannt: fr. 36; vgl. 61) für den 
Augenblick ])ersoniticirt zu einzelnen ftd-avaxoi, gemeint ist aber nichts An- 
deres als was ein anderes Mal gesagt wnrd: xaoxo x6 C^v xal teOvyjxo^ (fr. 78), 
^'.o; und O-avrxxo; sind dasselbe {fr. 66). Eine Lehre vom Aufsteigen ein- 
zelner hoher Menschen zur (lötterwürde aus den Worten dieses 67. Frag- 
mentes oder des fr. 44 herauszulesen (mit Gomperz, Sitzungsher. d. Wiener 
Akad. 1886, [113], 1010; 1041f.) scheint mii unthunlich. Uebrigens wäre 
auch damit Unsterblichkeit selbst solchen Menschen nicht zugesprochen. — 
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444 cntlrlint llalM'^ Al)er auf die Mysterien und «las, was man 
ilire „Lehre'- nennen kiJnnte, wirft (wie aueli auf andere stark 



|)a> «'imlnirksvoll«' \V(»rt: ivifpuirro«); |Liv»i T£Xs*>rr,3avTa; a-sa o'jk tASOvra: 
ofios ooxsg'jt. {fr. 122) vtTstfht freilich (Mein. AI. von Stnifcii «Kt S4^1e 
nach «lein TimU». A)>cr dci>cl})c Ch'iiH'ns {Strom. 5, 545* (') wt-is-s auch 
die lici'iiklitischc sx^'ipoisi? (Im'I <lcr ja Hcraklit vnii oiiuT xpi3t{ durch 
das FciuT n'dct: fr. 2H; als eine O'.a i:opö; xitfap-».^ twv xaxu»; ^t^:ui- 
xoToiv auszudeuten. Kr j^ielit elien a})iferis>e!»en Sätzen eiiini Sinn iia«*h 
eijrciieiu \Vis>«»u und Verstehen, Dein gleichen Satze {fr, 122) ;rieht Plu- 
tarcli (bei Stnh. Flor. 120, 2H extr.) einen ^anz anden^n, tnistlichi'ii Sinn 
(vnrl. Schuster, Heraklit. ]>. UM) A. 1). Hcraklit seihst hi-aucht nicht!» 
Anderes j^enicint zu halicn als den Pri»zess der immer iifuen rniwaiid- 
lunjr. der (h'ii Menschen „nach dem Tode erwai-tet**. — Andere Austhprüehe 
Zentren nicht ]»ündijrcr für eine rnsterldichkeitslehre des Heraklit (fr. 7 
jrelu'irt jr»r nicht hielier). „Tm Krie«re (lef allem» ehren (iTitter [deren 
l)asein H. jrcwiss nidit leujrnete und nicht zu leugnen hrauchtej uml 
Monsehen'' {fr. 102): dass ihr Lolm t>twas Anderes als Kuinn, da^s er 
selijr»« rnster])lic]»keit sei, «Icutet nicht einnnd Clemens {Strom. 4, 481 A) 
an, in H.'s WoHcn seihst lie^rt d«>ch nichts «lerjrlcichen. — Fr. i2H hier 
Thor): o-ir. y-'^*»»^**«'' iJ-sov)^ ooo' t^p<i>a; oitivf; sis'.v liesa^ nur, dass H. 
dit' ^'e\vr.h!di<'hen Vorstellunjren von (irittern und Hen»en nicht tlieilt«'. 
ci"»rieht ahcr nicht** Positives. — /«V. .'JH: a». 'l'y/v. osjiiMvra: (wuntlerlich 
j^esairt, alM'r nicht zu än<lcrn. hzivr^xa*. I*f1ciderer; aher nach lieni Zu- 
sammenhan«:. in dem Plutarch \fac. o. l. IK. ]). 94^) K] das« Wort des 
Her. erwähnt, handelt es sirh nicht um Keini^unrr <ler Seelen im Hadt^. 
sondern um ilire Xähnin<r und Krstarkun<r durch <lic ävotdofiiascf ileü 
feurij^^en Acthei-s |v<rl. Scxt. P^mp. (uic. Pht/s. 1. 73 nach PoNiilimiui*]. 
IMcs ä'/ai>o;uäv [und wie<ler feuri^r werden) nennt Her. os^idsIK:) x«*' 
aoY^v, Soll man hieraus im Krnst schliesscn. dass H. an einen Hades* nach 
homeris<'hcr Art jre^rhmht hahe? a^r,; ist met<inymischer Aumlnick für 
das (ie<rt'nTh«>il des irdischen I^ehcns (so wird i^^ffi niet«inymii(ch. al> 
(lei^ensatz ih's 'foto^, verwentlet Ihm dem heraklitisireiidon Pi«eudohi|>]MKT. 
d^ dinetn 1. 4 j». «.'<2 Kühn). Für die Seelen lMM.leutet ä^r^; die ««io; 
xdtt»); und di'r Sinn des AussiinK'he-^ ist: nach dem Versi'hwinden im 
Tode wenlen die Sech-n, w«'nn sie den W'ej; abwärts durch Wasser 
und Krde fjurchmcsscn ha}»en, aufsteijrend duivh Wasser zuletzt, reinei». 
trockeiii's „Kcuer" in sieh einziehend, sich als ^.Srelen* ffanz wietleHinden. 
— Aus dein unlii'illjar entstellten fr. 12.*J ist nichts Verstiindliehe:« zu jfe- 
winnen. — deutliche mid unzwei«leutijre Aus>i»rüche de» H.. die vim 
s(>ini'ni <ilaulH'n an I'nsterMichkeit iler Kinzelseeleii Zeu^iiss jcreben. liei^ii 
nicht vor; miN-Iht Aussprüche ahcr wür«le e^ luMlürfen. ehe man dem 
Hcraklit «'in«- Vorstelluiiir hcimc^srn krmntc die mit seiner ührijn^n Lehre. 

' Sn Plh'id.'nr n. a. 0. |.. 20J» u. .".. 
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li ervortretende Erscheinungen des erregten religiösen Lebens 
seiner Zeit) * Heraklit nur vereinzelte Blicke, um sie mit seiner 
eigenen Lehre, mehr unterlegend als auslegend, in Verbindung 
zu setzen. Er zeigt, dass sie mit seiner Lehre, die ihm alle 
Erscheinungen der Welt erklären zu können schien, sich in 
Einklang setzen Hessen^; dass er umgekehrt seine Lehre mit 
den Mysterien in Einklang zu setzen versucht, dass diese ihm 445 
die Richtung seines Denkens gewiesen oder gar ihn verleitet 
hätten, von seiner selbstgefundenen Strasse abzuweichen, da- 
von zeigt sich nirgends eine Spur. 

Das Individuum in seiner Absonderung hat für Heraklit 
keinen Werth und keine Bedeutung; ein Beharren in dieser 
Absonderung (wenn es möglich wäre) würde ihm als Frevel er- 
schienen sein^. Unsterblich, unverlierbar ist ihm das Feuer 



wie allp:einein zufrestaiiden wird, in unvereinbarem Gegensatz steht. Deut- 
lich sa^ er, dass die Seele im Tode zu AVasser werde, das heisst aber, 
dass sie als Seele = Feuer, verdreht. AVeun sein Glaube dem der 
Mystiker nahe jjekommen wäre (wie die Neoplatoniker ihm zutrauen), so 
niüsste ihm der Tod, die Befreiung der Seele aus den Fesseln der Leiblieh- 
keit und dem Reiche der niederen Elemente, als ein vöUiges Aufgehen 
der Seele in ilir eijronstes Element, das Feuer, gegolten haben. Aber 
das Gejrentheil lehrt er: die Seele vergeht, wird Wasser, Erde, dann wieder 
Wasser uml zuletzt ^^^eder Seele {fr. H8). Nur insoweit ist sie unvergänjflich. 

* Sibylle: fr.V2. Delphisches Orakel: 11. Kathartik: 180. Bakchisches 
Wesen: 124. 

' tüüTo? "At^Y^^ xal AtovüGo;: fr. 127 (und insofern, weil mit hera- 
klitischer Philosophie vereinbar, sollen die Dionysosmysterien pfelten dürfen. 
Das muss der Sinn des Aussi)ruchs sein). Andererseits Tadel der otvtspüiati 
von den Menschen bejfanjrenen iiü^xY^pta: 125 (da deren wahren Gehalt 
die Feiernden nicht erfassen). 

* Immer noch eher als die Neoplatoniker, die dem H. eine der 
oqdiisch-pytagoreischen ähnliche Seelenlehre zuschreiben, trifft dessen 
wahre Meinung der Bericht des [Plut.] dogm, philos. 4, 7 (wo der Name 
des Heraklit ausjrefallen ist, wie aus Theodoret her\'orgeht: s. Diels, 
Doxogr. p. 392): — e^iousav (rrjv avd-pu>:roo ^o/Tjv) v.^ t4]v toö Kavti^ 
♦{/t)*/Y|V ava/mpsiv :rp6; to 6jj.ofev£;. Aus dieser (auch nicht wirklich zu- 
treffenden) Deutung der Meinunpr des H. vom Schicksal der Seele nach 
dem Tode jjeht aufs X(»ue soviel wenigstens hen'or, dass die entgejEren- 
jresetzten Annahmen der Xeojdatouiker eben auch nur Deutungen, 
nicht Zeugnisse, sind. 
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als (iaii/«'s; iiirlit seine Absondenin^ in einzelnen Partikeln, 
stindern allein <ler p]ine Allgeist, der sich in Alles venK'andelt 
und Alles in sich zurückninnnt. Die Seele des Menschen hat 
nur als eine Ausstrahhmj^ dieser Allvernunft an deren Unver- 
jxänjrlichkeit Antheil; auch sie, wenn sie sich an die flleniente 
verloren hat, findet sich immer wieder. In •Bedürtniss" und 
^Sättifrun^" {fr. 24. :3<)) w(Thselt ewig dieser Process des Wer- 
dens. Kinst wird das Feuer Alles «ert»ilen- {fr. 2H): der Uirtt 
winl dann ganz hei sicli sein. Aher «las ist nicht das Ziel 
<ler Welt: Verwandlung, Werden und Vergehen wenlen nie 
zuui Ende kommen, lud sie sollen es nicht; -der Streif 
(//•. 4.'M, <ler <lie Welt geschatten hat und immer neu umge- 
staltet, ist das innerste Wesen des Allleheniligen, das er he- 
wegt in unersättlicher Wenlelust. Denn eine Lust, eine Er- 
holung ist allen Dingen der Wechsel {fr. 72. H3), das Kom- 
men und (lehen im Spiel des Werdens. 

Es ist «las (legentheil einer quietistischen Stinnnnng, was 
aus der gesamuiten Lehre <les Heraklit, aus dem in lauter 
44« starken Accenten tollschreitenden J^>saunenklang seiner Retle 
ertönt, in der er machtvcdl gehohenen (ieistes wie ein Pnv 
phet das h»tzte Wort der Weisheit verkündigt. Er weiss wühl, 
w'W nur Mühe die Enpiickung der Kühe, Hunger die Sätti- 
gung, Krankheit die Lust der (.Tesundheit hervorrufen kann 
{fr. 1<4); das ist <las (Jesetz der Welt, das die (iegensatze, 
einen aus dem anderen erzeugend, innig und uuthwendig ver-' 
knü))t't. ihm heugt er sich, ihm stimmt er zu; und so wärp 
auch ein Heharren der Seele in that- und wandelloser Selig- 
keit, seihst wenn es denkharwiire^ ihm nicht einmal ein Zie 
Neiner Wünsche. 

T.'uv vrxc(J*v. JJojtnjr. j). iVJ^K sti^i; und •f.psjua wären istkr kein Leb 
:i'irli iiirht rill ^i'lii:»'^. >Vi'ltfrriii'>. Miiidcni Mcrkiiialo <le» ^TimIumi**, d 
üImi- i|ih nir;;.-inls in «Irr \V»>lt ExiMin-ndi-n. «ii-s Xidits. 
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Von loniens Küsten war, schon vor der Zeit des Hera- 
klit, das Ijicht i)hilosophisclier Betrachtung nach dem Westen 
jretragen worden durch Xenophanes von Kolophon, den ein 
unstätes Leben nach Unteritalien und Sicilien verschlagen 
hatte. Seinem feurigen Geiste wurde die abgezogenste Be- 
trachtung zu Leben und Erlebniss, der Eine bleibende Grund 
des Seins, auf den er unverwandt den Blick richtete, zur All- 
gottheit, die ganz Wahrnehmen und Denken ist, ohne Ermti- 
(hmg durch das Denken ihres Geistes Alles umschwingt, ohne 
Anfang und Ende, unverändeii; sich gleich bleibt. Was er 
von dem Gotte, der ihm mit der Welt eines ist, aussagt, wird 
die Grundlage für die ausgebildete Lehre der Philosophen von 
Elea, die, im ausgesprochenen Gegensatz zu Heraklit*, alle 
Bewegung, Werden, Veränderung, Eingehen in die Vielheit von 
dem Einen, ohne Rest den Raum füllenden Seienden aus- 
schliessen, das, aller zeitlichen und räumlichen Entwicklung 
enthoben, selbstgenugsam in sich verschlossen verharrt. 

Dieser Vorstellung gilt die ganze Mannichfaltigkeit der 447 
Dinge, die sich der Sinneswahmehmung aufdrängt, als eine 
Illusion. Illusion ist auch das Bestehen einer Vielheit beseelter 
Wesen, wie die ganze Natur ein Trugbild ist. Nicht von der 
.,Natur", von dem Inhalte der thatsächlichen Erfahrung, ging 
die Philosophie des Parmenides aus. Ohne alle Hilfe der 
Erfahrung, lediglich durch Schlussfolgeiningen aus einem ein- 
zigen zu Grunde gelegten, nur im Denken zu erfassenden Be- 
grift' (des ., Seins "*) will sie die ganze Fülle der Erkenntniss 
gewinnen. Den philosophischen Naturforschem loniens war 
auch die Seele ein Theil der Natur, die Seelenkunde ein 
Theil der Naturkunde gewesen: und dieses Eintauchen des 
Seelischen in das Physische war in ihrer Seelenlehre das 



* Polemik des Paniienides ^e^en Heraklit: v. 46 ff. MuH.; s. Ber- 
nays, Rhein. Mus. 7, 115. (V^l. Diels, Parmenides 68 ff.) 
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P^ifTfiitlinnilichc, das sie von volksthUmlicher Psyclioloj?ie wweiit- 
licli iintci-schitMl. (ialt nun die gan/t* Natur nicht mehr als 
(Tegenstand wissensohaftlicher Erkenntniss, so niusste auch die 
Herleitnng der Psyehologie aus <ler Physiologie dahinfallen. 
Im (irumh* konnte es hei diesen ^Ajdiysikeni- * eine Seelen- 
lehre üherhaupt nieht gehen. 

ilit einer, nehen der unerschrockenen Ftdgerichtigkeit 
ihrer rein auf die ühei-sinnliche Vei-stan«U'serkenntniss l>egrün- 
deten Betrachtungsw(Mse iiherrasehen<len Xacligiehigkeit räumten 
gh'ichwold <lie Kh»aten dem Aug«'nschein und dem Zwang sinn- 
licher Wahrnehmung sa viel v'm, dass sie eine Theorie physi- 
kalischer Entwickhing der Vielheit der EiNclu*inungen zwar aus 
ihren eigenen (irundsätzen nicht ableiteten, aher doch, unver- 
mittelt un<l unvennittelhar, nelien ihre stariv Seinslehre stellten. 
Schon Xenophanes hatte eine, s(dchennaassen nur hedingt 
giltige Physik entw(»rten. Parmenides entwickelte im zweiten 
Theil seines Lehrgedichtes, in ^triiglichem Schmucke der 
Worte*-, niclit verlässliche Ke<le üher das wahre Wesen der 
Dinge, sontlern »menschliche Meinungen" vim dem Wenlen 
449 und Bilden in der Wtdt der Vielheit. Nicht anders können 
<lie physiologisclien Meinungen verstanden wenlen, die seihst 
Zent) von Elea, der verwegenst«» diah^ktische Vorkämpfer der 
Lehre vom unht»wegten AllEinen, vorhrachte. Im Zusam- 
menhang solcher Physiologie, alter auch unter dem gleichen 
Vorbehalt, unter dem «liese vorgetragen wurde, hal)en die ele- 
atischen Phil(»sophen von Wesen und Herkunft der Seele ge- 
re<let. l'n<l wie sie ihre Physik ganz nach dem Vorbilde 
älterer Xaturphilostjphie ausgestalten, so sehen sie auch das 
Verhältniss des Set^lischen zum Körperlichen g<inz aus dem 
Standpunkt«» di«'><T ihrer Vorgäng«*r an. Dem Parmenides 
(V. 14f)ft'. Mull.) ist der (leist (voo>) des Menschen abhängig 
v<»n tler Mischung der zwei H(*standtheile, aus denen Alles, 

* An^tnti'lrH «S.'xt. Kiiipir. (tfh\ »tnth, 10, 4H) a^'jsivo'ic «•>»■*{ 
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und auch sein Leib, sich zusammensetzt, dem „Licht" und 
der „Nacht" (dem Warmen und Kalten, Feuer und Erde). 
Denn das was geistig thätig ist, ist eben für den Menschen 
die „Natur seiner Glieder"; die Art der Gedanken wird be- 
stimmt durch den in dem einzelnen Menschen überwiegenden 
der zwei Grundbestandtheile. Selbst der Todte hat noch (wie 
er noch einen Leib hat) Empfindung und Wahrnehmung, aber, 
verlassen von dem Warmen und Feurigen, nur noch des Kalten, 
des Dunklen und des „Schweigens". Alles Seiende hat einige 
Erkenntnissfähigkeit \ Man kann nicht völliger die „Seele" 
in die Leiblichkeit verstricken, als hier der kühne Vemunft- 
denker thut, der doch die Wahrnehmung durch die Sinne des 
Leibes so bedingungslos verwarf. Die „Seele" ist ihm hier 
oflFenbar nicht mehr eine eigene Substanz, sondern nur ein 
Ergebniss materieller Mischung, ein Thätigkeitszustand der ver- 
bundenen Elemente. Nicht anders dem Zeno, dem „Seele" 
eine gleichmässige Mischung aus den vier Grundeigenschaften 
der Stoffe, dem Warmen, Kalten, Trockenen und Feuchten 
hiess *. 

Neben solchen Austiihrungen überrascht es, zu vernehmen, 449 
dass Parmenides von der „Seele" auch dieses ausgesagt habe, 
dass die weltregierende Gottheit sie „bald aus dem Sichtbaren 

* Tlieophrast. de sens, et sensib. § 4. 

' '(iltvrpd'rxi rrjv Ttöv Ttavxwv ',p6atv 8X dtpjJLOÖ xal tj'üXf oö xal $*r]poü 
"xal üfpoö, XajxßavovTuiv el^ öiWr^KA rrjv jjiExaßoX'fjv, xal ']^t>XV »po^jJ""* 6itap)^etv 
«X td>v fcpostpY||jLev(uv xaxa fJLYjSsvö^ xo6xtt>v enixpdxiqotv. Zeno bei Laert. 
!♦, 29. Die vier Gnindbestandtbeile, statt der zwei des Parmenides, mag 
Zeuo in Anlehnung an die vier AVurzeln" des Empedokles (deren je eine 
ciurcb eine der vier Eigenschaften d-epjiov xxX, bezeichnet wird) festgesetzt 
liaben. Auch dass die 'i^oy-fj aus der gleichmässigen Mischung der vier 
Eigenschaften entstehen soll, erinnert an Bestimmungen des Empedokles 
vom «ppovstv (Theoplir. de sens. 10. 23 f.). Andererseits überträgt Zeno auf 
tue ^ox'f] das, was von der 'r^iv.a der pythagorisirende Arzt Alkmaeon 
sagt« {Boxogr, ]>. 442. Vgl. Aristot. de an, 408 a, 1); seine Ansicht 
kommt schon fast der jener Pythagoreer gleich, denen die „Seele" als 
eine apixovia des Kalten, Wannen u. s. w. galt (s. unten p. 169). Sie 
»nag ihm (der als ^Pythagoreer" gilt : Strab. 6, 262) in der That aus den 
Kreisen i)ytliagorisirender Physiologen zugekommen sein. 
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in das rnsichtban* seiHl<% l»tild umgekehrt- ^ Hier winl ilie 
Seele nieht mehr als ein Misehun^sverhältiiiss der Stoife ge- 
dacht, sondern als «»in seihständiges M'esen, dem eine Prä- 
existenz vor seinem Eintritt in das ^»Sichtbare**, d. li. vor dem 
liehen im Leihf zugetraut wird, und eine Fortdauer nach dem 
Abscheiden aus dem Reiche der Sichtbarkeit, ja ein mehr- 
mals wechs(»lnder Aufenthalt hier und dort. Unterscheidet 
Pannenides diese selbständig existirende Seele von dem, was 
in der Mischung der Elemente wahrninnnt und als Geist 
(vöo^) denkt, an die Elemente und ihre Zusanimentügung zum 
Leibe aber aucli, mit seiner Existenz, gebunden ist? Oftenbar 
ist jedenfalls, dass von der wechselnd im Sichtbaren und im 
rnsichtbaren lebt^nden Psyche Pannenides nicht als Physio- 
loge redet, sondern wie ein Anhänger orphisch-pjihagoreisclier 
Theos(»j)hie. Er konnte, indem er sein Wissen um die „Wahr- 
heit", das unveränderliche Sein, sich selbst vorbehielt, unter 
den ^Meinungen der M(»nschen*- da, wo er nur Inimthetisch 
redete, eine beliebige Auswahl treften; wo er als Praktiker in 
ethiscii gericlitetem Sinne redete, mochte er sich den Vor- 
stellungen <ler Pythagon^er anschliessen, mit denen er in engem 
Znsammenhang lebte ^. 

5. 

450 Die ionische Physioh^gic, den Blick auf das Ganze der 

Natur und die Ph-scheinungcn des Lebens in allen Tiefen und 



* Siinplir. jui Ari.sti.t. I'ht/s, ]>. HU I>. \>1. Dicls P(irmeNi<lM (1897) 
]}. W,it 

- Punii.. Sc1iült>r des Pvt)in;r<>n'('rs I>io<'haiteN und de« Aiiieiiiia». 
wio <^s M'lnMiit, oluMifnlN <*inos l*vthajr«»n't.»rs: Sutinii bei Laert. 9, 21. Zu 
(ifii Pytha^oHMTii zählt iliii dif damit freilich sehr freifrebifre Ueber* 
lioftTuiiir: Kiilliiiiac'h. fr. KM) d. 17: Stndio t{. p. 252; Vit. Pytkag, hei 
Vhif\ui> cod. lM» ]). 4:{9 ». :{7; Jamldiih. T. P. 2t)7 (mit Sckolion, p. 190 XV 
Mit ])Ythavr«>rriM-h<> KinHuss auf W ma^ woseiitheh ethistcher Alt fce* 
wp.MMi s<'iii. s:; r^z'y/yji'^ KpoKToaxcr, ?>kö 'Ajis'.vtoa: Laert a. a. Ü. nappmima^ 
y.al Il'iifaYÖOi'.o; ,v!o; als Ldt'irh}»odtnit<>iid iirhen einander: IVhe» Ia6. 2 extr« 
IHf LTutr StaatsMrilniin«r v(»n KU^a }»rinvrt Stratifi a.a.O. mit dem Pytha- 
«.nirct-rtliuiri d«'s ]*. luiid Zdin) in Zusunniieuhanjr. 1\ (vesetzfreher von. 
Kli'a: SjnMi>iii|M.s r„ y.t.rjzi-^tw* hei Laert. 1>. 9, 23. 
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Femen des Weltalls gerichtet, hatte den Menschen, eine kleine 
Welle in diesem Ocean des Werdens und Gestaltens, fast aus 
dem Auge verloren. Eine Philosophie, die Erkenntniss des 
Wesens menschlicher Natur zu einer ihrer Hauptaufgaben 
machen, und mehr als dieses, dem Menschen aus der Ein- 
gebung ihrer Weisheit Gang und Ziel des Lebens bestimmen 
wollte, musste andere Wege einschlagen. 

So that es Pythagoras von Samos. Was dieser seine 
^Philosophie" nannte ^ hatte im Wesentlichen ein praktisches 
Ziel. Weil er einen bestimmten Weg der Lebensführung 
\\'ies, darum wurde Pythagoras so ausnehmend verehrt, sagt 
Plato*. Eine eigenthümliche Gestaltung des Lebens, auf 
ethisch-religiöser Grundlage, bildete er aus. Wie weit seine 
„ Viel wisserei "^ die ohne Zweifel den Keim pythagoreischer 
Wissenschaft bereits enthielt, sich in seinen eigenen Händen 451 
systematisch entfaltet haben mag, ist unbestimmbar. Fest 
steht, dass er in Kroton einen Bund stiftete, der in der Folge 
sich und die strengen Fonnen, nach denen er die Lebensweise 
seiner Mitglieder bestimmte, weit über die achäischen und dori- 
schen Städte des italischen „ Grossgriechenlandes ** ausbreitete. 
In diesem Bunde gewann eine tiefbedachte Auffassung des 
Menschenlebens und seiner Aufgaben eine sichtbare Bethäti- 
gung ihrer Grundsätze; und dies ausgerichtet zu haben muss 



Laert. D. prooem. 12. (Die Ausführung freilich aus dem fingirten Dialog 
des Heraklides Pont.: Cic. Tusc. 5 §§ 8. 9.) 

« Plato, Eepubl 10, 600 A. B. 

• KoXojxa^tf), t-Topt-rj des Pythagoras: Heraklit fr, 16. 17. Tcavxoiuiv 
ti jiaX'.3Ta oo^div em-f|f>avoc l'pYcov heisst P. bei Empedokles v. 429. — 
Die Construction des AVeltgebäudes nach pythagoreischer Darstellung ist 
schon, am Anfang dos 5. Jahrhunderts, dem Pannenides bekannt und 
wird von ihm in einzelnen Punkten nachgeahmt (s. Krische, Theol, Lehren 
d. gr, Z>. 102 ff. Wie weit Pami. im übrigen pythagoreische Lehren 
polemisch berücksichtigt habe — wie neuerdings angenommen wird — 
mag dahingestellt bleiben). Phantastische Zahlenspeculation wird schon 
dem Pythagoras selbst zugeschrieben in den Aristot. Magna Moralia 
1182a/llff. 
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tun^ betrat, habe als Erster ^die Seelen (der Menschen) un- 
sterblich genannt"*. In Wahrheit kann er, der „Seele** auch 
im Magneten, in der Pflanze erkannte*, Stoif und Kraft der 
436 .,Seele**, die ihn bewegt, unzertrennlich dachte, von einer „Un- 
sterblichkeit '^ der menschlichen Seele in keinem anderen Sinne 
geredet haben, als er auch von Unsterblichkeit aller Seelen- 
krätte der Xatur hätte reden können. Wie der Urstoff, der 
aus eigener Lebendigkeit wirkt und schafft, so ist die All- 
kraft, <lie ihn erfüllt ', unvergänglich, unverlierbar, wie sie un- 
geworden ist. Sie ist ganz Leben und kann niemal» „ge- 
storben" sein. 

Von dem „X'nbestimmten", aus dem Jille Dinge sich durch 
Ausscheidung entwickelt haben, das Alles umfasst und lenkt, 
sagt An ax im an der, dass es nicht altere, unsterblich sei und 
unvergänglich *. Von der menschlichen Seele als Sonderwesen 
kann dies nicht gelten sollen; denn wie alle Einzelbildungen 
aus dem ., Unbestimmten" nmss „nach der Ordnung der Zeit** 
auch sie das „Unrecht" ihres Einzeldaseins büssen^ und in 
dem Einen Urstoft' sich wieder verlieren. 

Nicht in anderem Sinne als Thaies hätte der Dritte in 



' fiv'.oi, darunter Clioorilus von Sanios: Lacrt. Diog. 1, 24 (tui Fa- 
vorinus). 

* Aristot de an, 1, 2 ]). 405 a, 20 f. „Ariüloteles und Hippiu*^ bei 
Laeit. 1, 24. xä ^ota fp^üya C«*»«' Doxogr. 4SHa, 6; b, 1. 

' Bildlich: HaXij; «»"'i^i itavta KK-r^pti dtdiv ilvat. Ariitot de an. 
1, 5; ]). 411 H, K. tov xoofiov (r}i«|o'/oy xal) ^aifiovuiv ukrffrr^^ LaerL 1, S7. 
Doxogr, 301 h, 2. Ans]>i('lun); auf da.s ihüiv K^r|pT^ icdvta (wie Krisdie, 
Theol. Lehren der gr, Denker p. 37 bomorkt) bei Plato, Leg, 10, 8R9 B. 
Hall) scrluTzhafte Ansjnclun^ auf das Wort dp« Tliales liegt vielleiefai 
in dem anekdotisch überlieferten Worte des Heraklit: ttveu aal ivtoM« 
— an seinem Heerde — (^too; (Aristot. pari. anim. 1, 6 p, 645 a, 17fll 
I)ah<*r aueh dem H. .seUtst (>twas verändert die Meinung des Thalea m* 
>resrhrie>»en wird: ::ivTa •v'jyu»v elvai xal da'.p.6vuiy aKr|pTj: LaerL Diog. 9, 7 
in der werthlosen ersten der zwei <lort niitgethcilten Doginenaii£i&hliiiigeii)L 

' Aristnt. Phys. 3, 4 i>. 203 ]>, 10—14. Doxogr, 569, 18. 

^ Anaximand. fr, 2 (Mull.). — Da^s Anaximander die Seele for ^loft- 
arti«;"* erklärt hab(> , ist eine irrthümlielic Behauptung des TheodoreC. 
S. nii'ls, Doxogr. 3871), 10. 
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dieser Reihe, Anaximenes von Milet, die Seele „unsterblich" 
nennen können, die ihm wesensgleich ist^ mit dem göttlichen*, 
ewig bewegten, Alles aus sich erzeugenden Urelement der 
Luft. 

3. 

In der Lehre des Heraklit von Ephesus tritt stärker 437 
als bei den älteren loniem in der unlöslich gedachten Ver- 
bindung von Stotf und Bewegungskraft die lebendige Kraft 
des Unvesens hervor, des All und Einen ', aus dem durch Ver- 
wandlung das Viele und Einzelne entsteht. Jenen gilt der 
Stoff, bestimmt benannt oder nicht nach einer einzelnen Quali- 
tät bestimmt, wie selbstverständlich zugleich als belebt und be- 
wegt. Bei Heraklit ist der Urgnind aller Mannichfaltigkeit 
der Bildungen die absolute Lebendigkeit, die Kraft des Wer- 
dens selbst, die zugleich als ein bestimmter Stoff, oder einem 
der bekannten Stoffe analog gedacht ist. Das Lebendige und 
so auch diejenige Fonn des Lebendigen, die im Menschen 
erscheint, müssen ihm wichtiger werden als seinen Vor- 
gängern. 

Der Träger der nie ruhenden, anfangslosen und nie enden- 
den Werdekraft und Werdethätigkeit ist das Heisse, Trockene, 
benannt mit dem Namen des Elementarzustandes, der ohne 
Bewegung nicht gedacht werden kann, des Feuers. Das stets 
lebendige (isiCwov) Feuer, das periodisch sich entzündet und 
periodisch erlischt (fr, 2(J), ist ganz Bewegung und Lebendig- 
keit. Leben ist Alles, Leben aber ist Werden, sich Wandeln, 
anders werden ohne Rast. Jede Erscheinung treibt schon in 
dem Moment ihres Hervortretens ihr Gegen theil aus sich her- 
vor; Geburt, Ijeben und Tod und neue Geburt schlagen, wie 

» Anax. in Boxogr. 278a, 12 ff.; b, 8 ff. 

' Anaximenes nennt tov aspa tS-Eov, d. h. göttliche Kraft: Doxogr, 
302b, 5; 531a, 17, b, 1. 2. Das ist jedenfalls in dem gleichen Sinne zu ver- 
stehen, wie nach Anaximander xh a^etpov sein soll xö ^slov (Aristot. 
Phys, 3, 4 p. 203 b, 13). 

• tv ncitvxa slvat fragm. 1 (Byw.). 
Roh de, Psyche II. 3. Aufl. jq 
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in den Gel)il(liMi des Blitzes (/>. 28), in Einem Üamnienden 
Anj]fenbliek zusaninien. 

Was so in ewif^er Lebendigkeit sich re^'t, im Werden allein 
sein Sein hat, sich wandelt und in ^zuriickstrebender Span- 
nung'' sich seihst wiedtMlindet, ist ein vernunftl>e<^ahte.s, nach 
Veniunl't und ^ Kunst** bildendes, die Vernunft (A670C) seihst. 
p]s verlieil sich in der Welthihlunj? an die Elemente; sein 
„Tod" [f'i\ ^iO. 67) ist es, wenn es im .,Wej;e abwärts" zu 
Wasser, zu Enh^ wird (fr. 2 1 ). Es giebt eine Werthabstufiing 
438 in den Elementen, die sich nach ihrem Abstände von dem 
bewehrten und aus sich selbNt leben<lif;tMi Feuer bestimmt. Was 
in der Mannichtaltij^keit <ler Welterscheinungen seine Gott- 
natur, die feurige, noch bewahrt, das lieisst dem Heniklit 
„PsvcIh»'-. Psyche ist Feuer*. Feuer und Psyche sind 
Wechselbegritte'^. Tnd si» ist auch die Psyche des Menschen 
Feuer, ein Theil der allgemeintMi feurigen Tjeb(»nsfülle, die sie 
umfangen hält, durch deren .,Einathnmng'' sie sich selbst 
lebendig erhält^, der Weltveniunft, an der theilnehmend sie 
selbst veniünftig ist. Im Menschen lebt der Gott*. Nicht, 
wie nach der Lehre der The(dogen, senkt er sich als ge- 
schlossene Indivi<lualität in die Hülle des einzelnen menschlich 
Tjebendigen hernieder; als f^inheit umtluthet er den Menschen 
und reicht wit» mit feurigen Zungen in ihn hinein. Seiner All- 
weisheit ein TheiP lebt in der Seele des Menschen; je ^trocke- 

^ Aristnt. de an. I 2 ]». 405 a, 25 ff. (Horaklit ist auch ffemtrint 
I». 405h, 5) Darogr. 471, 2ff. (Ariu'* Pi^lyinusi: :irt9a, 3ff. 

- S. Ari.stnt. a. a. 0. Hcrakl. fr. «H. 

•' Si'xt. Knipir. adr, mnth, 7. 127. 12»— 131. 

^ i)-£o^ ist «las Allft>iUT. (las sich zur Welt wandelt, und zugleich 
«IcsM'ii Knift (iiinl Xo-j'oc: fr. 2. 92). fr, :iH. - to itöp *föv 'jctüiTiftv 
(Hn-aklit): Clriiifiis AI. protr. 42 tcOo voipov tov dtöv (ilvoi iflK^fsto): 
Hij>j»(»l. ref haer. j». lo. 57. — .»Zoiis* ni(*tonyniische (daher: o'j« 
iiH-8>.st xat ti^s/.j:) Honciiiiuii<; dieses AlIf«Mu»rs, (los ^allein Weisen*': 
fr. «5. 

* Y, £::'4;viu{VEt3ot to:; •fjjisTEf^o'.; -iij|jLa-:v isö toO KtyAfivxo^ (d. i. dem 
Allfriin-i ;iotf,a luisst dii« Sn'li' und ilin* V<T!iu!ift hei »Sext. Empir. mfr. 
viath. 7. l.'io (ano&ooYj xal jtoipa sx toO •ff.ovo'ivto^: Plut. /». et Otir, 77 
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ner", feuriger, dem Allfeuer näher, den unlebendigeren Ele- 
menten femer geblieben diese ist, um so weiser wird sie sein 
(/r. 74. 75. 76). Sich absondernd von der Allvemunft wäre 
die Menschenseele nichts, sie soll, im Denken wie im Handeln 
und sittlichen Thun, sich hingeben dem Einen Lebendigen, 
das sie „ernährt" und das Vernunft und Gesetz der Welt ist 
{fr. 91. 92. 100. 103). 

Aber auch die Seele ist ein solcher Theil des Allfeuers, 
der bereits in den Wechsel der Daseinsformen hineingezogen 
ist, vom Leibe umfangen, in die Leiblichkeit verflochten. Es 489 
besteht hier nicht der stan-e un vermittelbare Gegensatz zi^ischen 
„Leib" und „Seele", wie er auf dem Standpunkt der theo- 
logischen Betrachtung erscheint. Die Elemente des Leibes, 
Wasser und Erde, sind ja entstanden und entstehen fortwäh- 
rend aus dem Feuer, das sich gegen Alles umtauscht und gegen 
Alles eingetauscht wird (fr, 22). So ist es die „Seele", das 
bildende Feuer, die sich selbst den Körper baut. „Seele", 
d. i. Feuer, wandelt sich unaufhörlich in die niederen Ele- 
mente; es findet nicht ein Gegensatz zwischen jener und diesen, 
sondern ein fliessender Uebergang statt. 

Auch im Leibe gefangen ist die „Seele" in rastloser Um- 
wandlung begriffen. Sie nicht minder als alles Andere. Kein 
Ding in der Welt kann sich auch nur einen Augenblick in dem 
Bestand seiner Theile unverändert erhalten; an der stetigen 
Bewegung und Wandlung seines Wesens hat es sein Leben. 
Die Sonne selbst, der grösste Feuerköq)er, wird jeden Tag 
eine andere (fr. 32). So ist auch die Seele zwar, vom Leibe 
unterschieden, eine für sich bestehende Substanz, aber eine 
solche, die sich selbst niemals gleich bleibt. In unaufhörlichem 
StoffSiechsel verändert, verschiebt sich immerfort ihr Bestarid. 
Sie verliert ihr Lebensfeuer an die niederen Elemente; sie 
gewinnt neues Feuer hinzu aus dem lebendigen Feuer des Alls, 
das sie umfängt. Von bleibender Identität der Seele, der see- 

p. 382 B), im Gedanken, wenn auch wohl nicht dem Ausdruck nach, völiig 
heraklitisch« 

10» 
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lischcn Person mit sich selbst kann nicht die R^de sein. Was 
in <leni ununterbrochenen Proeess des Ab- und Zuströniens 
wie Eine Pei*son sieli zu erhalten seheint, ist in Wahrheit eine 
Reihe von Personen und Seelen, die sich ablösen, eine der 
anderen sich nach und nach unterschieben. 

So stirbt die Seele schon im Leben fortwährend, um 
innuer wieder neu aufzuleben, das abgehende Seelenleben durch 
neues zu ergänzen, zu ersetzen. So lange sie sich aus dem 
umgebenden Weltfeuer ergänzen kann, lel)t das Individuum. 
Absonderung von dem Quell alles Lebens, dem lebendigen All- 
feuer d(»r Welt, wäre sein Tod. Zeitweilig verliert die Einzel- 
440 Seele den lebenge])enden Zusannnenhang mit der .,geniein- 
samen Welt"*: im Scldaf und Traume, der sie in ihre eigene 
Welt einschliesst ifr, 94. 95) und schon ein halber Tod ist 
ZeitwtMhg auch neigt di(» Seele zu einer nicht i^-ieder durch 
neues Feuer ersetzten Tnibildung in Feuchtigkeit: der Trun- 
k«»ne hat eint» .^feuchte Seele^ {fr, 7:3). Und es kommt der 
Augenblick, in dem die Seele des Menschen nicht mehr er- 
setzen kann, was bei der rmwandhmg der Stofle ihr an IjehenK- 
feuer entzogen wird. Dann stirl>t sie. Die letzte der An- 
sannulungen h»bendigen Feuers, <lie in ihrer AufeinandertVdge 
die menschliche Seele dai-stellten, ereilt der Tod'. 

' Dass Hcraklit aus sriinT Lelirt* vom uiiaufh<irlichou, jede bleibende 
I<l<'iitität cinrs (lOirtMistaiulcs mit sich !$cl}>st au»i»chlie!<!)oiiden Stoffwechsel 
{fr. 40. 41. 42. 81) auch für ilit> .^Svclo"*, d(>n ^Mstigeii Menschen, die 
iiiithwemlijre, ol>eii in freier l'ms<*hreihuiijr ausgedrückte Consequenx jre- 
7At*:rn liahe, ist namentli<rh aus IMutarcihs Au&iführuu^en in dem gmuz aot 
<lc>ii (iedanken des (zweimal darin ausdrüeklieh citirten) Heraklit auf« 
}r<-l>aMTeii \H. ('a])it<>l der Schrift de EI IJclph. zu entnehmen. Es stiriit 
nicht nur o vto^ el^ tov äx|iaCc'>ta xtX., ist indem ö X^i> (äv^oiicoc) tt^ civ 
-T,a5pov T£lf'/Y,XEv, ö oi 3Tj«ispov E'^ Tov ci^p'.ov UKo&rrpxK, pivtt ?' aotnc* 
oöo' E^T'.v «:;, (lU.OL Y'.Yvojisi^a t:o).).oI icsp: tv ^avTOisp,« xtX. Vgl. ComM. mi 
ApttlL 10. Auf Heraklit ^r^ht jedenfalls auch zurück, was Plato, Symp 
2071mV. ausführt: wie jeder Mensch nur scheinbar einer nnd sich 
^deieli vri. in Walirlteit sclmn im LcImui stets «einen anderen und 
M«'ii^i'hi'u statt des alten und ah^äntri^cn zurücklasse", und dies wie am 
K(ir|M>r s«i aucli an der Seele. (Nur auf diesem, hier vun Plato lagunsten 
der iiiiii ir«rail(> )M>i|u<'nien Ai-^rumentatinn Ytirühenfehend einKenommenen 
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Einen Tod in absoluter Bedeutung, ein Ende, dem kein 
Anfang wieder folgte, einen unbedingten Abschluss des Werdens 
giebt es in Heraklits Welt nirgends. „Tod" ist ihm nur der 
Punkt, an dem ein Zustand in einen anderen umschlägt, 441 
ein relatives Nichtsein, Tod des Einen, aber gleichzeitig Ge- 
burt und Leben des Anderen {fr. 25. [64]. 66. 67). Tod so- 
gut wie Leben ist ihm ein positiver Zustand. „Es lebt das 
Feuer der Erde Tod, und die Luft lebt des Feuers Tod; das 
Wasser lebt den Tod der Luft, die Erde den Tod des Wassers" 
{fr, 25). Das Eine, das in Allem ist, ist zugleich todt und 
lebendig {fr, 78), unsterblich und sterblich {fr, 67), ein ewiges 
„Stirb und Werde" bewegt es. Auch der „Tod" des Men- 
schen muss ein Uebertritt aus dem positiven Zustand seines 
Lebens in einen anderen positiven Zustand sein. Der Tod 
ist für den Menschen da, wenn die „Seele" nicht mehr in ihm 
ist. Es bleibt nur der Leib übrig, allein für sich nicht besser 
als Dünger {fr, 85). Die Seele — wo blieb sie? Sie muss 
sich gewandelt haben; Feuer war sie, nun hat sie „den Weg 
abwärts" beschritten, ist Wasser geworden, um dann Erde zu 
werden. So muss es ja allem Feuer geschehen. Im Tode „er- 
lischt" {fr, 11) das Feuer im Menschen. „Den Seelen ist es 
Tod, Wasser zu werden", sagtHeraklit bestimmt genug {fr. 68) ^ 

Standpunkte heraklitischcr Lehre rechtfertig sich auch der Schluss: nur 
durch die fortwährende Substituirung eines neuen AVesens, das dem alten 
ähnlich sei, habe der Mensch Unsterblichkeit, nicht in ewiger Erhaltung 
des eigenen AVesens, wie sie dem Göttlichen eigen sei. Als ernstlich ge- 
meinte Lehre des Plato selbst lässt sich dies auf keine Weise verstehen.) 
— Mit der heraklitischen Vernichtung der persönlichen Einheit des 
Menschen spielt schon Epicharmos (oder ein Pseudoepicharm?) bei Laert. 
Diog. 3, 11, V. 13—18 (vgl. Wyttenbach ad Flut, ser, n. vind. 559 A 
[Maral, VII p. 397 f. Oxon.]; Bemays, Bhein, Mus, 8, 280 ff.). Vgl. auch 
Seneca, epist, 58, 23. — Lehrreich ist es, mit Heraklits Lehre von der 
Instabilität des seelischen Complexes die sehr ähnliche Theorie vom Ab- 
und Zuströmen der Elemente der „Seele", die sich hiebei ebenso wie 
der Leib in ihren Bestandtheilen ändert, verschiebt und wiederherstellt, 
zu vergleichen, wie sie in der .Tainalehre in Indien sich ausgebildet hat. 
S. Deussen, D, System d, Veddnta 330. 

* Die scheinbar entgegengesetzte Aussage: ^^xi^- ^•P'j'tv, ji-Jj ^va- 
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Die Seele muss zuletzt diesen Wef{ hesehreiteii und hesclin»itet 
ihn willig; der Wechsel ist ihr Lust und Erholung {fr. H3). 
Die Seele hat sieh also in die Jlleniente des Leihes veni*an- 
delt, sieh an <len Ijeil) verlon^n. 

Aher sie kann aueh in dieser rniwandlung nieht beharren. 
.,Den Seelen ist t»s Tod, \Vass(*r zu werden; dem Wasser ist 
es Tod, Erde zu werden. Aus firde aher wird Wasser, aus 
Wasser Seele" {fr. <)H). So stellt sieh in dem rastlosen Al> 
und Aul' <les Werdens, auf dem ^Wepe aufwärts**, aus den 
niederen Elementen ^Seele"- wieder her. Aber nieht die Seele, 
die einst den bestimmten Mensehen belebt hatte, von deren 
442 geschlossener Selbstgleichheit in dem Ab- und Zuströmen des 
Feuergeistes schcm im Leibesleben nicht geredet werden konnte. 
Die Fragt» nach einer individuelh^n rnsterblichkeit oder auch 
nur Fortdauer der Einzelseele hat für Heraklit kaum einen 
Sinn. Auch unter der Form der ., Seelen wandenmg** kann er 
sie nicht b(»jaht haben ^ Dass Heraklit ein unverändertes 
Bestehen der Se(»le d(»s einzelnen Menschen, mitten in dem 
nie gehenuuten Strome des Werdens, in dem jedes Beharren 
nur ein Sinnentrug ist, nicht ausdrücklich behauptet haben 
kann, ist gewiss. Al)er auch dass er, seiner eigensten Grund- 
voiNtellung zum Trotz, diese jiopuläre Annahme mit einer 
Lässlichkeit, die seiner Art gar nicht entspricht, wenigstens 
zugelassen habe, ist nicht glaublich'. Was hätte ihn dazu 

Tov, 'JYpY^r. 7»vi3iV/'. xtX. ]w'\ Pori)hyr. antr. fiymph. 10 jrit^bt nicht Worte 
uihI wulirc Meinung dos Heraklit wieder, sondoni nur die willkurlidie 
Deutung und Zureelitle^ing hornklitischcr Ix'hr«' durch Xunieniua (». Gun- 
l>erz, Sitzunjr^Wr. der Wiener Akatl. Pliil. Cl. 113, 1015flr.). 

* Kine Seelenwundorunjrsielire selireiht dem H. xu Schuster, Herrn' 
klit {\H7'ii) ]i. 174 H*. Dio liiefür in An.s]»niclt genonimcueu AuMprüche 
de^ H. {fr. 7H: H7: 12.'V) sa^en ahor nidits donrlc'ichen aus, und es fehlen 
in Heraklits LehrsvNteni alle VoraussetKun^^f^n, auf denen sich ein Seelen* 
wanderun^s^laulie aufhauen könnte. 

- l'ni zu beweisen, dass Heraklit \nn einer Fortdauer der einzelnen 
Seelen iiaeh einer Treiniun^r vom Leihe geredet hahe, beruft nonn sich 
(n:inientlirh Zeller. l*hihs, d. (Jr.* \, fMrtrt'.: PHeiderer, Die POim. 
iles lltraklit im LichU ihr Mysterienidee [IHHH] p. 2Uff.) theils nnf Be- 
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verleiten können? Man beruft sich wohl auf die Mysterien, 443 
aus denen er diese Meinung, als eine ihrer wichtigsten Lehren, 



richte späterer Philosophen, theils auf eigene Aussprüche Heraklits. 
Piatoni sirende Philosophen leihen alleniings dem Heraklit eine Seelen- 
lehre, die von Präexistenz der einzelnen Seelen, deren „Fall in die 
(reburt** und Ausscheiden zu individuellem Sonderleben nach dem Tode 
weiss (Numenius bei Pori>hyr. antr. Nymph. 10; Jamblich bei Stob. ed. 
1, 375, 7; 378, 21 ff. AV; Aeneas Gaz. Theophr, p. 5. 7 Boiss.). Aber 
«liese Berichte sind ersichtlich nur eigenmächtige Ausdeutungen hera- 
kli tischer Sätze (ixfia^dXXov 6iva;raüsxai, xapiaxo^ eoxt xolc «otol? öisi jAO^^O-tiv 
xal ap/saOrxt) in dem Sinne der jenen Philosophen selbst geläufigen Vor- 
stelhmgen, homiletische, willkürlich geführte Betrachtungen über ganz 
kurze und vieldeutige Texte, um so weniger als Zeugnisse über Heraklits 
wahre Meinung zu verwenden, als Plotin (6, 1 p. 60, 20 Kirchh.) offen 
eingesteht, dass in diesem Punkte Heraklit versäumt habe, oa^-f] 4j|jilv 
izfiVfpfA^, xov XoYov. Andere lesen in heraklitische Aussprüche sogar die 
nrphische Lehre vom atujj.a-3:^|jLa, dem Begrabensein der Seele im Leibe, 
hinein (Philo, leg, alleg. 1, 33 p. H5 M; Sext. Emp. hypot. 3, 230), 
die man ihm doch im Emst nicht zuschreiben kann. Dem H. sowenig 
wie den Pythagoreern und Platonikem entsteht bei der Geburt des 
Menschen die Seele (wie der Popularglaube annahm) ihrer Substanz nach 
aus dem Nichts (vielmehr war sie als Theil des Allfeuers, der Allpsyche 
von Ewigkeit vorhanden); dass er aber eine Präexistenz körperfreier 
Einzelseelen in geschlossener Individualität angenommen habe, folgt daraus 
nicht, dass Spätere diese ihnen selbst fest eingeprägte Vorstellung auch 
bei ihm wiederfinden wollen. Einzelne dunkle und, nach Art dieses in 
sinnlichen Vergegenwärtigungen das Abstracte verhüllenden Denkers, 
bildlich ausgedrückte Worte des Heraklit konnten zu solcher Auslegung 
verleiten. 'AO-avaxot ^vr^Toi, 0"/y)xoi dO-dvaxoi, Cw>vxe^ x6v sxe'Ivcuv O-dvaxov, 
xöv §s sxcivuiv ßtov xeö-veuixE^ (fr. 67). Das klingt ja, als ob Heraklit, wie 
die Mystiker, von einem Eingehen einzelner göttlicher AVesen (die man 
denn auch in ungenauen Anfühi-ungen des Satzes einfach substituirte : 
O-sol OvTjXot, 5vO-f.ci>:ro'. ftO'ctvaxoi u. ä. Bemays, Heraklit. Briefe 39 ff.) in 
menschliches Leben reden wolle. Und doch kann, seiner ganzen An- 
schauung eutsj)rechend, Heraklit nur gemeint haben, dass Ewiges und 
Vergängliches, (löttliches und Menschliches gleich sei und in einander 
umschlage: er hat xö O-slov (auch o ^e6; genaimt: fr. 36; vgl. 61) für den 
Augenblick personificirt zu einzelnen d^dvaxot, gemeint ist aber nichts An- 
deres als was ein anderes Mal gesagt wird: xaüxo xö Ct"v xal xedvY|x6; (fr. 78), 
fito; und O-dvaxo; sind dasselbe (fr. 66). Eine Lehre vom Aufsteigen ein- 
zelner hoher Menschen zur (lötterwürde aus den Worten dieses 67. Frag- 
mentes oder des fr. 44 herauszulesen (mit Gomperz, Sitzungsher. d. Wiener 
Akad. 1886, [113], lOlO; 1041 f.) scheint mii unthunlich. Uebrigens wäre 
auch damit Unsterblichkeit selbst solchen Menschen nicht zugesprochen. — 
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444 onth'hnt liahe^ Aber auf die Mysterien und das, was man 
ilire „Lehre'' nennen könnte, wirft (wie aueli auf andere stark 



Das riiMlnK-k>vnllf Wort: ivifowiro-j; juvii TsXs'jrr,-avra; äzzoL o'iX w^eovrai 
rj'iZi ooxso'jai (fr, 122) verst«*ht froilicli Ch-in. AI. vnii Straf^Mi iKt Stiele 
iijK'li «lein Tndo. AImt jlerM'lhi' ('h'iiieiis {Strom. 5, 549 (') wtMs» auch 
iVw luM-aklitisclu- sxn'ioms'.^ (1km (1«t ja Horaklit von t'iiior xpb'.{ durch 
lias hViitT rtMlt't: fr. 2H) aN oiiu' ^'.i ~'Jpo; xail-apr.; tü»v xaxcu^ ^t^'.u*- 
xoToiv auszu<l«Miteii. Kr «;i«*l»t «'Immi abjrt'rissi'm'ii Sätz«»ii nneii Sinn nach 
<Mjr«*iu'iii Wisx'U und V«M-.sti*lu*n. I)«Mn jrU*i<'h«*ii Satze {fr. 122) jri«*^t Plu- 
tarcli (l»«'i Stoh. Fior. 120, 2H <*xtr..) einen «ranz anden^n, tn»stlu*h<*n Siuu 
(v«rl. Srliuster, Heraklit. \\. UM) A. 1). Hei-aklit seilest hraudit nirht«» 
Anderes gemeint zu lial)en als den Prozess der immer neuen l'iiiwauil* 
lunjr. <l<'r den Menselieii „naeh dem Tode erwartet**. — Andere Aus>|>ruche 
z^'UHft'n nielit l)inidijr»*r für eine rnsterMielikeitslehre des Heraklit (/r. 7 
jr»'ln"»rt \i\\Y nieht liieher). „Im Kriejje (iefallene eliren (iötter [deren 
Dasein H. «rewiss nicht leugnete und nielit zu leugnen Krauchte] uml 
Monsehen** {fr. 102): dass ihr Lohn etwas Anderes als Hulini, das* er 
s<dijr'' l'nsterhliehkeit sei, deutet nicht einmal Ch-niens {Strom. 4, 4H1 A) 
an, in H.'s Worten seihst liejrt doch nielits derjrleielien. — Kr, 12H (der 
Thor): o*)!*. y'.viü-xcov »fsoo^ o'}V r^pwa; OiTtvs; sl^iv hesajirt nur, dass H« 
die ^rrwiilinliehen Voi-stellun^'en von (löttern und Hen»en nicht theilte, 
♦•lyieht aher nichts Positives. — i*V. .'JH: <xl 'W/oa 03p.iuv?a: (wunderlich 
jjesajrt, aher nicht zu ändern, o^toövtat I*tl<»iderer; aher nach dein Zu- 
samnirnhan^, in dem I*lutarch [fac. o. I. IH, p. 94vJ E] das Wort de?« 
Her. erwähnt, handelt es sich nicht um Keini^runj; der Seelen im Hade>. 
sondern um ihre Xährun«; und Krstarkunjir durch die avQid«)(iia3cc t\en 
feuri^'t'u Aethers (vjrl. Sext. Vauh. adv. Phys, 1, 73 nach Posidoniu»]. 
Dies ivaif'j'U'iv [und wieder feurijr wi'rden] nennt Her. osfiÄsOw.) x«*' 
a^YjV. Soll man hieraus im Ernst schliessen, dass H. an einen Hade!> nadi 
homeris<'her Art ^n'jrlnuht hahe? otor,; ist metonymischer AuMiruck für 
das (iejrcntlu'il des irdischen Jüchens (so wiitl ötOY^^ metonymisch, al» 
(lejrcnsatz «les 'fcio;, vei-wendet hei dem heraklitisirenden p!»eud<i|ii|>|iocr. 
de dineta 1, 4 ]>. t>32 Kühn). Für die Seelen he<leutet ^?Tj5 die o^ 
xaTo>; und der Sinn «les Ausspruches ist: nach dem Ventchwinden im 
Tod«* wrnlon die Seelen, wenn sie den AVejr ahwärtä durch Waiwer 
und Krde durchmessen hahen. au{stei<reiid durch Wasüer mletxt, rein^iSi 
trockenes „Feuer** in sich einziehend, sich als ,,Seelen* fs^wz wietlerlinden. 
— Aus dem unheilhar entsttdlten fr. 123 ist iiiehtM Verständliche)» xa ge- 
winnen. — Deutlich«' un«l unzwei«leutijrc Aussprüche des H., die von 
sein«*m (ilauh«>n nn ('n'^terhlichkeit d(>r KinzelstMden Zeu^iss (reben, liegen 
nicht vor; solclu«r Auss]»rü«'h»' ah»»r wünle es htMlürfen, ehe nmn dem 
H«*raklit «'in«' V«»rst«'llun«; lieim«»ss«»n k«innt«', «li«' mit seiner iihrigen Lehrr. 

' S«. I'tlei«l«'r«'r n. a. 0. p. 201» u. «i. 
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lienortretenile Erscheinungen des erregten religiösen Lebens 
seiner Zeit) ^ Heraklit nur vereinzelte Blicke, um sie niit seiner 
eigenen Lehre, mehr unterlegend als auslegend, in Verbindung 
zu setzen. Er zeigt, dass sie mit seiner Lehre, die ihm aUe 
Erscheinungen der Welt erklären zu können schien, sich in 
Einklang setzen Hessen*; dass er umgekehrt seine Lehre mit 
den Mysterien in Einklang zu setzen versucht, dass diese ihm 445 
die Richtung seines Denkens gewiesen oder gar ihn verleitet 
hätten, von seiner selbstgefundenen Strasse abzuweichen, da- 
von zeigt sich nirgends eine Spur. 

Das Individuum in seiner Absonderung hat für Heraklit 
keinen Werth und keine Bedeutung; ein Beharren in dieser 
Absonderung (wenn es möglich wäre) würde ihm als Frevel er- 
schienen sein', l^nsterblich , unverlierbar ist ihm das Feuer 



wie allj^emcin zuprestaiiden wird, in unvereinbarem Gegensatz steht. Deut- 
lich sagt er, dass die Seele im Tode zu AVasser werde, das heisst aber, 
dass sie als Seele = Feuer, verdreht. Wenn sein Glaube dem der 
Mystiker nahe gekommen wäre (wie die Xeoplatoniker ihm zutrauen), so 
müsste ihm der Tod, die Befreiung der Seele aus den Fesseln der Leiblicli- 
keit und <lem Reiche der niederen Elemente, als ein völliges Aufgehen 
der Seele in ihr eigenstes Element, das Feuer, gegolten haben. Aber 
das Gegentheil lehi-t er: die Seele vergeht, wird AVasser, Erde, dann wieder 
AVasser und zuletzt wieder Seele {fr, H8). Nur insoweit ist sie unvergänglich. 
' Sibylle: fr. 12. Delphisches Orakel: 11. Kathartik: 130. Bakchisches 
AVesen: 124. 

• «u'jTO? "At^Yj? xal A'.ovüGo?: fr. 127 (und insofern, weil mit hera- 
klitischer Philosophie vereinbar, sollen die Dionysosmysterien gelten dürfen. 
Das muss der Sinn des Ausspruchs sein). Andererseits Tadel der avtepworl 
von den Menschen begangenen jioarfjpia: 125 (da deren wahren Gehalt 
die Feiernden nicht erfassen). 

* Immer noch eher als die Xeoplatoniker, die dem H. eine der 
orphisch-pytagoreischen ähnliche Seelenlehre zuschreiben, trifft dessen 
wahre Meinung der Bericht des [Plut.] dogm. phiJos. 4, 7 (wo der Name 
des Heraklit ausgefallen ist, wie aus Theodoret hervorgeht: s. Diels, 
Doxogr, p. 392): — ev-o^^'^v (rr^v avd-puiicou ^UX'»]>) «'•? "cyjv toö itavrö^ 
•}o/Y|V avaywpslv irpo; t6 6|xof8V£5. Aus dieser (auch nicht wirklich zu- 
treffenden) Deutung der Meinung des H. vom Schicksal der Seele nach 
dem Tode geht aufs Neue sr)viel wenigstens her\'or, dass die entgegen- 
gesetzten Annahmen der Neo])latoniker eben auch nur Deutungen, 
nicht Zeugnisse, sind. 
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als (laiizes; nirht seine Absoiulenuij^ in einzelnen Partikeln, 
sondern allein der Eine Allgeist, der sich in Alles veniandelt 
und x\lles in sieh znrüekninnnt. Die Seele des Mensehen hat 
nur als eine Ausstrahlung dieser Allvernunft an deren l'nver- 
gängliehkeit Antlieil; aurh sie, wenn sie sieli an die Elemente 
verloren hat, rindet sieh innner wieder. In «BedUriniss*' und 
^Sättigung" {fr. 24. IM')) weehselt ewig dieser Proeess des Wer- 
dens. Einst wird das Feuer Alles .,enMlen^ (/r. 26); der Gott 
wird dann ganz hei sich sein. Aber das ist nicht das Ziel 
der Welt: Verwandlung, Werden und Vergehen werden nie 
zum Ende kommen. Und sie sollen es nicht; «der Streit" 
(/>•. 4.'M, der die Welt geschatl'en hat und innner neu umge- 
staltet, ist das innerste Wesen des Alllehendigen, das er be- 
wegt in unersättlicher Werdelust. Denn eine Lust, eine Er- 
liolung ist allen Dingen der Wechsel {fr. 72. 83), das Kom- 
men und (Jehen iui Sj)iel des Werdens. 

Es ist das (iegentheil einer cjuietistischen Stinnnung, was 
aus der gesammten Lehre des Heraklit, aus dem in lauter 
446 starken Accenten loiischreitenden Posaun(*nklang seiner Rede 
ertcint, in der er machtvoll gehobenen (leistes wie ein Pro- 
phet das letzte Wort der Weisheit verkündigt. Er weiss wohl, 
wie nur Mühe die P]r4uickung der Kühe, Hunger die Sätti-' 
gung, Krankheit die Lust der (lesundheit hervomifen kanim 
{fr. 1*4); das ist das Gesetz der Welt, das die Gegensätze^ 
einen aus dem anden»n erzeugend, iiniig und nothwendig ver-* 
knüpft. Ihm beugt er sicIi. ihm stimmt er zu; und so wärty 
auch ein l^ebarren der Seele in that- und wandelloser Selig — 
keit, selbst wenn es denkbar wiire \ ihm nicht einmal ein Ziel 
seiner Wünsche, 



Tcüv vsxotüv. Ijüjcotjr. j>. 320. zzuz:^ uikI •r^^t\LioL wKreii par kein LebeiP — 
;mfli iiiflit ein s««litr»'s, weltfenirs, MMHlrrn Merkmal«.' «le» .,TtKlt«»n**, d. 1»- 

ulit-r «l»-^ nirjr<'iMl^ in <1«t AV«'lt Existin-n^lfn, ili-s Xiclits. 
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Von loniens Küsten war, schon vor der Zeit des Hera- 
klit, das Licht philosophischer Betrachtung nach dem Westen 
getragen worden durch Xenophanes von Kolophon, den ein 
unstätes Leben nach Unteritalien und Sicilien verschlagen 
hatte. Seinem feurigen Geiste wurde die abgezogenste Be- 
trachtung zu Leben und Erlebniss, der Eine bleibende Grund 
des Seins, auf den er unven^andt den Blick richtete, zur All- 
gottheit, die ganz Wahrnehmen und Denken ist, ohne Ermü- 
dung durch das Denken ihres Geistes AUes umschwingt, ohne 
Anfang und Ende, unverändeii sich gleich bleibt. Was er 
von dem Gotte, der ihm mit der Welt eines ist, aussagt, wird 
die Gnindlage für die ausgebildete Lehre der Philosophen von 
Elea, die, im ausgesprochenen Gegensatz zu Heraklit*, alle 
Bewegung, Werden, Veränderung, Eingehen in die Vielheit von 
dem Einen, ohne Rest den Raum füllenden Seienden aus- 
schliessen, das, aller zeitlichen und räumlichen Entwicklung 
enthoben, selbstgenugsam in sich verschlossen verharrt. 

Dieser Vorstellung gilt die ganze Mannichfaltigkeit der 447 
Dinge, die sich der Sinneswahmehmung aufdrängt, als eine 
Illusion. Illusion ist auch das Bestehen einer Vielheit beseelter 
Wesen, wie die ganze Natur ein Trugbild ist. Nicht von der 
., Natur", von dem Inhalte der thatsächlichen Erfahrung, ging 
die Philosophie des Parmenides aus. Ohne alle Hilfe der 
Erfahrung, lediglich durch Schlussfolgerungen aus einem ein- 
zigen zu Grunde gelegten, nur im Denken zu erfassenden Be- 
griff (des ., Seins **) will sie die ganze Fülle der Erkenntniss 
gewinnen. Den philosophischen Naturforschem loniens war 
auch die Seele ein Tlieil der Natur, die Seelenkunde ein 
Theil der Naturkunde gewesen: und dieses Eintauchen des 
Seelischen in das Physische war in ihrer Seelenlehre das 



^ Polemik des Pannenides ge^en Heraklit: v. 46 fl*. Mull.; s. Ber- 
nays, Khein. Mus. 7, 115. (Vj^l. Diels, Parmenides H8flf.) 
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Eigcnthüinliclir, «las sie von volkstliiinilic'ht*r Psycholof^ie wi^st-nt- 
lich unterschied. (4alt nun die ganze Natur niclit mehr als 
(jle«<enstand wissenschaftlieher Erkenntiiiss, so musste auch die 
Herh'itun«^ der Psyehologit» aus der Physiohigie dahinfallen. 
Ln (Trunde konnte es hei diesen ^Aphysikem" * eine Seelen- 
lehre üherhaupt nicht gehen. 

Mit einer, nehen der unei-sehroekenen FtdgerirhtiKkeit 
ilirtM- rein auf ilio ühei^sinnlieht» Vei'standeserkenntniss hefn*üii- 
deten Betrachtungsweise üherraschenden Xachgiehigkeit räumten 
gleichwohl die Eleaten dem Augenschein und dem Zwang sinn- 
licher Wahrnehmung so viel ein, dass sie eine Theorie idiysi- 
kalischer Entwicklung der Vielheit der EiNcheinungen zwar aus 
ihren eigenen (xrundsätzon nicht ableiteten, aher doch, unver- 
mittelt und unvenuittelhar, nehen ihre stanv iSeinslehre stellten. 
Schon Xenophanes hatte eine, solchermaassen nur beding 
giltige Physik entworfen. Parmenides entwickelte im zweiten 
Theil seines LehrgtMlichtes, in ..trüglichem Schmucke der 
Worte", nicht verlässliche Rede über das wahre Wesen der 
Dinge, sondern «menschliche Meinungen" v(m dem Wenlen 
448 und Bilden in der Welt der Vielheit. Nicht anders können 
die pliysicdogischen Meinungen verstanden wenlen, die selbst 
Zeno von Elea, der verwegenste dialektische Vorkämpfer der 
Lehre vom unbewegten AUEinen, vorbrachte. Im Zusam- 
menhang solcher Physiologie, aber auch unter dem gleichen 
"N'orbehalt, unter dem di(»se vorgetragen wurde, haben die ele- 
atischen Philosophen von Wt»sen un4l Herkunft der Seele ge- 
redet. Und wie sie ihn» Physik ganz nach dem Vorbilde 
älterer Naturphilosojdiie ausgestalten, so sehen sie auch das 
Verhältniss d(»s St»elischen zum Kr»rperlichen ganz aus deni 
Standpunkte dicNer ihrer \'orgänger an. Dem Parmenides 
(V. 14<)tl'. Mull.) ist der (reist (vooc) des Menschen abhängig 
von der Mischung der zwei Bestandtheile, aus denen Alles, 

' Ari^tnt»-!»-^ (Si-xt. Kiiijiir. tnir. tuath. 10. 4H) af*jT.«o*>; a*iVt'*^ 
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und auch sein Leib, sich zusammensetzt, dem „Licht" und 
der „Nacht" (dem Warmen und Kalten, Feuer und Erde). 
Denn das was geistig thätig ist, ist eben für den Menschen 
die „Natur seiner Glieder"; die Art der Gedanken wird be- 
stimmt durch den in dem einzelnen Menschen überwiegenden 
der zwei Grundbestandtheile. Selbst der Todte hat noch (wie 
er noch einen Leib hat) Empfindung und Wahrnehmung, aber, 
verlassen von dem Warmen und Feurigen, nur noch des Kalten, 
des Dunklen und des „Schweigens". Alles Seiende hat einige 
Erkenntnissfähigkeit ^ Man kann nicht völliger die „Seele" 
in die Leiblichkeit verstricken, als hier der kühne Vemunft- 
denker thut, der doch die Wahrnehmung durch die Sinne des 
Leibes so bedingungslos verwarf. Die „Seele" ist ihm hier 
offenbar nicht mehr eine eigene Substanz, sondern nur ein 
Ergebniss materieUer Mischung, ein Thätigkeitszustand der ver- 
bundenen Elemente. Nicht anders dem Zeno, dem „Seele" 
eine gleichmässige Mischung aus den vier Grundeigenschaften 
der Stoffe, dem Wannen, Kalten, Trockenen und Feuchten 
hiess *. 

Neben solchen Ausführungen überrascht es, zu vernehmen, 449 
dass Parmenides von der „Seele" auch dieses ausgesagt habe, 
dass die weltregierende Gottheit sie „bald aus dem Sichtbaren 

' Theophrast. de sens. et sensib. § 4. 

xal UYP^^i XajißoivovTiüv et? 5XXfjXäc rrjv iietaßoX'rjv, xal 4"^X'''i^ xpd|ia 6frocp)^siv 
«X TÄv Kpostp7]|ievtov xatot fJLYjSevö; touttov 8Rtxpaxirjoiv. Zeno bei Laert. 
9, 29. Die vier Grundbestandtheile, statt der zwei des Parmenides, mag 
Zeno in Anlelmung an die vier AVurzeln" des Empedokles (deren je eine 
durch eine der vier Eiprenschaften O-spfiov xiX. bezeichnet wird) festgesetzt 
haben. Auch dass die ^ i^yr^ aus der gleich massigen Mischung der vier 
Eigenschaften entstehen soll, erinnert an Bestimmungen des Empedokles 
vom <ppovtiv (Theophr. de sens, 10. 23 f.). Andererseits überträgt Zeno auf 
die 4"^X*h ^*^» ^'^^ ^'^^ ^^^ 6718'.« der pythagorisirende Arzt Alkmaeon 
sagte (Doxogr, p. 442. Vgl. Aristot. de an. 408 a, 1); seine Ansicht 
kommt schon fast der jener Pythagoreer gleich, denen die „Seele" als 
eine ötpfJiovia des Kalten, Warmen u. s. vf. galt (s. unten p. 169). Sie 
mag ihm (der als „Pythagoreer" gilt : Strab. 6, 252) in der That aus den 
Kreisen pythagorisirender Physiologen zugekommen sein. 
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in (las riisichtbaiT sende, bald lungekeliit*" *, Hut winl ilit? 
Seele nicht mehr als ein Misdiungsverhältniss der Stoffe ge- 
dacht, son<leni als ein selbständiges Wesen, tleui eine Prä- 
existenz v(>r seinem Eintritt in das ^Sii*htl)are*", d. li. vor dem 
Lehen im Leihe zugetraut wird, und eine Fortdauer nach dem 
Abscheiden aus dem Reicln» der Sichtbarkeit, ja ein mehr- 
mals wechseliKler Aufenthalt hier und dort. Unterscheidet 
]^irmeni4les diese selbständig existirende Seele von dem, was 
in der Mischung <ler Elemente wahrnimmt und als Geist 
(vöoc) denkt, an die Elemente und ihre Zusauimentügung zum 
Leibe aln*r auch, mit seiner Existenz, gebunden ist? Offenbar 
ist jedenfalls, dass von der wechselnd im Sichtbaren und im 
rnsichtbaren lebenden Psvclie Parmenides nicht als Physio- 
loge red(»t, s(»ndern wie ein Anhänger oii)hisch-i»\ihagoreischer 
Theosophie. Er konnte, indem er sein Wissen um die „Wahr- 
heit**, das unveränderliche Sein, sich selbst vorbehielt, unter 
den «Meinungen der Menschen- da, wo er nur hypothetisch 
redete, eine beli<»bige Au>wahl tivffen: wo er als Praktiker in 
ethisch gerichtet<»m Sinne redete, mochte er sich den Vor- 
stellungen der Pythagoret»r anschlies^en, mit denen er in engem 
Zusammenha ng lebte *. 

5. 

4:iO Die ioniNihe Ph\>iMli»gie, den Blick auf das Ganze der 

Natur und lUe Eischeinungen de^ Lebens in allen Tiefen und 

» Siini»lii'. a.l An>t..t. iVii/^. ]». Mt l». Vd. I»U'I*. PrtnueiiM/M il«»") 
]». lnj»f, 

- rann.. SrliüItT <lf^ r\Tluii:iiri'fr> Pinrhaitrs. und de» Ameiiiia«. 
wif f> M'lu'iiiT. »'ItoiifalU v'\iu*> Pyth:ii:«iri'»T>: Sutinii l»tfi I^ert. $•. 21. Zu 
liiMi Pyt1i:iv''<*nvrn /ählt ihn dii* ihiitiit fn-ilioli M'hr frei^rebiflre Ueber* 
li.^tVruTiir: K:illim:u'li. fr. 1«"» «i, 17: Stniln« H. p. 2.tö>: Vit, PyfAaf. h« 
Ph..Tiiix i-.mI. l>4^» ji, 4:$^< a, M: .lainMüh. V. P. 2«T tniit .Si'holion. \\, IJ» X). 
l»«T |»vT!jai:i»rfi>r]i«' Kiiiriu^> auf 1*. Tuai: wt'stMilIiirh t-thi!«eher Art ge- 
w.'soii N.iii. j:^ Yiiy.f. T.y^i'.yfrrr^ -"irii \\;is:.*.o*j: l^aort a. b. O. n«^|UV9<UttC 
%i: II- i*-!-; '.;.?:'.; v.'.; al> i:l''i<'h)".'»l»-uT«'nil Ti'l'i'ii finaiiiK-r: iVhe* fo6. 2 exlr. 
l»:. -'.:!r ST:i:irN..r.lv,;;uu' ^^n V.\^A W.\\^\ Stra»— a.a.O. mit dem P>-tlia- 
;:.r- 'T-V.:-.. i.-> \\ wwX 'A^v," \v. Zii^ i":::it*:ihaii:r. 1\ iw(*>et2|;el»er von 
K: .\ S:- >:; - -. -:^'.:•.J.... » fi La- TT. I». i*. i}3. 
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Femen des Weltalls gericlitet, hatte den Menschen, eine kleine 
Welle in diesem Ocean des Werdens und Gestaltens, fast aus 
dem Auge verloren. Eine Philosophie, die Erkenntniss des 
Wesens menschlicher Natur zu einer ihrer Hauj>taufgaben 
machen, und mehr als dieses, dem Menschen aus der Ein- 
gebung ihrer Weisheit Gang und Ziel des Lebens bestinniien 
wollte, musste andere Wege einschlagen. 

So that es Pythagoras von Samos. Was dieser seine 
., Philosophie'* nannte ^ hatte im Wesentlichen ein praktisches 
Ziel, Weil er einen bestimmten Weg der Lebensführung 
^nes, darum wurde Pythagoras so ausnehmend verehrt, sagt 
Plato*. Eine eigenthümliclie Gestaltung des Lebens, auf 
ethisch-religiöser Grundlage, bildete er aus. Wie weit seine 
„Viel wisserei"*, die ohne Zweifel den Keim pythagoreischer 
Wissenschaft bereits enthielt, sich in seinen eigenen Händen 451 
systematisch entfaltet haben mag, ist unbestimmbar. Fest 
steht, dass er in Kroton einen Bund stiftete, der in der Folge 
sich und die strengen Fonuen, nach denen er die licbensweise 
seiner Mitglieder bestimmte, weit über die achäischen und dori- 
schen Städte des italischen „ Grossgriechenlandes ** ausbreitete. 
In diesem Bunde gewann eine tiefbedachte Auffassung des 
Menschenlebens und seiner Aufgaben eine sichtbare Bethäti- 
gimg ihrer Grundsätze; und dies ausgerichtet zu haben muss 



Laert. D. prooem. 12. (Die Ausführunpf freilich aus dem fingirten Dialog 
des Heraklides Pont.: Cic. Tmc. 5 §§ 8. 9.) 

« Plato, Bepübl 10, 600 A. B. 

* iroXojia^iYj , biopif] des Pythagoras: Heraklit fr. 16. 17. itavro'ltov 
ta jtaXtata oo^uiv eirt-rj^avo^ epYtov heisst P. bei Empedokles v. 429. — 
Die Construction des AVelt^ebäudes nach pythagoreischer Darstellung ist 
schon, am Anfanpf dos 5. Jahrhunderts, dem Pannenides bekannt und 
wird von ihm in einzelnen Punkten nachp^eahmt (s. Krische, Theol, Lehren 
d. gr, D. 102 ff'. AVie weit Pami. im übrigen pythajforeische Lehren 
polemisch berücksichtiget habe — wie neuerdings angenommen wird — 
mag dahingestellt bleiben). Phantastische Zahlenspeculation wird schon 
dem Pnhajroras selbst zugeschrieben in den Aristot. Magna Moralia 
1182a, Hfl*. 
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als (He TliJit und ihis ei»renthüinliclie Verdienst des Pythaßoras 
^elttMi. Die (iiundla^en dieser Lebensauftassunf?, soweit sie 
nicht etwa von Anfang an in mystischer Zahlenweisheit wiir- 
lAiv, waren keineswej^s von Pytha^oras zum ei-sten Mal ge- 
le«^t; neu und wirksam war die Macht der Persönlichkeit, «lie 
d(»m Ideal Lehen und Körj)er zu gehen venuochte. Was ver- 
wandten Bestrebungen im alten Griechenlande gefehlt haben 
muss, hier fand es sich in einem hohen Menschen, der den 
Seinen Vorbild, Beispiel, zum Anschluss und zur Xaclieife- 
rung zwingemler Führer wurde. Eine centrale Persönlichkeit, 
um dit* sich der Kreis einer Gemeinde wie durch innere Nöthi- 
gung zog. Frühzeitig ei-schien (lieser Gemeindestifter der Ver- 
ehrung wie ein Uebermensch, einzig und Niemanden vergleich- 
bar. V(»rse des Empedokles \ der doch selbst zur pythagore- 
ischen (lemeinde nicht gehJirte, geben dav(m Kunde. Und den 
Anhängern gar wurde Pythagoras in der Erinnerung zum 
Heiligen, ja zum (lott in Menschengestalt, von dessen Wunder- 
thaten die Legende erzählte. Uns ist es schwer gemacht, 
452 unter dem Flimmer des Heiligenscheins die wirklichen Züge 
des Menschen noch einigermaassen zu erkennen. 

Seine Lehre, kraft deren er fnülich seine Anhänger zu 
einer viel v«dlständigeren und engeren Lebensgemeinschaft zu- 
sammenband als irgend eine oqihische Secte, nniss in allem 
\Vt»sentlichen übereingek(uiiinen sein mit dem, was in uqdnscher 
Theologie unmittelbare Beziehung auf religiöses Leben hatte. 
Aucli er wies den Wt*g zum Heil der Seele; in der Seelen- 
lelire also liat seine Weisheit vornehmlich ihre Wurzeln. 

Soweit unsere dürftige und unsichere Kunde i-eicht, lässt 
sich aN Kern di-r j)ythagoreisc]ien Seelenlehre Folgendes fest- 
halten. 

' Kinp. 427t!'. Mull. — J)hs?« dieses pniecouium sich in ilvr That 
;tuf rvtliavoras (wie Tiiiiaeu*« ii. A. aiiiialiiiieii) >iozi(*Iit und uieht «of 
Paniieiiides (wie uiil»estiininte o'i Ki \w\ Laeii. 8. 54 iiii'incn), scheinen dock 
V. 4.io 4.*^J zu bewei>en, «Ii«: auf eine wninlerhure Kraft der av^iivr^x^ 
liiiitieuten. die wnhl deiu rvtli., »)••>!• nieiuaU tl(>iii Panii. Vf»n der Sag« 
/ui:»'*'"lMii-lMii wunje. 
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Die Seele des Menschen, hier wieder ganz als der Doppel- 
gänger des sichtbaren Leibes und seiner Kräfte gefasst, ist 
ein dämonisch unsterbliches Wesen *, aus Götterhöhe einst 
herabgestürzt und zur Strafe in die „Verwahrung" des Leibes 
eingeschlossen^. Sie hat zum Leibe keine innere Beziehung, 458 

J »j^üya'l von denen die ganze Luft voll ist, von $ai|ioy£^ und Yjptof^ 
nicht unterschieden: Alex. Polyh. bei Laert. D. 8, 32 (in diesem Ab- 
schnitt seines Berichtes, §§ 31 ff., alt pythagoreische Vorstellungen wieder- 
jurebend. — AVenn bei Posidonius dieselbe Vorstellung ausgesprochen wird, 
so folgt noch nicht, dass sie 'von dem Stoiker überhaupt herstammt. 
Posidonius hat vielfach pythagoreische Ansichten seinerseits entlehnt und 
ausgeschmückt). — Subtiler: Die Seele ist ad-avato^, weil ewig bewegt 
wie T« O^Ia itavTa, Mond, Sonne, Gestirne und Himmel: Alkraaeon bei 
Aristot. de an, 405 a, 29 ff. (Vgl. Krische, Theol. Lehr. 75 f.) Die ewige Be- 
wegtheit der 'luyat war schon ältere pythagoreische Vorstellung: sie spricht 
sich aus in der (schon dem Demokrit bekannten) Fabel von den Sonnen- 
stäubchen, welche, ewig in zitternder Bewegung, schwebende „Seelen" 
seien oder solche einschlössen (s. S. 162, 4). In Alkmaecms Fassung des 
Satzes tritt die Vorstellung hinzu, dass die Menschenseele eo'.xe tol^ aO«- 
vato:^. Die Ableitung ihrer Unsterblichkeit und Göttlichkeit aus ihrer 
Herkunft von der AVeltseele (und Allgottheit), wie sie als pythagoreische 
Lehre mehrfach hingestellt wird (Cic. n. d. 1, 27; de senect. 21; Laert. 
I). 8, 28; Sext. Emp. math. 9, 127) zeigt zwar die Färbung des stoischen 
Pantlieismus, kann sich aber ihrem that^ächlichen Gehalt nach doch wohl 
auf altpythagoreische Lehre zurückleiten (zweifelhaft bleibt freilich die 
Aechtheit des Bnichstückes des Philolaus, bei Stob, ecl, 1, 173, 2 ff. W). 
Die Vorstellung, dass Seele und voö^ des Menschen ihm zukommen aus 
einem unpersönlichen O-siov, einer all verbreiteten tv tü> ^avil cppovirjot; 
muss schon im fünften Jahrhundert eine sehr geläufige gewesen sein. 
Sie findet sich ausgesj)rochen bei Xenophon, Memor. 1, 4, 8. 17; 4, 3, 14, 
sicherlich ja nicht als dessen Originalgedanke, sondern ihm irgendwo- 
her zugeflossen (und gewiss nicht von Sokrates her, auch nicht von 
Plato). 

* 8v '^poüpa. Plato, Phcted. 62 B. Auf pythagoreischem Glauben 
führt das (mit einer unrichtigen Deutung des AVortes f poopa) zurück 
Cicero, Cato. maj. 73. Aehnlich der Pythagoreer Euxitheos b. Athen. 
4, 157 C. S. Böckh, Philol. 179 ff. (Philolaos fr. 16 Mull, spricht von der 
Weltseele oder dem Gotte, der alles ev (ppoypqt halte und umfasse [s. Böckli 
p. 151], ohne au die Menschenseele zu denken). Der Vergleich des 
Lebens im Ijeibe mit einer ctpoo^a kann sehr wohl pythagoreisch sein, 
dass er auch oq)hi8ch ist (s. oben p, 121, 2), steht dem nicht im Wege. 
Dieser Vergleich setzt schon voraus, dass das irdische Leben der Seele 
als Strafe auferlegt sei. Sioc ttva^ tijAwpia^ ist die Seele in den Leib ein- 
Rohde, Psyche II. 3. Aufl. jj 
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ist nicht das, was man <lie PeiNÖnliihkcMt dieses (Einzelnen sicht- 
baren IFcMisehen nennen binnte: in einem heliehigen Leilie 
wohnt eine beliebige Seele ^ Scheidet sie ih»r Totl vom Leiln», 
so mnss sie nach einer Zeit der Läuterung im Hades* auf 
die Oberwelt zurückkehren. Tusiclitbar schweben die Seelen- 
l)ilder um die LebcMiden^: in den Sonnenstäubchen und ihrer 
zitternden Bewegun«; sahen Pvthagor(M*r schwebende .,Seelen*'*. 
Die ganze Luft ist vcdl von Seelen \ Auf Erden aWr niuss 
die Seele einen neuen Leib aufsuchen, und das zu vielen 
464 Malen. So wandert sie durch ^renschen- un<l Thierleiber einen 
langen Wt»g^ Wie JVthagoras stdbst an die früheren Ver- 

jro8chloss<Mi : Pliilol., fr. 23 mit lUMufuii^r auf dit» ra/.aioi IHoi.OYOt ti «« 
Hivt«; (.lainlilicli. V, Pf/th. 85: Kn-^oi^fjv o; rövo: — — int xo#.d9t'. 7«p 
sMVvvra; «l xoXo-^,va'.). — J)as tv ^oo'jpöl Phaed. &J B tleutet £s]»iua>. 
Archiv /*. Gesch. d. Philon. 8, 452: in «l«'r Hürdt», im l*fen?h; das Bilii 
von (iott dcMii Hirt(»n der M«'nscli<Mi iPolitic. 271 E, CriYicw 1(X)IM hi^IiwcIh' 
auch hier vor. Es frldt al>i'r (vor allfin) der Nacliw«»!!«. dHj<> sponpä je- 
mals in dem Sinno von or^xö^, sipxrr,, jr«*l)nincht wenlt*. 

* Aristot. de an. -U)! K 22tt*. 

* Ol tv T»;» TaoTotjx» dnrch Donner jrescbrci'kt nai-h der Meinunir der 
IIolKfopeio'.: Aristot. tnuih/i. jtost. 94)), H2ft*. 3'ivooot tiwv tt^tcntuiv im 
Erdinnern: Aolian, var. hist. 4, 17 (vielleicht aus Arixtut. ir. tAv llod^- 
YOp.uiiV). Schilderung der Zustände im Hades in der ]>ytha}pireiiH.*heii 
K'ixdjtiaai; sl; aooo. AVie hei den Oiidiikeni niuss die»e liSuteniDfr und 
Hestrafunir in der (leisterwelt auch zu den ernstlitdi ^e^Iaiihteu Bestand- 
theilen der II'jt^-oiYopstoi \vi&0'. jrt.hört halben. 

* tx&''^iH"8:3av (aus dem Körj)er) a'jrfjV {'zir^v 'l'y/r^v) int ^t^^ ck^ftit«: 
vj Tu) otKpi o|i.oiav T«T» 3o>;iat'. (als rechtes eldiuXov «les Ijfdienden): Alex. 
Polyii. h. Laei-t. I). 8, Hl. 

* Aristot. f/r»ft. 4<)4 a. iHt!'. : manche nannten die iv t<{) aips $'J3u«T« 
seihst «.Seelen**, andere zh laoTot x'.voOv. Es ma«r ein Volkspflauhe za (wrunde 
lietren, der aher schon hall» ins rhiloso])hische erhöhen iüt: die Seelen 
werden (>. Aristot. Z. 19 f. I ;;leich)rcsetzt dt>m i«ichthar immer Itewefct^n. 
Z\veif«'llos war dies ]»ytha<ron'ische «wie auch ahionit»che) lA*hre. 8. Alk* 
mat'on hei Ai-istot. de an. 405 a. 29 tt'. (Zweifelhafter ist die Kichtiyrkeit der 
An^rahe Doxoifr. :J8« a. IH tt. h. 8ft'.l 

^ Laeii. \). 8, ;t2. 

•^ ?]injran;r der Mens<'henseele auch in Thierleiher »etzt al» pytlia- 
troHMseh»' ^Mcinunir schon Xenojdianes in den s])ottenden Versen bei I^M*rt 
\K H. :iH voraus. Pas^ die Vorschrift der Knthaltun^ von Fleischnahrunfr 
iwi(> Itei Km{>edoklesi mit tliesi>m (ilauhen schon hei A Itpyt hago r eeni 
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körperunpen seiner Seele die Erinnerung bewahrt hatte (und 
davon zu Lehr und Mahnung der Gläubigen Kunde gab), be- 
richteten alte Legenden ^ Die Seelenwanderungslehre nahm 
auch hier eine Richtung auf religiös-sittliche Erweckung. Nach 456 
den Thaten des früheren Lebens werden die Bedingungen der 
neuen Verköq)erung und der Inhalt des neuen Lebenslaufes 466 
bestimmt. Was sie damals gethan, das muss sie nun, als 467 
Mensdi wiedergeboren, an sich erleidend 

Es ist daher für das gegenwärtige Leben und die künf- 
tigen Lebensgestaltungen von höchstem Werthe, die Heils- 
ordnung zu kennen und zu befolgen, die Pythagoras den Seinen 
weist. In Reinigungen und Weihen, in einer ganz nach die- 
sem Zwecke geordneten „Pythagoreischen Lebensweise" • „dem 
Gotte zu folgen"*, leitet der Bund seine Getreuen an. Viel 
von der altgeheihgten ritualen Symbolik muss in dieser pytha- 



hegriiiidet worden ist, bat alle Wahrscheinlichkeit (die „AVeltseele" miHcht 
freilich Sextus Empir. ade, math. 9, 127 ff. unzeitig stoisirend ein. Was 
Sextus selbst aus Emx)ed()kles anführt, zeigt, dass dieser wenigstens die 
a:royrj ({i^u/tuv nur mit der Metamorphose und keineswegs mit dem 
•}oX'^i* «veöfJia, das in allen Lebewesen walte, motivirte, wie doch S. auch 
ihm zuschreibt). 

> S. Anhanjr 6. 

' Nach den Pythagoreern ist xb Stxatov nichts Anderes als tö ivxucc- 
Kovd-o^, d. h. OL Tt^ siro'YjOS xaüt' avtiitad-ttv. Aristot. Eth. Nie. 1132 b, 
21 ff. Magn. Moral. 1194 a, 29 ff. (dasselbe in phantastischem Zahlenspiel: 
Magn. Maral 1182 a, 14. Schob Aristot. 540 a, 19ff., 551 b, 6ff. Br. Theol. 
arithm. p. 28 f.). Dass diese ausgleichende Gerechtigkeit, deren Definition 
die P\i^^hagoreer aus volksthümlichen Aussj)rüchen (dem Vers des Rha- 
damanthys bei Aristot. Eih. Nie. a. a. 0., dem ^paaavtt ra^'v und ähn- 
lichen Formeln: Sammlunof bei Blomfield Gloss. in Aesch. Choeph. 307. 
Sf>phocl. fr. 209 X) einfach herübemahmen , in den Wiedergeburten des 
Menschen sich bethätige, darf man als die (hiemit erst über die üb- 
liche Vei-^-endung jenes tp'.Yepwv jiöOt»; hiuausfülirende) Meinung der 
Pythagoreer ohne Weiteres annehmen, wenn man sich der völlig ana- 
logen Anwendung dieser Vorstellung bei den Oq^hikem erinnert (s. oben 
p. 129, 4). 

» rioö-aYopsio; xpoiro; xoO ß'Of> Plato, Bep, 10, 600 B. 

* flcxoXou^s'v TU) O-Cü) Jamblich. V, Pyth. 137 (nach Aristoxenos) 
tKoo «■$<$) Pythag. bei Stob, ecl 2, 49, 16 W. S. Wyttenbach zu Plut. 
«er. num, vind. 550 D. 

11* 
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goroischen Askese eine Stelle gefunden haben \ Die asketinch 
458theulügiselie Moral, ihrer Natur nach wesentlich negativ, war 
auch hier auf eine Abwehr des von aussen her die Seele um- 
strickenden und betleckenden Bösen eingeschränkt*. Es gilt 

' Eiithultuiiß von Floi>chsi>iMs<*ii «iiler mindestens vom Genuas des 
Floisoh«»s solcher Thit^rf, <lio den Olyni}>i('ni nicht jfi'opfert werden (in 
lue i*"j3tuLa Cm>'» iH'ht avIJ'ptüTco'j '^'r/r^ bei <ler Seelenwauderunf; nicht ein: 
.Tamblich. V, 1\ 85), Enthaltung: v«)m (-Jenuss von Fischen, insbeiMmdere 
der TpiYXai un<l fJLtXavo'jpo», vom Essen der }V)luien; leinene Gewaudunfr 
(uodi im To(Ic: Horodot 2, 81), und noch einige Abstinenzen und ritnmle 
RcinhcitsbestrebunpMi schrci))en alte Zeujren den Pythafforeem zu. Den 
^ranzen Aj>parat der sacralen afvtia pie)>t auch den alten Pytha^foreem 
Alex. Polyh. bei Jjaert. D. 8, 83. Im All^^'meinen ffewiss mit Recht. 
Man i)flejrt alles dieses erst <len entarteten Pj'tha^oreem nach Zer^ 
s])ren^un)r des italischen Bundes zuzu^estelien (so namentlich Krische, 
De societ. a Pyth. cond. scopo politico. (töttinfreu 1831). Aber wenn aller- 
dinjrs Aristoxenos, der Zeitjrenosse der letzten, wissenschaftlich gerichteten 
PythajroH'er, <len alten I'ytha^oreeni alle solche supenttitiöse Vomtel- 
lunfien und Vorschriften absjiricht, so jfilt doch sein Zeugnim in Wahr- 
heit nur für j<»ne iiythajforeischen (le lehrten, mit denen er verkehrte und 
die ihm, anders als die (allerdinjfs entarteten) asketischen Pythagoristen 
der gleichen Zeit, den wahren Geist des alten IMhagoreerthums bewahrt 
zu haben sclieinen. Alles weist alter darauf hin, dass das Wirkflame in 
dem no(>h lebendigen Sectenwesen, wie es Pytlia^ura» l>egründet hatte, in 
dem religiösen und mystisch-doctrinären Elemente >aiirzelte, da»» eben das 
im Pytha^oreismus das älteste war, was er mit dem Glauben und der 
reli^iiisen Zucht (h*r Orphiker gemein hat. Und hiezu gehört namentlich 
das, was uns als altpytha^oreische Askese geschildert wird. Altprtha- 
goreisches (lut, freiliirh mit vielerlei fronulen und jungen Bestandthetlen 
vermisclit, liegt denn auch in manchen der axo'jsjiat« oder o^fi^X« der 
Pythagureer vor, vornehmlich in denjenigen von ihnen (und sie sind xahl* 
reioh), die eine Vorschrift ritualer oder einfach superstitiöser Art geben. 
Eine erneute Samndung, Ordnung und Erläuterung dieser merkwnrdigeii 
Hruchstücke krunite recht nützlich sein: (voettlings durchweg rationalisirende 
liehamllung ist ihnen nicht gerecht geworden. ((Vtm. Holk, Dt oeiummHU 
it. sijmlMn Pythath l>iss. Kiel. 1894.) 

- Bestrebungen in einer positiveren Richtung könnte man in Avi- 
übumr jener musikalischen xaO^p?:; ausgedrückt finden wollen, die I^ftha* 
;:Mra< und die Seinen nach einem kunstvollen System übten (vgl. Jamblich. 
r. /'. tUtr.: llotV.: Schol. V. //. 2:>. .Uli. Aucii Quiutil. i lUf . or. »,4,12; 
rtirjth. V. Pyth, Mi u. s. wj. — Was von p>*tliagoreischer Moral and 
]iior:iliv<>lier Paräne^e und Erziehung, mtM^t in völlig rationalistischcin 
Sinne. \i>u Aristiixenns berichtet wird, hat kaum geschichtlichen Weith. 
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nur, die Seele rein zu bewahren; nicht sie sittlich umzubilden, 
nur sie von fremdem Uebel zu befreien. Unveränderlich steht 
die Thatsache ihrer Unsterblichkeit, ihrer Eiivigkeit fest: wie 
sie von jeher war, so \sdrd sie für immer sein und lebend 
Sie aus diesem Erdenleben endlich ganz herauszuheben und 
einem göttlich freien Dasein zurückzugeben, war jedenfalls 
letztes Ziel*. 



* Gut fonnulirt den pythajforeischen Glauben Max. Tjt. diss, 16, 1 
287 R.: llüd-afopa^ izptuxo^ ev xo;^ ''EXXir)atv ttoXfi-rj^tv stTctlv, or. aüxd) xh 
\ikv oiüfJLa X8^vr,58xat, r^ ZI '^tiyyj ävaKtdaa oly-fjaetai , i^avr^q xal dc^'i\pui^, 
xal -fap tivat «6x^)7 «plv Yjxstv ^eöpo, d. h. das Lehen der Seele ist 
nicht nur endlos, sondern auch anfangslos, die Seele ist unsterblich, weil 
sie ewig ist. 

* Das Ausscheiden der Seele aus dem xoxXo^ ava^xirj^, ihre Rück- 
kelir zu köq)ei'freiem Geistesleben wird so deutlich wie bei den Orphi- 
kem (und Empedokles) in älterer pythagoreischer Ueberlieferung den 
„Reinen** nirgends in Aussicht gestellt. Es ist aber kaum denkbar, dass 
eine Lehre, die jede Einkörperung der Seele als eine Strafe, ihren Leib 
als ihren Kerker, ihr Grabmal betrachtete, den wahren ?«*Xö^ ihrer My- 
sterien nicht am letzten Ende eine völlige und dauernde Befreiung von 
aller Körperlichkeit und allem irdischen Leben in Aussicht gestellt haben 
sollte. So erst konnte die lange Kette von Starben und Wiedergeboren- 
werden ihr Ende in einem wahren Erlösungsvorgang finden. Ewig fest- 
gehalten in dem Kreise der Geburten, würde die Seele ewig gestraft 
werden (dies ist z. B. die Vorstellung des Empedokles, v. 455 f.): das 
kann aber nicht das letzte Ziel der pythagoreischen Heilslehre gewesen 
sein. Dass die (reine) Seele nach der Trennung vom Leibe im „A-Veltall" 
(dem xoofio;, oberhalb des oöpavo?) ein „körperfreies" Leben führe, be- 
richtet als Lehre des Philolaos Claud. Mamertus de statu an. 2, 7 (Böckh. 
PhiloL 177). Sonst reden nur spätere Zeugen von dem Ausscheiden der 
Seele: das Carmen aur, v. 70f. (mit Benutzung des empedokleischen 
Verses, 400 Mull.): Alex. Polyh. bei Laert. D. 8, 31 («fta^a: xi<; xa^apa; 
['}oya;] Jitl xov o'l'.sxov ^m altissimum locum" Cobet. Aber eine Ellipse 
von x&iTo^ ist schwerlich zulässig. 6 5'}'.axo; = der höchste Gott wäre 
hebraisirender Ausdruck, wie man ihn doch auch dem AI. hier nicht zutrauen 
kann [auch würde man, bei dieser Bedeutung von 5., erwarten: Kpöc t. o.]. 
ad superiores drculos kommen heue vicentium animae, secundum philoso- 
phorutn altam scientiam: Ser\'. Aen, 6. 127. Ob also: tizi xöv Z^izxoy 
-<x6xXov>>? oder: tirl x6 5'}t3xov). Von einem Ausscheiden der Seele nach 
dem Ablauf ihrer ::ep'.o?ot muss, als pythagoreischem Glauben, auch 
Lucian, Ver. hist. 2, 21 ge>vusst haben (pythagorisirend auch Virgil, 
Aen, 6, 744: pauci laeta arva [Ehjsii] tenemus [für immer, ohne neue 
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469 Die j)raktischo Weislieit des Pythaporeerthums ist be- 

prüiidet auf einer Vorstellung, welche die ^ Seele *^ von der 

460^ Natur '^ durchaus unterschieden, ja dieser entpepenpesetzt 
sieht. Sie ist in das natürliche Leben verstrickt, aber als in 
eine ihr frennh» Welt, in der sie sich als geschlossenes Einzel* 
Wesen unv(»rnnndert erhält, aus der sie für sich allein sich 
ablöst, um neue» uud iuini(*r neu«» Verbindungen einzugehen. 
Wie sie übenveltlichen Ursprunges i>st, so wird sie auch, aus 
den Banden des Xaturlebens befreit, zu einem übernatürlichen 
(Tcisterdasein (»inst zurückk(»hren kiinnen. 

Von allen diesen Vorstellungen ist keine auf dem Wege 
wissenschaftlich(Mi I)(»nkens gewonnen. Die Physiologie, die 
Wissenscliaft von der Welt und allen ihren Erscheinungen, 

Ev-tM;iaTü>3:;. S. S(tv. zu Arn, H, 404. 426. 713]. Der Ven< «teht freilich 
nicht an seiner Stolle, j;iel»t aber «»line Zweifel Virgil» Worte uud, in 
«lieseni Abschnitt jiythajrorisirende, Meinung wieiler». Die VomteUnng, 
iIhss der Kreis der (iel)Ui*teii nirgends zu durchhrecken sei, kann nicht 
als ])ytha<r(U'(>isrh, auch nicht al» neupvthagoreiscli gelten (wenn einzelne 
spätere Berichte, z. 1^. hei Laert. I). 8, 14 [au« Favf>rinu8], Poq»hjT. 
V. Tyth. IH, auch in der flüchtigen, mit fremdartiffpn Bestand! heilen 
überall durchsetzten Darstellunjr jjytha^orei scher Tjehre l>ei Ovid., Met. XV., 
vnii jjytliajrnreischer Seelenwanderunjrj*lclire sprechen, ohne zugrleich auf 
die Möglichkeit des xöx/.o') /.r^ia'. liinzuweiseUf so winl df>ch diese damit 
no<>h nicht )r<'h'n^nict, sniideni nur, als für den Zusammenhang unerheblich, 
nicht erwähnt). (Jriechische Seelenwamlenmjfslehre fdme die Verheimunir 
an die os'.oi oder die cp'.Xos&'fot. dass sie aus dem Kreise der Ueliarten 
ausscheiden können (mind(*stens für eine WeltperitKle: wie Syrian, schwer- 
lich auch Poi-idiyrius, annahm) scluMut es nie jrefreben zu halten. Eine 
solche Verheissunjr. »1*« Kninunjr der Heilsverlieissun^en, auf die eine 
Scelenwanderun«r^Iehre ülierall hinaus^elit, konnte nur entbehrt werden, 
\vi» «las Wiedeivebon'nwerden selbst schon als eine Belohnnn|r der 
Kroninicn ci*schicn (wie in der Lehre, die Joseplms, hell. Jud, 2. 8. 14; 
ftutiq. \H. 1, )i den Pharisäern zuschreibt), (iriechi sehen Anhanirem der 
^Ieteni]isychnsrnlehre jjfalt irdische Wiederjfeburt dur(*haus als eine Strafe. 
eine Last, niindotens nicht als <las wünschenswerthe Ziel des See len 
lebens. Wir niüsvt»n auch für den alten Pythafforeisuius die Verheissanif 
des Ati^M-hiitlcns aus tlrni Kreise der Wieder^reburten als Krone seiner 
HeiJNvrrkündijrun'^M'n voraus>«'tzen. Ohne diese letzte Spitze wäre der 
rythaLTorcivinu^ wie ein Huildhi>^mus ohne Verheissun^ der Erlanjnuig' lies 
Nirwana. 
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konnte niemals zu dem Gedanken einer Lostrennung der Seele 
von der Natur und ihrem Leben führen. Nicht aus griechi- 
scher Wissenschaft, aber auch nicht, wie antike Ueberlieferung 
uns will glauben machen, aus der Fremde hat Pythagoras 
seine Glaubenssätze von der, aus überweltlicher Höhe in die 
irdische Natur gesunkenen, durch viele Leiber ihre Pilgerschaft 
vollendenden, zidetzt durch Reinigungen und Weihen zu be- 
freienden Seele entlehnt. Er mag seinen Reisen manches zu 
verdanken gehabt haben, einem ägyptischen Aufenthalt etwa 
(wie später Demokrit) nmthematische Anregungen und sonst 
vieles von der ., Gelehrsamkeit", die ihm Heraklit zuschreibt. 
Seine Seelenlehre dagegen giebt in ihren wesentlichen Zügen 
nur die Phantasmen alter volksthümlicher Psychologie wieder, 
in der Steigerung und umgestaltenden Ausführung, die sie 461 
durch die Theologen und Reinigungspriester, zuletzt durch die 
()i'j)hiker erfahren hatte. In diese Reihe stellt den Pytha- 
goras mit richtiger Schätzung die Ueberlieferung, wenn sie 
ihn zum Schüler des Pherekydes von Syros, des Theologen, 
macht ^ 



* Schüler des Pherekydes ist Pythajforas schon dem Andron von 
Ei>hesos (vor Theopoini)): Laert. D. 1, 119. Pherekydes gilt als ^der 
erste**, der die Unsterblichkeit der Seele (Cic. Tusc, 1 § 38), genauer die 
Metempsychose (Said. v. <l>Bp»sx.) /gelehrt habe (vjfl. Preller, Rhein. Mus, 
N. F. 4, 388 f.). In seiner mystischen Schrift muss mau solche Lehren 
anjredeutet jfefunden haben (vjfl. Poq)hyr. antr. nymph, 31. — Etwas zu 
skeptisch (lomperz, Gr. Denker 1, 433). Diese Jjehre scheint der Haupt- 
jrrund jfewesen zu sein, der Spätere bewog, den alten Theologen zum 
T^ehrer des Pythagoras, als des wirksamsten Vertreters der Seelenwande- 
rungstheorie, zu machen. — Dass aber Pherekydes von Syros den Glaulien 
an die Seelenwanderung bereits durch das Beispiel des Aethalides er- 
läutert habe, ist eine unhaltbare Meinung. Was Schol. Apoll. Rhod. 1, 
f>45 aus ,,Pherekydes'* über den wechselnden Aufenthalt der '^^o^'fi des 
Aethalides im Hades und auf der Erde berichtet, gehört nicht (wie 
(toettling, Opusc. 210 und Keni, de Orph. Epim. Pherec. theog. p. 89. 106 
meinen) dem Theologen Pherekydes, sondern ohne allen Zweifel dem 
(Tcnealogen und Historiker: einzig diesen Ph. findet man, und ihn sehr 
häufig, in den Schol. Ai)<)ll. benutzt. Uebrigens erkennt man, aus der 
Art. wie che Aussagen der verschiedenen Zeugen in jenem Scholion ab- 
gegrenzt sind, sehr «leutlich, dass Pherekydes nur von dem Wechsel des 
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462 ^laii kann nicht daran zweifeln, dass scliou Pytliagoran 
den (Tnind aucli zu der j)ytha^oreischen Wissenschaft gelegt, 
die Lelire vom Bau des Weltalls, auch wohl die Erklärung 
alles Seins und Werdens in der Welt aus den Zahlen und 
ihren Verhältnissen, als dem wesenhaften Untergrund der 
Dinj^e, mindestens in den ersten Zü^en seinen Anhängern vor- 
^ezeichnet hahe. Dann hewegte sich das lange nur in loser 
Fühlung neben einander, die Ijehensleitung nach mystisch- 
religiöser Weisheit, die freilich ein weiteres Wachsthuni kaum 
erfaliren konnte, und die Wissenschaft, die sich zu einem 
anselnilichen System auswuchs, jt» melir, nach dem Zusammen- 
hrucli des pytliagoreischen Bundes und seiner Verzweigungen 
am Anfang des fünften Jahrhunderts, die verstreuten Mitglieder 
des Vereins, mit den wissenschaftlichen Bestrebungen anderer 
Kreise in Berührung gebracht, von der, nur auf dem Boden 
der (iremeinde auszuübenden Verwirklichung des ])rakti!icken 

AethaliiUvs im Aufeiithult unter iiiid ülier der Knie fferedet liatte, al>er 
als Aethalides^ nicht indem er, im Weehsel der (Telmrten, »ich in auderp 
auf Erden le))ende Personen metam<)r]di(>sirt. Pherekyde» gab offenbar 
eine phthiotische Loealsajre wieder, nach welcher Aethalide», der Sohn 
de.s (chthonischen?) Hermes, wechselnd (>l)cn und unten lebt. aU ein 
£tep*r^;jLEpo;, wie nach lakedämonischer Sa^e die Dioskuren (Od. k 901 ff. 
Dort, und nach älterer Auffassung [hei Alkman, llndar u. ». w.] durchau». 
wechseln hei de Dioskuren gleichzeitig mit dem Aufenthalt, erst spite. 
umdeutende Dichtung [s. Hemsterhus. Lucian. Bipont. IT p. 344] laMt 
sie unter einander wechseln und einander abirren). Erst Herakliden 
l'onticus, der die (iestalt des Aethalides in die Reihe der Voigehmten 
des Pytha^oras stellt«» (s. Aidian^ H). machte aus dem wechdelnden Anfent« 
halt des A(>thalides ein Sterben und Wiederaufleben — aYier in anderer 
( Testalt, also ein Heispiel der Metempsychose. Man sieht sehr dentlich, 
warum «rerade Aethalides ihm als (ilied dieser Reihe geschickt erschien, 
aber auch wie er die alte AVundei-sa^re , die Pherekydes literarisch fest- 
gehalten hatte, zu seinem besonderen Zweck willkürlich nml>o|^. Dan 
Hennes dem Aeth. auch Krinn(>nin^skraft nach dem Tode verliehen habe. 
säurte offenbar l'herekydes nicht (s(mst würde diesem in dem SchoL 
A]Mill. der Beri<*ht hierüber /.ucrtheilt sein), rechten Sinn hatte dieses 
Privile^rium auch cr>t in der Erzähiun}<: des Heraklides. Vermnthlich hat 
er^t Ibr. «iicM'U Zu^ der Sa^^e angedichtet. Apollonius ll, 643ff.) folfrt 
ihm darin, nicht abrr. weni^rvtrns nicht ^nnz deutlich (k. t. fm^ff.) in 
dem w:i^ Hrr. von dm Mrtempsychosen des Aeth. gefa)»elt hatte. 
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Ideals pythagoreisclien Lebens zu einsamer wissenschaftlicher 
Betrachtung abgedrängt wurden. Die j)ythagoreische Wissen- 
schaft, ein Bild der ganzen Welt aufbauend, zog, nicht anders 
als die ionische Physiologie, die Seele aus der Vereinzelung, 
ja gegensätzlichen Stellung gegenüber der Natur, in der sie 
pythagoreische Theologie festgehalten hatte. Mit einer, der 
mathematisch-musikalischen Theorie entsprechenden Auffassung 
nannte Philolaos die Seele die Harmonie der zum Köri)er 
vereinigten entgegengesetzten Bestandtheile ^ Aber, wenn die 
Seele nur die Bindung der Gegensätze zum Einklang und 463 
zur Einheit ist, so wird sie mit der Lösung der zusammen- 
gebundenen Elemente, im Tode, verschwunden imd vergangen 
sein \ Es ist schwer verständlich, wie mit dieser Vorstellung 
der altpythagoreische Glaubenssatz von der als selbständiges 
Wesen im Leibe wohnenden und diesen überdauernden, ja 
ewig lebenden Seele vereinigt werden konnte. Waren die zwei 
Vorstellungen ursprünglich gar nicht bestimmt, mit einander 
vereinigt zu werden, aber auch nicht, sich auszuschliessen? 

* Macrob. Somn. Scip. 1, 14, 19 priebt diese Ansicht dem Pythagoras 
und Philolaos, letzterem \Cohi mit Recht, da diese Meinung, dass die 
Seele xpd^i; xat apfjiovia sei des AV armen und Kalten, Trocknen und 
Feuchten, woraus der Körper bestehe, Simmias bei Plato, Phaed, cap. 36 
nicht als selbsterrungene, sondern als ihm überlieferte Meinunj^ vorbringt, 
und von wem anders als seinem Lehrer Philolaos {Phaed. 61 D) in Theben 
überliefert? (Darum 'Appiovia; xr^q HT|ßa?x'9j<;, 95 A.) Claud. Mamert. de 
statu animae, 2, 7 giebt freilich dem Philolaos nur die Lehre, dass die 
Seele mit dem Körper nach „ewiger und unkörperlicher Harmonie** 
(convenientiam) verbunden sei; wobei eine selbständige Substanz der 
Seele neben der des Köq)ers vorausgesetzt wäre. Das wird aber Miss- 
verständniss der wahren Meinung des Phil. sein. Nur von seinen pytha- 
goreischen Freunden mag doch auch Aristoxenos seine Lehre von der 
iJeele als Hannonie übernommen haben; vielleicht ist durch solche auch 
Dikäarch angeregt, wenn er die „Seele** eine dp/xovta t&v tts^apuiv atot- 
"ystoiv nennt (Doxogr. p. 387), und zwar tü»v ev tü> 3u»p.ati ^sppiüiv xol 
»Yoxpiüv xal ÖYptMv xal 4*'jp<*»v. nach Xemes. nat. hom. p. 69 Math., ganz 
^V'ie Simmias bei Plato (wenn nicht etwa dem Nem. hier eine Reminis- 
c^euz aus Plato irrig untergelaufen ist). — Vgl. auch oben p. 157, 2. 

* S. Plato, Phaed. 86 C. D. Präexistenz der Seele unmöglich, wenn 
»ie nur apjjLovia des Leibes ist: ebendas. 92 A. B. 
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Altt* rt'l)t*rlielVriin^c'n reden von geschiedenen (Massen der 
Anliänger des Pytliaguras, die uucli verschiedene Gegenstände, 
Weisen und Ziele der Betrachtung; hatten; und man kann 
^'eneif^t sein, diesen reberliefenm^en nicht allen Glauben zu 
versagen, wenn man heaclitet, wie wenig in der That pytka- 
goreisclie Wissenschaft und pythagoreischer Glaube zusanimen- 
hängen K 
464 Aber freilicli, dei*sell»e Pliilolaos, der die Seele als Har- 

monie ihres Körpers kennt, redet aucli von den Seelen aus 
selbständigen tmd tmvergängliclien Wesen. Man kann im 
Zweifel sein, ob sich diese unvereinbaren Aussagen eines und 
desselben Mannes überhau[)t auf den gleichen Gegenstand 
bezielien. Der konnte ja von der Einen Seele sehr niannich- 
faltig reden, der innerhalb der Setde versdiiedene Theile, 
von denen verschiedeui's galt, untei'schied: wie das zuerst in 
(h'r pythagoreisclien Schule geschehen ist*. 

^ Ks war an und für sich fast unvf'nnoidlich, dass ciiip. auf iiiysti- 
sclii'u (irundlclin-n errifhti'to. /ii^lf>ich aber wissenschaftlichen Bestre- 
Imnjren nicht fnMudc (irnioindo, wi»nii sie, wie die ]>\thH^(>reiM.'he, »ich 
weit und weiter ausdehnte (und ])raktiseh«> Zweeke verf(»l^e) »ich in Pinen 
enpr^ren Kern «ler Wi.ssenden und Befahijrtt»«, und einen oder mehrerp 
datnnn jrelajrerte Kreise von Laienjronnssen , denen eine eijrene, alli^emei- 
nerein Verständniss zugängliche* Lehre zukam, zerlege. S«) um^b ini 
Buddhismus den enjr«*n Kreis der Hikselni die Menpe der «Veivhrer*^, 
und ähnlich in christlichen Mr>nchs^M>n(issenschaften. Eine Seheidniiir der 
Aidiänjrcr de«* Pytha}r<»ras in Akusmatiker und Mathematiker (Pvthifpo- 
reer und Pytha<r(u-ist(>n) u. s. w.. wie sie alte Zeugen unH t>exeichnen, hat 
vnn vornherein nichts rn^hiul>liclu>s. 

- Die Theilun^f der Seele luler der OT/otjut^ der Seele in das JLOTiMv 
und das rlKv^rj-^ hahe vt>r IMato l*vtha>roras jrelelirt, wie man, a'jto& t*6 
Wo^'^i^o'j 3'JYVf»iji|wito; o'joivo; sl^ "'iJJ^** 3ü>^opisvo'j — aus deu Schriften 
«•ini;rcr >einer Anhänger entnehnitMi könne: Posidonius h. Galen d€ 
Hijfjt. et Plat. do(jm, V (5, 47« \)i\. 325 K). Aus Posidonius offenbar 
^chiiptt die ;;leiche Mittheilun^ ('i(*ero. Tiisc. 4, 10. In der That zeifft das 
Hruch!«tück aus Philolans -^ty. yjziw^ in Theol. Arithm, p. 2IK 21 eine 
Kintheiluntr d«'r ^J^y/y- •<>•> C«!»'>'J '^^i Xoy'.xo*> (vo5; im Kopfe, av^pMM 
'jto/// 'r'>//^ ^t'-*' 'aV^iV^:; im Herzen, Ctpo«) äp'/a — ptCwsic *«: «v«tfox< 
im N:d»el, .fjTO'') 'i?»//» — ^rsoji'xTo; xataJioV.ä und ftvvT,3t5 hn «t^oüv, 
£'>va::äv-:u>v ^p/o^u die auf den (fedanken. dass im höchsten l^l»ensor);anis- 
u\\\^ ancli alle anden-n niederen Or^ranismen enthalten und verwendet 
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6. 



Empedokles von Akragas gehörte nicht zur pythagorei- 465 
sehen Schule (deren äusserer Verband zu seinen Lebzeiten 
gelöst war); er kommt aber in seinen Meinungen und Lehren 
von der Seele des Menschen, ihren Schicksalen und Aufgaben, 



seien, hinausläuft, und im Gebiet des Seelischen eine Unterscheidung des 
Xo-jcixov (nach Denkkraft, voö?, als specifisch menschlichem, und Sinnes- 
wahrnehmung a:3^3'.?, als auch den anderen C«»'* eigen, gegliedert) von 
dem aKO'(ov (^i^^tozi^ xal ötvot?p'j3i?, gleich dem atttov toö tps'fjod^n xal 
auisad-ai , dein '^otixov, einem Theil des ^Xo^ov ttj^ ^'ü/t]?: Aristot. Eth. 
Nicom. 1102 a, 32 ff.) nach Wesen und „Sitz" im Menschen zeigt, die 
wirklich einen Ansatz zu einer Theilung der Seele in XoYtxov und 5aoyov 
darbietet, wie sie Posidonius noch bei anderen Pythagoreem ausgeführt 
gefunden haben muss. Einen deutlichen Unterschied zwischen cppovetv 
( yr/'.iyoi'.) und al^davssO-oti machte der pythagorisirende Arzt Alkmaeon 
und zwar jedenfalls in einem anderen und tiefer scheidenden Sinne als 
Empedokles (den ihm Theophrast de setis. 25 entgegensetzt), bei dem ja 
auch Denken und Wahrnehmung ausdrücklich geschieden werden, das 
Denken (voelv) aber auch nur ein oüjjjLat'.xov r. u»3n;p zb aiaiVdtvea^t und 
insofern toi'jtov mit diesem ist (Aristot. de an. 3, 3). Bei Alkmaeon muss 
also das Jüv.svat nicht sio^jLaTixov gewesen sein. Diese Pythagoreer waren 
auf dem Wege, von der Seele im Ganzen eine ohne Vennitthmg sinn- 
licher Wahrnehmung denkende Seele, den voö^, al)zuson<lem , und allein 
dieser, wie si)ätere Philosophie that, Göttlichkeit und Unvergänglichkeit 
beizulegen (t6 Xof.xiv [ty;; •^o/tj?] «i'^pö-apxov giebt daher, ungeschichtlich 
voraneilend, der Doxogra])h 393 a, 10 als Lehre des „Pythagoras" an). — 
Wie sich freilich die Unterscheidung der ötv^ptuicoo ötf»/«, eines allein 
dem Menschen zukommenden Seelen dementes, des voö;, von der C<f>oü 
ap»/a (die auf aTa^,at5 und 'J'ü/ct, Lebenskraft, beschränkt ist) bei Philo- 
laos vertragen konnte mit dem altpythagoreischen Seelenwanderungs- 
glauben, das ist nicht abzusehen. Die Seele wandert nach jenem Glauben 
vom Menschen auch zum Thiere, und es ist dabei Grundvoraussetzung, 
dass im Thiere dieselbe Seele wohnen könne, wie im Menschen, dass 
:tdvTa TOI Ye'*'0[A8va j^L'^oya 6jiOYev?) seien (Porph. V. Pyth. 19. Vgl. Sext. 
Emp. adv. math. 9, 127). Nach Philolaos ist ja al)er die Seele des 
Thieres anders beschaffen, als die des Menschen, ihr fehlt der voö? (nicht 
nur seine Wirksamkeit wird im Thiere durch die 8ü3xpaaia toö otufiaTo^ 
verhindert, Wie als Meinung des IMliagoras angegeben wird Düxogr, 
432 a, 15ff.). Dasselbe Bedenken kehrt freilich bei Piatos Seelenwande- 
rungslehre wieder. — Alkmaeon, der das Jovttvat allein dem Mensehen 
zuschreibt, scheint die Seelenwanderungslehre gar nicht gehabt zu haben. 
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pythagoreischen Dogmen so nahe, <hiss an deren EinHuss auf 
die Aushihlung dieses Theils seiner Ueherzeugungen nicht 
gezweifelt werden kann. Er umfasste in seinem vielseitigen 
Bestrehen auch die Naturfoi'schung und hat die Studien der 
ionischen Pliysiologen mit Eifer und einem ausgesprochenen 
Sinn für Beol)aclitung und Comhinirung der Naturerscheinun- 
gen fortgesetzt. Aher die Wurzeln seiner eigenthündichen Art, 
des Pathos, das ihn höh und trug, lagen in einer, von wissen- 
schaftlicher Naturergründung ganz ahgewendeten Praxis, in der 
er wie in einem glänzenden Nachspiel das Thun des Mantis, 
Reinigungspriestei*s und Wunderarztes des sechsten Jahr- 
hunderts in einer schon sehr veränderten Zeit darstellt. Wie 
er, mit Kränzen und Binden geschmückt, von Stadt zu Stadt 
z(»g, wie ein Gott geehrt, von Tausenden hefragt, „wo doch zum 
466H(»ile die Strasse^, schildert der Eingang seiner „Reinigun- 
gen" ^ seinen .Jünger Pausanias will er, nach eigensten Er- 
fahningen, lehren alle Heilmittel und ihre Kräfte, und die 
Künstt», Winde zu stillen und zu eiTegen, Trockenheit und 
Regen zu hewirken, aus dem Hades die schon Verstorbenen 
heraufzuführen*. Er rühmt sich seihst, ein Zauberer zu sein, 
und „zauhenr* sah ihn sein Schüler Gorgias'. In ihm ge- 
winnen jene Bestrebungen der Katharten, Stihnpriester und 
Seher, die eine schon zur Vergangenheit vei'sinkende Zeit als 
höchste Wi»isheit verehrt hatte, Stimme und litterarischen Aus- 
druck, den Ausdruck vollster pei-sönlicher l'eberzeugung von 

' V. 401 ff. (Mull.). 

^ V. 4H:>ff. 

^ Satyrus l>(>i l^uei-t. 1). K. 59. - H(*rülimt hlivl» namentlich »eine 
/.Hiilu>i-))Hftt> Aliweiiduiii; schliiiiincr Wiinlo {\fr\, V. 444) von Akrafpui 
(s. \Vtl(k<r. A7. Sehr. :J, «o. «1. — Die Kst^lshäute, mit denen E. die Nonl- 
\vin<l(> vi»ii AkrajTHs fori) hält, «lifiicii jedenfalU als ap<>tni)>aisch wirken- 
(U's, (iciMor v(M'>(>li(Mu*lK'n<l(*s ZaulHTiiiittol. So schützt man »ich durch 
Aiifliiuigt'ii <h*s Fells viuvv HyäiK*. einrs S(M>Imndes u. ». w. gegen Hagel 
iiinl Hlit/ |s. Geopon. 1 14. 8. 5: I IH; und ilazu Nidatt* Noten]. Diese 
Fi'llc v/yyz'. O'ivajr.v ivT'.rraiH;: IMut. Spnp. 4. 2, 1. — Anderer Zauber. 
(It-r Y'^''*C'*f'^''^***» ^'«'^'on Ha«;t*l: Plut. Stonp, 7, 2, 2; Seneca. ««f. 
tiunest. 4, Ht. 
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der Thatsächlichkeit ihrer die Natur überwältigenden Kräfte 
und von der Gottähnlichkeit des zu dieser fast übermensch- 
lichen Gewalt des Natui-zwanges Aufgestiegenen. Als ein 
Gott, ein unsterblicher, dem Tod nicht mehr drohe, ziehe er 
durch das Land, so versichert Empedokles selbst ^ Er mag 
vielerorten Glauben gefunden haben. Zwar eine geregelte Ge- 
nossenschaft von Jüngern und Anhängern, eine Secte, hat er 
nicht versammelt; dies scheint auch nicht in seiner Absicht 
gelegen zu haben. Aber er, als Einzelner und Unvergleich- 
licher, in der Wucht und Würde seiner selbstvertrauenden 
Persönlichkeit, der als Mystiker und Politiker in die irdische 
Gegenwart seiner Zeitgenossen regelnd eingriff und über alle 
Zeit und Zeitlichkeit hinaus in ein seliges Gottesdasein als 
Ziel des Menschenlebens hinüberwies, muss einen tiefen Ein- 
druck gemacht haben auf die Menschen, unter denen er lebte*, 467 
und aus deren Mitte er freilich, wie ein Komet entschwindend, 
schied, ohne dauernde Nachwirkung. Manche Legenden geben 
noch Kunde von der Verwunderung, die seine Erscheinung 
begleitete, zumal jene Sagen, die, in wechselnder Gestalt, von 
seinem Ende berichten^. Alle wollen ausdrücken, dass er, 



Tsr.jjLgvo^ xtX. 400 f. 

' Ein später Nachklang in den begeisterten Versen des Lucrez zum 
Preise des Empedokles 1, 717 ff. 

' Die verbreitete CTeschichte von dem Sprung des E. in den Krater 
des Aetna (um durch völliges Verschwinden den Glauben, dass er nicht 
gestorben [Lucian, dial. mort. 20, 4], sondern lebendig ^entrückt** und 
also (irott oder Heros geworden sei, hervorzurufen) setzt, als Parodie einer 
ernstlich gemeinten Entrückungssage , bereits das Vorhandensein einer 
solchen Sage voraus. Und der parodischen Erzählung widersprach schon 
Pausanias, der Arzt, der Anhänger des Empedokles: Laert. D. 8, 69 
(dies nicht aus der märchenhaften Erzählung des Heraklides Pont. Dass 
P. vor Emp. gestorben sei, folgt noch nicht aus dem Epigramm bei 
Laert. 8, Hl, dessen ITrhel^er ungewiss und jedenfalls wenig glaubwürdig ist). 
Die ernst gemeinte Sage wird also gleich nach dem Abscheiden des E. 
entstanden sein; sie nährte sich daran, dass man in der That nicht 
wusst^, wo E. gestorben sei (O-dva-ro? ä^-rj^o? Timaeus bei Laert. 8, 71) 
und kein (iraljmal, das seine Leiche barg, zeigen konnte. (Dies bezeugt 
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wie seine eifrenen Verse es verkün<let hatten, hei seiueni Ah- 
schei(hMi nieht mehr den Tod erlitten hahe; er sei verschwun- 
den, mit T^eil) und Seok' zugleich entrückt worden zu ßött- 
licli ewigcMu Tjehen, wie einst Menehios und so manche Helden 
des Alterthums, wie einzelne Heroen auch jüngerer Zeit*. 
Wieder einmal zeij^t sich in dieser Saj?e die alte Vorstellung 
468 als innner noch lehendig, nach der unsterhliches Leben nur 
hei nie gelöster Vereini^mg d<T Psyche mit ihrem Leil)e 
gewonnen werden kann. Dem Sinne des Emjjedokles tliaten 
solche Sagen schwerlich genug. Wenn er sicli seihst als einen 
Gott pries, der nicht mehr sterben werde, so meinte er jeden- 
falls nicht, dass seine Psyche ewig an seinen Leib gebunden 
bleiben werde, sondern gerade im Gegentheil, dass sie, im 
..Tode**, wi(* es die Menschen nennen*, befreit von diesem 
ihrem letzten Leibesgewande*, niemals wieder in einen Leib 
eingehen müsse, sondern in freier (iöttlichkeit ewig leben wenle. 
Seine Voi>;tellung von dem l)ewussten Weiterleben der Psyche 
war von der homerischen, auf der jene Entrückungssagen be- 
ruhten, so verschieden wie nur möglich. 

Empedokh»s vereinigt in sich in eigentbündicher Weise 
die nüchtenistcn Bestrebungen einer nach Kräften rationellen 
Xaturforsclnnig mit ganz irrationalem (Tlauben und theologischer 



ausdrücklich TimsuMis. der im Tchri^fMi dif Kutrürktiii}r!(fal>el »o ^t wie 
iWo (rcM-hii'ht«> Vom Sprunir in den Aetna lou^iete: Laert. 8. 72 ]>. äatl. 
I9f. iK'm «reircnüluT hat es nichts xu 1»edeuten. das» iiyeiid Jemand 
[wie es M'heint. Xeanthes] hei Laert. H. 7H )>fhauptot, e« jn»l»e ein Grah 
des K. in M<'«rHra). Freie Ausschmückunjr der Entrfickuii^rwafre durch 
Herakhdes INmticus nep; v^iscwv: Laert. D. 8. H7. 68 (zur Ven^ltunif hin|r 
der llnhn ])hihisophi>cher (\mcurrtMiten dem Hrrakliiles selhnt eine 1mm- 
hat't <rew(>ndete beschichte vun künstlicher Kntruckuuir an, durch die 
am-fi er ^ich aN (intt oder Heros U'pritimiren wollte: Laert. 5, ^ff. An» 
anilerer (Quelle Suidas s. 'H&ax#.. E'jO'ii^pfivo^. Vjrl. A. Marx, GriedL 
^f^ircheu ron ihtnkh. ITiiemi ]». 97 1!'.». Allerlei Haue Varianten der lie* 
•»i'luehte vnm Eiidc «le> E. hei Laert. 8. 74. 

' S. 1 Ksrt'.. 17Htl". 

- V-l. V. ll.Sfl'. 

' 3'xox»Fiv y.TuV/: 414. 
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Speculation. Bisweilen wirkt ein wissenschaftlicher Trieb auch 
bis in den Bereich seines Glaubens hinüber ^ Zumeist aber 
stehen in seiner Vorstellungswelt Theologie und Natunvissen- 
schaft unverbunden neben einander. Als Physiolog der Erbe 
einer schon reich und nach vielen Richtungen entwickelten 
Gedankenarbeit der älteren Generationen von Forschem und 
Denkern, weiss er Anregungen von den verschiedensten Seiten 
zu einem, ihm selbst genugthuenden Ganzen selbständig zu 
verknüpfen. Ein Werden und Vergehen, eine qualitative Ver- 
änderung leugnet mit den Eleaten auch er, aber das behar- 
rende Seiende ist ihm nicht ein untheilbar Eines. Es giebt 
vier „Wurzeln" der Dinge, die \'ier Massen der Elemente, die 
in dieser Abgrenzung er zuerst bestimmt unterschied. Mi- 
schung und Trennung der ihrer Art nach unveränderlichen 
Elementartheile sind es, die den Schein des Werdens und Ver-469 
gehens hervorrufen; beide werden bewirkt durch zwei, von den 
Elementen sich bestimmt absondernde Kräfte der Anziehung 
und Abstossung, Liebe und Hass, die in dem Werdeprozess 
sich bekämpfen und besiegen, so dass zuletzt, bei völliger 
Ueberwindung der einen der beiden Kräfte, entweder Alles 
vereinigt oder Alles getrennt, in beiden Fällen eine gegliederte 
Welt nicht vorhanden ist. Der gegenwärtige Weltzustand ist 
ein solcher, in dem die „Liebe", der Zug zur Verschmelzung 
alles Geschiedenen, übenviegt; an seinem Ende steht eine völ- 
lige Vereinigung alles Getrennten bevor, die Empedokles, auch 
als Naturkundiger ein Quietist, als das wünschenswertheste 
Ziel preist. 

In dieser, nur mechanisch bewegten und veränderten Welt, 
aus deren Entwicklung Empedokles durch eine geniale Wen- 
dung jeden Gedanken an Zwecksetzung fem zu halten weiss, 
giebt es auch Seelen, oder vielmehr seelische Kräfte, die ganz 



' Seine Beliandlung' der Scheintodten (anvoo;) hat ganz das An- 
sehen eines psychophysischen Experiments, das ihm freilich die 
Kichtijfkeit gerade des irraticmalen Theils seiner Seelenlehre bestätigen 
sollte. 
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in ilir Avurzeln. Ausdnitklich iinteiNclii»i(let Enipedokles die 
sinnlichi* Waliriielnnun^ von Avr Denkkraft ^ Jene kommt 
zustande, indem von den Elementen, ans deren Mischung das 
walimehmende AV%»sen gebihlet ist, ein jedes mit dem gleichen 
Elemente in den Gej^enständen der AVahmehmung durch die 
„Wef^'e-, die das Innere des Leibes mit dem AeuKseren ver- 
l)ind«»n, in BerUhninj^ tritt und seiner so gewahr wird*. Das 
^Denken*- liat seinen Sitz im Herzblute, in welchem die Ele- 
47omente und ihre Kräfte am gleichmässigsten gemischt sind. 
Vielmelir, eben dieses Blut ist das Denken und die Denk- 
kraft ^; der Stoft* und seine vitalen Funktionen fallen auch 
dem Empedokles noch vöUig zusanmien. l'nter dem Denken- 
den oder dem ^Geiste" ist hier ersichthch nichts gedacht was 
einer sulistantiell besteheudi'n ^ Seele *" gliche, sondern ein ilie 
einzelnen Sinnesthätigkeiten zusammenfassendes und einigendes 
Vennögen*, das nicht min<ler als die einzelnen Kräfte der 
Wahrnehmung an die Eltunente, die Sinne, den Köqier ge- 



* '^o\iu> itisTt^ unt<'rschi(Mlc>n von ilein vottv v. 57; vocp 2tp»t3d«i 
vnii dorn 06p»XE3^at ojLpia-iv 82. o'l':'' ini^if^xta ti^' avSpasiv o5x* ti»«o'j9Ta, 
o5t» vou» Tcspi/vTjniot 42 f. — Amlorswu fivilitrh setzt E. (der dun*hweg 
])ri)sni>c'lier (icnaiii^kcit in Aii\veii<lun^^ technischer Kozeichiiungen aus- 
weicht) voY^^ai einfach = sinniic]i wahrnehmen, nach epischer Sprech- 
weise: /. }{. ^rl(>ic]) V. :V) ((h>ch ist es nicht jfanz richtig, das» £. xh 
'fpovsiv xoil To 'x'3iVJtvE3i>'a: xa^>':6 ^T^r., wie Aristoteles, de an. 427 a, 22 
behauptet). 

- iJ78ti'.: 7ai"jj jasv yx^j yxlw o:tu>na{jLtv u. s. w. <op&v hier im wt*ite<t4*n 
Sinne, tlZfj^ avx: -(v^o'i^ = aioifavssil-a;. S«) wie vo4p ispxtQlhu 82 !(t«ht 
= a'^O-ävsciV/;, lunl wie s«'!n' liiinti^'' ße/eichiiun^en einer eiiizelnen Wahr- 
neh]nnn^>art an«^ewen(h>t wenh'ii statt der eines anderen tl^$ «Hier aach 
des ;ranzen vsvo; der ai3{hr,3'.;. Lübeck, Hhemat, 334 ff.). 

' 3720'.: a;uLorxo; ev Tzt^äfizz'. — "^ "ct vÖTjfjia (laX'.sioi «(ni^&9«tt«i 
iviK«>noi3'.v oiijuia Y*P aviff,iuKOi; ;:Bp'.xäp^'.Gv izv. voT^pia, — Das Blnt ift 
der Sitz ih"i f povEiv ev toöto* yxp /x«).'.3':a xaxpdstf«: ta 3?o:/itQu 'nie«>phr. 
de sehs. lo. "jiif. 

* Kine Art 3 •>-,",' •)nv''x3:a tii» al3JKj3ttov, wie Asklepiades der Ant 
den hei:ritV der 'l'y/y^ bestinnnto \I)t)jcoijr. .■W7a, 7). Aehnlich dem, wa* 
Aii^TiiTf'le». il:i'» n^^ioTov a'.3iH,rfjpiov nennt. — I>io», was E. daH fpavitv 
iM-niit. wiire diM-li wi»hl (b(< evo::o'.ov>v der Wahrnehmunfreii, da« Aristotele« 
Im! K. N.nni-T uh an. 4<W*b, :jOt!"., 4H)a, 1 — 10; h, 10). 
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blinden ist^ Mit der BeschaflFenheit des Körpers wechseln 
auch sie *. Beide, Wahrnehmung und Denken, sind, als Lebens- 
äusserungen der in den organischen Wesen gemischten StoflFe, 
in allen Organismen vorhanden, im Menschen, in den Thieren 
und selbst in den Pflanzen ^ 

Benennt man die Summe solcher geistigen Kräfte mit 
dem Namen der „Seele"*, der sonst einem gemeinsamen blei- 
benden Substrat der wechselnden seelischen Bethätigungen 471 
vorbehalten bleibt, so kann man, in Verfolgung des Gedanken- 
ganges des Philosophen, die „Seele" nur für vergänglich er- 
klären. Mit dem Tode und der Vernichtung eines Einzeldinges 
lösen sich die Elementarbestandtheile aus der Verbindung, die 
sie bisher zusammenhielt, und die „Seele", die hier nichts als 
ein oberstes Ergebniss jener Verbindung wäre, muss mit deren 
Auflösung auch versch>\inden, wie sie mit der Vereinigung der 
Elemente einst entstanden war*. 



* zb vOftiv ist atujjLar.xöv iLsicsp xö al3d>aytoOtxt. Aristot. de an. 
427 a, 26. 

* Aristot. metaph, 1009 1), 17 ff. 

' 298: icavxa -^äp taO-t cppovnrjoiv «x^tv xal vu»pLatO( aloav. Das icdvta 
muss ganz wörtlich verstanden werden; denn da die Elemente es sind, 
denen die Wahmehmungskräfte inhäriren (ixaoxov xäv otot^sicuv ^'^X**!^ 
B'.vat \i^ii schieibt dem E. als seine Meinung zu Aristot. de an. 404 b, 
12), Elemente aber in allen Dinjjen j^emischt vorhanden sind, so haben 
auch Steine u. s. w. ifp»6v7]ot^ und „einen Theil von Vernunft" in sich 
(wozu freilich nicht jjanz stimmen will, dass erst das aipia ^povYjoiv be- 
wirkt: Theopr. de sens. 23). Den Pflanzen schrieb er volle Empfindung 
und AVahmehnmng:, selbst voö; und fvwot; (ohne Blut?) zu: [Aristot.] de 
plant. 815a, 16 ff.; b, 16f. Darum sind auch sie zur Herberge eines 
^refallenen Dämons f?eeignet. 

* Empedokles selbst liraucht, in den uns erhaltenen Versen, das 
Wort ^oy-ri überhaupt nirj?ends. Er würde es aber auch schwerlich als 
Bezeichnung der seelischen Kräfte des Leibes, selbst wenn er diese zu 
einer 8u))8tantiellen Einheit zusammen^efasst dächte, haben gelten lassen. 
Spätere Berichterstatter dagegen nennen in Darstellung der Lehren des 
Empedokles e))en diese sozusagen somatischen Cfeisteskräfte '^^X'h' ^^ 
Aristot. de an. 4()4b, 9 ff.; 409b, 28 ff. al\i.u tp-rjatv etvai rr)v ^'"XV* 
<jalen. dogm. Hipp, et Plat.^ 11; 5, 283 K; vgl. Cic. Tusc. 1 § 19; Ter- 
tullian de an. 5. 

* V. 113—119 lehren nicht (wie Plutarch adü. Cdot. 12 verstand) 
Robde, Psyche II. 3. Aufl. 22 
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Es könnte scheinen, als ol) Empedokles seihst weit ent- 
fernt g(*wesen sei, solclit» Folgeninj;en aus seinen eigenen Vor- 
aussetziini<t»n zu ziehen. Xieniand redet eindringlicher und 
hestininiter von den im Menschen und auch in anderen Ge- 
hilden der Natur wolinenden seelischen Eigenwesen. Sie gel- 
ten ihm als Dämonen, die, in die Köii)erwelt gesunken, viele 
Lehensformen zu durcliwandern hahen. Ins sie endlich auf Er- 
lösung lioft'en dürfen. 

In der Einleitung seint»s Gedichtes von der Natur lierich- 
tet(» er, nach eigent»n Pirfahrungen un<l nach den Belehrungen 
der Dämonen, die einst seine Seelein dieses irdische Januuer- 
thaP herahgeleitet hatten, wie nach altem Götterschluss und 

IViu'xistonz und FortdainT *\vv Sfolciikräftf iiiiierhal)) iUt Elfiiiciitarwelt 
nach <li'ni Tod«», scmdmi spivfln'ii von «U»r rnvi'iyHn>rlii.'hkt*it «ier Ele- 
nii'ntnrlK'stiuidthoih' des Mcn>('h('nK>i}»t*.x auch narli desi>(.Mi Aiiflnituii^. 

* ttrr,? XeifJLCMv hcis}>t (v. 21 ; vjrl. IH) dem E. die Enle, nieht (wie aii- 
«rennninien \vnrd(*n i>T) (h>r Ha<1es, von (h*ni (aU läuternder ZwiMeheiistatioii 
7.\vij»ciien zwei (iehnilen) in seinen Versen nirgends tlie Reile i^t. — 
Dass der aT.p.nr,; //"?''''* b- 1*^)« '»"^ 'h'ii K. hinHhs»türzt . das (iehiet des* 
<^ovo; xt/,. (v. 19). der "Arr,; /.s'.juov (:>1) ilie Erde »ei, o fy^i»; tob«;, 
T« nsp; YT,v, liezeu^^en ausdrücklichst Theniistiiis (or, IH) und Hiemkle» <ad 
c. aur. \K -^'^^ Mull. Kr. ph. I). auch Syn«>siu.s setzt die:« vrirau» {epist, 147: 
de prov. 1. Ki) D): des^deichen für v. 'Ji und 19 ganx deutlich Juliau. 
or. 7, 2'2H H, Philo II j». «;iH M. I>en v. 20: a'r/jiTjp« it v630t *«• tti^^u; 
so'i'a TS r^i'izzoL verbindet unniittelhar mit v. 19 Pn»cluii ad Platn. Ale, 
]). 10:i lioiss., heide VtTse heziehen sich nach ihm auf ta 'jro 3i).<v2vr|V. 
also nicht auf ip/end eine l'nterwelt. sond«*ni auf die Enleun^icm (t|;1. 
Kmp. bei Hip]iol. ref. harr. \k 10. 59t)*. Mill.). Dass vom Ha de» in diesen 
Versen die Kede stM . ist nur eine Annahme Neuerer, die den Ihcbter 
niissvei-standen. uml die deutlichen Zeu^nisst» des TliemistiuK u. d. A. hei 
Seite setzten. Muass. Orpheus 113, redet so. als fd» die Deut iinir auf den 
Hades auf einer 1 'eberlieferunjr beruhte, ilie von mir ^jfeleiijrnet*' wurde. 
.lene Dfutun^ leuurnct vielmehr ihrerseits das bestimmt l 'elterlief erte and 
au ^ii-li (da K. doch vom iiimmel auf die Erde, nicht, wills (.-iott. in den 
lluihs fällt) SelbM verständliche, lud das ohne allen Grund. (M. findet 
Ireilich srlb^t in dm v. 2n erwähnten tsy« ^wsti — den unstaten« ver- 
jränyrlichrn Werken dir Mens«-hrn auf Enlen — einen Anhalt für ilie 
Haile«»drutunLr : dir>e „tlü'«sijr,.ii Werke" oder Dinjre sind ihm nichts Andeiv» 
aN ih-r Knr]it1uN>. z'/.xn^ ctsiviov, im Hades. v<m tlem fnminie Dirhtnns 
niunki'ltf. (i('\\i^> t-iiie sinni^^«* Auftu'«MnlL^) EmpcMlokles ist wirklich lier 
Kr>Tc. d« r dm inli^chen Auti'nthidt als die wahre Hrdle. den iTivf,#r,;, 
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dem Zwang der Xoth wendigkeit ein jeder Dämon, der 8icli472 
durch Blutvergiessen und Genuss des Fleisches lebender Wesen 
„verunreinigt'* * oder einen Meineid geschworen hat*, auf 
lange Zeit' aus dem Kreise der Seligen verbannt werde. Er 



ätepir/j^ /"»p^^* (17. 18, dies parodisch an Od. X 94 ankliu^eud) darstellt, ein 
fi'/xpov 6itoat8Yov (29), mit den Plagen und Sclirecken des alten Hades . 
erfüllt (19 f.). Stoiker und Epikureer haben das nachher, von ihm an- 
jferegt, j^enauer ausjj^eführt (s. unten). Die in dieses Leben hier unten, 
eine ^mr^ aßio^ (38), eingeschlossenen Dämonen sind darin wie todt: 416 
(202?). Das orphische ocujia — cY)aa (s. oben p. 130) wird in energischerer 
Durchführung ausgemalt. (Macrobius in Somn. Scip, 1, 10, 9 ff. traut 
diese Lehre, dass die inferi nichts Anderes als die irdische Körperwelt sei, 
den alten theologi [§ 17] zu, die vor der Ausbildung einer philosophischen 
Naturkunde gelebt hätten.) 

* V. 3: tite v,^ (tü>v $at^6v(uv) ijtKXaxt^^at ^6vu> cpiXa ^ola p-f^jv^p. 
(lemeint ist ßpwai; aac*xu>v xal ftXX-rjXo'f orfta (der ja nach Empedokles ein 
^Mord" eines Geistes aus gleichem Geschlecht vorausgehen muss: 440 ff.), 
wie Plutarch umschreil)t, de esu carn. I p. 996 B. Auch für den Gott ist 
es ein Frevel, von blutigem Opfer zu geuiessen, wie denn einst in der 
goldenen Zeit (die E. jedenfalls nicht in den <I>üatxd, nach deren Voraus- 
setzungen eine solche Zeit überhaupt nie gewesen sein konnte, sondern 
in einem anderen Gedichte, in dem er von seinen philosophischen Lehren 
absah, vernmtlilich den KotO-apiioi, schilderte) nur unblutige Opfer dar- 
gebracht wurden: v. 420 ff. 

' V. 4. Für meineidige Götter ist dann die Erde der Ort der 
Strafe luid Verbannung. Eine Umbiegung der eindrucksvollen Darstellung 
des Hesiod, Th, 7i)3ff. Im Tartarus werden neun Jahre lang (s. Hesiod, 
Th, 801) dei pejerantes bestraft: Orpheus (nicht: Lucan in seinem „Or- 
pheus'*) bei Serv. Aen. 6, 585 (anspielend auch der Dichter, aus dessen 
elegischen Versen das Bruchstück bei Serv. Aen. 6, 324 genonmien ist: 
ToO [sciel. Stu*f&; ooato?] gtuy^ov iruipia xal aO-avatü): so wird wohl zu 
schreiben sein). Statt <ler „Unterwelt", des Tartarus, steht dann bei Em- 
))edokles die Erde, als der schlimmste Ort des Jammers. Von ihm geht 
die später oft (liei stoischen und anderen Halbphilosophen, besonders klar 
bei Serv*. Aen. 6, 127; oft nur allegorisch, wie bei Lucret. 3, 978ff.) an- 
gedeutete und ausgeschmückte Vorstellung aus, dass das Reich der inferi 
eben unsere, von Menschen bewohnte Erde, ein anderer 5?y)? gar nicht 
vorhanden noch vonnöthen sei. 

' 30 (MX) u>pa'., d. h. doch wohl: Jahre (schwerlich: „Jahreszeiten", 
wie auch Dieterich, Nekyia 119 annimmt). 30000 bedeutet nichts Be- 
sonderes (z. B. nicht 300 Ijel)ensläufe), es ist nur ein concreter Ausdruck 
für: unzählbar viele (wie ja oft: s. Hirzel, Ber, d. Sachs. Ges. d. Wiss, 
1885 p. 64 ff.). Diese ungeheure Zeitdauer entspricht, nach göttlichen 

12* 
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stürzt herab auf die ^ Wiese des Unheils", in das Reich der 
Widersprüche', die Höhle des Elends auf dieser Erde, und 
ninss nun viele ^beschwerliche Wege des Lebens*** durch- 
473 wandern in wechselnden Verkoq^erungen. ^Und so war ich 
selbst schon ein Knabe, so war ich ein Mädchen, war ein 
Gesträuch und ein Vogel, ein sprachloser Fisch in der Salz- 
Huth'' (v. 11. 12). Dieser Dämon, der zur Strafe seines 
Frevels durcli die Gestalten von Menschen und Thieren und 
selbst PHanzen wandern niuss, ist oftenbar nichts Anderes als 
was der Volksniund und auch die Theologen die „Psyche" 
nennen, der Seelengeist ^ Was von dessen göttlichem Ur- 
sprung, Verfehlung und Strafverbannung in irdische Leiber 
die Anliänger der Seelenwanderungslehre längst zu berichten 
wussten, wird von Empedokles in allem Wesentlichen nur, wie- 
wohl in deutlicherer Fassung, wiederholt*. Auch wo er, als 
Lehrer des Htals, die Mittel angiebt, durch die in der Reihen- 
folge der Geburten günstigere Lebensformen und Lel)ensbedin- 
gungen erlangt und zuletzt Befreiung von Wiedergeburt er- 
reicht werden könne ^, f(dgt Empedokles dem Vorbild der 

Vfrliältnissi-n und luurh jriittliclu'in Maas.-«, «K*iu {icfa^ rwiattti^, der Eiinae* 
teris, wäliriMid widduT (l«*r inlisfln.» Mönlrr das Laiid »eiiuT Blutthat lu 
meiden hat. Denn die NaelduMiin^ dieser Monlsühne durch äinvt«*jti3|iec 
liejrt ja in der Fietinn des Eni]), deutlich vnr. 
' V. :>2ö'. 

* Au<'h auf (h'cse in die l^'ildichkeit ciii};et(chlo8«enen ^'l|ievic 
wendet Kni])ednkh*s ninrends die He/.eiehnuii^ 'i'^/S^*' >ui. Alter nhermll 
wenh*n ^ie olnie rni^tände so genannt vnn den späteren Autoren, welche 
Verse des Prnncniiuins «Irr «l>'jr.xi anführen, Plutarch, Plotinus, Hippo- 
lytus u. A. 

• Ki«renthüiidich ist d^ni E. der Versuch, die Art der ,, Verschul- 
dung^" diT (Trister, um derentwillen sie /ur tv?ü)fi.aTu>3i{ verdammt sind, 
frenuuer an/u<rt'h(>n, und die Ausdehnun^^ der Metempsychose auch auf 
Pthni/i'U idie nur aus rnkund«> hisweilen vnn späten Berichterstattern 
au<-h ilrn Pvtha^.'-nrrern zujresehriehen wird). 

^ Vrdliir rnn-ine ^^•heint E. nieht (wie l*ythajr<»reer hiiiweileii) m 
ewiLfii StnitVn im Hades (vnn dem und von denen er üherhaupt nichts 
wi'i>^i v*'rd:iiiimt /u liuhen. ^nnih>rn ihnen immer neue \Vieiler|;eburten 
aut Kidi'u. «li«- rnm«"in^li<'hki'iT i|i'> x'jx/.ov /»r^Joit < vi ir der vollen Herrschaft 
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Reinigungspriester und Theologen älterer Zeit. Es gilt, den 
Dämon in uns rein zu erhalten von Befleckungen, die ihn an 
das irdische Leben fester binden. Hiezu dienen vor Allem die 
religiösen Reinheitsmittel, die Empedokles nicht anders als 
jene alten Katharten verehrt. Es gilt, von jeder Art der 
„Sünde"* den inneren Dämon fem zu halten, ganz besonders 474 
von Blutvergiessen und dem Genuss von Fleischnahrung, dem 
ein Mord verwandter Dämonen, die in den geschlachteten 
Thieren wohnen, vorausgegangen sein müsste*. Durch Rein- 
heit und Askese (die auch hier eine positiv den Menschen 
umbildende Moral unnöthig machen) wird ein Stufengang zu 
reineren und besseren Geburten bereitet^; zuletzt werden die 
also Geheiligten wiedergeboren als Seher, Dichter, Aerzte, als 
Führer unter den Menschen*, und nach Ueberwindung auch 



der ^iX'la) , angedroht zu haben. Dies scheint , nach der Art , wie die 
AVorte bei Clemens AI. protr, 17 A eitirt werden, der Sinn der v. 4o5f, 
zu sein. 

' Wie man, freilich auch hier nur mit Vorbehalt, das xax6nr|^, 
xaxoTY^tj^ bei E. 4.54, 455 umschreiben könnte. 

' 440 f., 442 fl\, 424 ff. Sehr merkwürdig bei einem Denker so alter 
Zeit das über das itdvtüjv vo^c^ov, welches verbiete xxttvttv xb fpi^'OX^S 
gesagte: v. 437 ff. — Sonstige Reste speciell kathartischer Vorschriften: 
Reinigung mit Wasser aus fünf Quellen 452 f. (s. Anhang 1); Enthaltung 
von Bohnen: 451; von Lorbeerblättern: 450. Lorbeer ist heilig als eine 
der Zauberpflanzen, neben oxiXXa (s. Anhang 1) und ^ap-vo^ (s. I 237, 3). 
Vgl. Geopon. 11, 2 u. s. w. Eine besondere Heiligkeit giebt dem Lorbeer 
seine Bedeutung im apollinischen Cult. Empedokles scheint (wie Pytha- 
goras) dem Apollo vorzügliche Verehrung gewidmet zu haben : von einem 
Rpoot^tov sl^ 'AKoV/.üiva, das er gedichtet habe, verlautet etwas bei Laeri. 
D. 8, 57; die hochgesteigerten Vorstellungen von einer Crottheit, die, sinn- 
licher Wahrnehmung entzogen, nur ^p'i^v Up-rj sei, die E. in v. 389 — 396 
ausführt, galten ihm zunächst itspl 'AitoXXtuvo^ (Ammon. in Schol. Aristot. 
ed. Brand. 135 a, 23). 

' Phantastisch v. 448 f (Löwe, Lorbeer). 

* 457 ff. KpojjLot wohl absichtlich unbestimmt im Ausdruck: Königs- 
würde war dem demokratisch gesinnten Empedokles schwerlich etwas 
besonders Erhabenes. Er kannte sie kaum anders als in der Gestalt der 
Tyramiis, und dieser ist er (wenn man auch die grell ausgeschmückten 
Berichte des Timaeus, des Tyrannenfeindes, nicht wörtlich wird nehmen 
wollen) thatkräftig entgegengetreten. Ihm selbst wurde die Königswürde 
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(lieser obersten Stufen des Erdenlebens kehren sie zurück zu 
475 den anderen rnst(»rblichen, selbst (xötter, von menschlichen 
Leiden entbunden, vom Tode frei und unvergängliche Sich 
selbst sieht Empedokles auf der letzten Stufe schon angekom- 
men*; anderen weist er den Weg da hinauf. 

Zwischen dem, was liier der Mystiker von den schon vor- 
her in göttlichem Dasein lebendigen, in die Welt der Elemente 
hineingt^worfenen, aber an sie nicht liir innner gebundenen 
S(»elen sagt, und dem, was der Physiolog von den, den Ele- 
mt»nt*»n innewohnenden, an den, aus Elementen aufgebauten 
Körper gebundenen un<l mit dessen Auflösung vergehenden 
Seelenkräftt*n lehrte, scheint ein unlöslicher Widerspruch zu 
bestehen. Man darf auch, um die ganze und wahre Meinung 
des Empedokles zu fassen, weder einen Theil seiner Aussagen 
bei Seite setzen^, noch durch b(»gütigende Auslegung eine 
Einstimmigkeit des Philosophen mit sich selbst herstellen 
wollen*, wo doch deutlich zwei Stimmen laut werden. Die 
zwei Stinniien sagen nicht dasselbe; dennoch besteht, im Sinne 
des Empedokles, kein Widei-spruch zwischen ihren Aussagen: 
denn diese bezit^hen sich auf ganz vei'schiedene Gegenstände. 



anjft'tni«;«»!!, er Vfi-sclniiüliti' sit» al»or als iraTr,; ip/^i« clKKox^w^ <Xanth«M 
uiici Aristott'lcs iM'i Lai'rt. I). H, H.-i). Er mochte nich gleichwohl, nnd mit 
Recht, auch im Staats\v(>s(Mi , für eiiH^i ilcr icpo^iot halten : denn es ist ja 
oifenhar, daüs zu denen die st; tcXo; gehören werden als }idcvtti{ xt ««: 
r'ifivoicoXot xa: iT^tpoi, xal Tipofioi avO-puiTcoistv cic/d^viotst iciXovtat, um dann 
niclit wicdci-jrch«»rcn zu werden, er \nr Allen sich seihst lülhlt, ja sich 
seihst Zinn M<Mlell dieses hr^chsten unil letzton Zustandes auf Enlen nimmt. 
Er war alles dieses ;;leichzeitijr. 

^ 45f» tt*. svO-sv ava)!i/.a3ToOs'. ^sol T'.|i-J:;'. ^pcptiiot, alhivdxoif CJlmscv 
iji£3r.oi, Tv zs Tf»a:rs;ai; (sehr, tv xt xpatssCo:. Tniosis; = tvtpaKtCei tt)* 
lovit; av5&gi<üv i/so», äroxYjpoi, itiipEU- 

' Als ^(nitf* hezeiehnet K. sich vielleicht auch v. 144: akXa fpm^ 
XT-bz^ \z^'. (er redet den Pausanias an), if soö icäpa (jlü^v äxoMo^. S. Bidet. 
La hiofjnqihie iVKmjM'docU ( 1K94) ]). 16«. Wenn man jene Worte nicht 
)»ess<'r nU <'ine ah^rekürzte Verjrl *'i<'hun^ (mit ausffelassenem tK) vvr- 
Mrht : SM ;r^.wiss, wii* wenn du von einem (i«»tt diese Worte vernShmesL 

•^ Wir IMutanli r/ff mV. 17 \k W>7 1> zu thun ^enei|rt ist. 

* Wif Niuire iiuhi-fach zu thun versucht haben. 
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Die seelischen Kräfte und Vennögen des Empfindens und 
Wahmelimens, welclie Functionen des Stoffes sind, in diesem 
erzeugt und nacli ilim bestimmt, das Denken, welches nichts 
Anderes ist als das Herzblut des Menschen, weder bilden sie 
zusammen das Wesen und den Inhalt jenes Seelengeistes, der 
in Mensch, Thier und Pflanze wohnt, noch sind sie dessen 
Thätigkeitsäusseningen. Sie sind ganz an die Elemente und 
deren Mischung, im Menschen an den Tieib und seine Organe 
gebunden, Kräfte und Vennögen dieses Leibes, nicht eines 
eigenen unsichtbaren Seelenwesens. Der Seelendämon ist nicht 
aus den Elementen erzeugt, nicht ewig an sie gefesselt. Er 
fallt in diese Welt, in der als bleibende Bestandtheile nur die 476 
vier Elemente und die zwei Kräfte der Liebe und des Hasses 
anzutreffen sind *, herein aus einer anderen Welt, der Welt der 
Geister und Götter, zu seinem Unheil, als in ein Fremdes; 
die Elemente werfen ihn einander zu, .,und hassen ihn alle" 
(v. 35). Wühl tritt diese, mitten in feindlich fremder Um- 
gebung für sich allein lebende Seele nur in solche irdische 
Gebilde ein, die selbst schon Sinne, Empfindung und Wahr- 
nehmung, auch Verstand oder Denkkraft als Blüthe ihrer ma- 
teriellen Zusammenfügung haben; aber sie ist mit diesen seeli- 
.^chen Kräften so wenig identisch vde mit den Stoflinischungen 
und im besonderen, im Menschen, mit dem Herzblut. Sie be- 
steht unvermischt und unvennischbar neben dem Leibe und 
seinen Kräft^Mi, die allerdings erst mit ihr vereint Leben haben 
^was man so Leben nennt" (v. 117), von ihr getrennt der 
Vernichtung verfallen, aber nicht auch sie, die zu anderen 
Wohnplätzen weiter wandert, in die Vernichtung reissen. 

In dieser eigen thümlich dualistischen Lehre spiegelt sich 
die zwiefache Sinnesrichtung des Empedokles >\ieder; er meinte 
wohl, in dieser Weise die Einsichten des Physiologen und des 
Theologen vereinigen zu können. Unter Griechen mag der 
Gedanke einer solclien Zwiespältigkeit des inneren Lebens 

' V. 92. 
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weiiijrtM- befivmdlicli ei*schienen sein als er uns erscheinen niuss. 
Die V<>rst(41uns einer ^Seele"-, die als seihständiges, einheit- 
licli ^esddossenes üeisteswesen in dem Leihe wohnt, der die 
fjeistigen Tliiiti^keiten des Wahrnelnnens, Empfindens, WoUens 
und Denkens nieht von ihr eni])fHngt, sondern durch seine 
eifjene Kraft verrichtet — diese Voratellung stimmt ja im 
(irunde üherein mit den Annahmen volksthündicher Seelen- 
kun(h*, die in Honu»rs Gediditen üherall dargelegt oder voraus- 
gesetzt werdend Nur dass diese dichterisch-volksthümliche 
Ansieht nadi den Eingehungen theologisch-philosophischer 
477 Speculation näher l^estimmt und gestaltet ist. Wie tief griechi- 
^ schem (leiste jene im letzten Grunde aus Homer ererhti^ An- 
schauungsweise eingeprägt war, zeigt sich daran, dass eine der 
t»mped()kU*isclien nahe verwan<lte Voi-stellung v(m dem zwie- 
fachen ri*spning, Wesen und Wirkungskreis seelischer Thätig- 
keit auch in geläuteiitM* Pliiloso])hie innner wieder auftaucht, 
nidit nur hei Phito, sondern sogar hei Aristoteles, welcher 
nehen der in der leil)lich-organisclien Xatur des Menschen 
walten<len und sich <larstt»llenden ^Seele** noch einen, aus giitt- 
licliem (lesdilecht stammendt^n^ in den Menschen ,,von aussen" 
hineingetn»tenen, von der S(*ele und dem Leihe trennbaren 
„Geist" (voM^) anerkennt, der allein auch den Tod des Menschen, 
dem er zueiiheilt war, üherdauem soll*. Auch bei Empe- 
dokles ist es t»in fremd(»r Gast aus fernem Götterlaud, der in 
dtMi Mensdien eintritt, ihn zu beseelen. Er steht dem «Geist** 
des Aristoteles weit nach an philosophischer Würde; dennoch 
liat audi in <ler Einführung «lieses Fremdlings in die aus den 
Elementen un<l deren Lebenskräften aufgebaute W^elt ein Ge- 
fühl V(»n (h'r völligen l'nvergleichl)arkeit des Geistes mit allem 
Materiellen, seiner wesenhaften Vei*sdiiedenheit von diesem sich 
einen, wenn auch theol(»gisch eingeschränkten Ausdiiick gegeben. 

' s. I 4rt-. 

- S]»iit iHM'li riotiii: v.TTiv to yjjljs;: ^la^ suijia, wi»k'hi»> ist ein ^^tov 
,'<iKiji*£v, uikI iU'V t\n\itu vfi-M-liirilriK* a/.T,tH;; o[v9^f>(uno^ u. h. w. t47, IG: 
;i.V T) Kh». 
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In dem Lichte theologischer Betrachtung erscheint frei- 
lich dem Empedokles die Seele wesentlich verschieden auch 
von ihrem Urhilde, der homerischen Psyche, die nach der 
Trennung vom Leihe nur noch ein schattenhaftes Traumdasein 
verdämmert. Sie ist ihm göttlichen Geschlechts, zu edel fiir 
diese Welt der Sichtbarkeit, aus der geschieden sie erst volles 
und >\irkliches Lehen haben wird. In den Leib gebannt, hat 
sie darin ihr abgesondertes Wesen; nicht die alltägliche Wahr- 
nehmung und Empfindung fällt ihr zu, auch nicht das Denken, 
das ja nichts Anderes ist als das Herzblut; allenfalls in der 
„höheren** Erkenntniss weise der ekstatischen Eiregung ist sie 478 
thätigS ihr allein ist wohl auch der pliilosophische Tief blick 
eigen, der, über die sinnliche Auffassung eines beschränkten 
Erfahrungsgebietes hinausdringend, die Gesammtheit des Welt- 
wesens nach seiner wahren BeschaflFenheit erkennt*. Auf sie 



* Wenigstens sprach E. von der Ekstasis, dem furor der animi 
purgamento geschehe, und wohl zu unterscheiden sei von dem durch 
alienatio mentis ('f povttv aWola v. 377) bewirkten. Coel. Aurel. tard. pass, 
1, 144. 145. — Ein eiprenes fivd-o'joiototixov in der Seele als deren ^tiitatov: 
Stoiker (und Plato) nacli Doxogr. 689, 25. Ein eigenes, die Vereinigung 
mit dem Göttlichen ennöjrlichendes Seelenorj^an , als äv^o^ r?|? o6ata? 
TjjjLÄv, bei Proclus (Zeller, PhiL d. Gr.* III 2, 7B8). 

• t& 5Xov, die jjanze Wahrheit des Seins und Werdens in der Welt, 
kann der Mensch weder in sinnlicher Wahmehmunff noch mit dem voö? 
erfassen: v. 3H — 43. Empetlokles hat «ie nun doch seiner Ueberzeuprunj( 
nach erfasst, er sitzt ao'^t*r)^ liC ^xpoiot (52), aörijv tpraYIC*^^*'^^ ^toativ tyjv 
a^dtiav (ProcI. in Tim. 10« E. Proclus bezeujrt, dass das: oo^ivig tv: 
Sxpo'.ot — wie es nun auch weiter hiess — von Empedokles selbst fjelten 
sollte. Bidez' Bedenken jjejfen das hier und im Foljfenden Gesajfte 
[Archiv f. Gesch. d. Phil. 9, 205^ 42] sind mir nicht recht verständlich). 
Woher kennt aber der Dichter diese Wahrheit, wenn sie doch weder den 
Sinnen noch dem voö; sich oÖenbart? Es sind jedenfalls die, seinen 
Seelendämon aus dem Götterreich herabgeleitenden ^Joyonofiicol $ovap.ti; 
(Porphyr, de antro nymph. 8), die zu diesem sagen (v. 43 f.): oi> V oüv 
i«l tt>3' tXtaa^? (d. h. ^<la du hieher — auf die Erde — verschlagen 
bist", nicht: da du es so verlangt hast, wie Bergk, opusc. 2, 23 erklärt; 
wobei ein schiefer (Jedanke in verschrobenem Ausdrucke herauskäme) 
Kt'Sstat oh KKio'j "rjk ßpoxsiirj p.*^t'.^ oittoKev (so mit Panzerbieter, für opwpt. 
fjKuiKz wie v. 378). Denmach muss man wohl annehmen, dass er seine 
höhere Weisheit (Einsicht in die jx;;'-* '« Stdi^XaSi; xt jitY^vtcov der Ele- 
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allein beziehen sidi alle Forderungen sittlirh-religiöser Art: 

Ptiiiliten in «lieseni höheren Sinne hat nur sie: sie hat etwas 

von der Xatur des ^(lewissens**. Ihre oberste PHii'ht ist, sich 

selbst zu iM-hisen aus <ler unselijren VereiniffiuiK niit dem 

479 Leibe und den Elementen dieser Welt; die Vorsehriften der 

Reini^unj? un<l Askese jrelten nur ihr. 

Zwischen diest»ui Seelendänion, der nach seiner (.TJitter- 

heiniath zurückstrebt, un<l der Welt der Elemente besteht kein 

inneres und nothwendi^es Kand; dennoch aber, da sie einmal 

mit einander vertloehten sin<l, ein gewisser Parallelisnius der 

Kestimmun^ und des Schicksals. Auch in der niechunisdi be- 

w(»;;ten Xaturwelt streb(»n die gesonderten Einzelerscheinungen 

zurück zu ihrem rrspnm^, zu der innif? verschmolzenen Einheit, 

von <ler sii» einst ausjr(»^anf5en sind. Einst wird, nach Ver- 

iiUMitr. hImt am'h Sclii<-k'»alo iiiiil Auf^Hlu'ii «ItT »Sin^lemliiiiionen u. !•• w.J, 
iVw auf Knien iiinl im inliM'hcn L«mI»(> nicht zu ^<*winn<>ii ist , iiiitlirinfft 
aus !<rinoni ^rUtliclicn Vorli'l»en^ «lass niv ahn allein dem, in «leu Leib 
vtTMMikti'n Pänion «mUt <l<ir »fO/Yj im allrn Sinn«*. (*i^<*n int, ileiii £iii]Hr- 
iloklcs \v<ilil eine äva]JLvT,?t( Osichcr nur als M'lteiie B<va'*ii"K) a» *'>' 
W(>i>h(*it sc>iiu's fiühi'H'n Lo)»ons zutraut. Woher Konst auch seiue Kennt* 
niss«» s«'iu«*r früluTen 8v3üinaxüJ3st; 11. 12? Er weis» sri^ar wtch mehr 
unil ti(*f«'n>s als vr mittheilen ilai-f: ilass er eine letzte, für Mensichen- 
• ihrcn niclit tau^nMuh* Weishint aus Frömmijrkeit zuriiekhalte, hs^ii «liK*h 
in der That die Vers«» 45 — öl ^ranz <leutli(*h aus i insoweit ha^K'n ihn die 
(iewährsmänner [ aXXo; o' Y.aav oi /.e^ovxt^ — ] de» Sexl. Empir. adc. 
malh, 7, 122 ^anz richtig verstanden). — Den (tlauben an die Kraft 
wunderbarer, üher das ^^e^enwärti^re Le))en zurück ndchender ävd^ivT^s:^ 
kiMinte Km)i. aus ]»ytha^oreischer l^dire (Kler Fahulistik üliemomnien 
hahen. I>em l*ytlia^ronts s(>n»st tntut ja, der Sehulsafre folfpend, £. »elbst 
^nU-lie Kraft der Küekerinnerun^r zu: iKizixz y«? ««'j« — v. 43(>if. iS. 
Anhangt).) Bekannt ist die eifri^fe Aushildunjr. ja der (*ult der }Lvrj^r^ in 
]iytha^<»reiselien Kreisen. l*ytha^oreiseli mö^en auch die M}'then von 
der (Quelle der Mnt'mosyne im Ha<les »eiu (s. unt^n). Die lileibende 
|Lvr,}Lr, allein hält, in d«'n v«'rselned«Mien tv3(up.attt»3r.{ der Seele, die Per- 
>«inlielikeit. dit>, als 'v'VJi» '^^1*' di(>se Verwandlunyren durchlebt, zur Ein- 
liiit zusammen: man he<rreift, warum d<*n l^hn^ni der Seelenwanileniiiir 
i'ine snl<-lie V(»rstellun<r wichtig war (aueh Buddha nährte Mei. Platu 
M-lieint. wie Kmiiednkh'>, die Annahmt» einer über das pref;euwärti|;e Leiten 
}nniuinMelH'nd«'n äviavTj 3'.; vnn l*ythajroreeni enthdint, und dann fcrei- 
lii'li. in dem Ziis:inim<-idianir seiner eigenen (ieilanken. zu unerwarteter 
iMil.ntiuiL' rntwiekelt zu hahen. i \V1. ührijrens 1 Meterieh, AVfcyia IttJ 
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(Irängiing alles Streites, volle ^Liebe" herrschen, und das ist 
dem Dichter, dem sich auch in die Schildenmg dieser Welt 
mechanischer Anziehung und Abstossung, ethische Unterge- 
danken einschleichen ^ der Zustand voller Güte und Seligkeit. 
Giel)t es einst keine Welt mehr, so wird, bis sich aufs Neue 
eine solche bildet, auch kein Seelendämon mehr an die Einzel- 
organismen einer Welt gefesselt sein können. Sind sie dann 
alle zurückgekehrt zu der seligen Gemeinschaft der ewigen 
Götter? Es scheint, dass auch die Götter und Dämonen (und 
demnach auch die in die Welt als „Seelen** eingeschlossenen 
Geister) dem Empedokles nicht ein ewiges Leben haben sollen: 
„lang lebend** nennt er sie wiederholt, Ewigkeit schreibt er 
ihnen mit Bestimmtheit nirgends zu*. Auch sie sollen eine 
Zeit lang „tiefsten Ruhens Glück** gemessen, indem, wie die 480 
Elemente und Kräfte zu der Einheit des Sphairos, sie in der 
Einheit des göttlichen Allgeistes zusammengehen, um erst bei 
einer neuen Weltbildung auch ihrerseits aufs Neue zu indivi- 
duellem Sonderdasein hervorzutreten ^. 



* Die 'fiXta ist ihm (nicht seinen Worten nach, aber nach seinem 
Sinn, wie ilm Aristoteles feststellt) atxta xcov a'^ad'ihVf tö hh veixog twv xaxd>v: 
Aristot. tnetaph. 985 a, 4 ff. ; 1075 b, 1 — 7. Daher die "rjsiocppoiv ^»tXoTfjto? 
a^fi;pso( fifißpoTo; opjiYj (201) entgegengesetzt wird dem Nttxo^ p,aiv6fitvov 
(10) o'jXojievov (80) Xoifpov (380). Der a^paipo^, in dem nur ^ tXia herrscht, 
vtlxo^ ganz venlrängt ist, heisst jxovtTp ittpf^Y*- T*^"*^ ^^* ^^^* 

' O-eol SoXtyatüuvt; 181. 141. Ganz dieselben sind die Saijiovtg 
o:t8 fiioto XsXoY/aoi fiaxpaiuivo^ 5. Neben diesen, auffallend bestimmt die 
Lebensdauer der Götter begrenzenden Ausdrücken mus8 man Epitheta, 
mit denen Empedokles selbst als in Zukunft O-ti? Sfißpoio^, o6x hi ^virjTog 
(400) bezeichnet wird, nur so verstehen, da«8 mit ihnen ein ferneres Streben 
in menschlicher Einkrirpenmg geleugnet wird (ebenso, wenn die aus dem 
Kreise irdischer Geburten Ausgeschiedenen heissen aitoxYjpot, atstptl; 461; 
nur mit herkömmlicher Bezeichnung die Götter aöavatoi 460). Dass die 
oa'jiovt; dem Emp. schliesslich auch starben, giebt Plutarch def. orac. 
16 p. 418 E ausdrücklich an. Vergänglichkeit der Götter (nicht des 
\>siov an sich) nahmen schon Anaximander und Anaximenes an. Dem 
Emp. werden die P^inzeldämonen zuletzt in den Allgott, den ofaipo?, 
resorbirt worden sein (wie die Einzelgötter den Stoikern beim Weltbrand 
in den allein unvergänglichen Zeus). 

^ Von einer übersinnlichen (Tottheit, die ganz «pp'^jV UpYj sei, redet 
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Aus <lein Versuche des Enipedukles, ein vollentwirkeltes 
hvlozoistisclies System ((las indessen, in der Eintil^uug der 
treibenden Mäelite des Streit(»s und der Lielw», seihst schon 
einen dualistischen K(Mni aufj^enonnnen hatte) mit einem aus- 
schweifenden Spiritualismus zu verschwistern, lässt sich st»hr 
481 deutlich die Wahrnehmung erläutern, dass eine ])liilos()phin*nde 
Naturwissenschaft für sich allein zu einer Bekräftigung des 
Axioms der Fortdauer o<ler iiar Tn Vergänglichkeit der indivi- 
duellen „St^eh»** nach ihnT Trennung vom Leibe nicht führen 
konnte. Wem die Behauptung dieses Axioms ein Bedürfniss 
blieb, d(»r konnte ihm eine Stütze nur dadurch geben, dass er 
die Physiologie <lurch theologische Speculation verdrängte, 
(»der, wie es Empedokles versuchte, ergänzte. 

Dieser Veisuch, das Unvereinbare zu vereinigen, der auch 
in den Kreisen, die einer wiss(»nschaftlichen Betrachtung zu- 



Kiii]mm1. 3rtJ)— .-WH; er nannto sie A]M)llnii, t\w Scliilil('niii<r »oüte aber 
HiU'Ii Tcepl fcavTo; xoö iH-sioo ^relton. 1)it'se Schil<U*riiii}r lipzieht auf den 
o'faipo; Hi]»])i)Iytus. ref. hcteres, p. 24H Mill. Dur c^a'po;, in dem keinerlei 
vs'.xo; mv\\Y ist, liicss dtMii K. o 0>fi6;, o t'j2atp.ovt3t«to( dtöc (Ari:»tot. 
410 1), 0,6; 1000)). 3). (inn/ nur als ^pT|V ItpYj winl vt aber den Sfatpo; 
Ifcwiss niclit <r(>(laclit Iiabcn. -K» sclieiiit vielmelir, daM im of«:po;, in 
dem Alles ))cisaiinii('n und vereinigt, ist. auch die U)ior»innlieh ^oilachte 
(intt<>skraft ))f*sc'hl(i.sscn ist. In dem Weltzustand der vom vtlxo^ ^ehi)- 
deten Mannichfalti^keit seli<-iiit von den Elementen und Kräften auch 
die (inttlieit p'tn-nnt ^rtMlaclit zu sein. Der «,wüthende Streit** (10) drin|{t 
dann aber auch in die (intthoit selbst imu und theilt nie in icieh aelb»!: 
.Ml entstehen die Kin/.ehliimonen als eine Selbst entzweiim^ de» (TÖttlicheu. 
eine Abtrünni^keit von ilem Kinen O-iiov: <Iie Einzeldämunen sind f o^dSt; 
iHsö,H-£v (H). Di«- Kinzeldäniiinen, in die AVelt, seit sie besteht, verstrickt. 
zuletzt, rein «rewonlen. aus ihr wieder zu göttlicher Höhe auffrevtiefr^n« 
werden, wenn alles Kinz<'lne von der yXin. \vie<ler zuKanimcn^eschmoIzen 
winl. in die All^ottheit wieder zunick«rrnonnnen. um mit dieser in den 
zyß.lyt^ ein/u^M>hen. - So köinien vermuthun^sweise die em|HHb>k]ei»cben 
IMiantasitMi n-ennstniii-t werden, (lanz ausreichemle Ausüa>ren bieten »eine 
Vei-M" nicht für ein«« >ieli»Tr Vei-jri»«renwärti«run<r diese» inuner wietlerhidten 
rriM-«s>,.>. Kiiiii;«- l'nklarlieit majr «liesem Versueh, ]'hy8iuln>n<' und Thew 
Inirjr /u verx'lnnel/cn. von vorneherein angehaftet haben. 
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^anglich waren, wenig Anhänger gefunden haben kann, war 
flicht geeignet, die physiologische Philosophie von ihren bis 
iahin verfolgten Bahnen abzulenken. Bald nach Empedokles, 
md in den Grundgedanken kaum beeinflusst durch ihn, ent- 
svickelten Anaxagoras und Demokrit ihre Lehrsysteme, in denen 
lie selbständige ionische Denkarbeit ihre letzten Blüthen trieb. 
Demokrit, der Begründer und Vollender der Atomenlehre, 
aach der es „in Wirklichkeit" nur die untheilbaren kleinsten, 
]ualitativ nicht gesonderten, aber nach Gestalt, Lage und Ord- 
nung im Räume, auch nach Grösse und Gewacht verschiede- 
len materiellen Körper und den leeren Raum giebt, musste 
luch die „Seele", die gerade dem Materialisten leicht als ein 
substantiell für sich bestehendes Eigending erscheinen mag, 
inter jenen kleinsten Köri)em suchen, aus denen sich alle 
Sebilde der Erscheinungswelt zusammensetzen. Die Seele ist 
Jas, was den aus eigener Kraft nicht bewegbaren Körper- 
(nassen die Bewegung verleiht. Sie besteht aus den runden 
imd glatten Atomen, welche in der allgemeinen Unruhe, die 
lUe Atome umtreibt, die beweglichsten, weil der Ortsverände- 
rung den wenigsten Widei-stand entgegensetzenden, überall am 
leichtesten eindringenden sind. Diese Atome bilden das Feuer 
und die Seele. Zwischen je zwei andere Atome eingeschaltet *, 
ist es das Seelenatom, welches diesen seine Bewegung mit- 
theilt; und so geht von den gesammten, durch den Leib gleich- 482 
(nässig vertheilten seelischen Atomen die Bewegung des Kör- 
[)er8 aus, zugleicli aber (in einer freilich unfassbaren Weise) 
lie ebenfalls auf einer Bewegung beruhende Wahrnehmung 
Lind das darauf beginindete Denken eben dieses Körpers. Bei 
Leibesleben erhält sich der Bestand der Seelenatome durch 
die Athniung, welche die durch den Druck der umgebenden 
Atmosj)häre fortwälirend aus dem Ganzen des Atomencom- 
plexes hinausgepressten glatten Seelentheile ersetzt, indem sie 
aus der Luft, die von scliwebenden Seelenatomen erfüllt ist. 



* Lucret. 8, 370—373. 
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iinincr neuen Seidenstoff einzieht und <leni Körper zufuhrt. 
Einmal aber genüfjt der Atlieni diesem Dienste nicht mehr. 
Dann tritt der Tod ein, der eben eine Fcdge der mangelnden 
Zufiilinnig der bewegenden und beseelenden Atome ist K Mit 
dem Tode löst sich die Verbindung der Atome, deren Ver- 
einigung diesen einzelnen lebenden Orgauisnms bildete. Die 
Seelenatcmie, nicht anders als alle übrigen Atome, vergehen 
nicht, sie wandeln ihre Art nicht, aber aus der lockeren An- 
häufung, in der sie, auch im lebendigen Leibe, kaum eine ge- 
schlossene, unter Einem (resammtnamen zusannnenzufassemle 
Einheit bildeten, lösen sie sich nun gänzlich. Es ist, l»ei 
dieser Vorstellung von dem Wesen des Seelischen und Lelien- 
geben<len, schwer begreiflich, wie, als eine Resultante von 
lauter selbständig(»n Einzelwirkungeu unverbundener Einzel- 
kfirpcT, die Einheit des lebendigen Organismus und des seeli- 
483 sehen Wesens entstehen kfinne; um so einleuchtender ist es, 
dass eine einheitliche „ Seele ^ sich nach der Lösung der zuiu 
Organismus ven»inigten Atome, die «ler Tod bringt, unmöglich 
erhalten könne. Die Seelenatome zeiNtreuen sich*, sie treten 
zurück in die schwebend(» Masse der Weltenstoffe. Der Mensch 
vergeht nach dieser Betrachtungsweise im Tode gänzlich '. Die 



* r«'l»fr I)<*nmknts Sfi'lciiU'hiv stt'lit allo» Wt'seiit liehe Iwi Aristo- 
t(l('<. de anitna 1 2, ]>. 40;M», .U -404 a, 1«: 405 a, 7—13; I 3. j». 40Hli. 
15- 'J2: de respir. 4, p. 471 h. :}o — 472 a, 17. — IH«« Luft int voll von den 
Tlieilon, «lic I>. voö; xal •J/«/''» "<*"i»t: de respir, 472 a, H — 8. In der Luft 
schwi>})eii(lt' Atuiiir siiid es. dw als «Soniu>n.stäu)K*lieu** sichthar worden. 
von <li(>M'n ein Thcil sind d'w Scrlcnatomo (»o niiiss man de an. 4^)4 a. 
.-Jrt'. vt'rst«'lMMi. Xnr aus Aristntch's schupft .Jamlilieh. b. Stob. ed. ]i. 3(it. 
15 W). Kint' MniliticHtion der (von Aristot. t7;tW. 4(4 a. IHflf. erwähnten) 
Mfinunjr «h»r PytliajronMT. da^s dii* Sonncnittäuhclien «Seelen** iieien 
(s. olM>n ]>. 1H2, 4). l>i(> Kinathniun^ der \\Vltst<»fie als Beilinining de» 
L(')i«>n> des Individuums ist <irni HiM-aklit (s. Si*xt. Emp. arfr. maik, 
7, V2\i) na<'li^'»*lMM<'t. 

' Di«' Scelo. nach Doniokrit, cX|Wvt: {ttv toö 3iD{MitO{, iv {I t» 
Ex^oi'vE'.v oia:topEiTat xai ota^xsoivvjTa:. .landdich. b. Stob. ed. 3Ä4, IHf, W. 

•' l)fniokrit 'ft^-aorrjV (slvai ^T,3t rir^'^ '{''■^/V) '^M* 3«»fiatt auvd'.a^^tspo* 
;uvYv. Iht.iuxjr. MtM a, H. I>a dir Z«*rstrtMiunjf der Seolenatome nicht mit 
Kin«'iii Si'hlairc vnllcndt't M'in wird. ><• nia^ der Tod bisweilen nur ein 
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Stoife, aus denen er gebildet und gebaut war, sind unvergäng- 484 
lieb und neuen Bildungen vorbebalten, seine Persönlichkeit 

scheinbarer sein, wenn viele, aber noch nicht alle Seelentheile entwichen 
sind. Daher auch, bei etwaijfer Wiederansammlung neuer Seelenatome, 
ava^Muar.^ Todtj^eglaubter vorkommen. Von diesen scheint in der Schrift 
rjpl Tu>v SV "AtSoü (Laert. I). 9, 46; zu den berühmtesten, wenijfstens 
populärsten Schriften des D. gerechnet in der Anekdote bei Athen. 4, 
168 B; vgl. Pseudohippocr. epist. 10, B p. 291 Hch.) die Rede gewesen 
zu sein; s. Procl. ad Bemp. p. 61. 62 Seh. Aus dieser nur auf die nächste 
Zeit nach dem (scheinbaren) Tode bezüglichen Annahme der Erhaltung 
eines Lebensrestes (welche noch ziemlich richtig bezeichnet ist bei Plut. 
plac. phiL 4, 4, 7, dem D. übrigens vielleicht durch eine ähnliche Beol)- 
achtung des Pamienides nahegelegt w^orden war [s. oben p. 157], wurde 
dann die Behauptung gebildet und dem 1). zuge8chriel)en, dass überhaupt 
Ttt vsxpa Twv stu^axuiv atad-dviiat: so Alex. Aphrodis. in Schol. Aristot. 
253 B, 42 Br., Strib. ecl 477, 18 AV. In wirklich „todten**, d. h. von 
allen Seelenatomen verlassenen Köq^ern nahm D. jedenfalls keinerlei 
aTa8-r^3'.; an; gegen die, ihm dies zutrauende, Vergröberung seiner Mei- 
nung, schon durch Epikur, haben wohl die Demacritici , von denen 
Cicero, Tusc. 1 § 82 redet, protestiren wollen. — Auf solche Betrach- 
tungen rein physischer Art wird sich die Schrift icepl xd»v 8v "AtÄoo übri- 
gens keineswegs beschränkt haben, sonst hätte Thrasylos (bei Laert. 9, 46) 
sie nicht in die Classe der ^lO-ixi ßtßXia des D. stellen können. AVas 
freilich, von Demokrits Standpunkt aus, über die ^Zustände in der Unter- 
welt** sich hätte sagen lassen, ist schwer einzusehen. Schwerlich wird 
man auch den D. sich aufgelegt denken dürfen (wie, mit Heyne, Mullach, 
Dem. fr. j). 117. 118 anninmit), die Fabeleien der Dichter über das 
Schattenreich zu widerlegen oder zu parodiren. Man kann nicht wissen, 
ob die Schrift wirklich von D. verfasst war; spätere Fälschungen haben ja 
den besonnensten der Materialisten mit Vorliebe zum Magus und Tausend- 
künstler gemacht. (Noch an Demokrits Beobachtung der Mögliclikeit des 
avaj^toüv ist, wie z. Th. die Schrift k. t. ev 55oi>, angelehnt die Anekdote, 
die ihn dem Perserkönig die Wiederl)elebung seiner verstorbenen Frau 
versj»rechen lässt u. s. w. : eine Variation einer sinnreichen, in Orient 
und Occident weit verbreiteten Erzählung. S. meinen Vortrag über 
griech. Xovellendichtung, Verh. d. Philologenvers, zu Rostock [1875] 
p. 68 f.) — Unter den „frafjmenta moralia" des Demokrit, die mit ver- 
schwindenden Ausnahmen (z. B. fr, 7; 23; 48; 49 etc.) sämmtlich ge- 
fälschte Fabrikarbeiten sehr geringer Art sind, stimmt eines, fr, 119 
MuH., wenigstens mit dem übereiii, was D. von den Höllenstrafeu wohl 
gemeint haben könnte (gesagt hätte er es nun wohl „mit ein wenig 
anderen Worten**; vollends eine so bässliche Wuchenmg, wie das spät- 
griechisch klingende ji'jO-oK/.oiaxEovxi; würde ihm kaum in die Feder ge- 
kommen sein. Vergeblich sucht man dieses ^üO-oitXaatsu» durch Hinweis 



aber, wie seine sichtbare so seiiu» unsichtbare, seine ^Seele**, 
hat nur ein einmalij^es, zeitlich l)ej;renztes Dasein. Eine Fort- 
«hiuer <h»r Seele nach dem Tode, eine Unsterblichkeit, in wel- 
chem Sinne man sie auch verstehen mag, wird liier zum ersten 
Male» in <ler Geschichte <les griechischen Denkens ausdrilck- 
lich geleugnet; der Atomist zieht mit der ehrlichen Bestimmt- 
heit, die ihn ausz<»ichnet, die Conse<iuenzen seiner Voraus- 
setzungen. 

Anaxagoras schlägt dieser materialistischen Lehre fast 
entgegengesetzte Wege ein. Als erster entschiedener und be- 
wusster Dualist unt(»r den giiechischen Denkern, setzt er dem 
materiellen Untergrund des Seins, der unendlichen Menge der 
nach ihren Eigenschaften bestimmten und von einander ver- 
schiedenen, ununtersdieidbar aber durch einander gemischten 
^Saamen** der Dinge eine Knift gegenüber, die er offenbar 
aus ihnen nicht abzuleiten wusste, benannt wie sonst das Denk- 
venm'igen des einzelnen Menschen, und jedenfalls nach Ana- 
logie dieses Vernnigens vorgestellt ^ Dieser ^Geist**, einfach, 
unvermischt und unveränderlich, wird mit solchen Beiwörtern 
485 beschrieben, dass man das Bestreben des Anaxagoras, ihn von 
allem ifateriellen vei-schieden, selbst immateriell und unköqier- 

siiif «las iilt<*n' jfjO'on/.i-TT,^ zu rorlitfiTtijri'i». Alt ist auch j&uO^ro»; 
ooof >>.a;. ay(')prjY.rj'::oi u. s. \v., t»s ist aber wnlil kein (Tehoirnui»», dass ih'e 
von snlrhfMi ('(iiii]H)iiii1cn Xmiiiiia vrrbalia weiter ah^ch'itetuii Verha zumeist 
junyre Hil(luii«ren siinl: so jujt>on&:fui, o^os'j/.axiui, ap^Dpoxontui, und weiter 
-ET&o-JoXit», tepo-favTEo», texvotoveco ete.). -Auch im (Te<1ankeii ist iiicbUi 
ptinnkritisrhes ;rel>li<'lM'n in rini'iii aiulereii jem»r falsa, fr. moraL 1: 

' Peninkrit« von diM' uiiiiivatiiselicn Xatur in äeinen Hct rächt ungen 
:tii>ufrh('n<l. winl auf dir Annalinie «-incr nieelianiächon (TesetzmSsaiifrkeit, 
:;ucli in (1t>r np^rdnisclicn Xatnr. ^n.fiUirt. Anaxagoras fasste gleich an- 
t:iMi:> <lii' orLraiiiM-li«' Natur ins Au^n*, und deren höchste Entwickluofr. 
il:i> M«>ns(.'iii'nthuni. Vnn dorther Ulierträ^rt sieh ihm der Beirritf de« 
Zwrcki'-, di's iiu Mf\vu'i'<t'<«'in »•rfa>strn und verf«djrten Zwecke«, auf die 
Lr^itiniiitf Natur, auch «lir uiini-iranisch»*. Kr prieht iler Ül>erall wirkMun 
;/i'ilin-liti'n t«'l«-nlf»Lrisclit'ii ( M'srt/niii>«»i«rkeit einen TrSper in einem Nach- 
liild «ii'^srn. \va>i ilini in Walirht-it allein ein Handeln nach vorlH*i»'a»«ten 
Zwi'ckm i;«v<'i;iT iiatto. d«-?» nn-n-schliflien (ieistes. 
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lieh zu denken, nicht verkennen kann ^ Er ist zugleich Denk- 
vermögen und Willenskraft; von ihm ist bei der Weltbildung 
die erste wirbelnde Bewegung der an sich bewegungslosen 
Masse der Stoffe mitgetheilt und die Bildung bestimmter Ge- 
stalten nach bewusster Zweckmässigkeit begonnen, deren Durch- 
führung dann freilich nach rein mechanischen Gesetzen, ohne 
Zuthun des ^Geistes", sich vollziehen soll. Dieser, die Welt 
nicht schaffende, aber planvoll ordnende „Geist", der nach der 
bewussten Einsiclit seiner Allweisheit* die Stoffe beeinflusst, 
selbst von ihnen unbeeinilusst bleibt, sie bewegt, ohne selbst 
bewegt zu sein^, der Vielheit der Dinge als untheilbar Einer 
gegenübersteht*, „mit nichts ausser ihm etwas gemein hat"^, 
sondern sich allein für sich hält^ — wie soll man ihn sich 
anders denken denn als eine, fast persönlich vorgestellte, 
ausserweltliche Gotteskraft, der Welt des Stofflichen fremd 
entgegenstehend, von aussen (magisch, nicht mechanisch) sie 
beherrschend? 

Aber dieser Jenseitige ist zugleich ein völlig Diesseitiger. 
Wo in dieser Welt sich Leben imd selbständige Bewegung 486 
zeigt, da muss der Geist, als deren Ursache, thätig sein. „Alles 
was Seele hat, beherrscht der Geist", sagt Anaxagoras '. Hie- 



* Vgl. hiezu und zum Folgenden Heinze, Ber. d. Sachs, (res. d. 
Wiss. 1890 p. Ifl". 

* Allweise muss der voö; doch sein, wenn er '^'^diiir^v irtpl navtig 
Tidsotv Xz'jie'. (fr. 6 MuH.). Er hat geordnet (ouxo^iJLfjae) nicht nur was 
war und ist, sondern auch was sein wird: fr, 6. 12. 

» Aristot. Phys. 2561), 24ff. 

* 6 fttp voö^ (des Anaxagoras) e:;: Aristot. metaph. 1609 b, 31. Da- 
gegen die ypTjpiaxa Äirsipa kX-tjO-o;: Anax. fr, 1. 

* 'Ava^otfopa^ '^t^z\ tov vouv xotv^v oütfjv ooO'svl Tuiv äXXcuv «X*^^* 
Aristot. de an. 1, 2 p. 4051), 19fif.; vgl. 111 4 p. 429 b, 28 f. 

* Anax. fr. 6: xa jilv aXXa <;:tavxa>- ^avxo? fioipav p.sx6yst, voo^ 3t 
83X1 irestpov (? bildet nicht den erforderlichen Gegensatz zu dem Vorher- 
gehenden. Vielleicht artXoov? Vom voö; so Anax. nach Aristot. de an. 
406 a, 16; 429 b, 23) xai aoxoxpaxs^ xat p.E|jL'.xxai oüSsvl xP''lJ*'«'t» oWä 
}iOüvo^ Ä'jxo? e'f' Ea>üxoö Izv, (otTtXdov verm. auch Zeller, Archiv f. G. d. 
Philos. 5, 441). 

' oaa '^ü/Tp E/ei, xal xa jisC*« >toii toi s/^asscu, ndvxwv voo^ xpaxtsi. 
Rohde, Psyche II. 8. Aufl. 13 
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mit ist iHK-li iiiiht dit* Ainv<»sriilnMt drs «(4i'ist(*s** in fl**ni he- 
s(M*lt('n Wfsrii hrhauptct, aiidi iiidit Wt*sens^loirliln*it von 
Seele und (i<Mst. Aher wenn es lieisst, dass der Geist «diirrli 
Alles lnndureh«^fehe \ dass in j(Mleni Dinge ein Theil von allen 
Dinjren sei. ausser vom (ieist<», in einigen aber auch Geist 
sei*- 2, so wird damit doch eine Thirehdringung nianrher Stoff- 
verl)indung<'n durch den hier kaum noch kr)q)erh»s zu denken- 
den „(iiMsf behauptet, hei der dessen .Tenseitigkeit aufgehoben 
scheint. Als solche Verbindungen, in di»nen ,,(T!eist'' ist, sind 
jedenfalls die lebenden, beseelten W(»sen gedacht. Sie sind es. 
in d(»nen der „(n'isf' stets in ghucher Beschaft'enheit, aber in 
verschie<lenen M<'ngen^ anwesend ist, ja der Geist ist oder 
•«87bihh*t wohl eben das, was man die „Seele^ eines Lebewesens 
nennt*. Solche Ijebewesen. «leren es, wie auf der Erde, auch 



äv/*f,v fr. H. l)as xpaTslv Im»! drin Hc^riim »lf»r nfi&'.yiup»T-i^ siill jciliMifall« 
iiirht «liirch ViTiiiiscliuii«,' dos viO; mit «Irii ^ni&jiotTa, Ein<r*'lioii ilfs v<i->; 
in iVu'st\ Lr«'s<'ln'lii'n si'in: w«'il dor '^ryi^ or.'x&r^^ und ft^i'-VT,; i>t, so xpatoW, 
oiv* a|t'.Y-r,; (uv: Arisfot. phifs. 1^5«}), 27: vjrl. 425#a. IHf. Soll nun da* 
jiuch vnn <l«*iii voö; ^n'ltt'ii, w«*n!i vr twv 'J'jxYjV tyoviiov xpatct:'? Alier 
dii ist «T ja ihn']\ in drn C«!»**, als jU'.Ccuv od«^r s'/.cttTwv an üii», sclitrint ♦**. 
vci-thrilt. Voll srlhst. eriniifil nntii sich hier der unlnsliclK'ii A]Miri»*n. 
die in drr ari>tnt clisrhi'n TiJ'hr«' vom thäti;r«'n voO^ lii'tren, iler lOion- 
fall.s äraiK,?, a\i','^r^z, vom Leihe /(»ptw;, aller Attrihiite de< Tmlivi- 
diieHeii (<his «ran/ in den nie(h>ren Seidenkräften lie^ti entkleid«»t wl, aImi 
wie ein all^renieiner jrrittli<*lier (ieist erseheint. di>eh ahor oin jiop'.ov tr^; 
•J/'j/Y,? sein. £v tt^ '!''*y.f( »Hwt'send sein s»dl, im Leihe liauscnd. idnit* d<»rli 
ip/end etwas mit ihm <remein /.u hnhen, jedenfalls ah<»r als ein Individuml- 
jrei^t «r^Mhieht wird. Hei Anaxajr«»rHs würden sich dieM* A|xiriiMi auch 
auf die vnn Ari>tnteh's so <;enannte eniäln*<'mle. eniptin«len(le. lMV«*lin^ii<l«* 
und i)ewet;ende Si-iOe erstreekeii : denn nntersrhiedNlos alh» ^Tlirile" ili»r 
Seeh' fa>st er nntt-r dem Me^n-iff »h's voö; /usanimen. - Die Sehwiori^rkeit. 
die Kinheit und innere Cnntinuität des ( immateriellen, f;etlieilt nieht vor- 
sti>l]har>-ni <iei><tes mit seiner Tndividnation und Austheilmi^ au die Vielheit 
drr S(M«h'n zu vereinigen, kehi-t in p^rieehiseln»r Philosi»]diie niK'h oft wieiler. 

' ?'oi rotvT«>v lövToi: I'hitn. CraUjl. AVM\ 

• ?v ravT: nav'o; itoiooi evs^t: n/.y,v voo») • sati o'at ot x*i vio; fv:. /r. Ä. 

•' v^o; OS r'i; o;io'.o; Hti v.oti ö iicCtuv xai o t'/.a33(uv /r. H. 

' Avi^tnt. th' (t}i. I 'J p. 404 1>, 1 — 7: Anaxa>;nras nenne aN « 
a'T'.fiv To-'i v.oi'/,ir»; xal öoi^iö- nft tov voov • lispculf: di (sajfe er> Toütov 
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auf dem Monde giebt *, sind nicht nur Menschen und Thiere, 
sondern aucli die Pflanzen^. In allen diesen ist der „Geist" 
wirksam, ihnen ist er, ohne selbst seine Reinheit und Ein- 
heitlichkeit zu verlieren, beigemischt^. Wie man es sich vor- 
zustellen habe, dass der weltbeherrschende Geist, dessen Ein- 
heitlichkeit und Fürsichbleiben so nachdrücklich eingeprägt 
wird, dennoch gleichzeitig in die Unendlichkeit der Individua- 
tion eingehe, das bleibt undeutlich. Gewiss ist aber, dass bei 
dieser Ableitimg aller Beseelung aus dem Einen Weltgeiste 
Anaxagoras von der Fortdauer individuell für sich bestehender 488 
Seelen nach dem Zerfall der stofflichen Bildungen, in denen 
bewegende und l)elebende Seelenkraft gewohnt hatte, nicht 
reden konnte. Es wird ihm ausdrücklich die Meinung zuge- 

sivai TY,v '^üX^jV ev OiKazi 'pp OKOL^ytiv aOtov xoT; C^ot;, xal (irfaXot^ 
xal ji'.xfiOi^, xal xi^iot; xoil at'.|ioTspot; (wobei denn unter dem also allen 
Cü>a innewohnenden voö; nicht mehr o xaxa cpp6'.nr)atv XrY6(itvo^ voö? ver- 
standen werden könne). An. hatte sich unbestimmt ausgedrückt: YjTtov 
2taaa',ptl :cepL a'jxcüv (das Verhältniss von voö^ zu ^oy-ri). Vjjfl. 405 a 13 f. 
Im Sinne des An. werden voö; xal '^oyri einfach gleichjfesetzt von Plato, 
Cratyl 400 A. 

^ Laert. Diog. 2, 8: der Mond habe nach Anaxagoras olxYjost^, 
(aXXa xal /.o^o'j; xal ^apaYf«?)- Von den Menschen und anderen Z^ol 
auf dem Monde (denen dann wieder ein anderer Mond scheint) redet 
wohl fr, 10. Anaxagoras Ti]'v a.X-fjVYjv -^r^v (d. h. einen bewohnbaren 
Himmelskörper, wie die Erde) cp-rjalv stvat: Plato, Apolog. 26 D. Vgl. Hip- 
polyt. ref, haer. p. 14, 91 Mill. — Man erinnert sich der orjihisch-pytha- 
goreischen Phantasien von dem Leben auf dem Monde (oben p. 131, 2). 

' An. rechnete die Pflanzen zu den C<i>'x und schrieb ihnen (ie- 
müthsbewegungen, Yj^e^O-a» xal XuKeiad-ai zu [Aristot.] de plant. 815a, 18. 
Wie Plato und Demokrit halte An. die Pflanzen für C<f>a ffT®^** Plut 
Quaest, nat. 1. 

' Trotz seines Eingehens in die yp-fjpLaTa soll jedenfalls der vo5^ 
ungemischt und von ihnen unberülirt bleiben: aütoxpdttopa ^dp a^xiv ovto 
xal o?j?svl jis|x'.Y|iivov zavxa ^r^alv aoxcv xoo|ieIv xd Rpdf (laxa 8td icdvxuiv 
lovxa. Plato, Cratyl. 413 C. Also gleichzeitig das otd rcdvxüiv Uvat und die 
Unvermischtheit, die ja immer wieder eingeschärft wird. So bleibt der 
voO^ auch dann noch ecp' eiooxoö (v. ji*/] "cdp scp' luiuxoö y^v, aXXa> xeio tjti- 
p.ixxo dv ^exelye 5e dv dndvxiuv ypr^^xtuv, ii t^e^ixxo xtü)' ev ravxl y«P 
travxo^ piolpa evesxi xxX. So ist vielleicht in fr. 6 zu lesen, mit Herstel- 
lung eines geschlossenen Syllogismus. Bei der überlieferten Lesart ist das 

13* 
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schrieben, dass die Sclieidung vom Leibe auch ^der Seele 
Tod- sei \ Zwar es verj^eht nichts von den Bestandtheilen 
des Alls, es verwandelt auch nicht seine Natur, und so er- 
hält sich der „Geist**, dessen Erscheinungstbnn die „Seele- 
war, unverändeii: und unvermindert, alwr nach der Scheidung 
des Vereinigten, die «den Hellenen** als dessen Vernichtung 
erscheint^, bleil)en wohl die Bestandtheile des Einzelwesens, 
aber nicht mtOir diese ilischun^, in der das besondere Wesen 
des Einzelnen laj?; es bleibt der ^(ieist**, aber nicht die 
Seele. — 

Die ei-ste bestimmte Abtrennung eines Geistigen, Den- 
ke]id(*n von der Materie, mit der es nicht vei-schmolzen, noch 
weniger identisch sein, dem es vielmehr selbständig und be- 
herrschend jre«renüberstehen soll, führte nicht zur Anerkennung 
der l'nverf^änglichkeit <les individuellen Geistes. 

Ob dem Materiellen und Körperlichen gegenübergestellt, 
489 oder ihm untrennbar eingesenkt, das Geistige, Selbsthewegte, 



Kolrai: sl t^LsjuxTÖ xuo iUierHüssijr uii<l st("»n>ii(l). Er uimmt in sich keine 
TIumI«' drs aii(icn>u auf. 

' IMiit. jtf(u\ phil. o, 25, 2, in doiii ('a])itel: cotspou tsTiv osvo^ ml* 
ifavaTo?, 'r'^/V ^1 ^"*I^'''*''>;J Aiiuxajjnras h»hn»: stw. $i xai •iu"/.'?;* Wi«t« 
xov o:oi/fupi3{iöv. IMc W(»rti^ k<")iiiK*ii, selion wt'^ou de» Themas des iruiic 
(^apitcls, iiiclits An(l<Tf's ))(><l<>uti>n als: es liostehe aber (wie des Korpe 
s(i) aticli d(M* Sot>lo Tod iii ilmT Trennung Cvdiu Leihe): x6v iiay,. 
Suhji'Ct, Eivai TY,; 'l. tWtvoitov Prädirut (nicht unijrekehrt, wie Siebe 
(re'^ch. (1. Pstfchßl. 1, 25Hf. zu (Icutm scheint). Zu der (rewaltthatigen 1 
iimltTun^r Wyttcnhachs ide immortalitate animi), Opusc. 11 597 f.: 
0£ xal Tr-v 0-<ivaTOv '!*•>//,; o;a/<o&'.3fiöv xal 3ui}iaT0^ iiejrt nicht die f^rir 
licn'chti^run;: v<»r. Fih* v'ww solche Hestüti<ruti^ der ]>o|)ii]aren Anff» 
\\\*> Todt's «weitrr wiiri' »'s ja niehtsi jrerade den Anaxafforas auizn 
hätte ühiTliaupt kein <irund bestanden: an dieser Stelle kann al)€ 
siileh«* I)etiiiiti(iii ih's Todt's erst n>eht nielit frentanden halben, dl 
Thema des Capitels nur «refra^^t ist, ob der Tod sich auch auf di 
ei>treeki*. nicht was er sei. l'nter '^'r/r^ winl hier die Einzelse 
>tan<h'n. nielit diT voO; als der (innul der Einzelseelen. Die Eir 
lie» A. mit dem T<Mi(> untei*<rehen; ihis ist gewiss. Ob die Fl 
rin«'ii lir^timmten Ausspruch des A. sich bexiehen o<ler nur 
sr(|u«'ii/ veiniT L<*hri>M ziehen. i>t freilich unm«Vli<^k zu bestimv 

- fr- !'• 
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Lebengebende ist dem Physiologen durchaus ein Allgemeines, 
das wahrhaft Seiende ein Unpersönliches. Das Individuelle, 
die ihrer selbst und des Aeusseren bewusste Persönlichkeit, 
kann ihnen nur eine Erscheinungsform des Allgemeinen sein, 
sei dieses ein ruhendes, oder ein lebendig processirendes, sich 
unablässig entwickelndes, zersetzendes und zu immer neuen 
Gebilden zusammenfügendes. Bleibend, unvergänglich ist nur 
das Allgemeine, die in ihrem innersten Wesen und Grunde 
lebendige Xatur, die in allem Einzelnen erscheint, aus ihm 
hervortönt, in Wahrheit in ihm allein wirkt und lebt. Die 
einzelne Menschenseele hat ihre Unvergänglichkeit nur an der 
Wesensgleichheit mit dem Allgemeinen, das in ihr sich dar- 
stellt. Die einzelne Erscheinungsfonn, in sich unselbständig, 
kann sich dauernd nicht erhalten. 

Zu der Annahme eines unvergänglichen Lebens der Ein- 
zelseele konnte nur eine Vorstellung leiten, die die Realität 
des Individualgeistes (dessen Erscheinen und Verschwinden in- 
mitten des grossen Alllebens des Einen im Grunde für die 
Physiologen das wahre, begriflflich nicht aufzulösende Wunder 
blieb) als eine Thatsache hinnahm und festliielt. Einen Indi- 
vidualismus dieser Art, den Glauben an selbständig seiende, 
ungewordene und darum auch unvergängliche individuelle Sub- 
stanzen, brachte, wenn auch in noch so phantastischer Ge- 
staltung, die Reflexion der Theologen und Mystiker heran. 
Ihnen reicht die innere Ewigkeit, die Kraft der zeitlich un- 
begrenzten substantiellen Dauer, bis in die Individualität hinein. 
Die einzelne Seele ist ihnen ein in sich bestehendes, einzelnes 
göttliches Wesen, unvergänglich, weil es göttlich ist. 

Je nachdem griechische Philosophie, in den mannichfal- 
tigen Wendungen, die ihre Betrachtung in den folgenden Zei- 
ten sich gab, an theologischen Elementen mehr oder weniger 
in sich aufnahm oder solche ganz verschmähte, hat sie eine 
Unsterblichkeit der Einzelseelen grundsätzlich bekräftigt, oder 
halb und zögernd zugelassen, oder gänzlich abgelehnt. 
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Die Laien. 



490 Theoloj^ie tiihI Philosophie, je(h> in ihrer Weise hinaus- 

strehend über einen nicht hefriecÜKenden Volksgljiulwn, konn- 
ten ihrerseits nur lan^'sani, jenseits der enj:jen Genossenschaf- 
ten, an deren Theihiahnie sie sich /unäclist wandten, einen 
Einiluss auf soh'he KnMse gewinnen, deren Vorstellungen in 
eben jenem Volksf^lauben wurzelten. Während der ersten 
Blüth(»z(»it der theologischen und philosophischen Bestrebungen 
wird kaum hier und da einmal eine Stimme laut, welche die 
Erwai-tung wecken könnte, dass der Glaube an Unvergänglich- 
keit und göttliche Natur der ifenschenseele oder an die Ein- 
wurzelung alles S(*elischen in einem unvergänglichen Urgründe, 
aus einer Erkenntniss der Weisen und Erleuchteten eine Ueber- 
zeugung des Volkes und der rngelehrten wenlen möge. ^Es 
bleibt nach dem Tode des Leibes lebendig des Lebens Abbild: 
denn das allein stanniit von den Götteni" verkündet Pimlar. 
Aber so sicher und wie keines Widersju'uches gewärtig er hier 
die Annahme der Insterblichkeit der Seele hinstellt und aus 
ihrer ( lottnatur begründet: damals kann dies nur eine Ueber- 
zeugung al»gesonderter, eigens so belehrter Vereinigungen ge- 
west'u ^ein. Es kann nicht Zufall seinS <^biS8 in den auf uns 

' <n>li>lirt«* uml l»p^itiHl«T<< riii]nsn})}ii>n spiitoivr Zeit achteten auf 
A<'U>s,.nini:«'n v\w< ^inritualisti^<-h ^'i'riclitrtt'ii (.ilaiibens in alter £>ichtun|r: 
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f^ekommenen Bruchstücken der lyrischen und halblyrisclien (ele- 
gisch-ianibischen) Dichtung, die, für ein weites und ungesich-49i 
tetes Publikum bestimmt, dem Fühlen und Sinnen einen 
Allen verständlichen Ausdruck giebt, kaum jemals jene ge- 
steigerte Vorstellung von Würde und Bestimmung der Seele 
sich ausspricht Die Betrachtung verweilt nicht auf diesem 
dimklen Gebiete; wo sie dennoch ein flüchtiges Licht dorthin 
wirft, da zeigen sich noch inmier Umrisse der Gestaltungen einer 
Geisterwelt, so wie homerische Phantasie sie gebildet hatte. — 
Leben und Licht ist nur auf dieser Welt ^ ; der Tod, dem 
wir Alle uns schuldig sind*, führt die Seelen in ein Reich der 
Nichtigkeit^. Sprachlos, lautlos wie ein Steinbild liegt der 
Todte im Grabe*. Auf Erden, nicht in einem schattenhaften 
.Jenseits, vollzieht die göttliche Gerechtigkeit ihr Gericht '^, an 



so ifut sie aus Pindar (und in <leni unten zu erwähnenden Fall aus Me- 
lani^ipides) Aussaj^en aushoben und festhielten, die für einen ^gesteigerten 
Seel?npflaul)en Zeu^iiss jreben, würden sie uns auch aus anderen meli- 
schen oder elepfischen, iambiuchen Dichtem entsprechende Aeussenmgen 
nntgrtheilt haben — wenn solche bei diesen anzutreÖcn gewesen wären. 
Sie müssen aber z. B. in den als Vorbilder dieser Dichtungsgattung be- 
rühmten ^►pvjvö'. des Simonides gefehlt haben. Und so durchweg. 

* Im Hades liat für alle Menschen jeder Genuss ein Ende; daher 
Mahnui^r, auf Erden der Jugendlust zu geniesseu: Theognis 973 fl". vgl. 
877f. Il91ff. K)09f.; Sohm 24; Theogn. 719fl". 

* O'AvaTu) Ttavxe; 6'^5'./.6fji5d^. Alter Spruch, oft wiederholt. Vgl. 
Bergk zu Simonid. 122, 2; Xauck zu Soph. El 1173. 

^ Hules selbst, in der Thätigkeit des Thanatos, entrafft die Seelen 
zur Unten'elt. So schon bei Simon. Amorg. 1, 13f.: xoi); 8' "Aps: 8e- 
o[i*fj|i6voü<; lEjjLrst fjigXatvrjg 'AiSyj^ 6:?ö yö-ovo^. Im metonymischen Ge- 
brauch ist ja "A:5yj^ für t^dvaTo«; seit Pindar ganz üblich. Daran 
bekräftigte sich dann aber auch wieder die Verwendung des Namens 
"A'.OY^«; statt les persönlichen Bdvaio^. So namentlich bei Pindar, oL 
9, 33 — 35. Sqjst z. B. epigr. Xaib. 89, 3. 4, tovSc — ji.dp^'ct^ "AiSt^^ ol 
3xot:a? ajjL^eßa.cv r.xi^viyx^. Vgl. 201, 2; 252, 1. 2. So ist auch bei Eu- 
ripides Alcest. 2U der statt des Thanatos genannte Kttpuitö; "AtSa? nicht 
zu verdrängen (Meli nicht durch das an sich sinnreiche flXeiruiv — qiSav), 

Theognis 5H7f. — Der Zustand im Hades ganz nach homerischen Schil- 
<lerungen gedacht : Theogn. 704 — 710. 

* S. be.Mmder S.»l.>n 13, 29ff.; Theognis 731—742; 20off. 
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<l<'in Fiwl(»r seihst oder seinen X.ichkonnnen, in denen von 
ilini etwas fortlebt, deren entbehren zu müssen der kinderlos 
aus dem Jjeben Scheidende als tiefsten Sclimera mit sieh in 
den Ha<les nimmt *. 
492 Lauter und schmerzlicher tr»nt in diesen Zeiten unter dem 

Drucke einer, aUe Emptindunjr schärfer eingrabenden Steipe- 
runjr der Cultur, die Klajre um Mühsal und Noth des Lebens, 
die Dunkellieit seiner Wejje uiul die Tn^ewisslieit seiner Er- 
folj^e*. Sihm, <ler hellsichtij»e Waldjjeist, so «rinj; alte Sajre, 
liatte vom Kiini^ Midas, der ilin in seinen Kosen^ärten am 
l^ermios tin^r, sich ^ehist mit dem Wahrspnich seh wenn üthifzer 
Weisht»it, den man in wecliselnder Gestaltung; sich einzu|)rä«rei: 
niclit müde wurde: nicht frcboren zu werden, sei dem Mensehen 
das Hestt», und sei er freboren, so müsse er wünschen, so bsiW 
als UHJ^dicli in iljis Reich der Nacht* und des Hades wiedff- 
einzufrelien *. Die Freudi^rkeit des Lebens im Lichte ist ni.'ht 
uielir, in naiver Zuversicht, ilirer selbst so gewiss wie eiist: 
ilennoeh wird kein Ersatz, keine Ausjfleichun;; fresucht in einem 
jenscitijren Reiclie der (leivcliti^keit und des mühelosen GUcks. 

oiMv yi'A Y*'^,; rp/sta: i:; Wi^y^v. (Uhu* Kimlrr ki-iii jresicherter Set*Ien- 
riilt. AImt Muiii «larf audi >rIaii>ioii. da^s lia^ iiifiisrhhrh natürliche (te- 
fühl. <l:too iiirlit iraii/ im Tinh- vorM'liwimlft . wimii Kiinler air Enien 
iiaf)i)ilt>jliiMi iilaluT iE^j-EvE; izz: xa": il^ivoiTov il»; «V'/t^tüi r^ 7tv^3;; narh 
riatii> Wi.rti l»i'i s.ili'hrr AVrrlhMliätzuiitr «K*s Kiiii)i*m^eii!( nitwirkte. 
IMi'> iriflit ja aurli ili'iii iint«'r ltrii*i'lu'ii wiMtvrrf»mt«*ti*ii <?laiih**n dass der 
Kri>\}t>i-. iiai-h sriiifin TmIi-. in •>fiiii-ii Kiiiili'ni und Kiiitle>kiii<i«ni fre>tnft, 
iiiM-li M-lli-T Villi diT Strafe iri'tn'rt'm wi-nK». rn-i Sinn und >e|rründunsr* 

- S.Mn-'Tii.l. AuiMTv. 1: :i: Min.nrnii. 'J, StA. V\, tSHff. H. The<iffiii» 
IHTf. 4i*"mV. Mau «larf anrli dii' i»"»iirnirt*n IMraohtmiffeii J»ei HeitMlot 
7. 4»>: 1. 'U hii-r aiitüi^fn. 

■^ N-.xTÖ; iS'i.'iji'i: l..n.' fr. f<. 'J. 

* 1M>i>r >li.- S:iir.> \"n Mi>ia^ uml ilmi Silen s. vrifcfc. Boman, 
y. '^"41. r.}'« r «liii alT.M. viiltaili variirtiMi Spnn-h : iP/V <*>«1«»' ««>■ 
Tu..- Mi. Hl ^'f.'L-. !-:y{*r....>,:3:v uy.z-i^,-* xt).. •». Horirk. f>;>i«'C. 2. 214 f., £yr.' 
II 1'. 1V"M.: \-.' T/-.,']].-. lihiih. Mus. 'J>, 'J\'J^'. -.li-oen Ainalime. da» der 
A'.ti' l: ''V/'».- :*1t •r.-'i •iv^\'v'\:\[iVu-\\ ^t-i nur nirh *oine verwickelte 
V';-x: ;• ;: j iiit ;? . -:■ :. \- :".!;: i-^TliViit }:Mt durch doi Fund der Urfonn 
■ ;• ^ ".•,.• . Mt\ i!*\. ''II i't f Ftin'irr< I'etn^ Pttpifri ji 70». 
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Eher klin^ eine Stimmung vor, der die Rulie das Beste sclieint 
von allem Glück der Welt: und Ruhe bringt der Tod. Aber 
noch bedarf es kaum der Tröstungen; ein starkes männliches 
Lebensgefühl, das auch das Böse und Schwere im Gleichmuth 
der Gesundheit trägt und austrägt, steht in Kraft und blickt 493 
uns ohne Prahlen an vielen Stellen dieses dichterischen Nach- 
lasses entgegen. Nicht durch Verschleiern der Härte und 
Grausamkeit des Lebens sucht man sich zu helfen. Gering 
ist des Menschen Kraft, seine Sorge erreicht nicht ihr Ziel, 
in kurzem Leben häufet sich Noth auf Noth ; und allen gleich- 
massig ist der unentfliehbare Tod verhängt. Alles gelangt zu- 
letzt zu dem grässlichen Schlünde, die hohe Tugend und die 
Macht der Welt^ Aber das Leben ist doch gut und der 
Tod ein Uebel : wäre er dies nicht, warum stürben die seligen 
Götter nicht? fragt frauenhaft naiv Sappho*, die der Lebens- 
gang doch durch tiefe Schattenthäler des Leids geführt hatte. 
Selbst der Todte, wenn er wünscht, dass sein Dasein nicht 
ganz ausgelöscht sein möge, ist auf die Welt der Lebenden, 
als das einzige Reich der Wirklichkeit, angewiesen: einzig der 
Ruhm seiner Tugenden und seiner Thaten überdauert seinen 
Tod*. Vielleicht steigt eine Empfindung hievon bis zu den 
Todten hinab*. Sie selbst sind für die Lebenden so gut wie 

' Simonid. fr. 39; 38. 

■ fr. 137. — Vom Sappho sagt Uaeuer, Göttemamen 229, 13: sie 
sei ^von dem (irlaiiben durchdrunpren , dass sie als Dicliterin nach dem 
Tode bei den Göttern weiter leben, also eine Heroine sein werde; s. fr. 68 
und 136". Aber aus diesen Bnichstücken Hesse sich ein solcher Glaube 
der Sappho höchstens dann entwickeln, wenn man vieles hineinlesen wollte, 
was dort nicht ausgesprochen ist. 

* Von dem in rühmlichem Kampfe Gefallenen Tyrtaeus 12, 31 f: 
oh^i KOte xXso^ totJ-Xiv öltzoWoxoli o65' ovo^jl' «Otoö, iXX' onh ^^g wtp 8u>v 
li-^vtxat öt^ivato^ (im Nachruhm auf Erden). Theognis zu seinem Kymos 
(343 ff.): im Leben werden meine Lieder dich berühmt machen, xai otav 
ovo^sp^^ OTzb xsuO-sai y^It,^ ß-J^; iroXüxtoxoxoo^ tt^ 'AtJao 96|i.ou^, oüSi tot' 
oöis ^aviüv ötiroXe:; xXeo; aXXot fAsX-f|a6t^ Ä^pd-ttov av^pu»ico'.c ativ fymv 
ovojta u. s. w. Aeschyl. epigr. 3, 3 (241 Bgk.): C"*^v 8t ^Otfiivoiv iciXttac 

* Xoch im Hades vernehmen die Todten yO^vla «pptvt, wenn sie 
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in Nichts Yt*isunken: man sollte, meint ein Dichter, ihrer nach 
jrt'scliehener Bestjittnn«^ nicht weiter gedenken'. 
494 Selbst die Herkömmliclikeiten des Seelencultes scheinen 

hier unmuthig verworfen zu werden. Im Tehrigen hat die 
freier umblickende Betrachtung der Dichter selten Veraula**- 
sung, (U»s Seelencidts, den die engeren Uenossenschafteu der 
Familie und der bürgerlichen Gemeinde ihren Verstorbenen 
widmen, und (Ut auf ihn begiiindeten Vorstellungen vom F<»rt- 
leben ihrer Abg(»schiedenen zu gedenken. Hier treten erpin- 
zend die attischen Redner des fünften und vierten Jahrhunderts 
ein mit dem, was sie von den jenseitigen Dingen sagen und 
verschweigen. Die Blüthe der lyrischen Dichtung war damals 
schon abgewelkt, aber noch immer kcmnte, wer als Reduer 
vor ein(»r Bürgenersamndung allgemeinem Verständniss und 
Kmptinden entgegenkommen wollte, von seliger Unsterblich- 
keit, von Ewigkeit und (iöttlichkeit <ler Seele nicht reden. 
l'eber die Vt»rstellungen von Fortdauer, Macht und Kecht 
der abgeschiedenen Seelen, wie sie der Seelencult hervorrief 
und lebendig erhielt, gehen die (bedanken der Redner uicht 
hinaus"^. Nicht ein Foilleben der Seelen im »JenseitA wird 
in Frage g(»stellt, wohl aber wird die Annahme, dass den 
Seelen l^ewusstsein und Emptindung von den Vorgängen auf 
dieser p]rde bleil)e, nur mit vorsichtiger rnhestinimtheit aus- 

s<>ll)st oder ihrer Xuch^cbliclx'iioii apstai auf Knleu ffoprieseD werdoL 
INiidar, Pt/th. 5, HK Ü*. V^l OL H, Hilf.; 14, ^ff. Pneiido-Ioii , AnthoL 
PhI. 7, 48, H (an Euri]»i<lc8): IslK V oTzb yd^vb^ wv, Sti so: xkto^ $f#itov 
i'-sTa: xtX. — In Aussajrt'n von Rednern 4I08 4. Jahrhiuiilert«, die Meu»^«, 
Jahrb. f. Phiiol. 1K89 p. Kl:^f. zusnnunfuistollt, liegt dock uur eine sehr 
aliirfl)lasstr Erinnorun^f an ciin-n snlchcn (jilaubeu. 

' Scnioiiiil. Anior^. 2: toO usv O'ccvovto; oox £v tv^^iotfu)^ ti xi f pe- 
voifiev, n/.eiov -fjupr,; ju*r;;. — Stoj<i(.*ln)r. 51: atiXtat^ta fip «al it^nA^janm, tn; 
tV/vovTa; xXaUtv. 52: t)>avovTo; avopr«; izölz" aKoKKoxiLt rot* avi^MKMv X*P*C* 

' I)il>^ rr^^iclit sich leicht, wenn man durchmustert, was H. Meoü 
üher ..die V(ii>telhni<ren vi»ni ])aNein nacli di*ni Tode )>ei den attisdieD 
UediieiM" zu>aiini»eiijr,.stellt hat, Jahrb, f. PhiloL 1889 p. 801— Slft. F«r 
den Sech'iieult uiid Was >ieli ihm an>ehlic!<>t, sind die Ke«lner die fHUtifr' 
^ti-ii Zeii^'en und ai> viilc||,> in iU>n hii'niuf hezü^liclieu Abschnitten dictef 
iJuehes virlfsieh vernnninieii worden. 




- 203 

gesprochen ^ Was den Todten, abgesehen von den Opfergaben 
seiner Angehörigen, mit dem Leben auf Erden noch verbindet, 496 
ist nicht viel mehr als der Nachruhm unter den Ueberleben- 
den*. Selbst in der gehobenen Sprache feierlicher Grabreden 
fehlt unter den Trostgründen für die Hinterbliebenen jede Hin- 
weisung auf einen erhöheten Zustand, ein ewiges Leben in 
vollemi)fundener Seligkeit, das die ndimreich Verstorbenen 
aufgenommen habe^ Das Volk hatte, scheint es, nach solchen 
verklärenden Ausblicken, für die Seinigen und für sich selbst, 
noch damals so wenig ein gemüthliches Bedürfniss wie einst 



^ 8 t xtvs^ t<üv TsxsXsurrjxoTuiv Xdßouv tpoicu) ttvl toö vöv y.'^'^oikiyoo 
KpaYf^aTo«; aiaO-r,3'.v: so und ähnlich oft. Die Stellen citirt Westermann zu 
Denn)stli. y. Leptin. 87. \^\. auch Lehrs, Popul Aufs. 329 ff. Es handelt 
sich übrigens immer nur um die Fähigkeit der Todten, Dinge, die auf 
der Erde jreschehen, irpenilwie zu vernehmen. Das Fortleben der Todten 
wird nicht in Frage gestellt, vielmelu* durchweg vorausgesetzt, denn 
ohne diese Voraussetzung wäre ja nicht einmal für ein solches sl — eine 
Möglichkeit gegeben. 

* S. Nägelsbach, Nachhtm. Theol. 420; Meuss a. a. 0. p. 812. 

* Dies hebt Lelu-s, Popul. Amfs. 331 hervor. Es gilt aber noch 
bestimmter und ausschliesslicher, als dort gesagt wird. In der Ausführung 
des H}'])erides, eniidt-^. col. XIIT. XIV ist lediglich von dem Aufenthalt 
der für das Vaterland (gefallenen im Hades die Rede (mit einer her- 
kömmlichen Ausschmückung: s. I 304, 1): dies hat schwerlich jemals ein 
Redner ausdrücklich bezweifelt oder geleugnet. Aber man kann nicht 
sagen (mit Lehrs p. 331), dass Hyp. ausführe (wenn auch in anderer 
Form), was Pseudodionys von Halik. rhttor. 6, 5 „für solche [vielmehr 
füi* private — was ganz etwas Anderes ist — ] Grabreden" voi-schreibe. 
Dort wird ja empfohlen, zu sagen, dass die Seele ot^ivato? sei mid nun 
„bei den Göttern'* wohne. Dergleichen zu sagen, kommt dem Hj'perides 
nicht in den Sinn (auch in dem bei Stob. flor. 124. 36 erhaltenen Stück 
der R^de nicht). Vielmehr zeigt sich an der Vorschrift jenes Sophisten 
(und stärker noch an dem, was Menander dt encom, 414, 16ff.; 421, 16ff. 
Sp. anemptiehlt) der grosse Unterschied des Styls sophistischer Leichen- 
reden später Zeit von dem der Leichenreden altattischen Gepräges, be- 
gründet jedenfalls auch durch einen wirklichen Unterschied der Empfindung 
des Publicums solcher Reden in den beiden verschiedenen Zeitaltem. 
Schon die Ausführung des Pseudodemosth. sicttd^. 34 (irdpsSpot xot? xdio* 
ifsol^, mit den otYaö-ol 6tvops<; früherer Zeit «v /iaxdpoiv vtjaot^) ist So- 
phistenwerk, wiewuhl von dem Ueberschwang des Pseudodionys und des 
Menander noch weit entfernt. 
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zur Zeit der grossen Freilieitskäinpfi» ^ Den theuren Todten, 
die in dies(Mi Kämpfen für das Vaterland p^efallen sind, auch 
vielen Anderen, die der Tod ereilt hat, widmet Simoni<les, der 
496 Heister sinnreich zusammenfassender Aufschriften, seine Epi- 
gramme. Al)(»r niemals ünd(*t er ein Wort, <las in ein Land 
seliger rnvergänglichkeit den Geschiedenen hinühenÄ'iese. Ganz 
im Diesseits wurzelt ein Tjehensrest der Todten: nur das Ge- 
dächtniss und der grosse Xame hei der Nachwelt giebt ihnen 
Dauer. — 

Ks tritt't wie ein Klang aus einer anderen Welt, wenn (um 
die Mitte des fünften .Jahrhundei*ts) Melani]>i)ides, der Dithy- 
rambendichter, eiiH»n Gott anruft: ,,höre mich Vater, Staunen 
der Sterblichen, der du der ewig lebendigen Seele waltest*". 
Dt»r Annif galt jedenfalls dem Dionysos*. Wer in den Zauber- 
kreis seiner Nachtfeste trat, dem belebten sich die Gesichte 
von der rnvergänglichkeit der irenschenseele und ihrer Gottev 
kraft. I)i(» Tagesansicht derer, die nicht in den Gedanken 
th(Mdogischer oder philosophirender Sondergenieinden lebten. 
brachte solcher WtMsheit nur halbe Theilnahme entgegen. 



Kine eigene Stellung nimmt Pin dar ein. Zwei, einander 
entgegeugesi'tzte Vorstellungen von Wesen, Herkunft und Be- 
stimmung der Seele sch(»inen mit dem Anspruch auf gleiche 
(leltung bei ihm aufzutreten. 

^ öi-,-fjpavTo; ist nur (iio soXo^It, d<»r im Fi-eiheitskampf Gefallenen: 
Siiii.mith's epiffr. 100, 4. Vjrl. 10«, 4 (mit Beiyks Anm.) $», 3. 4: oaii 
•zt^^äz'. O-avovTs;, isti o-f' ttpsTY, xatS"jictpO>tv xo2aivou3* avorfti dMpttTOC U 
\\''ofii» (niu*li<roahmt in dor (irahs(>hrift niif TliniK}'machos den Kreter: Ml 

W'M. Bull de correap. hell 18K9 p. W». 

' x/.''jO-'1 }lo'. (m n9T?p. i>aO[JLa ßpoTiiiV, t&{ attC<»Oü fiv)i«iv ^s^AC* 
Molani|>|>iil. H. i^otOiia ^ootuiv (;;o)iiI«l<'t nach 0^'j(ia ^potoiot t>ei Homerl 
kann v<»n den liier in Hotniclit kommemlen (TÖttom wohl not Dionyi 
ht>i^»t>n, AuiiV'j^ri;, /ocptLa ^poto'.stv. II. 14. H25. Auch denkt man bei < 
I>itlivraniln'iMli«'!it»'r am li«*l».stfn au »lio^«Mi (Tott. 
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In den Siegesliedem üben^iegen Andeutungen, die auf 
eine mit dem volksthümlichen, auf Dichterworten und den 
Voraussetzungen des Seelencults und des Heroendienstes be- 
ruhenden Glauben übereinstimmende Ansicht schliessen lassen. 
Die Seele verschwindet nach ihrer Trennung vom Leibe in 
der Untenveit*. Es bleibt wohl Pietät und treues Angeden- 
ken der Nachkommen, als ein Band zwischen dem Todten497 
und den Lebenden*; ob die Seele selbst dort unten noch von 
einem Zusammenhang mit dem Reiche der Lebenden wisse, 
scheint nicht ganz sichert Ihre Kraft ist dahin ; es ist sicher- 
lich kein Zustand seligen Glücks, in den sie eingetreten ist. 
Einzig der grosse Name, der Ruhm im Gesänge, ist nach dem 
Tode der Lohn der Tugend grosser Thaten*. 

Ein erhöhetes Dasein wird nach dem Abscheiden von der 
Erde allein den Heroen zu Theil. Der Glaube an Dasein, 
Würde und Maclit solcher verklärter Geister steht in voller 
Kraft*; er spricht überall in gleicher Lebendigkeit aus Wor- 
ten und Erzählungen des Dichters. Auch die, durch den 
Heroenglauben un Grunde ausser Wirkung gesetzte alte Vor- 
stellung, nach der volles Leben nur in ungetrennter Vereini- 
gung von Leib und Seele denkbar ist, scheint noch durch in 



* Der Todte ifi'f' 'A'/Epovxt vatsxaouv Nem, 4, 85. Ueberall diese 
Voraussetzung: z. B. Fyth. 11, 19—22; Ol, 9, 33—35; Ij<Äm. 8, 59f. (ed. 
Bergk); fr, 207. 

* 63X1 8j xai xt O-avovxeaatv jJiepo^ xav v6/aov fp»56[j.8vov xaxaxpuicxst 
V oh xov'.^ sü'cfovwv xsSvocv X'^P-''» Ol. 8, 77 ff. 

« Momentan wird so etwas fingirt, z. B. Ol, 14, 20 ff.; Oh 8, 81 ff. 
Wirklicher Cxlaube an die Mö^rlichkeit sclieint am ersten durch Fyth, 
o, 98 ff. 

* Wer im Kampfe für das Vaterland fällt, den erwartet — nicht 
Seligkeit, nur Ruhm. Isthm. 7, 2Hff. Wer xa>.a fp^ai? aoiBä; äxtp 6t; 
'Atoa oxa^jjLov gelaugt, hat wenig Lohn für seine Mühe (der Ruhm durch 
«he ao'.Sd wäre eben der Lohn): Ol 10, 91 ff. Vgl. Nem, 7, 30—32. 

* Seltsam «ler ?a'[iiuv YsvetJ-Xio; Ol. 13, 105 (in demselben (redicht 
auch der Hsvo'f u>vxo; SaijJLiuv, v. 28, was hier doch mehr ist als „Geschick", 
wie sonst wohl [P. 5, 114. J. 7, 43] Saijiuiv bei Pindar). Es scheint fast, 
als ob das eine Bezeichnung des dem Hause Grlück bringenden Ahnen- 
geistes, genius tjeneris^ des Y^pcü; au^T^^*'**^ (*^' ^ ^^» ^) ^^^" sollte. 
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einzelnen Anspielunj^en und Entrückunpfssaj^en, die diese Vor- 
stellinif^ zur Voraussetzung? haben. Der Erlaucliteste der zu 
ewigem Leben Entrückten, Aniphiaraos , dem thehanischen 
Sänger besonders theuer, wird mehr als einmal in dem Tone 
unverfälschten Glaubens an solche Wunder gepriesen'. Aber 
498 auch nachdem der Tod dazwischen getreten ist, bleibt Erhö- 
hung zu ewigem lieben, selbst über heroisches Dasein hinaus, 
nuiglich. St»mt»le lebt für immer unter den Olympiern, da 
sie doi'h gestorben ist unter dem Krachen des Blitzstrahls'. 
Nicht unvereinbar geschieden sind Menschen und Götter; an 
hohem Sinne, auch der Tüchtigkeit des Leibes nach können 
wir den rnsterblichen von ferne ähnlich werden*. Eine Mutter 
gebar beide Geschlechter, aber freilich tief bleibt die Kluft 
zwischen ihnen: der Mensch ist ein Nichts, eines Schattens 
Traumerscheinung ; jenen bleibt immer als unerschütterter Siti 
der ehenie Himmel *, Nur ein Wunder, ein göttlicher Eingriff 
in den gesetzlichen Naturverlauf hebt einzelne Seelen zum ewi- 
gen Leben der Heroen und Götter emjmr. — 

In solchen Anschauungen konnte sich auch ergehen, wer 
vollständig auf dem Boden volksthündichen Glaubens blieb. 
lhn(;n stehen aber bei Pindar Darlegungen ganz anderer Art 
entgegen, die, in breiter Ausführung, mit dogmatischer Be- 
stimmtheit vorgetragen, sich wie der Inbegriff einer festgepräg- 
ten Tichre von Natur, Bestimmung und Schicksal der Seele 

» Anii)Iiianios: OL «, 14; Nem. 9, 24 ff.; KK 8 f. (Aus Keiner Erd- 
hnhlf sioht Aiii|»h. di«» Hohh-n »l«'s Ei»igini«*iikrii»gs kämpfen: i'yfÄ. 8. 39— 5d. 
[An IJrfrajrunjr simim's Orakels durch die 'Kk'Iy'^voi — wie Dissen meint — 
ist nit'lit zu deiiki'ii: «lazu wünle nicht passen das: u»^' tlirt fiapy«- 
/LBvu>v 4.H.|) — (lanymcd /u ewigem Lehen entrückt: O/. 1, 44: 10,1041. 
- Snnst zeitweilige Entrüekung zu den (lötteni oder von einem Ort der 
Erde zu einem anderen: Ol 1, :J«ff.: 9, r>« : P. 9, 5 ff.; /. 7. 20f. 

2 O/. 2, 25 f. 

New, «, 4 f. 

* ^xia; ovao avin-oiuno; /-*. K, 95. Sv äv^ptüv tv ^«uv f«vo{, IK |itAc 
OS n^^ioa-v iiaTpo; öca'^oTEOOt* Z'.tiy(S'. Zz naoa xtxpijitva ^>jva|U{, m^ xi fh 
ooosv, fj Zi /ot"/.v.=o; i^'i «"/.£; aUv i5o^ |jiivi' o'jp%v6{. Kern. 6, 
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2;eben, und in der That, trotz einiger poetischen Freilieit in 
ler wechselnden Ausbildung einzelner Züge des Bildes, in der 
Hauptsache sich zu einem wohlverbundenen Ganzen zusammen- 
ichliessen. 

Die Seele, das „Abbild des Lebens**, das andere Ich des 
lebenden und sichtbaren Menschen, „schlaff, während die 
Grlieder des Menschen thätig sind; dem Schlafenden zeigt sie 
ji Traumbildern das Zukünftige'. Diese Psyche*, die bei 499 
ivachem Bewusstsein des Menschen selbst im Dunkel des Un- 
3ewussten liegt, ist jedenfalls nicht die, zu einem einheitlichen 
Wesen oder doch Begriff zusammengefasste Gesammtheit geisti- 
^^er Kräfte, die unter dem Namen der „Psyche" der Philosoph 
ind auch schon der alltägliche Sprachgebrauch jener Zeit ver- 
steht. Der Name bezeichnet auch hier noch den im lebendigen 
Menschen hausenden Dopj)elgänger, von dem uralter Volks- 
glaube und die homerische Dichtung weiss. Aber ein theo- 
ogischer Gedanke hat sich eingedrängt. Dieses „Abbild" des 
Menschen, heisst es, „stammt allein von den Göttern", und 



« fr, 131. 

* Pindar redet in seinen Versen nur von dem alcuvo? sI^oiXov; das» 
T aber die '^w/yj unter dieser Bezeichnung versteht, ist offenbar und 
vird von Phitarch, der <lie Verse erhalten hat (cons, ad Apoll. 35 tcspl 
|/t)yrj^ >.8Y<»v — vgl. Bomul. 28), bezeugt. — ^'o/a bezeichnet bei Pindar bis- 
veilen das, waj? sonst wohl xapSta, ^pp^iv heisst, Muth, Sinn (z. B. P. 1, 48; 
\, 122; N. 9, 3«; J. 4, 53 Bjrk.; auch Ol. 2, 70, wohl auch P. 3, 41. üe- 
innung: N. 9, 32); das Wort ist bisweilen (auch noch homerisch) sinnes- 
rleich mit Ci»*'): P. 3, 101 ij;o;^av >.t:riuv. Gleichzeitig „Leben" und den im 
Lebenden wohnenden alter ego bezeichnet es Ol. 8, 39 '^o*/^^ ßaXov; ähn- 
ich N. 1, 47. Der Dichter kennt aber auch noch den vollen Sinn von 
)'y/pL nach altem (Tlaul)en und Ausdruck. Ganz nach homerischem 
iprachjrebrauch bedeutet 'J'oya den seelischen Doppelgänjfer des Menschen, 
ler diesen überlel>t, da wo von der ^'^X^' ^^^ Gestorbenen als noch exi- 
tirend g-eredet wird: '^oyotv xojuLt^ai P. 4, 159; iVem. 8, 44f. oüv 'A^ajitii- 
ovtqt 4"5X? (wird Kassandra in den Hades gesendet) P. 11, 20f.; Perse- 
)hone ötv3i?ot «J^oya; ::dX'.v (aus dem Hades) fr. 133, 3. Isthm. 1, 68: «loxötv 
Atoa xeABcüv (im Tode). — 'luyoX nach altem Sprachgebrauch auch fr. 
132, 1 ; aber das ist eine Fälschung. — Die seelischen Kräfte des Leben- 
len, mit Einschluss dos Intellocts, oder gar den Intellect, voö?, allein 
)ezeichnet •]'uyot bei Pindar niemals. 
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himii wird der Grund dalür gefunden, dass nach der Ver- 
nielitnng des Leibes durcli den Tod das SeelenbiUl lebendig 
bleibe ^ 

Von den Göttern stammend und somit der Vernichtung 
für immer entzogen, ewig, unsterblich, ist aber die Seele in 
die Endlichkeit vei-strickt; sie wohnt im sterblichen Leibe des 
500 Menschen; das ist die Folge der ^ alten Schuld** von der, 
pmz im Sinne der theologischen Dichtung, auch Pindar redet*. 
Nach dem Tode des Leibes erwartet sie im Hades das Gericht, 
in dem ^Einer'' den strengen Spruch spricht über die Thaten 
ihres Lebens'*. Die Verdammten erwartet ^unanschaubare 



^ xal 3(ü|JLa |JLCv Tcavtiuv STCtxat ihivatij> Rtp'.^jfsvt:, Cu*ov V iv, i.ttxtTa: 
aitüvo^ 5t^(o)»ov. TO Y^p "li |jlovov cx d-idv fr. IJJl, 

' o:3t Zt <l>8p3t'fova Ttotvav Ka)»aioO itivfrio? Si^tt«'. — fr. 133. Ge- 
mt'int ist ohne Zweifel die alte Schul il der Seele, für die Pen. *lie 
Busse in Empfang niniiiit. Ein rr/IVo; kaini diese Schuld imr (ir^iiuiDt 
werden, insofern die Empfängerin <ler Busse »elbst al» durch die schuld- 
volle That in Leid ^festiirzt angesehen wird, die Tliat eben der Perse- 
phonc! Leid vt?nirsaelit hat. Dass <lies von der (Tiittin der rnterwelt 
gelten soll, ist auffallend, lässt sich aber nicht (mit Diitseii) fortiDterpre- 
tiren. Pindar hält »ich <lurchaus an <He Analoge des alten MonUühne- 
vei-fahrens. Diesem al)er scheint die Vorstellun^f nicrht fremd Ufewesen zu 
sein, dass (ausser der a-^fizziia des Krschlajfenen) auch tlie nntcrirdischen 
(lötter lals die Hüter der Seelen) durcli die Mordthat unmittelhar ver- 
hetzt, in Trauer versetzt seien und ihrerseits Busse zu einpfaniren haben. 
Daher mit der Flucht des Miinlers in einzeluen (ritual vorbildlickeii) 
Sajrei» Knechtschaft bei tlen yW-ovioi verbunden ist: beMtuden ApoUn 
dient so nach der Erle<run^ des Python eine Eiiuaeteris dem MSfvrjto;, 
d. i. dem Hades (einijfes AikUtc s. unten p. 211, 3). Ho dieut bei Pene- 
)ihnn(> die schuldige, aus diT Heiniath ver))annte Seele ein «yn^ssea Jahi^ 
lanjr: das ist die "Oivd, die sie leistet. 

' Oi, 'J, 57 — HO. Hirr ist nur vtui Oericht und Vergeltung im 
Hades di(> Rede. In den Worten: ^vovtcuv fitv tvifotV aoxi«' &sdUL«tivK 
'fpsv:; noiva^ st'.3av kann das cvifa^s unnH'i^lich, mit Aristarch, m aocväf 
Ei'.'av )rc/n^en werden, so <iass von Bestrafung? der in der Unterwek be* 
jrantr^'nen Frevelthaten (an sich einer seltsamen Sache) bei neuer Wiedci^ 
^rcburt auf der Enh? die litnle wäre, i^-avovtt; kurzweg kann dodi nicht 
bczcichiM'n di(> i^avovTE^ xal oiva^s^'.iuxoTE^, man kann nur die nach 
t'inrm Leb(>nslauf auf der Erde Vei>torbenen und nun in der Untenvdt 
Verweilondcn darunter verstehen. Auch ist es kaum denkbar (v 
Momm.st'ii, adiwt. crit, ad Olymp, ]>. 24 erinnert), dass die 
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Mühsal"^ im tiefen Tart<^ros, ^wo endlos Finstemiss ausspeien 501 
(lie trägen Flüsse iler dunklen Nacht", und Vergessenheit die 
Gestraften umfängt*. Die Frommen gehen zu den unter- 



des „Wis.sens von dem Zukiinftigeu" (56) von Seiten eines noch auf Erden 
lebenden Menschen, an f andren sollte mit dem, was dem Menschen nicht 
nach seinem Tode, sondern erst nach später erfolgter abermaliger Er- 
scheinung auf der Erde f^eschehen kann. Zuerst muss doch gesa^ werden, 
was geschehen werde, wenn der gegenwärtige Zustand, der des Lebens 
auf Erden, aufgehört haben wird. Endlich ist aüttxa zwar vortrefflich 
angebracht, wenn von dem alsbald nach dem Tode folgenden Hades- 
gericht die Rede ist, aber sinnlos bei Aristarchs Erklärung (daher 
Rauchenstein aüti^ schreibt mit müssiger Conjektur). Dass das fjiiv-Se 
V. 57. 58 nöthige, Aristarchs Erklärung zu folgen (wie Lübbert meint, 
Ind. Schal, Bonn. hib. 1887 p. XVIII, — der übrigens p. XIX f. in ganz 
unerlau])ter Weise speciiisch platonische Phantasmen in Pindar hinein- 
deutet — ) trifft nicht zu: dem O-avovxuiv jjlsv 57 entspricht erst 68 030'. 
o' 6x6>.fjia3av — , sowie dem abxixa 57 entgegensteht das erst viel später 
nach dreimaliger Wiederholung des Lebens Geschehende, das 68 ff. ge- 
schildert wird. Die Ss 58. 61 sind dem mit jabv 57 Eingeleiteten unter- 
geordnet (nicht entgegengesetzt) und führen es aus. Das tvO-dtSe 57 könnte 
man ja, bei im Uebrigen richtiger Auslegung, mit einem- Scholiasten mit 
a:cQeXap.voi 'fpsve; verbinden: die hier auf Erden frevelhaft gewesenen 
9p5v8;. Aber 'i:rd>.a|ivo(; heisst nicht sceleratus, impius (auch nicht an 
den von Zacher, Diss. Hallens. III p. 234 hiefür angeführten Stellen: 
Theognis 281, Simonid. 5, 3). Die aicdXaiivot 'f j>£ve<; sind jedenfalls syno- 
nym mit den a}i«vY^vd xocpr^va des Homer, eine passende Bezeichnung 
der 'lo/a: der Todten (freilich gar nicht der Wiederge>)orenen , wie 
Aristarch wollte). Es bleibt nichts übrig, als zu verbinden: d-avovtaiv 
JvO-dos: simulac mortui sunt hie, 8. decedunt hinc (Dissen). Der Satz xd 
o' £v xdo8 — muss entweder als genauere Ausführung des vorher schon 
allgemein bezeichneten: -oivd; exisav angesehen werden (so mit einem 
Schol. Mommsen a, a. 0.), oder als zusammen mit seinem Cfegensatz loai? 
Si — (61 ff.) untergeordnet dem Kotvd^ «xtsav, icotvd bedeutet bei Pindar 
Vergeltung überhaupt, sowohl Busse als auch Lohn für gute That (vgl. 
Pyth. 1, 59, Xem. 1, 70). Nähme man an, dass mit einer bei Pindar kaum 
undenkbaren Brachylogie Koivd; extoav gesagt sei, statt ic. fxiaav xat (Bi^avxo, 
80 wäre der Sinn: nach dem Tode empfangen die Seelen alsbald Ver- 
geltung ihrer Thaten — und nun erst Scheidung der Bösen 58 ff., und der 
Cruten 61 ff. Man kann sich aber vielleicht bei Mommsens Erklärung 
beruhigen. 

* Olymp. 2, 67. 

'^ Plutarch, de oce. viv. 7, die Verse des Pindar (fr. 130) citirend, 
setzt hinzu: (die Flüsse des Erebos) 5e/&|i£voi xal dsoxpunxovxe? ce^voiq. 
Rohde, Psyche ü. 8. Aufl. 14 
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602 inlischoii Sitzen dt^- Wonne t»in, wo d\v Sonne ihnen leut-litet, 
wenn sie für dw Knie nnterf<ej^jin;^en ist ^ nncl sie auf 1)lumen- 
reiclien Wiesen ein Dasein edler Mnsse geniessen, wie es nur 
grit^ehiselie Phantasie, an Bihlern griechiselier Lebenskunst ge- 



xal /.•f,i^"j; TO'j^ xoXaCojiivoo;. Das krumtc iin")irliclior "Wfis«* Plutan'hn 
ci^t'iKT Zu^^Jitz sein, da vv von «l»'iu t\^ fx-^'^rjw^ aOtov E{jL^a/.8:v u. h., iit dein 
KHn)])f(' «.n'jf<*ii (las (»pikunMscluj /.diVs Ji'ii»oa; vi<»lfa«'h jr«*r(.»dot hat. uikI da«* 
nun t'twa auch von si(rh aus th*ni Kn>)ios strhtMikto. Ks iitt al»er dtM'h wohl 
oim^ Para])hras(» ilcr ])inclansch<*n Wortf». W(*nijr*!tPn» stammt das, wa* 
hoi IMutarcli, in (huitlichcr Paralh'h' /u «h-r /yjO-y, der ocat,^ct;, tr^sa^rt winl. 
von <h*n {ivYjiiat xal )y>,'o: ch-r sv)-£,^£'.; aus Pindar srlhst: wie die An- 
s])iohin^ hii'rauf bei Aristith's I ]>. 14H, 1 (Dind.; )n*weist. Au« dii-ser 
Parallele )iv\\X \\hv\\f<*\\s mit Bestimmtheit henor, da*s die 'i-\^^ nicht 
(wie Leins, Vopuh Auf's. 'M'.\ meint) Vei-jresstMilieil der xo>.aCojitvo'. dun'h 
die Teherlelienden Ijeth'utet, sonfh'rn Vei'jrcss^enheit des früheren Lehenn 
(hireli die xo/.a^öfievoi. Demnacli muss man annehmen, das» I^indar die 
Erlialtunjr <h'r Erimieninjr un<i «le.s volU'n Bewiisstseins (wie die Odysse«* 
dem Tiresiiis aUein 10. 4fMf. ) allein den Fronnnen im Hafies als «'in Vor- 
recht zuertheilt , die Strafe der (lottlosen nr)eh insliesomlere «lurch i^'rfir, 
{\]r]. I ;UH, 2) verschäi-ft hahe. Der /.-rjtWj nicht verfallen zu S4»in im 
Hades, das Wa'isiT der Lethe nicht jretnuiken zu haben, wird in dichterij^ch- 
relijri'>J*en AusfUhrunjr^'U sjiäterer Zeit bisweilen den Frommen als« beson- 
(h'n*r Vnrzujr nachiresajjt : z. H. Kpigr. Jap. Kaib. 204, 11 (I.Jahrhundert 
vor Chr.); 414, 10. AyjxHj; un<l M'/y,{io3ovy,; irrjYj im Hades (wie im 
Tro|>honiusheili>rthum zu Lebadea: Paus. 9, 39, 8): ibid. 1037. (Vjrl. 
l JUH. 2: oben p. IHH Anm.; s. auch unten.) 

^ "zolzi /.ajiss: iiiv juvo^ is/.io«) TOtv tviHeos voxt« xaxiu fr. 129. Was» 
bei Homer Helios nur thun zu wollen droht: ^üsofia: ti; \\:^o x«: tv 
v£x'je33i -fas'lviw. ilas thut er wirklich und rt^^elniä^si^ in der Zeit der 
nberirdischen Nacht, nach dieser naiven Vorstellun^r. Dasselbe winl wohl 
jremeint sein Oi. 2. Hl f.: tsov o» v'jxt£33tv aisl i30v tv ä;itpoi'.( Sl'kiov cjrovtt; 
(so mit liöckh) h'ben die s-O-Xo: an dem /.(üpo{ toai^uiy im Hade«: »ie 
haben in Nächten und an Ta<ifen «rleiche Sonne (wie wir: wie ja auch 
ein «als wir** zu dem inovisTsoov H2 vorst'hwebt). nSmlieh ebensoviel da- 
von wit' wir auf Krden, nur in um«rekehrter Zeitfolgfe. Nur den rjsißi:; 
scheint drunten die Sonne: |iovoi; y«?' •''ilAiv YjMo^ xai ^rffO^ üiapöv tar, 
sin^ren die <iew(>iheten im Hades bei Aristoph. Man. 454 f. (ihnen wheint 
dort aber auch nur dieselb(> Sonne wie uns: -fw; xaXXtstov «uSKtp ivM^i 
1. ">.'). Das solernque suum sua sidera norunt ist er«t spiSter erMinnene 
Subtilitiiti. - Hi'lios Nachts im Hades sdu>inend noch in dem spiturriech. 
Ilynniu> si; "M'/.iov (Abel, Orphica p. 291) v. 11: y,v Yair^^ xtuOTiMVtt |MiLf ; 
vcxÖojv t' irl /o>oov. - Kaib. ep, Inp. 22Hb, 7, 8. AY,TOY«vt^, zh 3i c«:^ 
SV '\^r,iuizz; -ynAzzfj'.^s eo3s,^e(uv äs: yoipov (Ktpy Ofitvo^. 
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nährt, ausiiuileii konnte, ohne ins Nichtige und Leere zu ver- 
fallen. , 

Aber die Seele hat dort ihre letzte Ruhestätte nocli 
nicht gefunden. Sie muss aufs Neue einen Körper beleben, 
und erst nach einem dritten, Jiuf Erden ohne Fehl vollbrachten 
Leben kann sie auf ein Ende ihrer irdischen Laufbahn hoflfen ^ 
Die Bedingungen jeder neuen Erdenlebenszeit bestimmen sich 
nach dem Grade der Reinheit, den die Seele im vorangehen- 
den Lebenslaufe erreicht hat: wenn endlich die Herrin der 
Untenveit die „alte Schuld^ für gesühnt hält, so entlässt sie, 503 
im neunten Jahre '^ nach ihrer letzten Ankunft im Hades, die 



' Ol 2, 68 ff. 

* fr. 133. evdttü) exsi. Gemeint ist ohne Fragte: nach Ablauf einer 
Eunaeteris (von 99 Monaten, d. h. 8 Jahren und 3 Schaltmonaten), die 
ja nicht nur als Festcyclus (vorzugsweise, aber nicht ausschliesslich. Apol- 
linischer), sondern besonders, in altem Sühneverfahren, als Periode der 
Selbstverbannung nach einem Morde und der Dienstbarkeit des Uebel- 
thäters in der Fremde vorkommt. Apollo dient nach der Erlegung des 
Python iirfav el^ svtaoTov (d. h. eine Eunaeteris hindurch) bei Admetos 
(d. h. dem Gott der Unterwelt) und kehrt dann gereinigt zurück (Müller, 
Darier^ I 322); ähnlich Herakles bei Eurystheus (hievon wenigstens eine 
Spur bei Apollod. 2, 5, 11, 1: s. Müller, Dor. 1, 440). — Nach dem Morde 
des Iphitos nmss Herakles der Omphale als Knecht dienen (hier eigen- 
thümliche Verbindung dieser Art der Mordsühne mit der Abkaufung des 
Mordes von den Verwandten des Erschlagenen: Apollod. 2, 6, 2. 3; Diodor. 
4, 31, 5), wonach er wieder „rein*^ ist (d"]cvö^ y^v Soph. Track. 258). — Kadmos 
dient nach der Tödtung des Drachen und der 5-KapTot dem (chthonischen?) 
Ares einen ev.auTo; von acht Jahren (Apollod. 3, 4, 2, 1. S. Müller, 
Orchom. 213. — Hippotes muss, nach der Ermordung des Mantis, Stxa etttj 
fliehen : Apollod. 2, 8, 3, 3). — Nach Analogie dieses Brauchs sollen auch 
die Götter, die bei der Styx einen Meineid geschworen haben, neun 
Jahre von den Olympiern verbannt sein (und in den Hades gebannt: 
wie denn eine Knechtschaft im Dienste der yO-ovtoi der eigentliche Sinn 
solches öt7rev'.a?jxto/i6? ist): Hesiod, Th. 793 ff. Orph. fr. 157. In Erinne- 
rung an diese Sühneverbannung lässt Pindar als Abschluss der irdischen 
Wallfahrt (die sen)st schon eine Verbannung ist) die Seele eine Eunaeteris 
hindurch im Hades eine letzte Bussstation machen, nach deren Ablauf 
endlich die r^ovA^ für den alten Frevel als voll entrichte gilt. — Das 
Erdeuleben und daran sich anschliessend der Hadesaufenthalt der Seele 
gilt als eine Verbannung (wegen schweren Frevels): diese Vorstellung 
lag sehr nahe, wenn als eigentliche Heimath der Seele ein Götterland 

14* 
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SeeU'ii iiotli i'iiimal auf die Obenvelt, zu f^lücklicliem Loose: 
sie vollhriu'^eii tUn't noch einen Lebenslauf als Könige, als 
Helden in Körperkraft, und als Weise ^ Dann aber scheiden 
604 sie aus dem Zwanjr irdischer Wiedergeburten. Sie werden als 
..Heroen" unter den Jlenschen verehrt^, sie sind also iu ein 



^'alt; si«* üwh't sich (jrewiss (»hm* nlltMi EiiiHuss dor kurzen Aiuleutuiij^n 
di's IMmlar) «Ifutlit-h ausj,'j'führt bei EiniMMloklos (h. oben p. 178 ff.) 

' fr, L'^'i. I)ii* A(.'lnili(.-hkeit mit den Verbeissungt^n des Empedoklea 
(457 tV.) spnnjift. in die Aujren, erklärt sich aber wohl niclit aus Xai*h- 
ahinun«^ des IMndar durch K., s(ind(>rn einfach aus der ^häclicn Kichtuu^ 
pliantHstis<*lien Denkens, das natui-j^cniäss Heide zu ähnlichen Er^misseu 
führte. — Dein als Kjinijf (ieborenen steht, nach dieser Vorntoihinjr, als 
näi'hstes LoDs »lie Erhebunjr zur Heroenwürde bevi»r. Die »eltsame 
Weiidun«,^, mit der Tindar, Olymp, 2, 53 — 5H, den L'cberjranpf zu seiuen 
eM'hatolujrisehen Ausführunjren macht: wer tlen -Xoöto^ äpt?at; 2t<Sat- 
oa/.iuvo; besitze, kenne die Zukunft, nändich eben das, wati daiin von dem 
Schicksal der Sttele im .Jenseits erzählt winl — diese Bohauptunj^, die 
dem tugendhaften Mächtigen zu<rleich hühere und tit*fen; Einsicht ziiza- 
schreib(?n scheint, erklärt sich vielleicht aus diMu, was in fr. lJJ3 an- 
predeutet wird. Wer auf dieser hüchsten Stufe irdischen (41iickes angelangt 
ist, muss daraus schliessen , dass ihm nunmehr, nach nuchmali^eni Tode, 
heroisches Lf)<»s jrewiss sei. Er weiss also, da>s zwar — alles das ge- 
schieht , was V. 57 — H7 berichtet wird , im J^esondereii aber ihm «las be- 
vorsteht, was v. H8t!'. fol^t, und was als der ei^entlicli hier gemeinte 
Inhalt dessen, was j<*ner „weiss" (5H) zu betrachten ist, dem das Uebrige 
(5H— ♦)7) nur «ler Vt)llstän«lijrkeit wehren vorausjreschickt ist. Tlierun also 
— denn auf den zielt ja Alles — kann bestimmt voraus wissen, dass er 
nach dem Tode zu den Heroen versammelt werden werde. Das will 
I'indar hier sap'u, oder (v. 8.'Jtl'.) den a'jvsTot zu verstehen geln^n. In 
der That wurd«' Thenm nach seinem Abscheiden mit r^pui^xal iifiai geehrt. 
(Dio.h.r. 11, 5:J, 2.) 

- fr, 1S;J. — Zwischen fr, l.'W und Ol :i, H«ff. bestelle, meint Disseo, 
der Wi<h'rspruch, dass hier »Irei Lebensläufe auf Erden vor dem letzten 
Ausseheiden ^♦'ft»rd«'rt wenlen, fr, l.'W nur zwei. Dieser Unterschied 
wäre ausnfctrlichi'n, wenn man. Moni msens Auslegung folgend (mlMOf . crit 
(f(/ Ohjmp. p. .'tO). auch in OL 2 nur zwei irdische Lebensläufe und einen 
ein/.i;:en Hadoauf enthalt, zwischen ihnt>n lietreud, angesetzt finden dorfte, 
Aln-r das £; Tpl; exaTspioi)". juivavTz; 0/. 2. K«. fj«) lässt sich doch sprach- 
lich kaum anders vcrsti'hen als: je dreimal auf jeder der beiden Seiten 
(nicht: auf iM>idi>n Seiten, dort einmal, hier zweimal, zusammen drei- 
mal). Es hin<h'i-t aber au(*h nichts, in fr, L'13 die gleiche Anzahl von 
Lc)M'ii>*]äufcn (als Minimum i{) anzunehmen: es ist dort ja gar nicht gesagt, 
dass die (icburt in K<"uiiL:s würde u. s. w. die nächste sein müsse nach 
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höheres Geisterleben eingetreten, wie es zu Pindars Zeit der- 
Volksglaube nicht nur den Seelen hoher Ahnen der Vorzeit, 
sondern auch schon vielen nach einem thatenreichen und ver- 
dienstvollen Leben in jüngster Zeit Verstorbenen zugestand ^ 
Dem Hades sind sie nun ebenso wie dem Bereich des Men- 
schenlebens enthoben. Der Glaube sucht sie auf der „Insel 
der Seligen", fern im Okeanos; dorthin, zur „Burg des Kro- 
nos" ziehen sie den „Weg des Zeus"^ und führen dort, in 505 
Gemeinschaft mit den Helden der Vorzeit, unter der Obhut 
des Kronos*^ und seines Beisitzers Rhadamanthys, ein nie mehr 
gestörtes seliges Leben. 

der ersten (ieburt überhaupt; es können ihr auch zwei frühere Lehens- 
läufe vorausliogen. 

' S. 175 ff. 

• sTS'.Xav Aio; ooov tzol^ol Kpovoo t'jpaiv Ol. 2, 70. AVas unter dem 
„Wej? des Zeus*^ jredacht sei, verstanden vermuthlich die in mystischem 
Sa^enspiel l)ewanderten cuvstot, für die Pindar hier dichtet, leichter als 
wir. Es muss wohl der AVeg gemeint sein (wie Böckh annimmt), den 
Zeus seihst wandelt, um zu jenem Eiland fem westlich im Okeanos, 
Schiffen und Fussgängern unerreichbar wie das Hyperboreerland, zu ge- 
langen. Eine eigene ötO-avatwv 6865, wie in Homers NjTnphengrotte 
(Odyss. 13, 112). Nach Bergk, Opusc, II 708 ist es „gewiss*^, dass Pindar 
die Milchstrasse meine. Auf dieser ziehen die Götter zum Hause des 
Zeus: Ovid, Met. 1, 168 ff. So redet Ori)heus, fr. 123, 17 von O-fÄv oSot 
oopavitMVwv am Himmel. Die Seelen könnte auf der Milchstrasse nur 
wandeln lassen, wer ihnen den Sitz im Himmel anwiese, wie später oft 
geschieht. Und so ist (von Bergk nach Lobeck, Agh 935 angeführt) dem 
Empedotimos des Heraklides Pont, (bei Philopon. zu Aristot. Meteor. 

I, 218 Id. S. oben )>. 94, 1) die Milchstrasse o^o? ^ti-fßiy tü»v 5?TjV töv tv 
o'jpavo) ?'.rjt7rop8oo|JLsvü>v. Aber Pindar verlegt seine [iaxdtpa>v Wjoo? in den 
Ocean (v, 71 f.): wie man dorthin von dem Orte, wo die Seelen nach 
ihrem Tode sich befinden, auf der Milchstrasse gelangen könne, ist nicht 
einzusehen (denn mit den ganz späten Phantasmen von dem Okeanos am 
Himmel werden wir Pindar doch lieber verschonen). Quintus Smyrn. 

II, 224 ff. (von Tafel herangezogen) weiss von einem eigenen Weg für 
die Götter vran Himmel herunter zum 'IlXostov KeStov. Aber der Weg, auf 
dem die befreiten Seelen nach der fiaTtaptov V7j30? ziehen, beginnt keinen- 
falls, wie jener Weg, am Himmel. Es ist eher an einen, nur Göttern 
und Geistern gangbaren Weg von der bewohnten Erde über den pfad- 
losen Ocean l)is zu dessen „(^^uellen'*, fem im Westen, zu denken. 

' Oh 2, 76. 77 war jedenfalls Kronos (wie Didymus, mit absurder 
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606 I)ii*se (irdaiikeii von (l(*r Abstaiiinnmi^, den Schicksalen 

und der endlichen Bestimmung der Seele müssen, je weiter sie 

Aus(l«'utiiii;r fr»Mli<'li <l»'s l.'rlMTli«'f»'rt«?ii, annahiin ht-zficlinet , iiirlit Zcmis, 
wio Arihtarcli inrintc*. I^ic aiy ('ntst«*llt«Mi, auch dlurcli Eiiisrliii*l»iiii^ 
vnii (ilussjMiu'ii) jraiiz aus «Irui Mi'tnnn jrt*wirli«»iu'ii Wiirtn 1a!«M*ii Mi*li 
nicht iiiclir sicher h«MM»'lh*ii: «Icni ri-fonIi*rlii*h(Mi Siiii«* (>iit:$]>re<*hc*ii ilit* 
Ht*rst«'nuii;r»'ii «Irr HyzaiitiiuT. — Was jr<*sc!ii<'ht mit ih*ii uiivorli»»?«MTlii*h 
Büsrn? Mau hatti*, hri ih'r Auunhinc «h-r S4M>h'iiwuiid«*niii^^sIchrf , ilie 
AVahl, ul) man >i»' sirli uuuut»'rhn»ch<*n Vüh Körper zu K"r]>or wamlrniil 
<l('nk(>n wiilltc (SU Kin]M>(htklt>si. mlrv nh man m<* in (*\vi^«*u Straf«'ii in 
der Hölle hüssen las«>cn wnllte (so IMatn u. A.). JMmlur hat nach «l«'r 
All der (leiejreuheitru. ))ei denen er vtiu di^'sen IHnppn reglet, keim* Wr- 
anlassun«;. >i<'h für die>e nder jene Meinung zu ontHclieidm. Nur vi»ui 
li'tzten (ieseliiek fh*r Fminmen luit er zu reden, das Schicksal dor Mc^t^ 
ldei)»t in haiheni I)unkei. Auch hievon freilich wird etwas ^csa^ iii fr. Iii2: 
'>')/a'i i^ijjeoiv seliweln'ii unter d»'m HimmelsjrewölVM» um die Enlp «7»;? 
entweder c»)rrupt <i«h'r dein Ausdruck nach unjrriechi^chi, währeml die lier 
Frniunieu «ilterhalh des Hinimels^rewölhes lEnoopäv.ot) wohnend , ilen 
„jri'nssen Seli^r,.!!»* hosiiiiTen. Alles i>t hier un]»imluri.sch, die iHirfti^rkeit 
und snjrar rnrichtijrkeit (jLO/.:r'x;; ev f!){Lvoi;i iles Ausdnicks. der unwrhüllte 
MniiotluMsiiiu^ in dem iiccxoioa jtsYav, die Vnrstellunjr. das* die S«di)reii 
nichts thun als ewijr «h'ii Kineii (Jutt an>in^-en. die ^ranz«* VfirausNetzuu^. 
dass diese Seliiren ,,im Himmel'' wolinen. Divn Ix'tzt«» ist eine s|»ät«*ren 
(irieelien ^n>läuti^ri> Phantasie, und m) i>t auch die S<'heidnn)r der Seelen 
in 'jno'j&av.o'. und s-o'joav.oi üini'n nicht unhekannt: vjrl. i/i. !ap. Kaib. 
f>5l», l»ff. l*indar kminte m» etwas nicht schreihen. Es ist »ii^ar zweifel- 
haft, uh Clemens AI., tier i Strom. 4. 541 I>) als Verfasser der Verse nennt 
Tov ji:/.ono'.ov, da>)ei an I*in<Iar dachte: Thendnret, der die zweite Hälfte 
di's Stück<< diMu Pindar zuschreiht , hat ja keine ander«? <{ueUle aU elieu 
den (*lemen«>. I>a> (önize ist a)M>r schwerlieli überhaupt einem ^eehi- 
srhen I>iehter alten (ilaultens zuzuM'hreihen: e> hat (wie Zeller. Philo$. 
<L <fr.'* II 1. li» A. 7 tretVend andeutet i «ranz das Ausifehen einer jener 
jüdisclirn FäNchun;ren. durcli die jüdischer Mtmntheisinus und damit 
/usamm(*nhäii<.n>nd«' (iedankeii (h'iii ^rnechischen Alterthum an^efahelt 
werdi'ii M)llten. Welcker, A7. Sehr, 5, 252ff.: GiitterL 1, 741f. ider höchst 
unzutretVend dii* 'Vj/at onoop'ivio: und inoopavio: jenes Stücken mit den 
hi«Mi)it \x\\Y nielit ver^rleichltareii oaiaovs^ (;;'./ I^ovto: und uxo)rlKvt«t de» 
lleoiitd. "K. V.V.\. 141 in Ver)iindun<r hrintrt) meint, die Aechtheit jener 
4^ehi»n v«iii Ih'«>«>eii al> KäNcliunir «'rkannten) Verse schützen za knnnen 
dureli Verweisunir auf Hnra/«Mis Wnrt von Pindars ^sr^vot tc. 4, 2, 211: 
jUhiJi spoHSfie iuntiem niptum plnratf et vires animumqtte moruqme aurem 
edurit in nstra nif/nupte inriflrt Onrt. Wän> hier auch von Versetzunff der 
:i1ii^i">chit'di'n«Mi Serien unter die Sterne die K«*de, sn wäre darck ein 
snlfhf«. Zcuirnis^ ih>< {{iira/ dnfli nur Hin Anstoss in den frairlichen 
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von den im Volke verbreiteten Ansichten abweichen, um so ge- B07 
wisser als der eigenen und wahren üeberzeugung des Dichters 
angehörig gelten. Der Dichter, sonst, bei flüchtiger Berührung 
der jenseitigen Dinge, sich den herkömmlichen Vorstellungen 
anbe<iueniend , giebt sich solchen Ahnungen und Hoffnungen 
hin, wo der Gegenstand seines Liedes zur Vertiefung in die 
Geheinniisse jenseitigen Lebens einlud, in Trauergesängen um 
Verstorbene vornehndich. Er mochte dabei Rücksicht nehmen 
auf die Sinnesart derer, denen sein Lied zuei-st erklingen sollte. 
Theron, der Herr von Akragas, dem das zweite, in Seligkeits- 
hofl'nungen sich ergeliende olympische Siegeslied gewidmet ist, 
war ein greiser Mann, dem Gedanken an das Leben nach 
dem Tode naheliegen mochten K Auch lässt sich in diesem 
Falle vielleicht besondere Neigung des Gefeierten, auf diese, 
vom gemeingültigen Seelenglauben femabführenden Gedanken 
einzugehen, voraussetzend Nur dass Pindar, der stolze, eigen- 

Versen ])eseitijirt, die ausserdem noch schlimmste Anstösse in Menge dar- 
bieten. Aber Horaz redet gar nicht von Versetzung der „Seele" in die 
himnüischen Regionen, vires, animtis, mores: das Alles zusammen be- 
zeichnet mit nichten die 'V^/*'!» sondern das tjÖ-o? und die aprcat des Ver- 
storbenen. Pindar, will Horaz sagen, entreisst durch sein rühmendes Lied 
das Andenken an die Art und die Verdienste des Jünglings der Ver- 
gänglichkeit; nur von dem Ruhm, den der Dichter ihm zuwege bringe, ist 
die Rede. Das educit in astra und invidet Orco heisst nichts weiter als: 
er entreisst das Andenken des Todten der Vernichtung ; ganz so wie es in 
jenem Epigramm (oben p. 204, 1) heisst: ohok O-avuiv apexä^ övü;x' ü>X:aa^, 
aXXa ae ^a\i.OL xfjoaivous' avotY^'- 5a>ji.aT05 «5 'At5a. Also aus Horazens 
Worten am allerwenigsten kann man abnehmen, dass Pindar die Seelen 
der Eoaeßel; in den Himmel versetzt habe (eher, dass er auch in den 
t^pYjVoi — wie sonst : s. p. 205, 4 — bisweilen nur die Unsterblichkeit 
des Ruhms kannte: nur davon redet Horaz). 

* Olymp. II feiert einen Sieg, den Theron. OL 76 in Olympia er- 
nmgen hat, ist aber wahrscheinlich erst einige Zeit nach jenem Siege 
verfasst. Theron starb OL 11, 1 oder 76, 4. 

* Sicilien war reich an Culten der yd-övio:, deren Hierophanten Gelon, 
Hieron und ihre Voi-fahren waren (Herodot. 7, 153. Pind. OL 6, 95). 
8o war auch Akragas, die Stadt des Theron (und Heimath des Empedokles, 
was auch nicht bedeutungslos ist) <l>epa8?p6va5 i?o?: Pind. Pyth, 12, 2; der 
Persephone von Zeus als Brautgabe geschenkt: Schob Pind. OL 2, 16 (wie 
übrigens, neben anderen Städten, auch Pindars Vaterstadt, Theben: 
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rii*liti«re , srlir hcwussttT Weisheit iVolie, mit dein Vortrage 
solcher, populärem Bewusstsein so frem<lai1iger Lehren sich 
hMli«rli(h frem<h»ii NVünscheu «lefüfrt, tremdem Ghiuhen gefallig 
sollte Ausdruck ^(»•reheii hahen, das ist midenkhar. Es ist 
508 der Inhalt ei^eiuT reher/euguug, selhsteniingeiier Einsieht, 
in die er ^deicht^esinnten Freunden, in geweiheter Stunde. 
einen Blick erötl'net. 

Di«' l^estandtheile, aus denen Pindar seine Ansicht zu- 
samni(*nj;etugt hat, sind leicht zu scheiden. Er folj^ theolo- 
gischen Tjchren in dem, was er von der giittlichen Herkunft 
der Seele, ihn*n Wandeningen durch mein* als einen Leih, von 
(h'm (lericht im Hades, <lem (.)i-t der (i ottlosen und dem der 
Fnuumen in der rntenvelt herichtet. Aher es ist Laien- 
tiieolof^ie, dit» ervorträj^t: sie hindet sich nicht an eine unal>- 
änderliche Formel uml lässt üherall spüren, dass ihr Vertreter 
ein Dichter ist. In sein(»r gesammten dichterischen Thiitig- 
keit üht Pindar das Amt des Sängers zugleich wie ein Lehr- 
amt aus, hesonders wo er von den Dingen einer unsiclitlmren, 
gr»ttli<hcn AVeit zu n'den hat. Aher er hleilit hei aller I-iehr- 
haftigkeit ein Dichter, der, als Wahrer und Walter des Mj-tlius, 
die leherlieferung in Sage und (ilauhen nicht fortzuwerfen 
hat, sondern das leherlieierte reinigen, vertiefen, auch wohl 
ergänzen und mit all' diesem rechtfertigen will. So schlingt 
sich seihst in seine tluM»h»gisirende Seelenlehre ihm Dichter- 
sage uiul Volksglaulx' hinein: die Insel der Seligen, die Er- 
hehung des ir<*nschen zum Heros hat er nicht aufgehen mögen. 
\'on welchi'r Seite dem Pindar die theologischen An- 
regungen gekommen sein mögen, lässt sich nicht sicher be- 
stimmen. Orphische sowohl wie pythagoivische Doctrinen 
kr»nnen ihm in Sicilien entgegengetreten sein, wo er seit 477 

Kupliniinii. fr. 4H. V;rl. Kiniji. Phomiss. Krt4tt*. Vnn Eteriklen, dwii 
Sn)ini> des OiMÜpiio. Iciti'Tc 'rii('rMii> ]-iaii> >i<'li al>>. S«*hr Tiififrlich. d»»* 
UntViiun«;»'» auf fiin' M'li»r«' riiMi'Hiliclikoit «liT Spt»Ii». wie sie sich im t^t 
i\rr f\\fy,\rt\ uiiil v»ir/ui:«i\Vf'i.sr iliT IN'ix'plnuii* vielfach frehiUlet halten. 
(l«'in 'riicnm ans >iili'lit'U» Cult vertraut uiid Ii»*l> wan»ii. 
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zu wiederholten Malen sich aufgehalten hat^ Für beide 
Secten waren jene Gegenden der reine Nährboden. 

Vielleicht traf der Dichter dort auch schon solche Spiel- 509 
arten der mystischen Lehre an, in denen orpliische Theologie, 
ähnlich wie dann in seiner eigenen Auffassung, mit Bestand- 
theilen der verbreiteten Mythologie versetzt war. Proben eines 
solchen, mit fremden Elementen vennischten orphischen Mysti- 
cisnius bieten die Yersreihen, die, auf goldenen Täfelchen ein- 
gegraben, vor nicht langer Zeit in Gräbern nahe dem alten 
Sybaris gefunden worden sind^. In dreien dieser Gedichte 
kehren zu Anfang gleiche Wendungen, die gleichen Grund- 
vorstellungen aussprechend, wieder; im Fortgang treten sie 
nach zwei verschiedenen Richtungen auseinander. Die Seele des 
Todten^ redet die Königin der Unterirdischen und die anderen 
Götter der Tiefe an: ich nahe mich euch, rein, von Reinen 



' Kenntiii.^s mystischer Lehren hätte ja hei dein theologischen Zug 
in Pindars Art nichts Auffallendes. Von den Eleusinien (deren Lehre 
er ü])rigens nichts verdankt) redet er /r. 137. In fr, 131 redet er, in 
leider völlig entstellten und wohl auch lückenhaft überlieferten Worten, 
von ,,erlÖ8enden Weihen**: oXßia S' STravte^ ataa Xo^ticovov teXiTav, wie 
das (dactyloepitritische) Metrum verlangt, und nicht teXtütav steht bei 
Plut. cons, ad Apoll. 35 auch in dem cod. Vatic. 139 (den ich verglichen 
habe). Der Sinn des Satzes ist freilich nicht mehr aufzufinden. 

* Inscr. gr. Sicil. et Ital. 64 L — Die Aufzeichnung des ältesten 
dieser (redichte gehört dem 4. .Tahrhimdert vor Chr. an. Dennoch 
konnten die Verse hier erwähnt werden, weil das Original oder vielmehr 
die zwei Originale, denen die (jedichte nachgebildet sind, älter als die 
älteste der drei erhaltenen Inschriften (die selbst schon starke Entstellungen 
des Urt<»xtes zeigt) waren und wenigstens nichts hindert zu glauben, dass 
die L^rfonnen dieser Verse bis ins 5. .lalirhundert hinaufgingen. — Das 
gremeinsame Vorbild der 2. und 3. Fassung ist, auch in den Tlieilen, 
in denen es mit der 1. Fassung übereinstimmt, nicht aus diesem geflossen, 
sondern aus einer älteren Urfonn. — Dass die Verse, wie Dieterich 
^ekyia 128 f., 135 f. annimmt, aus einem Gedicht von Orpheus' Hades- 
fahrt genommen seien, davon geben sie selbst nicht das leiseste Anzeichen. 
^ Das Femininum: ep/o/JLa'. ex xaO-apoiv y.aO'aptt — und (2, v. 6) vöv 
^' IxETt^ — freilich metrisch unmöglich — y|xü> ])ezieht sich wohl auf die 
'4'«/*^» nicht auf das Geschlecht des Todten, so dass dreimal eine Frau 
redete. Auch redet ja 1, 9 lVrsei)hone wie zu einem Manne; oXßu xal 
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jrelxn't'ii^ Sie j^ehört also eiiu'iii Sterhlicheii an, der selbst, 
wir schon seine Klteni, in den heiligen Weilien einer Cult- 
«^enossenschaft „«rereinif^t'* war^. Sie rühmt sieh selbst, au» 
510 dem seli*ren (iesehhM'ht der unterirdisehen Götter zu staiuiuen*. 
Hlitzstrahl, sa'rt sie in der einen Fassung der Verse, raubte 
mir (his Theben*. „Tnd so t»ntHo^ ieh dem Kreise, dem sehmerz- 
liehen, kununerbeseliwi^ilen." Hier Lerr»ebt rein oqdiischer 
(ibiube: ans dem «Kreise der Gebni-ten*"' ist die Seele nun 
endlieh ansjreseliiedeu: sie tritt, wie sie sa^t, ^mit hurti^^en 



* V. 1. epyojtat sie xai)"oif»(iiV xalJ-api, yO-üvunv Jiarl'/.s'.a. So ist Jp^Ihii- 
falJK (mit (Ion llcnuisnfolioni; /.u iTitcr|>uii«rir('n, nicht (wir Hofinaini tbut| 
— tx xai^-apojv, xatVxpa yO-. ,!*. «Kein von Keinen jfpbonMi" (von iiaoh«t«*r 
A^stHnununjiT vorstandi'n; fi'rncn» wünl»* ilurcli citzo bezeichnet wonlen). 
So xax'.3To; xix xaxo» u. ä. iXftiick zu Soph. O, K. l'M^l: PhiL 874.' 
UyAxUA e4 (lyj^^Cii'* ovts; An<loc. my!<t. KM». 

- xaifapoi hcissen <Iic Eltern, xonVxod die Svele iles Todten selb»! 
jtMlcnfalls \\U in TeXsxai der /iföv.o: „yf<»i-».iiii^, jrchcili^f. Klieiisw» »Miml 
die Mysten odoi d. li. „di(^ Keinen^: s. o]»en \k 2H8, 1. 

^ xa. yj.Ci sytuv «jao» Ys>^i o).,%'.ov s-Sy&jia: r:ntv. So in aUen drei 
Fassun^^en. 

* auA jii pi-oif»' eooi|ia338 xa: asTs&OTrtjTa xs&ocivtöv (su [»i^o>«' 
Partie] die rrfonn, auf welche di«' Verschreihunjreii der dm Exeniplaiv 
hinführen, lier^rcstellt von (). ilotniann. in (Vdlitz* DialekÜMSchr. 1H54. 
ä^TSfiO.^AYjta 1; <Ias krunite jedenfalls nur sein = ästjporo^XfjTa, ina^ aher 
nur irrthüinlieh dem ä^xsponYjTa |= azzt^orrf^Tffi homerisch] »ich unter- 
«reschohcn liaheni. So 1.4. In Fassunjr "J und H: tlxs ju |io:p' Wajia33* 
si-r' i^iEpoTTf,-:'/ xjpaovdiv. Oi»» Wahl zwischen natürlichem Tode idie« 
«>olI, wenn nntei*sehie(h*n von dem Hlit/tod, }iotpa jedenfalls lieisüeii) und 
Tode durch Hlit/strahl hat doch der Verstorhene nicht: eine» vou heideu 
(iider von me)n-(>ren) kann doch thatsächlich allein einjrt^treteu seiu. Man 
hat otlenhar in der Verle^r,Mdieit — da doch Blitztod in Wirklichkeit 
^ehr M'lten eintritt di'u alten Vers so ah^eandei-t, dass er allenfalls 
auch auf einen, natürlichen Tod(>s Verhlii-henen angewendet werden konnte. 
Fn'ilich un«reschickt jrenujr. rrsianinjrlich kann — wie noch in 1 — nur 
vom Hlit/tiid die Hede ^rewe>en sein, und es mnss das ursprün|riiehe 
Ori<rinaI der Verse sich wohl wirklicli auf einen m> uniN I^ben (vekomnienen 
he/d^en hahen. i)ieser ^alt daini als schon dun*li die Art »eines T«ide« 
L'ewriht. iiU '.Epr.; vexpo;. zu höherem Fortlehen entrückt. CS. I «%iUfr.: 
II J<»I. 2.1 Nur *.o veiNtanden hat die Anjraln' dieser ei^entliümlichen TiNlev> 
art hier eine HeziehiMiL'': nun winl der also dem Leben Entrückte 
^ichi-r »♦■■ö; ävtl ,^ooto:o werden. 

" x'jx"/,o; ty; ^svi^Ku;, mta fati etc. Lohock, Agl. 798 ff. 
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Füssen in den ersehnten Bezirk"^; und schmiegt sich in den 
Schooss der HeiTin der Unterwelt^. Vemiuthlich diese ist es, 6ii 
die zuletzt die erlöst« Seele mit den AVorten begrüsst: Glück- 
liche, Seligzupreisende du, nun wirst du statt eines Sterblichen 
ein Gott sein. 

Viel weniger hocli fliegen die Hoffnungen in den zwei 
anderen, wesentlich einander gleichen Fassungen der mystischen 
Urkunde. Die Seele versichert dort, Busse gezahlt zu haben 
für ungerechte Werke; nun komme sie tlehend zur hehren 
Persephoneia, dass diese sie gnädig sende zu den Wohnplätzen 
der Reinen und Heiligend 

Wie soll man diese Unterschiede verstehen? Möglich 
wäre ja, dass die bescheidenere Fassung den Glauben einer 
weniger külin der eigenen Gottnatur und der Nothwendigkeit 
endlicher Rückkehr der Seele zu freiem Gottegdasein ver- 
trauenden S(^cte ausspräche. Viel wahrscheinlicher ist aber 
doch — da zumal die Voraussetzung göttlicher Natur der 
Seele und ihrer Gottes Verwandtschaft in beiden Fällen die 
gleiche ist und mit gleichen Worten ausgesprochen wird — ,612 
dass wir überall in dem Glaubenskreise einer und derselben 
Secte festj^eh alten werden und die zu verschiedenen Höhen 
der Seligkeit aufstrebenden Hoffnungen verschiedenen Stufen 



* iIxspToO S'sKeßav stecpdvoü irool xotpiraXijJLOioi, As^icoiva^ Vbizb xoXtcov 
eoov yO-ovia; ßaa:),»'>x;: 1, 6. 7. Der axs'favo; soll wohl den heiligen Be- 
zirk, den Umkreis des Reiches der Persephoue bezeichnen, wie A. Dieterich, 
De hymn, Orph. 35 wahrscheinlich vermuthet. 

* S. Anhanj( 7. 

^ üi^ |jLi Kpo'^poiv 7zi\i.'yfi i^pa? e^ eia^etuv. Die i$pat sOolyscuv ent- 
sprechen dem /(«po^ sossßoiv bei anderen Dichtem und Fahulisten. Aber 
in dem eigenthümlichen Ausdruck liegt abermals eine Hindeutung darauf, 
dass dieser AVonnesitz den ,,Reinen", in den Mysterien Geweiheten vor- 
behalten sei: EüaYYi?, der von jedem «fo^ befreite, ist ein ?oto; (osto? izzu> 
xa: sua^fj?: Gesetz l)ei Andocid. de myst, 9H). süaY^«^ = ^o^oöv; Ins. aus 
Tal ysos auf Rhodos : /. G-r. ins. mar. Aeg. 1 H77. Auch im profanen Ge- 
brauch behält das AVurt seinen urspriinglichen Sinn: vielfach bedeutet es 
(im Gejrensatz zu axonu^f]^ u. dgl.) hell, rein, klar (wo man denn, nach 
dem Vorgang des Hemsterhus. zu Eurip. Supplic. 662, e^aü^*'!? einzu- 
setzen pHegt, ohne hinreichenden Grund). 
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(l(*s Erlösun«^s(raii<res entsprechen. Wer, diireli seine Tlieil- 
iialinie an den heilij^^'n Weihen, die alte Seliuld <;esUhnt hat, 
(h*n kann die (jir)ttin zn (h»in Lnstorte der Keinen im Inneren 
des Hades zuhissen. Ah<T er niuss in naohtVd^onden Gehurten 
auf der Erde eiNt den Kreis völlij^ durehmessen hahen, ehe 
er ^'änzlich von AViederj^ehurt hel'reit wird und nun ganz wieder 
ist, was er von Anbi'f^inn war, ein Gott. Der Todte der 
ersten Tafel ist an dem Ziel seiner Wallfahrt angekommen, 
die der zwei anderen Tafeln ei-st auf einer Zwisclienstation *. 
J^iiu» andere Inschrift, in einem Grabe <lerselhen Gefjend ge- 
funden 2, <riel)t sich schon durch Wiederholung einer, auch der 
ersten Fassung jener \'ersgnii)i)(Mi angehängten mystischen 
Formel^ als eine (ilauhensäusserung aus gleicher Seete wie 
jene zu erkennen. Sie enthält, unter allerlei unzusammen- 
hängend und oline Ordnung durcheinander geworfenen An- 
weisungen und Anrufungen an den Todten*, ahennals die Ver- 



* Mnii Ix'iiH'i'kt leicht di«.' AcliiiIirlikiMt mit der Alistuftin^ der he- 
lohnuii<r(>ii für die FruiuiiH'n lici Piiidar: '/,o>po; ?'j?i^o>v im Hadi*s; dann 
(»r>t Ausscheid«*!! aus (Irr l'iit»M-\volt wie uns dem Mciischoiilohoii. Nur 
dass iM'i 1*. am Irtzten Kiid»« dir Srrlr zum T^otu; winl. hier zum (►li;. 

2 /. (rr. Sir. et lt. «42. 

^ H41. 1 V. 10: ly.'^'j^ e; 7^'*' s^^tov. H42. 4: ^0? iftvoo \\ äv^f»- 
rr»'). Epi'fo; s; yii,^A errcTs;. I)a>s dirsrs ^nls ZickhMn \m\ ich in die Milch 
jri'fallrn" rinr VnrlnMliii^Mni«r zu dt*m ^ioh ]»in ein (tott jfcwonlen'' !*ein !m>11. 
\lv\\X au> drr Zu.Nauim(Mi>tcIluH«<f )K>i<lor Aussatreii in 642 her\'or. Man 
wird in ilrm S]>rurli jt^lrnfalls ein ^yvifiiia, 3U}x,är//.ov der Mynten er^ 
kcinirn uiüssrii, äiinlich ilru in andrroii (iohcimweihcii }re^riiurblirh«*n: » 
T');i.rivo'j t'foiYov v.tX. is. Lidirck. AfjL 2JJff.). dir ^ich auf y\'Tnl>oIiM-ho 
Ilaii<liun}rrn hv\ drr Wrihr lir/irlirii. Ik-ii hoNtimiiiteii Siun die»«*« 
3'>vtVjLa k<innrn wir ni«'lit rrratlirn «l»itft«'riclis i^'inühungeu. a. a. O. p. 85f. 
lialirn dit> ShcIh» nirht aufklären kiiniirii». 

' l^mrrkrnswrrth i^t dir Anwrisuiijr aA/.' ÖRoti)!. •i'jy'ij fcpoMSf 
'foto; äsXiri'.o, os;'.öv cl^'.ivcc. T:s'^'j/.aY;j.cvo; t*j fia/.a i:avta ('s«» etwa mair die, 
narh drm Kiiidrin«r»*n drN rrklänMidrii Zusatzes ?tt r.va zerrüttete Zeile 
uroprün<rii<'li ^''rlautrt lialnMi). I'iid zum Schlug's: ((i»)/a:pt X^tpt, ^ij:^ 
öoo'.roooiv '/.s'.iui>v'i; ts '-soo'j; W. (nirlits Andrres verhii^t Mch wohl hinter 
d«'ni KAT ilrr Iii>rlirift. xa; Janjr vor Vocal in H. Thesi!», ist f-^WvtX hei 
ll«»nirr nirht unrrlnlrt» ä/.^sa <l>z5.3t'fovE'ot;. Hier liejrejTuet iu verlialtni»»- 
niii-'-i;: trührrZrit dir Sairr v«»n «!rn zwri Wrjr»'n am Eingang der Unterwelt, 
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Sicherung: ein Gott bist du nun geworden aus einem Menschen. Bis 
Dies blieb die Krone der Heilsverheissungen der Secte. 

In dem Cult und Glauben dieser Secte, die in abgeris- 



von denen der nach rechts laufende zum X***P^? süotßÄv führt, der linke 
zum Strafort für die äSixoi. Sie mag aus den Phantasien unteritalischer 
mystischer Secten herstammen. Ssjtov und aptoxrpov bedeutet in der pytha- 
goreischen Tafel der Gegensätze — wie ja seit langem in der Oionistik — 
dasselbe wie aYa^ov und xaxov (Aristot. Metaphys, 1 5, p. 986 a, 24; vgl.Jambl. 
F. P. 156). — Das V Pythagoreum bezeichnet die Theilung des Lebens- 
wegs nach reclits (zur Tugend) und links (zum Laster): Serv. ad Aen. 6, 
136. (Vgl. O. Jahn, zu Pers. p. 155 f.) Auf die zwei Wege in der 
Unt4^nvelt, wohl schon nach pythagoreischem Vorbild, übertragen von 
Plato, Rep, 10, 614 C (xü> 65io PI. Gorg, 524 A. — divarso itinere — : Cato 
l)ei Sallust, CatiL 52, 13, platonisirend). Rechts die Quelle der Mnemo- 
s>^le, links die der Lethe: Grabtäfelchen von Petelia, Kaibel ep. lap. 1037 
{I. Gr. Sic, et It 638). Von den zwei Wegen (von denen stets der nach 
rechts biegende zum Heil fülirt) in der Unterwelt redet noch der icofrjrfj«;, 
dessen Verse Hippolytus ref. haeres, V 8 p. 116 Mill. anführt (vielleicht 
„Ori)heus'*, wie Dieterich, Nekyia 193 annimmt); Virgil. Aen. 6, 540flf.; 
Hegesipp. Anthol. Pal, 7, 545. Auch die jüdische Fälschung unter dem 
Namen des Philemon: Com, ed. Mein. IV 67, 6 ff. — Drei Wege in der 
Geistei-welt, die er in den Himmel verlegt, sieht der Empedotimos des 
Heraklides Ponticus (s. oben p. 94, 1): Serv. ad Georg, 1, 34. Und auf 
drei Wege in der Unterwelt spielt Plutarch de occ, viv, 7 au, indem er, 
in dem Citat aus Pindars tJ-p-rjvo; (fr. 129. 130), plötzlich, ohne vorher von 
den beiden anderen Wegen irgend etwas gesagt zu haben, redet von der 
TpiTY^ Twv ötvosiux; ßsß'.oixoKüv xal :cttpav6^u>v 686^, die in den Erebos 
führe. Man sollte meinen, diese drei Wege habe er bei dem dort von 
ihm durchaus benutzten Pindar schon angetroffen. Drei Wege konnte 
annehmen, wer drei Schaaren der Seelen unterschied, indem er zwischen 
die eosBßzi; und die acs^si; noch die nach keiner von beiden Seiten er- 
heblich von der Mittelstrasse der gewöhnlichen Moral Abweichenden 
stellte, die doch weder des Lohnes noch harter Strafe würdig waren. 
Diesen fiele dann wolil, statt der Seligkeit oder den Leiden der zwei 
anderen Classen, der indifferente Zustand der homerischen ti?ü»Xa xapiovTüiv 
zu. So deuthch durchgeführt bei Lucian, de luctu 7 — 9. In populärer 
Fassung eine solche Dreitheilung auch bei Dionys. Halic. antiq. 8, 52 extr. : 
1) ein Straf ort, eine Art Tartarus, 2) xo X'rjO-r,? ite^iov (dort ein indifferenter 
Zustand), 3) der aü^p als Aufenthalt der Seligen. (Virgil hat auch drei 
Classen, setzt aber die Mittelnaturen in den Umbus infantium, hinter dem 
sich erst der Weg gal)elt nach Elysium und Tartarus.) Ob schon Pindar 
gelegentlich (er braucht darin nicht consecjuent gewesen zu sein) solche 
Dreitheilung der Seelen vortrug? 
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seilen lijiuttMi aus jciRMi Versen zu uns redet, war mit «ler 
5U Verelinin«; der altf^rieeliisehen (Jnttheiten der Cnterwelt (unter 
denen liier Dionysos nicht erscli(»int) der kühnste (iedanke der 
orphisclien Dionysosinysterien, die Zuveisicht auf die, durch 
alh' irdisilie Trül)un«i zuh»tzt rein und sief^reieh durrhhrechonde 
(Tott(»snatur der Seeh', versehniolzen. Pindar hat in anderer, 
aber nicht unähnlicher Weise die gleich*»!! Elemente verbunden. 
^lan möchte wohl die Wirkunj^ ermessen ktinnen, die seine, 
ihm seihst inni;^' am H<*rzen liegenden Tiehren unter Hörern 
und Tjcseni seiner (Jedichte K**liid»t hahen m<"»f;en. Er war 
zuj^leich mehr und weniger als ein th im dorischer Lehrer. Nie- 
mals wied(»r ist unter (iriechen von dem Wonnedasein der *ee- 
heili*;tt»n Seele mit solcher ^lajestät und in solcher Fülle des 
Wohllaut4's frcredet worden, wie sie sich aus diesem reichen 
Dichterherzen erj^iesst. AIxt, rührt der Dichter auch das Ge- 
müth des Hr»r<'iN, zwiiifrt er auch dessen Phantasie, sich Bil- 
der zu jr(»stalten nach seinen Eingehunjjen, dennoch wird nicht 
leicht, und last j«' mehr ihm sein Zauherwerk f;elinfrt um so 
weni<^er, der ;((ddene Schein seiner Dichtung mit dem Sonnen- 
licht der Wirklichkeit verwechselt werden. Man könnte wohl 
zwiMteln, oh die (ledichte, in deni^i Pindar seine Selij^keits- 
träume erzählt, viele Hiirer fzefnnden hahen, denen sie nicht 
nur ein ästhetisches Wohlficefalleii, sondern den Glauben an 
den thatsächlichen (irund s(dcher Lehren, an die Wirklich- 
keit der mit so schimnu'mdem Lichte umkleideten Gesichte 
erweckten. 

3. 
Al>er vielleicht wird mit dem Ausdruck solcher Bedenken 
die AN'irkun«; unterschätzt, die ein j^riechischer Dichter auf 
Ansichten uml (iesinnun*( seiner Höht ausüben konnte. Grie- 
chische Volksmeinun^' war sehr f^eneigt, dem Dichter ein^ 
Stellun^^ einzuräumen, die in unserer Zeit der Dichter kanw 
wünschen incKlite einzunehmen, jedenfalls nicht erreichen bun- 
l)t»r rein künstlerischen Würde und ]iedeutung eines Gedichte* 
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schien nichts ahgehroclien zu werden, wenn man zugleich 
eine lehrende, erziehende Einwirkung von ihm erwartete. Der 515 
Dichter sollte der Lehrer des Volkes sein, zu dem, in griechi- 
schen Lehensverhältnissen, Niemand sonst als Lehrer sprach. 
Im höchsten Sinne sollte er belehren, wo seine Rede, in er- 
habener Poesie, auf die Fragen und Gewissheiten der Reli- 
gion deutete, und auf das Verhältniss der Sittlichkeit zur 
Religion. Hier konnte er durch die Betrachtung eines tief- 
blickenden Geistes ergänzen, was der Mangel eines religiös 
bestätigten Grundbuches der Volksmoral vermissen liess. Den 
Gemeinbesitz sittlicher Gedanken, der sich im bürgerlichen 
Ijeben herausgebildet hat, begiündet der Dichter fester, indem 
er ihm fasslichen, unvergesslichen Ausdruck, festere Zusammen- 
fügung zum Ganzen giebt. Er kann auch die Gedanken der 
Volksmoral weiterführen und vertiefen, in dem Feuer strenge- 
ren Sinnes härten, aus dem Geiste eines erhabeneren Gottes- 
verständnisses läutern und erläutern. Und was er dann, mit 
dem Stempel seiner ganz persönlichen Art und Meinung ge- 
prägt, dem Volke zurückgiebt, das wird nicht flüchtige Ansicht 
eines Einzelnen bleiben, sondern in empfänglichen Gemüthem 
Wur/el schlagen und von Vielen zu dauerndem Besitze in den 
Schatz ihrer I"el)erzeugungen aufgenommen werden. 

Erst die voll ausgewachsene , zu einer Alles umfassenden 
licbensdeutung entwickelte Philosophie einer späteren Zeit 
hat die Dichtung in diesem Amte einer Lehrmeisterin der 
Strebenden im Volke abgelöst ^ Von jeher zwar, nienmls aber 
so naclulrücklich und mit so voll bewusster Absicht hat die 
Dichtung dieses Amtes walten wollen, wie in der Zeit des 
Ueberganges — an deren Anfang schon Pindar steht — des 
Ueberganges von unbeftmgenem Vertrauen auf die überlieferte 

* Xoch Plato lässt in seiner lieftigen Bekämpfung der Dichter und 
Dichtung — in der doch nach ilini oooiv skoü^y^^ vAP^^i aXXa TcaiSiä^ 
ivsxa ndvTa opötiat — erkennen, dass die altgriechische Meinung, die 
recliten Lelirer des Volkes seien eben die Dichter, auch zu seiner Zeit 
noch keineswegs ahgethan war. Denn eben als Lehrer verstanden oder 
niissverstanden, scheinen sie ihm gefährlich und bekämpfenswerth. 
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6 Auffassun«; allrr siclitbaren und unsiditbanm Dinge zu einer, 
auf (lern K(>(K*n pliilosophischen Bekenntnisses neugewonnenen 
l^eruhifTun^' (l<*r rfl)er/tMi«xunjr. YAn Bedürfniss der Berichti- 
gung^ oder der Bestäti^nnif^ der von den Vätern üherlieferten 
^leinuiifren war lehliat't erwacht; noch war es allein die Dich- 
tung, die <las Licht ihrer Belehrung weit genug warf, um die 
(iedankcn hreitcr Volksschaaren erhellen zu können. Ihn» Ein- 
wirkung niussti' in dem ^laasse zunehmen als die Kreise der 
Theilnehmendcii sich weiter ausdehnten, an die, nach der he- 
sondcren Art ihrer Darhietungen, sie sich wenden konnte. 
I )arf man schon den Eintiuss, den auch als Lehivr des Volks 
Pindar, der i>anhellenisch(» Festdichter, ausüben konnte, nicht 
gering anschlagen, so war vollends, l>ei geringerer räumlicher 
Ausbreitung, in der um so vieles gnisseivn, an einem Orte 
zusaunnengestnimten Volksmenge, vor der die attischen Tra- 
giker ihre Dichtungen sich entwickeln lassen durften, der 
Aussaat fruchtbarer (ledanken das bmteste Feld gelioten. 
Sie selbst lassen vielfach merken, wie sehr sie sich als Lehrer 
dit^ser Volksschaaren fühlen; das V<dk Hess sie als solche gel- 
ten, ja, es erwaiit^te un«l forderte von dem Dichterworte Be- 
lehrung, die lnuhste von der erhabensten Dichtung ^ Wir 
w<M«len nicht irren, wenn wir annehmen, dass Ansichten und 
Kiusichtun, denMi Aeschyh)s, Soplu»kles und nicht am wenig- 
sten Kuri|udes in ihren tragischen Festspielen Worte leihen, 
niclit alleiniges Fjgenthum des Kinzelnen blieben, in dessen 
(leiste sie entstamlen waren. 

4. 

Die attische Tragtidie des fünften Jahrhundert« mus^t« 
sich, selbst wenn dichterische Absicht sie nicht dahin gelent 

' Nur die VnlksiiU'iinin^ wird, in l>i*s(md(*ni naivem Aasdrack, fonr 
xtX. rnd lo.TitV. (dnrt im Itrsondmi v(iii don Tra^rikeni»: &ieo«püctR» 



225 

hätte, entwickeln zu einem Kunstwerk psychologischen Gehal- 
tes. Der eigentliche Scliauplatz ihrer Handlungen konnte nur6i7 
das Innere ihrer Helden sein. 

Der Bühnendichter wagt etwas his dahin Unerhörtes. Er 
lässt die, vor den Lesern und Hörern aller früheren Dichtung 
nur in den Nebelbildem ihrer eigenen, mannichfach beschränk- 
ten und bedingten Phantasie vorül)erziehenden Gestalten und 
Ereignisse der alten Sagen und Geschichten in sichtbarer 
Leiblichkeit allen Zuschauern gleichmässig deutlich vor Augen 
treten. Was der Phantasie nur wie ein Traumbild, von ihr 
selbst erscharten, sich zeigte, wird nun dem Auge ein unab- 
änderlich bestimmter, unabhängig von der Vorstellungskraft 
des Schauenden dastehender und sich bewegender Gregenstand 
der Wahrnehmung wacher Sinne. So zu greifbarer, voll leben- 
diger Gestalt erweckt, tritt der Mythus in ein ganz neues 
Licht. AVas an ihm nur Ereigniss ist, verliert an Interesse 
gegen den sichtbar sich vor uns bewegenden Träger des Er- 
eignisses, dessen Bedeutung und Gehalt nicht mit dieser einen 
Tliat erschöpft ist. In der räumlichen und zeitlichen Aus- 
breitung der zum Bühnensj)iel gewordenen alten Sage füllt 
schon äusserlich die in einzelnen Thatmomenten sich entla- 
dende Handlung den geringsten Raiun aus. Die Reden und 
AViderreden des Helden und sämmtlicher an der Handlung Be- 
theiligten müssen die Breite des zeitlichen A^erlaufes einnehmen. 
Die Motive der Handlung, in den Reden ausgesprochen, be- 
stritten und durchgekämj)ft, werden wichtiger als ihr letztes 
Ergebniss in leidenschaftlicher That und t<)dtlichem Leid. Und 
bei höherer Entwicklung des Kunstvermögens sucht der Blick 
des Geistes die bleibenden Linien des Charakters zu erfassen, 
den im einzelnen Falle solche Motive zu solcher That be- 
stimmen konnten. So führt die volle Verleiblichung des 
Mythus zu dessen höchster Vergeistigung. Der Blick und 
Sinn des Zuschauers wird gelenkt weniger auf das äussere 
Geschehen (dessen Ablauf zudem, aus alter Sagenüberliefe- 
nmg bekannt, ohne viel Spannung erwartet werden kann), 

Rohde, Pöycbe II. 3. Aufl. 15 
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hIs auf den inneren Sinn dessen, was der Held tliut und er- 
leidet. 
61S Hier nun erwuchs dem Dichter die eigenthümlieliste Auf- 

gahe. Was in seinem Drama zu geschehen habe, steht ohne 
sein Zutliun fest durch den Verlauf der alten Sage (in wenigen 
Fällen des geschichtlichen Er(»ignis«es) , der ihm den Gang 
seiner Dichtung vor/eichnet. Die Beseelung der handelnden 
Gestalten, die Motivinmg und Rechtfertigung <les (Tescbehen- 
den muss sein eigenes Werk sein. Hiehei aber hat er ganz 
aus dem Eigensten zu schöpfen. Könnte er auch, er dürfte 
nicht die innen^n Beweggründe der Handlung aus der Sinnes- 
art und dem Vorstellungskreise jener längst entschwundenen 
Zeit ableiten, die einst den Mythus selbst gestaltet hatte: sie 
würden den Zuschauern unvei-ständlich bleiben, und sein Werk 
wäre todtgeborcMi. W'w aber wird es ihm gelingen, Hand- 
lungen, «lie aus d(»n Voraussetzungt»n und Fordeningen der 
Sitte und Sittliclikeit einer seit Ijangem überholten Vorzeit ent- 
spnnigen sind, aus den umgewandelten und anders gewonlenen 
Gedanken und Kmptindungen der eigenen Zeit glautdich ab- 
zuleiten und zu rechtfertigen? Er kann (wenn er nicht ül>er- 
haupt eine leblose Historie vorbeiziehen lassen will, die ganz 
im Stott'lichen ihrer Vorgängt» aufgeht) die durch <len Mythus 
festgesetzte Tliat und den mit dem Her/en eines Menschen 
neuerer Zeit emptindenden Thäter, auf dessen Seele jene That 
gelegt ist, zu einander in das Verhältniss eines unverscihnten 
(legensatzes bringen un<I so den feinsten und schmerzlichsten 
tragischen Contlict hervorrufen. Die Regel kann dieses Aus- 
einandei'treten von (lesinnung und Handlung, das den Helden 
- einen analeren Handet - und den Dichter in eine pole- 
mische Stellung zu dem thatsächlichen Inhalte des Mytha> 
<lr;ingt, nicht werdt»n. Der Dichter hat den Geist, der diese 
hnitrii und finsteren Sagen der Vorzeit hen*ortrieb, so weit 
rr ('S vermag, in sich aufzunehmen, ohne doch die Sinnesweise 
iU'V eigenen Z<Mt zu verleugnen. Ks muss ihm gelingen, den 
vollen ursprünglichen Sinn des mythischen Vorgangs bestehen 
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zu lassen, ihn durch die Vemiählung mit dem Geiste einer 
neueren Zeit nicht aufzuheben, sondern zu vertiefen. Er ist 
auf eine Ausgleichung zwischen der Denkweise alter und neuer Bi^ 
Zeit angewiesen. 

Dem Aeschylos gelingt ein solcher Ausgleich am leich- 
testen zu eigener Befriedigung. In dem Athen der Zeit vor 
den Perserkriegen aufgewachsen, hat er selbst noch Wurzeln 
in dem Boden altüberlieferter Denkweise. Er bildet diese nach 
den Antrieben eigenen Denkens und Empfindens zu einem 
höheren Ganzen weiter; und was sich ihm so ergab als Gesetz 
der sittlichen Welt, in vorbildlichen Beispielen an den Mythen, 
die er mit tiefem Bedacht zum Gegenstand seiner Bühnen- 
dichtung envählt, zu bestätigen, ist ihm ein Hauptanliegen sei- 
ner Kunst. Auf die Handlung und ihren sittlichen, ja reli- 
giösen Sinn sind alle seine Gedanken gerichtet; die Charak- 
tere der Handelnden werden nur von diesem Brennpunkte des 
Interesses aus einseitig beleuchtet; die selbständige Bedeutung 
ihres vollen Wesens ausserhalb der Handlung, von der sie um- 
fangen sind, soll den Blick nicht auf sich ziehen. Er giebt 
ims seli)st das Recht, bei der Betrachtung seiner Dramen von 
der anschaulichen Gestaltung des Einzelnen und Besonderen, 
und damit von dem eigentlich künstlerischen Gehalt, zeitweilig 
abzusehen, um die Unterströmung allgemeiner Gedanken, das 
was man die Ethik und Theologie des Dichters nennen kann, 
zu ergründen. 

Aeschylos lässt unter dem verzweigten Geäder «einer 
dichterischen Gestaltungen das Gnindgerüste ethisch-theologi- 
scher Anschauungen zumeist in derben Linien, leicht erkenn- 
bar, hervortreten. Er verschmilzt gegebene Gnindbestandtheile 
mit dem, was er aus eigenem Geiste herzubringt. Gegeben ist 
ihm in den Sagen, die er mit Vorliebe dramatisch gestaltet 
und am liei)sten in trilogischem, hier der Natur des Gej.en- 
standes unvergleichlich angemessenem Aufbau sich voll ent- 
wickeln lässt, eine Geschichte, die von dem Foilwirken des 
Unheils und Leides in nielireren Generationen eines Hauses, 

15* 
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in einer Reihe von Vat(*r, Sohn und Enkel herichti»t. Ue- 
gei>en ist ihm auch der (klaube an solche Verkettung mensch- 
62olicher Geschieke. Dass der PVevel des Ahnen an seinen Xach- 
konnnen hier auf der Erde bestraft werde, war alte, in Attika 
besonders tief einf;ewurz(»lte (Tlaubensnieinun^^ Was aber 
Aesclnlos selbst hinzubrinf?t, ist die unbeirrte l'eberzeufnmp, 
dass aucli im Sohn und fhikel des PVevlers deren eigene Schuld 
gestraft weide. Tjei<l ist Strafe'; es würde den Oedipus, den 
Sohn des ()(Mhj)Us nielit tretlen, wenn Laios allein der Frev- 
ler wäre, nicht (»i^ene Schuhl an ihnen zu strafen wäi^e. 

Aber es steht ^ar niclit in ihrer Wahl, ob sie schuldig 
werden wollen; sie konnten der Frevelthat ^ar nicht aus- 
weichen. Wie nun eine Frevelthat zugleich nothwendig, dem 
Frevler durch höhere Macht und Satzung aufgezwungen, und 

' Aiijj:tMl('ut<.*t ist «lii.'s«» Vorstellunj»- scIkhi II. A IHOff. Dauii \»e\ 
Hesio«! epY. 2«2fl'. Ffst. sUAii si<* «h'iii Hcrodot: vjrl. 1. 91; 6, 8«. Ini 
Ur))rijffn s. Xäjrplslmclis Zusainiiu'iistt'llunjrt'ii. yachhom Theol. H4f. Be- 
sonders iia('li(li*ü(-kli('h redet Thenjrnis 2<J5tt*. 7311!*. Von attischoii Autoren 
vjrl. Snloii, fr. IH. 2JMV. (ava:T:ot t^yx tivoosiv) Kunp. //tppo/. 881 ff.; 1375ff. 
(wo «las: Tov 0'>o:v ovt' traiT'.ov DiHO zu heachtPii ist); /Wfj^w. H80. P«eudi»- 
lys. ♦>. 20. liVeiirjr. Lt'ucr. 7i>: als <^^e\vr»liiilielip M«>tiiiinff kurz hfzeichnet 
hei ls«M-r. 11. 25. Vjrl. l^ysias ]»ei Athen. 12, 552f. Man erinnere »ich 
nueh des F^iUes (h's I)ia<r<>ras von Meh^s, des aiVio^: s». I, 314. — Die 
Reelitfertipnijr dieser Vnrstelhinjr einer Bestrafunj^ der VenrehfU der 
Väter an den S«»hnen findet IMutarch, de ser. num. cind. 16, ^nz dem 
alten (ihiu]>en ent^preeliend, in der Kinlieit der An^ehöri}?en des ^rv«;: 
nn Siihne wird ehen ani'li der Vater, wennjrloioh verstorben, tieytraft. 
Ans dem tief einj^epräjrten (iefühl «ler Einheit, (ienieinsamkeit, uuuutei^ 
hrnehenen Cniitiiniität der alten Faniilient'ult^onieinde, wie der Seelenoult 
sie zur V<»rau^>ietzunjr hat, stammt diese Vnrstelhinjr. <Sie ist uralt. l>e- 
>r<'^niet z. n. auch in Indien. „liils' ai> von uns da« väterliehe Unrecht; 
ninim wt'ix das rnreeht. das wir seihst, veriihien*', (icbet an Vanina im 
Ki^rveda 7, KH. o. T'i £x nooTio(i>v an/.axYjiuxTa ^^ehen auch auf die Nach- 
kniiimeii iUier „nach Art einer krankheiterzeu^ouden Substanz**, Oldm- 
herjr, I). IUI. fl. Vvda 2H<). Anderswo seheint die Vorütellun^ dnrrfa. 
dass di(> sehuldi^re „Seeh«" des Almen im Knkel wieder auflebe und in 
ihm tr»'^traft >\erde. V«rl. K«»hins«»hn, Psifchol. d. Xaturv. 47), 

- (ifraile in diesem Pnnkte, dass nändieli rnhcil nicht ohne Schultl 
<len Men^rhen treth', lu-kmiit der Chnr, d.h. der Dichter, im ^^h 
757 tV. oi/a o' 'i/./.(i)v novöi&<i>v zhi'.. 
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(loch, als wäre sie nacli freier Wahl i)eganp^en, der Verant- 
woi-tuiig und Strafe unterstellt sein kann, das ist eine Frage, 
deren drohender Enist dem Dichter keineswegs verhorgen ge- 
hlieben ist. Hinter dem Nebel mythischer Verhüllung ist ihm 
die Frage nach Freiheit oder Gebundenheit des menschlichen 
Willens, der sich, bei höherer Entwicklung der Cidtur und des 
geistigen ]jei)ens, in jedem Fall für seine Entscheidung mora- 
lisch verantwortlich fühlt, entgegengetreten. Er hilft sich da- 621 
mit, dass er annimmt, nicht nur die böse That, sondern auch 
der bewusste Entschluss zur bösen That entstehe mit Noth- 
wendigkeit in dem Erben alten Familienfrevels. Mit dem be- 
wusst, wenn auch nothwendig gefassten Entschluss schien die 
eigene Schuld und Verantwortlichkeit des Thäters völlig nach- 
gewiesen ^ Die AV'olke des Unheils, in der That des Ahnen 
aufgegangen, hängt auch über dem Gemüthe des Sohnes und 
Enkels. Nicht aus seinem eigenen Sinn und Charakter stammt 
der Wille zur Frevelthat. Der Edle, Keine und Feste, Eteo- 
kles, das Bild besonnener Mannhaftigkeit, der Hort und treue 
Schutz der Seinen, erliegt im entscheidenden Augenblick dem 
drohenden Geschick; sein heller Geist verfinstert sich, er giebt 
sich selbst, sein besseres Seli)st, verloren^, und stürzt dem 
grässlichen Entsclilusse zu. .,Die von den Vorfahren her- 
stammenden Verl eh hingen '^^ treiben ihn dahin. So erst ist volle 
Kusse für den Frevel des Ahnen eingebracht*; die Nachkommen 
haften auch für sein Vergehen, um des Ahnen willen werden 
sie schuldig und leiden nun für seine und ihre Schidd die 



^ So retten die Stoiker die Forderung der Verantwortlichkeit des 
^leuschen für seine Handliinjren, trotz der uneuttlielibaren eifJtapjitvY) : die 
Handlung würtle nicht zu Stande kommen, wenn nicht zu den nothwendig 
sie he<linfjen«h'n l'rsaclien die eigene ZDy/.^A'^ÖL^zzi^ des Menschen käme, 
die, wiewohl Nelbst nicht frei, durchaus z'f 'f^\^.lv bleibe und uns verant- 
wortlich mache (Cic. de fato 18; Nemes. nat. hom. p. 291 Matth.). 

2 Deutlich von v. 689«'. an. 

* ta '^äo «X -jioxEOüiv arXoiy.Yj|iai<i v.v rpo; xa^o* (xd^ 'Kptvoa?) d;rdf8t 
Eum. 934. 

* Erst als auch Eteokles und Volyneikes im AVechselmord gefallen 
sind TaTj^s oaiiiüiv. Sejtt, 960. 
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Stnife. Die Gottheit selbst, oder ein von ihr gesandter Rache- 
preist treii)t die mit erblichem Frevelsinn Belasteten zur bösen 
TliJit; nicht, wie alter, fest haftender (Thiube des Volkes war, 
aus persiinlichem Rachej^efühl, Zorn oder Bosheit ', sondern auft 
B22(Terechti^keit, mit „gerechtem Trug** ', damit das Maass des 
Frev(»ls voll werd(» und die göttliche Strafgerechtigkeit eine 
Handliabe finde zu voller Befriedigung. Der böse Geist de« 
Hauses half der Klytaemnestra , den Gedanken des Gatten- 
mordes zu fassen^; die Gottheit selbst mahnt und zwingt den 
Orest zum Muttermorde, den er in voUbewusstem Entsehhisse 
vorbereitet und ausführt, — einen Frevel, der zugleich eine 
PHicht ist. Denn dem Dichter sind die uralten Gedanken der 
BhitrachepHicht noch voll lebendig. Das Recht der »Seelen 
auf (hilt und Verehrung, ihr Ansj)ruch auf Rache, wenn sie 
gewaltsam aus dem L(»ben gedrängt sind, ihr geisterhaftes 
Herüi)erwirken aus dem Dunkel in das Leben und Schicksal 



^ DiMi 1irMiieris(*h(Mi (lediirlitoii ist dirse Vfirstellung jraiix iireliiifig' 
(s. Nüjrflslmcli, Hom. TheoL 70 f.: 820 f.), ancli in späterer Zeit kehrt sie 
hei sok'lieii AuttinMu die ])(>puliirer Ansclmuunfir überhaupt oder duch iu 
<leiii eiiizelneii Fall«* Ausdnurk jfrlxMi, s«*lir oft wieder: bei Theofnus, 
HenHlot. bosniidoi-s auch hol Kuripides (vjrh Fr. Trag, ade^p. 45l>i, den 
Ri'diKTU. S. Xäjrol.s]>a<']i, Xachhom. lliei)!. o4f{\: ;W2f. 378. 

- anarr,; o'.y.ot'la; oox aro-Tatst O-so- fr, HOl. Und »o sind loch 
die weiiipT deutlich den <r<M-eeht«'n Zweck «les ^«ittlichen Trugfs hervor- 
hebenden an(h'ren Aussagen des Dichters zu verstehen: Pers, HB ff. 742; 
fr. 15H: :J02. (\V1. »n<*h SuppL 403 f.) — Ganz in ättehyleitfchem Sinne 
liisst Anst«»phanes seine Wolken reden, Xub, 1458 ff. Diese herkie Vor- 
stellun«/ iiiuss tlnch wohl von dt>r Bühne aus eine prewi}(i«e Verhreitanjr 
p'fun<len haben. Lüp* und Tni^ zu gerechtem Zweck waren litelbst für 
ihre (iTttter) <h'n (iriechen nichts Anstössijfes: daher Sokrates (hei Xeno- 
phoii). IMati». eini^^f Stoiker jranz unbefangen Lüfjfen dieser Art billiften 
und empfehlen konnten (auf die äscliyleischon Verse liernft sich, die 
jrleichi» Theorie vei-fechtend, «ler Verfasser der Ata/J^tt^, cap. 3>. 

•■* Agnm. 14M7- ir)07. Hier <l«Mitlicho (ie^enüberstelluni; der volkf- 
thünilichen VorMeilunir. di(> alle Scliuld auf den zur Unthat verlncken* 
den ritAzxiMtt schiebt (hi(>von noch ein Nachklang hei Sophocl. EL 
ll»7tV.i. und der jreläuterten Ansi<'ht des Dichters, die trot* der Mit* 
hilte des ^j.)yjLZ'iur, daran fe>thält , <lass tler Thäter des Frevels nicht 

bi*^iL\Z'Jf^ sei. 
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ihrer Näclistverwandten, denen die Rachepflicht aufliegt: — 
dies Alles sind ihm nicht überwundene Einbildungen der Vor- 
zeit, sondern furchtbar reale Thatsachen^ Ganze Dramen, 
wie die Choephoren und die Eumeniden, wären ein nichtiges 5i 
Schattenspiel, wenn ihnen nicht ungebrochener Glaube an Recht 
und Macht der Seelen, an Wirklichkeit und Wirksamkeit der 
dänionisclien Anwalte der ermordeten Mutter, der Erinyen*, 



* Der Todte des Cults seiner noch lebenden Angehörigen bedürftig: 
Choeph. 4S4f, (sein Grab ein ßtojio;: Cho. 106; yoal '(a\Lr[Kio'. für ihn: 486 f.). 
Als Besänftijriinjä^ seines leiclit erregten Zornes yoal vtpti&üDv jittXifjtaxa: 
Cho. 15. Der Todt« hat noch Bewiisstsein von dem, was auf der Ober- 
welt geschehen ist und geschieht: 'fp»6vT,/ia xoö O-avovxo; oü SafiaCti iropö^ 
[laXjodi fvaO-o; {Cho. 324 f.). In dem Wecklied, den Anrufungen der 
Elektra und des Chors in den Choephoren wird daher die Seele des Aga- 
memnon durchaus als bewusst lebendig, den Anrufungen zugänglich (wie- 
wohl ii ap-ttupöc; cpp?vo(; 157) gedacht und demgemäss angeredet. (Vgl. 
V. 139. 147 f. 156 f. 479 fl*. Pers. 636 ff.) Es wird sogar erwartet, dass an 
dem Rachewerk seine Seele, ungesehen erscheinend auf der Oberwelt, 
thätlich theilnchme: axoü3ov e^ cp'io; ji-oXcov, {ov 51 fjvoö npö? s/^^poog: 
Cho. 459 f. (vgl. 489). So hofft in seiner Noth auch Eum. 598 Orest, 
dass apü)-,'«^ ex xd^oo :tsjit!/si Tcarfjp. Vor Allem hat der Ermordete An- 
spruch auf Blutrache durch seine ä-^'/ji^Xil^ (ot»8' otir' £XXu>v CVto. 472), 
Apollo selbst hat dem Orest befohlen, sie auszuüben. Cho. 269 ff. etc. 
Grässliche Folgen der Vernachlässigung dieser Pflicht: Cho. 278 — 296 
(eine vielleicht interi)olirte, aber ganz im Sinne des Volksglaubens ge- 
haltene Ausführung der Worte des Aesch. selbst v. 271 ff.). 

^ Die Erinyen rächen nur den Mord eines Blutsverwandten, daher 
nicht den des Gatten durch die Gattin: Eum. 210—212; 604 ff. Es 
scheint aber die Meinung durch, dass sie im Besonderen bestellt seien als 
Rächerinnen des ^lordes der Mutter durch den Sohn, mehr als wenn 
dieser den Vater erschlagen hätte: 658 ff. 736 ff. (Nachklang solcher Be- 
trachtungen bei Sr)ph. EL 341 ff. 532 ff. Eurip. Orest. 552 ff.; fragm. 1064). 
Dies wird wohl alter (von Aesch. nicht mehr voll anerkannter) Volks- 
glaube sein, der aber nicht (wie man vielfach annimmt) auf altem, in 
Griechenland sonst nirgends nachweisbarem ^Mutterrecht" zu beruhen 
braucht, sondern sich vielleicht einfach daraus erklärt, dass dem Vater 
in seiner Sippe noch irdische Bluträcher (auch am eigenen Sohne) leben, 
der Mutter dagegen, die aus ihrer Familie ausgeschieden ist, von dort- 
her keine Blutrache kommen kann und in der Familie des Mannes kein 
Bluträcher zugewachsen ist, der ihren Mord an ihrem eigenen Sohne zu 
rächen hätte: daher für sie am entschiedensten und noth wendigsten die 
dämonischen Bluträcher, die Erinyen, eintreten müssen, die immer nur 
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Ijrhcii und Bedeutung gähi*. Hier erlicllt sich jodoch zuletzt 
d(»r Muster liereinhiingendt» Wolkeiihiminel mausigen Wahns. 
\V(» PHicht und F'ivvcd sirh unentwiirKar vei-striekt hahen. 
findet die (lottlieit eine Lösunj? in ihrer (inade, die doch dem 
Kechte nichts vergie])t. 
r:2i AHes dieses aher. ( Vmtlict und Ijösun;r, Frevelthat uud 

(h'ren Süiinun«: in immer erneuetem Frevtd und daraus ent- 
sprun^'enem Lei^len, vollzieht sich hier in di«*ser Welt. Alle 
Schuld riicht sich auf Knh»n. Das .1 enseits ist in der Kette 
«lieser V(ustellun«^'en und Bihler nicht ein unenti)ehrliches (ilied. 
Selten fällt des Dichters Hlick dorthin. S])eculati<inen Ulier 
<his Dasein der Seele nach dcMU T<»de, ein seliges Lehen im 
(■»«Msterreich«'', liegen ihm ganz f(»rn. Nur das, was murnlischer 
Krweckung und Kräftigung dienen kann an den eschutolo- 
gischen Phanta>i«'n der The«>logen, fand des tragischen Dichter« 
Theihiahme. Auf das (iericht, «las im .Jenseits ein anderer 
Zeus halte üher die Thaten des Erdenh'hens, wird lÜNweilen 
hinge<h*utet-. Al>er es hleiht hei dunklen Andeutungen. E> 
wird nic'ht aufgehellt, in welcher Heziehung dieses Hadesgericlit 
zu der vollen Ausgleichung von Schuld und Schit'ksal stehen 
könne, die schon hier auf Erden Zeus un«l die Moira bewirken 
an »lem Thäter seihst und, üher seiin»n Tod hinaus, au seinen 
Xachkommen. Tnd nehen d(>n Hindeutungen auf Kechtspre- 

da wirk>iiiii «r,., lacht wi-nlcii. wn kein inlisrhcr Hlutriidiifr vorhandou 
i^t. Xiiti'ii'Iii'h .soll iiiiirciKis •;i'l(>ii^iK't wtM'di'ii. tl:iss os hucIi cat^o: 
i'iXT'jf/x/ Koiv» \Stpt. 721) j^^« ']••*. 

' Vii'.'idiv. iV-ö^. 0:0; äv'i/.Tdis», i30V/'!LiMv yLZihv'ii heiNst nur iler t«Mlte 
INT-^i-rkiiniiT: Ptrs. HiiO. iVSX ♦>.")!. \)ns sull jiImt wnhl ]ier!»iiti'heu. uii'ht 
;.n'itM-iii>clirn (ilaulii'ii <>Iiarakt«'ri^ir4>ii dlrr urri«'flii>(*ho Küiii); i>t auch im 
Ha«liN nocli rill Ki'mijr: (linfjth. ;j.")5 -."Wil: »Imt iu<*lit i'iii ^atjunv). 

Tcüv -/.rz-jiT/ÖTti» 107 1 :v xaaoO-iv 'iz-zolz^a^ v.xa;. Snppi, 2*M){. Vjfl. 414ff. 
ai*,'^» 'i^^y -^■^'''j^ ^"*'> s'ii^^'v^o; ^ooT(i»v v/i^xVi yiKvö?, di/.TOfsdt^ai 3k «vt' 
ir.uirA fos'i Knnu'n. 27t f. Auch im Ifailcs ^elu'ii i\W £riiiyen ifcn 
^I««ri|«'r iiii'lit iii'i: F.nm. .'Mo. Mio HjnU's>ti"atV sHioint nur aU eine Er* 
üäii/iniL' «l«r M-twa au^hh-ihciulcii i StraiV «h*^ Frevels auf Enleii einiu- 
tri'ti-ii: V'HY 0' \T.:zy.'i~v. v.xa; Taysia to'); ;lsv tv rp«:, ta ^^ tv |fcit«/jü 
-xoTO') ;iivi: /oo vi, '''''*'*; 'J^/*^,. ''>'J^ ^ olxoaTo; e/t: vr'»^. Choeph, Hl ff. 
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chimf? in der Unterwelt, die ein volles Empfinden des Todten 
voraussetzen, stehen Aiisspiiiche, die Vorstellungen von einem 
gefühllosen Dämmerlehen der Seele im Hades hervorrufen, 
nicht anders als Homer es schildert^ IJer Dichter, dem alle 
in dem Seelencult wurzelnden, auf das Verhältniss der abge-525 
schiedenen Seelen zu der AVeit der Erdenbewohner bezüglichen 
Gedanken höchst le])endig gegenwältig sind, hat auf die Alt 
und Zustände der Verstorbenen in ihrer jenseitigen Abge- 
schiedenheit den Blick nicht anhaltend richten wollen. Die 
Versittlichung und Vertiefung alten Volksglaubens, die er sich 
angelegen sein Hess, envächst ihm docli völlig aus dem Boden 
dieses Volksglaubens selbst, niclit anders als die streng erhabene 
(Tottesidee, die im Hintergrunde seines Weltbildes steht. In 
dieser Generation der Männer, die bei Marathon gekämpft 
hatten, i)edurfte ein tiefer, ja herber Enist der Betrachtung 
von Welt und Schicksal noch kaum der Unterstützung durch 
theologische Sectenmeinungen, die aus den Härten und Dunkel- 
heiten dieser ungenügenden Wirklichkeit sich nur durch die Flucht 
der Gedanken in ein geahntes Jenseits zu retten vennochten. 

5. 

Zu den Grundj)roblemen einer Philosophie des Dramas, 
den dunklen Fragen nacli Freiheit und Gebundenheit des 



t/v. Tu» |iYjTs yriir^tvj |i.TjTs XoTcsioi)-«' vtxpoü? frogm. 266. Das stimmt frei- 
lieh jjfar nicht zu Choeph. 229 f. und so vielen ähnlichen Aussprüchen, die 
IJewusstsein und Emi)tindunjr (also auch /oi'lpE'.v und Xo^jisö-at) der Todten 
voraussetzen. Consecjuenz in diesen Dinpfen dai-f mau ehen bei einem 
nicht-theolojrischen Dichter nicht suchen. Die '^-^o'/ri des Todten ein 
Schatten olme lichenssaft : fr. 229. Der Tod eine Zuilucht vor irdischem 
Leid: /V. 253. Der schnelle Tod, den der Chor sich wünscht, Agam. 1449 iJ". 
hrinjrt tov (jh\ ctTeXsuiov onvov, also einen Zustand der Bewusstlosijfkeit, wenn 
nicht völlig-er Nichtigkeit. — Der Schatten des Darius nimmt von den persi- 
schen Grossen Abschied mit den AVorten: 6|u:; o?, npe^^et^, yaipBt\ ev xaxo:^ 
o^üj^ '\'y/y^^ oiSovxs? 'f^*fj'v% xaO"' Tj|ji6pav, («^ toi^ O-avoösi 7c).oütO(; ot»5»v u>^t).s: 
{Pers. 840 ff.). Diese Lebensauffassung soll vermutldich (»rientalische Fär- 
bunj? trapren (wie jene (ind)schrift des Sardanapal, deren man sich hiebei 
mit Kecht erinnert), die Bejrrünchmg-; to^ xol^ O-avoöoi — wohl desjrleichen. 
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Willens, Schuld und Si-hirksal des Menschen, hat Sophokles 
eine ^vesentlich andere Stellung als sein grosser Vorgänger. 
Keifere, fjehissener sich hingehende Beuhachtung des Lebens 
und seiner Irrgänge macht ihm einfache, scheinatische Auf- 
lösungen der Verwicklungen weniger leicht, lässt ihn andere 
und mannichfaltigere Wege des Verständnisses aufsuchen. Der 
526 einzelne Mensch in der nur ihm allein eigenen Prägung seines 
Wesens löst sich ihm freier ai) von dem Hintergiiinde über- 
pei-sönlich allgemeiner Weltmächte und Weltsatzungen; er 
findet in sich seihst das Gesetz seiner Handlungen, den Grund 
si'iner Erfolge o«h'r seines heroischen Unterganges. Es sind 
nicht egoistische Ai>sichten, die Antigone zu ihrer Thal l)e- 
weg(»n, oder Elektren: sie genügen altem, ungescIirieWneiu 
(ir>ttergehot. Aher ihm zu genügen zwingt sie einzig der Zug 
und Trieb ihres eigenen Innern; kein Anderer konnte ilire 
Thaten verrichten, ihr Leid erleiden; wir vei*stehen die XotL- 
wi'udigkeit un<l innere Berechtigung dessen, was sie tliun und 
lei<len, hmu aus dem Einblick in die Kräfte und Beschrän- 
kungen ihres Einzelwesens, wie es die Bühuenhandlung vor 
uns entwickelt. Bis zum Auffallenden sind in der ^Elektra" 
die Motive zurückgedrängt, die aus allgemein verbindlichen 
Satzungen, der Blutracheptlicht, dem Kecht der beleidigten 
Seelen zu gewinnen waren: dieser einzelne Fall soll seine Recht- 
fei*tigung ganz in sich seihst tragen, und rechtfeitigt sich in 
der Tliat aus (icsinnung und (lel)ahren der leidend und thatig 
an d(»r Handhmg hetlieiligten Menschen so vollständig, dass 
an<lers als hei Aeschylos, keine Qual des Zweifels während 
der That, keine Seelenangst nach dem Morde der ruchlosen 
M<inl(»rin den Orest zu überfallen braucht. Wieder, wie einst 
in (Kt bomeriscben Erzählung, ist mit der «gerechten Blnt- 
tliat"^ des Orestes der Khms des Tuheils geschlossen; keine 
Erinys steigt auf, aucii seinen Tiitergang zu fordern*. 

' Tvot/o: 3f'r,a' M. {)r*'>\ \>\ di«s vätiTlieheii Hauses ?i»^ tuteHii- 

- l'jis-» ii:n-li vnllliriu-liti'iii !\Iutteniionl koiiie Erinys den Omt «i^ 
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Auch wo Leid und Unheil dem Sterbliclien nicht aus 627 
eigenem bewussten Entschluss und Willen, sondern durch dunkle 
Schicksalsmacht entsteht, ist es doch der besondere Charakter 
des Helden, der, wie seine Entfaltung unseren Antheil vor- 
wiegend fordert, so den Verlauf der Ereignisse allein bestiuimt 
und genügend erklärt. Das gleiche Missgeschick könnte Andere 
treffen, aber seine innere und äussere Wirkung würde nicht 
dieselbe sein wie für Oedi})U8 und Aias. Nur tragisch unbe- 
dingte (liaraktere können tragisches Geschick haben. 

Und doch entspringt in diesen und anderen Tragödien 
das, was der Handlung Anstoss und Richtung giebt, nicht aus 
Willen und Sinnesart der Helden. Aias hat in Unfreiheit des 
Geistes die That vollbracht, die ilin in den Tod treibt. Oedi- 
pus, Deianira rächen an sich selber die Gräuelthaten, die sie 
l)egangen haben ohne zu wissen, was sie thun. So völlig im 
..Philoktet** das Interesse auf dem lebendigen Widerspiel der 
kräftig von einander sich abhebenden Charaktere des Philoktet, 
Neoj)tolemos und Odysseus beruht: die Situation, die sie im 
Widerstreit zusammenführt, ist durch ein Ereigniss gestaltet, 
das zu bewirken oder zu verhindern in keines Menschen Ab- 
sicht oder Macht lag. Eine dunkle Gewalt stürzt den Menschen 
in Leiden, treibt ihn zu Thaten, vor deren Anblick das schnell 
bereite Urtheil über seine „Schuld'* oder den Zusammenhang 
von Leid und Verschuldung verstummt. Es ist nicht altver- 
erbter Familienfrevel, der hier Sohn und Enkel des Frevlers 
Thaten begehen lässt, die kaum seine eigenen heissen können. 
Der Dichter weiss von dieser, in der Dichtung des Aeschylos 

fol^, jreschieht zwar aucli »leswegen, weil Sophokles, der mit der „Elektra**, 
als isolirt für sich stehoiulem Drama, die Handlung ganz zu Ende und 
zur Ruhe hrinjren will, keine neuen Fäden an dessen Ausgang anknüpfen 
darf. Aber der Dichter hätte das so eben nicht einrichten können, wenn 
ihm der (Haube an die Wesenliafti^keit der Erinys, an das nothwen- 
dijre AVeitersvirken der Rache in der Familie, nicht, jjejfen Aeschylos 
jrehalten, bereits verdunkelt, veraltet erschienen wäre. Das alte Familien- 
blutrecht ist ihm wenijrer bedeutend als das Recht des losjrelösten Indi- 
viduums. 



so wirksjmien Vorstell im jr\ nlier sie ist ihm nur wie eine 
historisclu* reherlicferunjr, niiht lehendi^^es Motiv seiner Dicli- 
tunj^^ Auch nicht irrationaler Zufall, nicht unpeiNÖnürh, will- 
kiirlos notliwondi«; wirkendes Schicksal ist es, was «leni unfreien 
Thäter (iedanken und Hand zwin^^t. Hi'ller oder ilunkler 
scheint im Hintergrund des (Geschehenden der hewnsste Wille 
5:2« einer (Jottesmacht durch, der, unenttliehhar wie das Schicksal*, 
die Tliaten und (Teschi<ke (h»s Menschen nach seinen Zwecken 
lenkt. 

Die (Gottheit l)rin^^t ein«Mi Plan zur Austuhrun^r, in dem 
der einzelne Mensch inid sein (ieschick ihr nur als Werkzeug: 
di(»nt. Damit «las Voiheda<lite in dieser planniässi«;en Leitung 
der menschliciien Dinj^e hemerklich w<'rde, wird mit Voraus- 
sa^Muifien der Zukunft, ^^'ittlichen ()rakels|»rüclien und tlen Ver- 
ki*nuli^un«ren <ler Seher so oft und nachdrücklich in die Hand- 
lun«: ein^M'«rntl"en. Lie^t nun in dem Plane der (lottlieit die 
verhiinjLrnissvoiie Tliat, das unverschuldete Leiden des Kin/elnen. 
so erfüllt sich der IMan, majr dahei des ^fensclien (ilück in 
Trümmer ^'ehen, Schmerz, Frevel, Seelenqual un<l Tod üheriim 
liereinhrecheu. Das WohlerjJTtdien des Kinzelnen kommt nicht 
in l^etracht, wo die Ahsicht der üher sein kleines Dasein weil 
hinaus hlickeuden (Gottheit erfüllt werden soll. Kin reiner 
fzntrr naiver Menscii, ohne Falsch und Fehl, wie Philoktet. 
wird lan^e Jahre hindurcli alh'U (Qualen preisire^ehen, ilaniit 
er mit den Wunderwatlen, die er hesitzt, nicht vor/eitijj in den 
(iau;: der Kntwiiklunj; <les Kri(»«res um Tn»ja einfrreifeu könnet 
Kr ist ein unfrei willi^'er Märtyrer für das \V(dd der (iesainiiit- 
lieit. Damit in dem. von der ( Gottheit fest^reset/ten Zeitpunkte 

> Fliirliti^r,. |Iii„l,.utnnirrii hl. TjOitV.: O, (*nl. fMif). Antiff. H-t«. Vjrl. 

A7. ♦»'.'♦> t. 'x'.-/Y 'liv, o» 'Ci'^'iiv.iz, O'jo" av s:; 'i'r'oi Jip»OTiüv no(f' m x'a: Zt'j- 
i.'il- <l»r WU'" li'iikr und ln'Niiiniiit: Kl. 175. O. (\ l(W5i g£0&tl-v;312 xmx« • 

vö-^'i; ^'ävi-j/Y Tv: }>£7 /oiTo-i; 'fif-'*'.v fr. HIH. 
■» I'hii. li»l J<M>. 
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Herakles aus dem irdischen Leben gelöst werde ^ muss Deia- 
nira, die innigste Frauenseele, die Athens Bühne beschritten 
hat, aus liebendem Herzen dem Geliebten un^vissend furcht- 
bare Todesnoth bereiten und selbst in den Tod gehen. Ein- 629 
fach weil es so der AVille der Gottheit war^, musste Oedi- 
pus, unbewusst und schuldlos, den Vater erschlagen, die 
Mutter zum AVeib nehmen, sich selbst in tiefstes Elend 
stür/en. 

80 leitet aus dem Verborgenen die stärkere Hand der 
Gottheit das menschliche Schicksal, Willen und Thun der 
Menschen nach ihren Absichten. Das Problematische des 
Menschenlebens, das Missverhältniss zwischen persönlicher 
Schuld und Leiden, das tägliche Erfahining vor Augen stellt, 
schien dem Dichter durch diese Vorstellung begreiflicher zu 
werden. Er lehrt, diese Fügungen einer höheren Gewalt mit 
Ergebung hinzunehmen. Er selbst ist von den specifisch 
Frommen^, denen die Wahrnehmung des Götterwillens genügt, 
um ihre Verehrung aufzurufen, eine Rechtfertigung dieses 
mächtigen Willens nach menschlichen Begriffen von Sittlichkeit 
und Güte nicht Bedürtniss ist*. Die Heiligkeit dieses gött- 
lichen Wollens mag vorausgesetzt werden, aber es bedarf nicht 
ihres Nachweises für menschliche Prüfung; ja auch wo in der 



^ So ist es durch Orakelspruch längst festgesetzt: 821 if.; 1159 ff. 
Es auszuführen zwingt Deianiren nicht eigentlich Gewalt oder Bethörung, 
aber ein dunkler Drang, der ihre reinsten Absichten zum Ueblen umkehrt. 
Sie selbst ist völlig schuldlos. YjixapTs ypfj^td fjLuifisvr,. 

* Den Grund und Sinn dieses AVillens lernen wir nicht kennen, 
nicht im Oed. Tyr.^ auch nicht in den nachträglich angestellten Betrach- 
tungen des Oed. Col. Klar wird dort nur die völlige Schuldlosigkeit des 
Oedipus, über den Grund des Götterwillens, der ihn in alle jene Gräuel 
hineinstiess, weiss der Dulder nur zu sagen : O-sot; f*? ootu* y^v ^iXov, Tay' 
av Ti |jLVjv'.o»j'3'.v s'5 Y£vo; tA'kv, (9H4f.). Hier findet denn moderne Um- 
ileutung der Alten die .^Wahrung einer sittlichen Weltordnung" als Motiv 
des Götterwillens ausgesprochen. 

^ x'/i Y^p ^i^ "c*^^ iJ'aO^s^ssxäTiuv Schol. El. 831. 

* fr. 226: -o-fo; yx^ ohlz\^ tt/^y^v ov Sv r.fi.a O-so;. aKK ti; ^ov 
z' &f>(i)VTa, xav i^ixi 0''y.Tj; yu>pr'.v Xs)>e6>5, xsls' oootiropjtv ypsaiv. aisypöv 
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Wahniii^ ihivr Vonvchte vor di»n Menschen, deren erste 
FHicht Anerkennung der Schranken ilires Dürtens und Könnens 
ist, (iniusanikc»it und kalte Rachsucht der Gottheit offen her- 
630 vortritt (wie in dem Verhalten der Athene im „Aias**)*, findet 
sich (He Frömmigkeit nicht gestört in ihrer Verehrung der 
Mächtigen. Das giel)t der Kunst und der Lehensstinnnung 
des So])hokh*s ihren ganz persönlich eigenthi'unlichen, rutionell 
nicht aufzulösenden (liarakter, wie hier Auffassung und Dar- 
stellung der freien Individualität und ihrer Berechtigung mit 
ehrfürchtigsti'r religiciser (lehundenheit des Sinnes zusaniuien- 
hestehen kann. SeltiMi einmal reisst sich ein anklagender Schrei 
juis der Brust der um ihnen fn»mder Zwecke willen fiUilloü 
(iequälten los*. Zumeist scheut sich Blick und Urtheil, bis 
zu den letzten (i runden göttlichen Willens vordringen zu wollen: 
aus künstlerischer Al)sicht, aber auch in religiöser Behutsam- 
keit lässt der I)ichti»r ein halbes Dunkel bestehen'. Dun'b- 
aus blei])t die Majestät gr>ttlichen Waltens im Hintergrund, 

' Aias hat «lie <M*)t.tiii ;,'«'ivi/t, iniU'iii vr sich veriiiauhs. ihrer Hilfr 
nicht zu ImmIüi'IVii. Ihiiiiit hat «t jsitrli i-Tto-,*'f, i^si^ ^'?'^^^ ("THi ZU}/^ 
znircii; s'w iiiuclit ihii Wahnsinnig, <Ianiit er erkennt» tt,v Kiu» is/'j*' 
ö^T, i\\H). Ihre r<'h»*nnafht , «lie Thorheit des Meusehen, ilie»e xn 
unters<*hätzen. beweist sii' m». Aher um <h»n Xiiehweis iMnes in iiyvuti 
weh-h«'iii Sinn»' sittlichen <irun<les «»der Zwt>ekes «h^r Kaohethat der (Yf*ittiii 
lieniüht sieh der fromnie I)iehter nieltt. — Dun^h Hineindeuten v<iu 
VdrsteHun^xcn. di(> eini>r n<'ueren Zeit ^ndäuti^er sind, mai'ht nmn sulolie 
antike sö^eji-'a unil r^i',z'M:\iO'Äa ilirer hesonden'n Art nach nielit vei^ 
ständheher. Ks hejrcjrnct uns hier dieseUM* Art der (TÖtterMeheu. die 
d<>^ HiTudnt (der nieht ^rnnidhis ein Fn>und des Sop]i«ikles war) (■«*- 
srhielitsdarsti'nun«r durchzieht, auch in der Weise dos Xikia». im Wemmt- 
lichfu auch hei \enoph<»n sich ausprä^^t. von 'nmkydides. zumeist aurh 
(ih'iiii er >ch\vankt) von Kuripide*' ruhi^ hei Seite ^^»otzt oder heftijr 
vcrwiiit'cn winl. Ihre Art heziMchnct hesser als das ühlicho v»zi^K%, der 
auch wohl vi)i'koniinend(> Austh'uck: y^ noo{ too; I^io'j^ to#.ä^t:a ladf. 
Xtavr. 7ti. 

- Trarh. 12»)»if.: 1271? (wn friMÜch »h-r Venlacht einer TrütiDDg dvt 
r.liiTlii'icrunir he^trht i, fr. lo:i. Im Philoktet ähnliches. 

' K> jricht »'in (Jchiet unen/nnidlieher göttlicher (ieheinmis!«e: - 

sv.or.;./. /'/•. ss.i. \\d. (f. Ji. 'JHUt r,rj)Xü xal k^a^sIv xa/.ov: />. HU 
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mischt sich nicht vertraulich und derb eingreifend in die 
menschlichen Geschicke ^ 

Al)er der Einzelne, der mit seinem Leiden Zwecken dienen 
muss, die nicht seine eigenen sind, die Menschheit, die unter 
so hartem Gesetze lebt, — wie könnte der Anblick ihrer Ge- 
schicke erhebende und tröstliche Gefühle emecken ! Der Dichter 
setzt alle Mittel seiner herzbewegenden Kunst ein, um dasB3i 
unverschuldete Ijciden, den AVahn woldmeinender aber be- 
schränkter Einsicht, die seitab vom erstrebten Ziele irren muss, 
mitleidender Empfindung des Hörers tief einzuprägen. „Das 
bist du"* empfindet selbst der Feind, wenn er den Edlen in 
verstörtem Sinne iiTen und freveln sieht ^. Was hier die Stiirken, 
die Weisen, die Guten und Freundlichen ohne ihre Schuld be- 
trift't, das kann auf jeden aus menschlichem Geschlecht herab- 
fahren. So sind der Menschheit die Loose geworfen. Um die 
Nichtigkeit und das Leid des Lebens, um sein kurzes Glück 
und die Unsicherheit seines Friedens erhebt sich in unver- 
gesslichen Versen die Klage ^. Sie tönt in einem Klang der 
Entsagung aus, der die Grundstimmung des Dichters anschlägt. 
Aber es bleibt ein herber Geschmack zurück. 

Es Hesse sich denken, dass einer Sinnesweise, die auf 
einen Ausgleich zwischen Wertli und Thaten des Menschen 
und seinem Scliicksal im irdischen Leben verzichtet, es umso- 
mehr Bedürfniss gewesen sein möge, die Hoftnung auf eine 
alles gut machende Gerechtigkeit in einem zukünftigen Dasein 
bei sich und anderen zu kräftigen. Aber der Dichter lässt 
wenig von einem solchen Bedürfniss verspüren. Der Gedanke 
an das, was nach dem Tode kommen könne^ ist in ihm nicht 



^ Dir* Haltuiijr tlf^i' Athene im Prolof^os <les „AiavS** macht eine 
Ausnahme. 

• 0<lysseu.s beim AnhHck des wahnsinnigen Aias: — sicotxxlpu) Zi 
vtv 0'J3TY,vov ovxa xatTTep ovTa fJOZ\Livr^ öifoyvsx' ^ty^ GOfxaxsCeüXT'^i xaxij, 
oi»02v xo TO'jToo jiäXXov Tj To'jjtov 3xonojV öo(« ^ap *^iM-«? O'jolv ovxa; a).Xo 
nX-rjv siOüiX' rizoiizzo C*"{JLsv. Yj xo'j^pYjV sx'.av. Ai. 121 ft'. 

^ uij '(v^-rx\ ^f»oxü>v xtX. 0. li. 1186 ff. 03X'.; xoO n/iovo; fispou; /ptC?t 
— 0. (\ 1211—1237. V«rl. fr. 12. 5:^5. 586. 588. 859. 860. 



von l)psoiul(M«'r Lei^liaftifrki'it. Den Handelnden nnd lieiden- 
(leu in seinen Dianien wird er nirjLren<ls zum hestininiten Motiv 
ihres Verhaltenst 
ö:\2 Wo dennoeii ein Seitenl)liek auf das unbekannte Liunl 

jens«Mts des (irai)es fällt, da zeigen sich der Phantasie kaum 
andrre Bilder, als einst den (ledanken lionieriseher SäuKtr. 
Der Ah^resehietlenen wartet der Hades*, das unerfreuliche, 
iU\r Todtenland ', in dem die Seeh» kraftlos, sehatten^leich. 
weni^' mehr als ein Niehts*, dahin dämmert, freudlos, aber 
aueh leidlos \ in einem Zustande der Kniptindun^TKlosigkeit. 
den der im Leben (iepla«;te oft als ersehnten Hafen der Ruhe 
herbei wünsehf*. Pluton, Fersephone, alle (Jötter der Enl- 
tief«*" walten der dorthin Al)^'esehiedt»nen. Aber nicht (inade. 



* Aiu'li (Irr Aiiti^rmu» iiirlit, wi«» «»s )H»i Hiichtipfor und inolirpiuior 
Hoti-ni-lituiijr snlcluT VtTsi? wie Antiij, IWW, ^choiiicii ktiiintc. Da« muue 
lh-:»iiia Irhrt. da^s Aiitijrum« den aY&anta xia^a'/.*?; (►tii» vofujiQt uml xXvm 
Aiitricho ilinT eigenen liiolx'siiatur fo)<rt (lurchaiis nliiii* Kuckiticlit auf da«. 
was auf Knien und ohne Seitcnlilick auf da«, wa.s drü)ion sich au» ihnr 
«.frniiinuMi Fn-vidthat" crjridM'ii könne. 

- Vitdfacrli: sv "Aioo') Xsxsyifotcov {Anti(f.S\\\\ ji'jy/io^ xv/t:v toO x«:ub 
I^EoO [Ai. iü\) w. ä. = jr<'>torl)«'ii sein (ein v.xYjTwp de« ErplMi> »in: 
^1/. .'JJ»5rt'. AVidd drr Hades heilst -av^ixo^ ^tvosxay.;, fr, 252). B*»zeii'h- 
nend für die Verniisehunjr «ier ViU'stelhinjr des Hadfsreiches mit d«»ni d« 
«JralM's ist der nielit seltene Ausdniek: tv "Atoorj, «»xp' "A'.^tj xti3^«*.: 
FA. M»M: O. R. J»72: /'/«//. K«!; fii.-r, |isr oeJTOü xs;?o;ia: ^'/.ou juta .4fi(. 7.S. 
\VI. fr- ^^\^' 

•' TOV ötTTOT^OHOV "AtVXV yl/. t>07. — />. 275. 

' per Tndte -x;i vi/. 1257; ^nooo; xai 3Xiä avui^ rif.T^^ ^/. HS!«: 
»■in ;i.Y,o=v: A7. 1H»»>: .li. 1231. (ih^iehwold winl. nach hiini#Tij»chor 

Alt. «MiH* L'»'wis>e (iestalt. eine Art lialldiewnssten I>a>t*ius d»»r Sohatten 
im Had«v vmaus^^esct/t : (>. R. l.S71fl*. — Zweifel: tt r.; izx" txs; X^Y-^ 
KL :J5»;. 

^ ifavövTmv oooiv aX-j-o^ irtiTa; O. /'. ft55. to:^ y*P Ä^>*^3i jiv/.**'» 
o"> TToo^Y'/i'VFT'xi Ti'arli. 1173. TO'); Y*^? »^oivo'/fx; oi»/ öpöi Xoffoojiivooc JSI. 1170. 
'All»* »lr»'i V»'rs«' s]irielit n»Mn're Kritik doni Sttidmkli's ah.t 

• iVi<7. 7«»7f.: J*. N54: O. ('. 1220t!".. /"r. H;W «vjrl. Apschyl. /r. Ä»: 
Kr. trair. adesp. :MiO. - /.•.•lyv xaxo'tv ö ifavaTOC. (n'nielliplatz ii|iaterpr 
M-.r.di-t.ii I-. \\\vti»nl>. IMiit. Mural. Vi ]». 72«»] aus dor Tra^'idie ub^r^ 
([••iiiiriciH. I>as (i»'ü:''ntlieil: />. H4. 275. 

' /usMiiinMMiL'.dasst: o: vsotspoi, o: vip-ipo: ifjoi O. (.'. 1H61; AnL^H. 
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nicht Gunst gelten dort, nur Recht, gleiches Recht für Alle 
fordert Hades ^ Die fromme Verehrung der Götter bleibt 633 
auch im Jenseits unvergessen^; im Uebrigen hört man nichts 
von Lohn oder Strafe, einer nachträglichen Ergänzung der 
auf Erden nicht voll ausgetragenen vergeltenden Gerechtigkeit 
im Lande der Seelen. 

Abgescliieden in den Hades hat aber der Todte doch 
noch Ansprüche an die Oberwelt und die dort Lebenden. Mit 
den homerischen Untenveltsl)ildern verbindet sich der Seelen- 
cult und was sich aus ihm an Vorstellungen vom Nachleben 
der Todten ergal). Die Nächstvenvandten schulden dem Ver- 
storbenen die feierliche Bestattung, als erste Erweisung frommer 
Pflege seines Seelenheils ^ Zweimal, im „Aias" und in der 
^Antigone", muss Liebe und Treue des Nachgebliebenen, 
dieses Recht der Todten in schwerem Widerstreit gegen irdische 
Gewalt, und selbst mit Preisgebung des eigenen Lebens er- 
kämpfend, es erhärten, dass nicht eine bedeutungslose Her- 
kömmlichkeit hier vertheidigt und durchgesetzt werde. — Auch 
die vollendete Bestattung schneidet den Todten nicht völlig 
von dem Zusammenhang mit der Oberwelt ab. Auch später 



Zumal "AiSy]«; öfter jfenannt, nXoaxwv CAtSir]^ oxsvaffJ^oi? *«'i 760:? tcXooxi- 
Csiai 0. R. 30; fr. 251), 6 «apa xiv 'A)(gpovxa (xav 'A/spovxo? &xxav Ant, 
812. axxav t^Ktpoo ^soö 0. B. 177) O-sö; Ävdaocuv EL 182. Persephone 
luid Aicluneus: 0. C. 1556 ff. — Eriiiyeu, Thanatos, Kerberos: 0. C\ 
1568 ff. ;:o|ir.ato^ 'KpH-*^i? /»-ovio^ Ai. 832. S. auch El 110 ff. u. s. w. — 
"At^T^; (hier, wie cifter = Ocivaxo?) verlangt Menschen zu fressen, Satoa- 
Q^rn: El. 542f. Pr)puläre Vorstellung oder doch Redewendung. S. oben 
1, 318, 2. 

* Hades, 0; ouxs xoo-'.six^s; ooxs xyjv x^P''^ oUsv, |i6vtjv S'foxepjs xYjv 
d:rX(M^ Sixvjv. fr. 703. Xämlich das Hecht völliger Gleichheit (da alle irdi- 
schen Unterschiede abgefallen sind): 5 y' "At^fj; xotx; vofioog tooü? icoO^i. 
Ant. 519. 

• -i] ^o.^ gossßsia 3'jv9"/-jjaxec ßpoxo:; (sie stirbt, wenn der Mensch, 
dem sie eigen war, stirbt, d. h. sie folgt ihm, seiner ^oy*rj, in die Unter- 
welt. Verdorben schenit hier nichts), xäv ^GiZ'. xSv O'avüDSiv o?)x aicoXXo- 
xai Fhü. 1443 f. 

^ Ohne rituale Bestattung ist der Todte xäv xaxioOx O-cäv S^ioipo; 
axxtptoxo; avo-'.o; vexrj;. Ant. 1070 f. 

Roh de, Psyche IL 3. Aufl. jß 
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noch vermögen ihm ( )ptV*rgahcMi an si^ineni Urabe* wohlzuthun; 
5H4 Kun(K* von irdischen Ereignissen kann bis zu ihm hinaln 
(Iringen^; er seilest kann, im Schutz der unterirdischen Götter 
und ihrer Beisitzerin, Dike, die seine Ansprüche wahniehnien^ 
in das Lehen h(^riil)ergreit'en, als ^Khich^eist" tür scdche, die 
seinen WiUen gerin«,' achten*, in Sendung schwerer Traum- 
gesichte für seine Feinch*'*, als Helfer inid unsichtbar wirken- 
(h'r Kami»fgenoss der Seinigen in höchster Xoth*. 

Von einer Ewigkeit seligt»n Lel)ens, das der Seide, de^ 
(iottes im Menschen, nach ihr(»r völligen Lösung aus Leibes- 

Xrjii'^yx H4. 4:U. (vjrl. I 24:J Anni.); TitR-j^a 405: /oai 440. — EL 45^ff.: 
bitte ilon Tudteii, «lass w uns und <l»Mn Orost ht'Ifi*, ort»; to kotsov aitVi 
6i'fV50)Tif*a'; /=p'V^ 3TE'fui|tsv TTj Ta v'jv ^fi»piO'j{isi^a iji-t/t inir 1j«K.'ki* iiinl 
(rürtfl: 44KtV.i. T«Mlt»MH)j>frr von SiMtrn «Irr Fein« U\ ja «Ii»n*ii AiiiiSIh» 
runir sin das (irali sind dem darin .Ijic^nMid«>n unaii<ri'iifdini und Vfrha>^t: 
JhJl. 4:WtV.: 44ilt^'. .1/. i:Ji»4f. (\Vi. I i^4a, :ii. Hii'lKM ist, wi»* »N-i iIimh 
Serlt'ncuit durcl»\Vf';r. An\v»'M»nli<'it di's Tiidtm in der <ii-al>eshöhl«* tulfv 
d»*rt'n unniitt<'llian*r Xälio vnrausjri*M*t/t, ni<*ht sein Ali.s«*lieiden in v'm 
uniTirichlmres Tndtrnlaud: wtdelie V»>rst«'lluii«;. aus lionieriseher nirlitiiPi; 
iM'ilielisdtt'n, unaus^rrjrliclion nrln-n jener antliTi'ii )ier/u;fi*hen pflt»jrt. 

- /;/. lOHHtV. 

^ o'jx änsf^itooTzo; d«-«; Krniiinleten i>t iIit <i«itt «l*»r I'nterwelt: 
J'ji. 1H4. I>aln'r all«- (iTitlrr und (irister il»*s liailes un^fnifen wi-nl«*!!. 
>ril)st drn ^Inrd tl»'s Aufanieniunn zu nielicn: AV. lli> — IIH. AI> Wr- 
treterin drr Kt-elitsansprüeli«» des T<Mlten hi'isst AixT,, t^ i'r*v,xo^ x«iv xiro» 
»*-s(«v ^l/<^ 4')1. 

* llt'rakl<>s, dem Hyllos seine Irt/ten Auftrüge ^elii'nd, dniht <li«*M«ni 
zuli'tzt: £'. CS jL-fj, ;L5vöi 3' v(Oi xai v£f<if*v cüv, otpaio; it; ftt: ^%^'i{ TVacA. 
12011'. \V1. />. :<«i7. S. r 2ti4, 2. 

'' A7. i'iitf. : Klcktra vcnnutlu't, A^ranieninon seihst hah<* «ler Kly- 
tiinini«>tra di«' 0'i;-f»Ö3'>nt' ov-'f,aTa i:eM'iii<rkt. (IHe <iütter Mntt dos TiMlt^n 
liitM" cltin-h \'rr;ind<'run;r drr I 't'lu'rlieferunuT - niit Xaurk — h\* Traum- 
srndcr ein/us('tzi>n. i>^t k<'in (irund. Aueli y,0(»:4 können näelitlieho S«*hrv<*k- 
liilder >rndrn: *>. «dien p. H\, :\. Hier vrnniitliet Klektni, der uiijroricht» 
Kniiniil«'ti' Sri i"s. ijrr M-ilist durtdi snlrlif Vnrhuten seines (iriiniiu> j«^in»* 
liiTritwilli^rki-it. zur Kac-1ii> niitzuwirki-n. anvfi 'kandiert liahe. I>a^ pasüt M*Iir 
irut. und >«i<r:ir <ran/ all<>in in diMi Zusaninifnlianjr ihrer Ennahnunir^n 
:tn ili«' Srliwcsti'i'i. 

'"■ ötodr,'*; AV. 1">4. ^(••"iv Ol Y'^* vAun xsi{LSvo'.. n'ki.ipp'jiov fäft *:;i« 
■'irrv^'r''''^"' *"'*' /.t'AvövTinv ol na/.a'. iVzvövts;. i',7, 141^f. «Oor T»"lt» 
i.nlf.t .1..1I Lrl..-„l,.n": \:nu-k zu Trarh, W'^\, 
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banden warte, weiss der Dichter nichts, so wenig wie von 
ewiger Verdainniniss des Unfrommen. Nur des ganz besonderen 
Gnadenstandes, in den der in den Weihen der Göttinnen zu 
Eleusis Gereinigte in dem imterirdischen Naclileben eintreten 
werde, thut er Erwähnung * ; wie er denn dieser Krone attischer 536 
Götterverehrung in patriotischem Hochgefühl gerne gedenkt^. 
Aber nur einer Minderheit der Frommen gewährt hiemit die 
Gunst der Göttinnen ein bevorzugtes „Leben" im Schatten- 
reiche. Nur einen Einzigen entliebt die Gnade der Gottheit 
dem Loose menschlicher Vergänglichkeit, wenn sie den schwer- 
geprüften Oedipus im Haine der Erinyen ohne Tod dem irdi- 
schen Leben entrückt*. So lebendig war in dem altgläubigen 
Dichter die Ueberzeugung von der Thatsächlichkeit göttlicher 
Entrückungswunder*, dass er einem ganzen Drama diesen un- 
begreiflichen Vorgang zum alleinigen Ziel geben mochte, dessen 
Erreichung alle übrigen Scenen nicht einmal vorzubereiten, 
sondern lediglich zu verzögern und der Erwartung um so 



' Fr, 758. 805. 

' 0. C. 1049 ff. H8(). /r. 736. 

' Oedipus stirbt nicht, sondern verschwindet (wird nicht mehr ge- 
sehen: 1849), die Erdtiefe thut sich auf und eutrafft ihn: 16«lf. 1681. 
(iemeint ist eine Entrückung ohne Tod, wie bei Amphiaraos u. A. 
Der Dichter lässt nur mit vorsichtig unbestimmten Worten das "Wunder 
besclireiben ; gemeint ist aber nichts Anderes als eine Entrückung. wXeto 
(1656) sO-ave wird also nur ungenau von seinem Abscheiden gesagt 
(s. I 114, 2). Der Bote 1588 f. will aber jedenfalls die Frage des Chors: 
oXtuXg Y^p 5o^xY|Vo;; nicht einfach bejahen, s(mdem ii*gendwie andeuten, 
dass Oedipus zwar o>.iü/»s (1580) aber nicht einfach gestorben, sondern 
nur dem irdischen Leben entrückt sei. Das cornipte: t«? XeXoticoxa xjivov 
xov Uli (so lasen schon die Alexandriner) ^ioxov ejeiciataoo genügt es 
daher nicht, in liv aivöv, tov aßtov ßtotov zu verändern. Es mag 
etwas wMe : xov evO-a , xov sv y"S « '^'^^ avSpcüv ßiotov ursprünglich da- 
gestanden haben (so wie Medea von ihren Kindern sagt: i^ Sako o/y^u.' 
a;:oaTavxs; ßioo Eur. Med. 1(^89. Eine Verstorbene oKOxsywp'rjxe attpvio'.ov 
xoO xoti)-' -fip.«; iiioo. Ins. aus Amorgos, Bull, de com hellen. 1891, 
p. 576, Z. 9. 10;. 

* Deutliche Abwehr des I'nglaubens an solche AVunder: V. 1665 f. 
(sppEi Vi xa (fsla — dort beson<lers der Cilaube an die dem Sophokles 
so wichtigen Orakel des Loxias — 0, B. 906 ff.). 

16* 
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(Iriiif^licher envüiist-ht zu ni;uh(»n «li«*nen. Es ist nicht ge- 
steipTtt* Tu^'i'ikI, dit» dem ( )edii>iis die riisterhliclikeit erringt 
und sie ehva auch anchTen, iUniHch Tugendhaften eninfjen 
kiinnte. Va' zei^t sieh uns zwar als sehuhUos Leidender*, 
B86aher als verhärtet in seiner reizhar jälien Geniüthsart, rach- 
gierig, starr und eij;ensüchtig, durdi sein rnglück nicht 
j^eläutert, soncU'ni verwiMei-t^ Dennoch erhJihet ihn die Gutt- 
lieit zum ewijj h»hendif<en Heros, minder fast ihm seihst 
zu seliger (ienugthuung als zum Heil des attischen Lan- 
des, des Landes der Menschlichkeit, das den Unglücklichen 
schützt und aufnimmt ^ und für imnuT seine »Segenski'aft feht- 
halten wird ^ Wie es einst der (lottheit gefallen hat, den 
Schuldlosen hi Frevel und Leiden zu verstricken, so ge- 
tallt es ihr nun, den Leidgeschlagenen, ohne nenes nnd 

' [Ho Schiildlnsiirkrit <l(>s OtMÜpus, und wii' (*r alles (friissürhe nur 
iinwi>s»Mul, unfn'i\villi;jr, O-twv a-covriuv (9JW) Ix'^rHujron hahe, winl daniiii 
so iiachdrücklicli Iioi-\-ni-<r(»lin})(>ii , damit stMiio Krliöhiiiifr /.um Heni» 
nicht iMiiiMi SrliuldlifliidciH-ii «r<"tri»tt'»Mi /u huhoii sclinm'. A^or piiMtivi» 
Tii^'ondcn Icilit ilnii der IHchtcr im Oed, Col. nicht, weit weiiit;er al» im 
(kd. Ti/r. 

- Man l>rau('ht nur unlx^fan^cn das Stück zu lesen, um zu si»hen. 
dass dieser wilde znrnijrc miticidlnse, den Söhnen gritulieh tineheude, der 
VatcrMadt l.'n^dii«-k ra<-hjricri^r viii'aiis;r(.||i(>ssen<le (ireis nichts hat von dem 
^tiefen (inttcsfrirdeii", «Icr ^ Verklärung des frommen Ihihlers**, welche die 
herkfinnnliclic Iiitcrarcxe*rcsc zumeist hei ihm wahrnehmen möchte*. Der 
I>ichler. nicht ^ewnhnt, mit faden Hescl i\v ich ti^niiiptph rasen sich die Wirk- 
lichkeit des Lehen^ /u verhän<r«'n, hat deutlidi wahr^*uommen, wie Tn- 
•rlück und \nth den ^lensehen nicht zu „verklären**, sondern heniK- 
zudrücken un<l unedel zu nnichen ]>ih>«ren. Friimm ist sein Oedipiis ler 
war es von jelier, auch im O. J{.). aljcr verwihiert, Y,Yp:o»Tat (nuiz m'ie 
IMiiluktet I /7i/7. ÜJiili in .-einem Klend. 

*' Humanität Athens uml «meines K<ini(irs: oHiJÜ'.; ll^jöflf. 

* Ininiiw- wieder wird es herv(»r<rchithen, dass die AnsitnlhiUfr des 
()edi)iu> unt«'r attischem Udden den Athen«M-n /um Heile, den Thehauern 
ziMii Naclitheil irereiclien snile i^tt liat es ApnlU Orakel bestimmt): Wf.: 
2S71.: U»L^; infMV.: öTMtV.: »i2l tl". I^er knsthare Besitz s<dl daher ver- 
ln-iniliclit wenJiMi 'wji« nu nft lleroenijrälier: -<. I 182): In^nflf. Diese 
Krin'iliiinL' des ()e«li|.us zum ziu-z-ir^^j für Attika (459f.) ist dem Dichter 
ntVriiliiir da^, was tlem irau/en Mysterium, das «t aufführen iäs»t, Sinn 
uml Wjeliti'jkejt -ji.'l.t. 
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hohes Verdienst von seiner Seite, zu übennenschlichem 
Glücksloose zu erhöhend An ihm geschieht ein göttliches 
Wunder, dessen innerer Veranlassung nachzuforschen nicht 
frommt. 

Nichts liegt in Allem, was uns Sophokles von seiner Auf- 637 
fassung eines jenseitigen Daseins wahrnehmen lässt, was von 
dem Glauben derer, die nach der Väter Weise das Leben 
verstanden und die Götter verehrten, sich unterschiede. Der 
grosse Dichter menschlicher Trauergeschicke, der tief sinnende 
Betrachter göttlichen AValtens auf der dunklen Erde, wollte 
dieser dennoch ein helleres Gegenbild in einem Gedanken- 
reiche des Geisterlebens nicht tröstlich zur Seite stellen. Er 
bescheidet sich auch hierin; er weiss von diesen Geheimnissen 
nichts mehr und nichts Anderes als „irgend ein anderer wackerer 
Bürger von Athen**^. 

8. 

Sophokles konnte in langem Lebensgange zum vollendeten 
Meister der Kunst, zum ganzen Mann und Menschen sich aus- 
bilden, ohne die Leitung und Hilfe theologischer oder philo- 
sophischer Reflexion. Die Theologie suchte er in ihrem 
Versteck, im Dunkel abgesonderter Secten, nicht auf; die 
Philosophie war in der Zeit seiner bildsamen Jugend nach 
Athen kaum vorgedrungen; in reiferen Jahren konnte der 
erhabenen Einfalt seiner Sinnesweise keine, aus dem Ge- 
danken geborene AVeisheit oder Thorheit der jüngeren Ge- 
schlechter förderlich oder gefährlich werden. Unberührt schrei- 
tet er mitten durch das Gedränge* und den Streit des 
Marktes. 

* vüv Y^p ö-cO'l o' opö-oO^i, irposO-s ?' uiXXüaav. 394. Jetzt tragen die 
Götter üipav T'.vd für Oedipus (385). Nach vielen ÄYj|jLata icaXtv ocpe $Qup.a>y 
Stxaiö^ r/Lo^o'. (5v) 1565 f. Also "Wohlthat nach langer Misshandlung; Ab- 
wechslung, aber keine mit Recht in Anspi-uch zu nehmende Belohnung 
oder Entschädigung. Alles ist Gnade. 

* Auch hierin u>; ^v -:•.<; si^ tujv ypr^aicuv 'A^^vatiuv (Ion bei Athen. 
13, «<)4d). 
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Der Trieb und Zii^% der seit dem Ausgange des sechsten 
.lalirhunderts alle geistigen Kräfte griechisidier Landschaften 
iiaeli Athen zu einer letzten und höchsten Steigenmg ihres 
^VrnK'igens zusammenführte, ergrift', wi(» vorlängst die musischen 
Künste, um die Mitte des fünften Jahrhunderts auch die Philo- 
sophie. Athen sah die letzten Vertreter ionischer Physiii- 
logie in seinen Maueni, daiu^rnd niedergelassen und den vor- 
nehmsten (leistern tieft» Spuren ihrer Lehre ein])rägend, wie 
Anaxagl^ras, oder zu kürzerem Aufenthalt anwesend, wie jene 
B38!^^änner, (he, in bewusstem (Jegensatz zu neuei"en Gedanken- 
richtungen, die alten (irundsätze des philoso])hischen Munis- 
mus und Hyh»zoismus aufrecht erhielten, Diogenes aus Apol- 
lonia, auch Hippon von Samos, oder eine Vennittelung alter 
und neuer ionischer Lehre versuchten, wie Archelaos. Dann 
wurde für die \VaH<h*rlehrer neuester Weisheit, die Sophisten, 
Athen ein Uau})t(iuai'ti(*r. Xirg(*nds fand die Kühnheit un- 
heschränkter Discussion kunstgerechten^s Verständniss als hier, 
nirgends so begierige Aufnahme das dialektische Spiel, das 
sich selbst Zweck zu sein schien und doch aller eigenen athe- 
nischen Philosojdiie fruchtbai-ster Nährboden wenlen sollte. 
Alle l'eberlieft'rung in (ilauben und Sitte, nicht aus der Re- 
tiexion geboren und nicht aus ihr zu rechtfertigen, war schon 
verloren, sobald sie, wie alles herktimmlich Feststehende in 
Welt und Leben, der kalte lilick di(»ser selbstherrlichen Dia- 
b'ktik des Schutzes sen)stverständlicher (liltigkeit entkleidete. 
Tnd wie nun die Sophisten, diese Plänkler einer neuen, noch 
unerkeinil)aren Philosophie, auch die alten Tru])pen ])ositiver 
pbibtsnphischer Lehreir zerstreut und zurückgeworfen hatten, 
so 1)ot(*ii sie dem Kiuzelnen , den sie ganz auf seine eigene 
Kiusirht anwiesen, zwar Anregungen zum Nachdenken in 
FüHe, aber nichts in dem Hin und Her der Meinungen 
StandhahiMuh's. VU würde sich doch nur aus dem obersten 
(irundsat/r drr ( irundsatzh)sigkeit rechtfertigen, wenn viel- 
b'iclit (li(>M> Sophistik auch einmal erbaulich reden und z. R. 
«'inzt'lnrn Sätzrn cinri- positiveren Lehre vom Wesen und 
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Leben der Seele den Schutz ihrer Wohlredenheit hätte leihen 
wollen \ 

Ist Sophokles dieser ganzen Bewegung, die in Athen ihre 639 
höchsten Wellen schlug, ferngeblieben, so hat sie den Euri- 
pides völlig in ihre Wirbel gezogen. Philosophen und So- 
phisten hat er persönlich und in ihren Schriften aufgesucht; 

' Dem Prodi kos piebt Welcker, KL Sehr. 2, 497 ff. den pfrössten 
Tlieil der in dem pseudoi)latonischen 'A^o/o; ausgeführten Betrachtungen 
über otO^voiota zf^<; '^ojr^^ (370 B ff.), den Zug der Seele nach dem himm- 
lisclien at^p (iMyiy A), sogar die platonisirende Pliantasie über das Loos 
der Abgeschiedenen cap. 12 ff. Prodikos würde mit solchen Ausführungen 
weniger „ein Vorgänger des Sokrates" (wie ihn W. nennt) gewesen sein 
als ein Voi*gänger des Plato. A})er in Wa)irheit besteht gar kein Grund, 
ilim aus dem lose zusammengefügten Conglomerat herkömmlicher Be- 
standtlieile der Xoyoi Trapaiiüd-fix'.xot, welches die kleine, flüchtig aufgebaute 
Schrift darstellt, mehr zuzutheilen, als was ihm dort ausdrücklich zu- 
geschrieben wird: die Betrachtung über die Mülisal des Lebens auf allen 
Altersstufen 3HH I) — 367 C, und den Spruch : oxt 6 O-dvato^ oüte «rpl toü? 
Ciüvtdt^ E3TIV ooTs KEpl Toi)^ fJLSTYjXXayoTa^ xiX.: 369 B (s. Buresch, Leipz, 
Stud. IX 8. 9). Und diese beiden A])schnitte würden, vereinigt, als An- 
sicht des Prodikos das (legentheil <le8sen ergeben, was ihm Welcker 
zuschrieb. Er würde sich als ein wahrer icstaiO^vaTog darstellen ( — t^ 
exstvoo ^vaxdi fioo -fj '^oy-i] 366 0), der nach den Mühen des Lebens den 
Tf>d einfach als einen Ausweg in einen empfindungslosen Zustand, ein 
völliges Nichts, erscheinen lassen wollte. Aber auf die Aussagen jener 
Schrift ist überhaupt kein Verlass, sie scheint den Prodikos, als den bei 
Plato so oft erwähnten „Lehrer" des Sokrates, nur vorzuschieben, um 
einen bestimmten Gewährsmann (wie nachher den fabulosen Gobryes) für 
das zu nennen, was sie den Sokrates nicht aus eigener Autorität vor- 
bringen lassen wollte. Der eine Ausspinich des angeblichen Prodikos, 
ot: fj O-dtvaxo; — ist doch (wie Heinze, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1884, 
p. 332 bemerkt) gar zu deutlich aus Ei)ikurs Kemspnich: 6 d-dvaxo; 
ooSev :rpö(; -^j^ä; xx>.. (p. 61, 6ff. Tis. Vgl. p. 227, 30; Usener p. 391; 
395) einfach entlehnt. Die andere Ausfühning (366 1) ff.) stimmt in ver- 
dächtiger Weise mit dem, was Teles p. 38 (Hens.), wie es scheint ganz 
nach Krates dem CVniker, vorbringt.: es hat alle Wahrscheinlichkeit, dass 
der Verfasser des Axiochos ebenfalls den Krates oder gar (wie schon 
Wyttenbach, Plut. Moral. VI, p. 41 annahm) den Teles vor Augen hatte, 
und das anderswoher Entlehnte seinen „Prodikos" vortragen Hess, mit 
einer Fiction, wie sie die Vei-fasser solcher Dialoge sich nie übel ge- 
nonmien haben. — Was also Prodikos über die Seele und ihre Bestim- 
mung gesagt haben mag, wissen wir nicht. — Vgl. über die neuerdings 
viel verhandelte Frage Brinkmann, Ehein. Mus. 51, 444 ff. 
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sein nach AValiiheit dränj^ender Geist fol^ jedem sicli djir- 
hietenden Führer zu Wahrheit und Weisheit eine Strecke. 
Aher er vennaj; nicht, Eine Richtung einzuhalten; in der 
Kastlosigkeit und Kathh)si;urkeit des Suchens und Vei-sucliens 
ist t»r der rechte Sohn seiner Zeit. 

Kr ist soweit in Phihjsophie und Sophistik einfjewurzelt, 
dass ihm in (ihiuhen und H(»rkonnnen seines Volkes niclitN 
ohne Prüfun*? ^'üti^ scheint. So weit es in den Schranken 
dramatischer Kunst irgend niöfrlich ist, ül)t er, unbedenklich 
640 und külin, an dem nestelienden eine Kritik, mit der er der 
Emptindung und dem Witze der Vorfahren sich unhedin^ 
üherlep:en fühlt. Aher er thut sich niemals genug. Er kann 
in der Negative nicht heharren, weil jede Einseitigkeit ihm 
gegen die Natur ist. Der grossen Ehrlichkeit seines Geistes 
ist jener Zusatz von Frivolität versagt, d(T die S(»]>kistik und 
das freie Spiel dialektischer Zeniichtung alles Festen so ein- 
fach und ergötzlich und daneben fast harmlos macht. Er 
seinerseits kann nichts leicht nehmen; und so winl er seiner 
Sophistik sell)st nicht froh. Er niuss neben und nach ihr 
auch allen möglichen anderen Stimmen wieder Gehör geben: 
er hat seihst Stunden, in denen er in der Beschränkung alt- 
ül)erliefei1er Frömmigkeit auszunüien sich sehnt. Aber ein 
Beharren in dauernden (Tedanken ist ihm nicht gegeben; alle 
seine reher/eugungen sind nur vorläufig, wie zum Versuch, 
festgestellt: auf schwankender Fläche lässt er von jeilem Winde 
gemüthlicher Keguiig oder künstlerischen Bedürfnisses sich 
hin und her treiben. 

Wi» alle reber/inigungen in gleitende Bewegung gerathen 
sind, werden die Vorstellungen von Sein und Wesen der 
nu'uschlichi'u Seele und ihrem Vorhältniss zu den Mächten 
des Lehens und des Todes nicht allein in dogmatischer Be- 
^timmtheit verharren könm*n. 

Der Dichtei- kann, wo dies Inhalt und Sinn der zum 
(iegenstanch* seines Dramas erwählten Fabel erfordeni, treu- 
her/ig auf volksthündiche Annahmen über Bestimmung und 
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Schicksal der abgeschiedenen Seelen, deren Macht und An- 
sprüche auf Verehrung durch die Nachgebliebenen eingehen. 
In dem Märchenspiele der „Alkestis** muss der ganze Apparat 
des Volk8glaul)ens mitwirken; vom Todesgotte und seinem 
schrecklichen Amte, von dem Aufenthalt der Todten in der 
l'nterwelt ist wie von Thatsachen und Gestalten der Erfahrung 
und Wirklichkeit die Rede *; der den Todten schuldige Trauer- 
cult wird mit Ernst und Nachdruck behandelt^. Ein ganzes 541 
Drama, die SchutzHehenden , kann die geheiligte Bedeutung 
eines ritualen Begräbnisses zum wesentlichen Anlass oder doch 

^ Thaiiatos setzt gleich im Prologe seine Ansprüche und sein Amt 
auseiuan<ler. Er hat die Al)preschiedenen zu empfangen, schneidet ihnen 
die Stirnhaare ab (75f.; wohl zum Zeichen der Besitzergreifung durch 
die Unterirdisclien : bei Virjril, Aen, 4, H98f. weiht auf gleiche Weise 
Pro8eii)ina die Todten dem Orcus), führt sie dem Hades zu: 884. Er 
kommt in Person zum Grabe, geniesst (wie sonst der Todte selbst: 
s. I 248, 2) von den Grabspenden: 855 ff. 862 f. Eigentlich ist er nur 
ein Diener des Hades; aber da doch 55^]^ schon ganz gewöhnlich = 
^avaTo^ gebraucht wurde, so wird Thanatos auch selbst geradezu "AtStj? 
genannt (271: s. oben p. 199, 8); nur als identisch mit Hades kann er 
ava5 vsxpdtv heissen 855 (Sai jiovouv xoipavo; 1 143). — In der Unterwelt Charon 
(o '{^oyoicoiiTTo; 371 f.), Kerberos: 260ff. (471 f.); 371. Hades und Hermes 
yO^vio? enfpfangen die Todten; el hi tt xaxtl itXsov tot' ÄYad-oig so winl 
Alkestis den Ehrensitz neben Persephone haben: 755 ff. Den Ueber- 
lebenden gilt sie, ihrer unvergleichlichen Güte wegen, als ptaxoctpa haiiuuv, 
ihr Grab nicht als Todtenstätte, sondern als Ort der Verehrung: 999 bis 
1007. So leichte Heroisirung kannte man vorzugsweise in Thessalien ; der 
Dichter will vernmthlich auch hiemit seinem Gedichte» ein wenig thes- 
salische Localfär})ung geben (8a:[xü>v als Mittelwesen zwischen ^8ot und 
av^pturot. So wiederholt schon bei Euripides: z. B. Troad. 55. 56; Med. 
1380. So zu verstehen das ixeaov Hei. 1136?) — Ganz im Volkston: 
637 f. '//J^lps xav "AiSoü S6p.o'.g «t> oo: ifsvoito solches /aipe — ist das letzte 
Wort mit dem man, u>? vojitCexai , die Todte anredet, tjtoöoav oofirrjv 
ooov 620 f.). Desgleiclien (aber eigentlich mit der Vorstellung vom Auf- 
enthalt der Todten im Grabe, nicht im Hades): xoö'^a oot */^u>v cicavtuiVe 
Kfi30'. 477. 

* Leichenkiage : 100 ff. xosfio;;, den Todten mitgegeben: 629 ff. 
Trauer: den Pferden wird die Mähne beschnitten, kein Flöten- oder 
Leyerklang in der Stadt, zwölf ^I(mate lang: 438 ff*, (icsv^o; txipiov das 
übliche: 347). Diese ausschweifenden Trauerkundgebungen wohl nach 
dem in thessalischen Dynastengeschlechteni Ueblichen. 
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zmn Vorwaud si»iner Haiidlimg haben*; au einzelnen Aus- 
spriu'li(»n, in denen die AViclitigkeit der Bestattung und der 
Ehrung des (irahes hervorgeliohen wird, fehlt es nicht ^ Die 
642Naehgehliel»enen erfreuen den Todten dureh G rahspenden*; 
so gewinnen sie sein AVoldwollen und HoA'nung auf seinen 
Beistand*. Denn Macht und Ehre geniessen nidit nur die 
zu hrdierem Dasein entrückten Hehlen der Vorzeit '^; nicht nur 
die ^Heroen" k(hint»n aus dem Grahe lierüherwirken in das 
irdische liehen®; auch von der Seele des ei*schlagenen Vaters 



ifcüjv IM; HlIjr«MiuMii iH'lIi'nisclK' Sitti» i 50M f . — Krstattitnjr dt*s Pdh-neiket 
trotz Kivons Verbot: Phoeni»H. Srliliiss; 'Avti^ovr,. 

^iiv tfsov. Phoenias, 1325 f. £V cjsc^tt *,'OÜv, vo]U|ia p.r| xMsctr.v vtxpuiv 
Hei. 1277. (iralM.'iiron sojrar wichtiyrfr als Wolilstniid im Li*tiL*ii: HeetA, 
'Ml f. — Kla<^a> um Misi!iohrun;r dos (iralx's des A>fameiiinou : £L 323ff. 
Bitte um J<etrrä^Mli^s des Astyannx,: Troad, 1122 Ü'.; des Oreste»: Ipk, 
Tanr, HKJ»t!*.; der ^lakaria: Heraclid. oKHtt*. Der Seliatteii «les ennnr- 
d(>t4>ii Polydnros tlelit vor Allem um liestattuii^: JIecub,47lX. {HlL; 779f.). 
Er ist ein Heispiel für »las rmirren der ata^o: auf »ler Oberwelt: der 
ftiVjtirto; a/.a'vr.: Tr(Hid. I075f. <s. I 217; unten Anhang ii). — Bt*>tatttinf^ 
feier für solelie. die im MeiMv umy:eki>mmen sind: Hei, Klftftif. 12<%ff. 
Port freilieh nur aN Helx'l für »las Intri^uenspiel verwendet. 

=» //>at für den Todten, z. IJ. Orest. 112ff, EL 508ff. Iph, Taur. 
157 n\ 

* yyjt.\ maelH'u den Tndten tv)fW/Y, für »len Ojjfeniden: Or. IIW. I^e 
Kinder rufen die Seide des erselda^enen Vaters an, ihnen zu helfen: hL 
H7t»t^*. , üher/euyt. «hiss soivi'' axo'jsi ta^t K'xTtjp: H8Ji. Die Seele ile» 
To<lti>n se)i\v«>lit um die Leheuih'n, Alles vernelunend: Or» HH7ff. Anrufung 
iU']- Toiltfu (mit Aufselda^ren lM>ider HäntW auf die Knie: s. I IIW, 2); 
Troad. 1294 tV. Hnttnun^r. der Anjrerufen«' wenle die Seiui^reii 3i»3«i: 
(ßr. lH\i, ihnen helfen: A/. VüX. Anrufung' an den im Hades verKchwun- 
d«'nrn: af,T,;ov, zK^i xoi: 3xiä 'fi'/YjiH not: i/tfrc. /«r. 4H2 ifreilu-h mit 
«Irr Cautel: et tt; •fö'OYYo; fitsaxo'isiTai i>VY,td»v nap' "Ai^Tg 48H). 

-'' Kiitrüelvun<r>wunder herühii der Dichter mit deutlicher Vorliehe: 
Hntnii-kun^r dfs Kadmos und der Harmonia: Baccfi, li)19flf.; 1327 ff.; des 
r<l.'u^: Audi: 1225t^'.: d«-r Helena: Orest, lH41f.; des Herakles: Herrn- 
tiid. iMO; des Ment'liius (d«»rl mit unverkfunharem H<»lm): HeL IHTIffl 
Danarh am uni-chteii Schlu^s der Jph. Aul. Kntmekuug der Iphifrenia: 
15i«7tV. iroö; ifEO'>; 'jf-iintato D><>5i. 

" Kurv^thiMiv, am Heillirthum di'r Atliene l'alleuis he^tattet, winl 
Atlii-ii /lim llfil. devsi>n Feinden /.um Selut<hMi wirken: Heradid, 1U25£ 
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erwartet der Sohn Hilfe und Rettung in der Noth. Und für 
die ennordete Mutter treiben die furchtbaren Gestalten alten 
Ghiubens, die Erinyen, die Rache ein^ 

Aber an diesem Punkte bricht es doch durch, dass in 
diesen Kreis altgeheiligten Volkswahnes der Dichter sich nur 548 
willkürlich einschliesst, so lange dies der Haltung, die er sich 
und den Figui'en seiner Dramen geben will, entspricht. Die 
Erinyen sind ihm gut genug zur Bühnenwirkung ; dass in der 
That ihre grässlichen Gestalten nur in der Einbildung des 
seelisch Kranken vorhanden sind, wird im „Orestes" geradezu 
ausgesprochen*. Und die ganze Kette dieser Vorstellungen 
und Forderungen, vom Morde, der nach der Blutrachepüicht 
immer neuen Mord hervornifen muss, von den blutlechzendeu 
Anwälten der ohne nachgebliebene Bluträcher Ennordeten, 
den Erinyen, liat dem Dichter keine Giltigkeit mehr. Das 
„Thierische und Bluttriefende" dieser alten Glaubensbilder 
erregt, in der Zeit geordneter Rechtspflege und menschlich 
milder Sitte, seinen Abscheu^. Er glaubt nicht an solches 



Er sajft: zo\ [xiv suvoo; xat ic6).8i cu>XYjpio$ fisioixo; atl xsiso^ai xata X^^" 
v6^ (1032f.): (1. h., or wird zum Yjptu? oa>ffjp» des Landes werden (wie 
Oedipus 3a*TYjp für Attika wird: Soi)h. 0. C. 460; Brasidas Heros ou>ff|p 
der Aniphipr)liten: Thucyd. 5, 12, 2). Heroischer Cult des Hippolytos: 
nippol 14170'.; fr. 446. 

^ Von den Erinyen ist, scheinbar pranz gläubig, die Rede, Iph, Taur, 
79 tf. und sonst. 

* Or, 248 f. Nicht viel anders auch Iph. Taur, 298—291. 

' xo ^^y.Calt^ ToÖTo xal pL'.aitpovov — Or, 217. Orest. hätte, statt 
sen)st zu morden, die Monier seines Vaters gerichtlich belangen sollen: 
Or. 49(1 tt'. Agaraemncm selbst würde, wenn man ihn hätte befragen 
können, diese blutige Rache nicht gewünscht haben: Or, 280 ff. Einzig 
Apolls unweiser Rath hat <len Orest zum Muttermord verführt: El, 969 ff.; 
1297 f.; Ol', 277 ff.; 409; 5aSff. Nach der That empfindet Orest wohl 
Reue, aber ohne jede religiöse Beängstigung: El. 1177 ff. (dennoch ist 
viel von den ihn verfolgenden Erinyen der Mutter die Rede). Wie völlig 
dem Dichter der Sinn für die ganze Kette der Vorstellungen von Blut- 
rachepflicht u. H. w. geschwunden ist, fühlt sich besonders an der sophi- 
stischen Kälte mit der hierüber in dem a-,'"*^ zwischen Tyndareos und 
Orest verhandelt wird: Or. 485 — 597, an der Spitzfindigkeit in der Rede 
des Orest, Or. 924 ff. 



Blutrt'clit (lor St'(»lon; die jiljeii Saften, die in diesem wuneelii. 
sind ihm ein (Jräiiel; nnr nni sirli durch die Art der Be- 
lijindlunf^ an diesen, dureh eine Herkönindichkeit der tmp^chen 
Bühne ihm last aufj?edrunj?enen Stuften zu rächen, scheint er 
sie dichterisch zu gestalten. — So wird denn aucli die Ver- 
prtichtun*? der Tjehen«U»n, den v{)ranjiej<an;»enen Seelen einen 
Cult zu widmen, zweifelhaft. Der Ernst, mit dem solcher 
Cult sonst «,'(*tordei1 wird, wird zerstiirt durch Betnichtun^en 
wie diese: dass dem Todten doch sicherlich an reichen Mit- 
544*X!then ins (ilral) nichts lie<(e, in denen allein die Eitelkeit der 
rei)erlelM»n<len sich gefalle*; dass Ehre oder Unehre den Todten 
nicht mehr kümmere''. Wie scdlte das auch geschehen, wenn 
doch der Verstorbene Schmer/ und Lust nicht mehr eniptindet, 
ein Nichts ist, wie das sogar mitten in der ^Alkestis* wiwler- 
hidt ausgesproclien wird^. 

p]s ist klar, dass nur aus einem willkürlich eingenommenen 
Standpunkte gt^sehen, dem Dichter die Bilder des volksthüui- 
liclien Seclenglaubens und Seelencultes den Schein der Wirk- 
lichkeit hatten, sonst aber ihm wie Traumbilder leicht zer- 
tlatteilen*. Die Lehren der Theologen gewähren ihm keinen 

* ooxiii Zi To:^ »H-avoOsi ow-fipsiv fi;>ay'j, et k/.0'j3:uiv ti; ri'j$t?fti »ti- 
p'.sjjLotTciiv • xsvov 05 Ya'iptüii.' Izz: t<«v ^ü»tu>v tö$j. Troad. l2?37 ff. 

* fr. 17H. 

•* o''josv r-iV ?j xoitO-avo» Ale. .*W2. I>ii' TiMltcii ot o^xit* ovrtf: H321. 
To:; nioii Tfidtm) ;i.sv y'^p oo^sv a/yo; Sl'IizoX Rort, RoViiuiv 2i {lÄ/^tKu« 
s'*>x/.SYj; irA'jzixo JU-'if. Selbst il«*r Kiihiii alM»r i>t i\vm TrKiten nichts. 
Adiiit't /u s(>iii<>i]i Vater in jciH'in snirriU'ii PjhIo^: l^avti -^t }itvTO& 2»^ 
x>.;t;, ötav ^ccvy;;. Worauf (irr Alte ^Icii'hiiiiithifr: x'9i«iü; «o^ttv o*j 
|L=/.«i »W/ovtt |ioi (7.'J7. .'iHi. 

' Ks könnte einfacher se)ieinen, alle mit iU*in herkömmlichen Simu- 
lien iU»eriMnstininien<len Aen>sennijr<^n «ler Personen eim»s Drama» mir mU 
«leren ei«r«'n»', vom TelierliefiMlen ni<'lit aliweidiondo Ansichten ^Iten zu 
lassen, die der Oieliter keineswe«r!^ für seine eigenen Ansichten aiufrebt^n 
wiillr. Xielit ans M'inen . nur aus ihren eigenen Viin(tcl!uu^*n und Mo- 
tiven 1ierau> kfinnen ja doeh seine fn*i hinbestellten und s«eniiitin«iiir 
aLMrenden FlL'un-n reden und handeln. Aber im antiken I^mnia irilt 
i\U->v viilllyr Aldr»vun«r der Kr>eheinun<ren des dramatisehen Bild«-» vim 
dem Uildnrr. dem l)ie}iti>r des Prannis. nur in eingcschrauktem Siiuie. 
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der Art der im Drama redenden Person kaum entsprechen, 
aus ihrer I^age nicht her\'orgehen. Aus Erde und dem „Aether 
des Zeus" sind alle Dinge der Welt hervorgegangen; jene ist 
der Mutterschooss, aus dem der Aether Alles erzeugt *. Beide 
Grundbestandtheile treten zusammen zur Mannichfaltigkeit der 
Erscheinungen; sie verschmelzen nicht mit einander, sie sind 
niclit aus einem gemeinsamen Urelemente abzuleiten*, sie 
bleiben dualistisch neben einander bestehen*. Der Dualismus 547 



' fr. 839 (Chrysipp.); ganz physisch fr. 898, 7 ff. — fr. 1028: Aldtpa 
Y.V. Fatav icavxuiv Ys^sxs'.pav iLti^va, fr. 1014. 

* fr. 484 (MsXav. yj ao^ptj): — cog oopav6( x» '(olI^ x' ^v |iOp^ jiia 
xxX. Auch hier ist nur von einem anfänglichen Beisammensein der später 
^esonderton , aber von jeher als für sich bestehend zu denkenden Ur- 
hestandtheile die Rede, nicht von einer Ableitung Beider aus einem ge- 
meinsamen einzigen Urelenient oder einer Herleitung des Einen aus dem 
Anderen. Es mag hier wirklich, wie die alten Zeugen annehmen, dem Bor. 
das ojjLOü «dvxa /p-fj^Laxa yjv des Anaxagoras vorschweben, um so mehr, 
da auch ))ei Anaxagoras aus der allgemeinen Vermischung zuerst zwei 
Massen, a-fjp» und a'ö-r;p», sich aussondern (freilich nicht so, dass der voög 
in dem atO-r^p mit))egnffen ist, wie bei Euripides). Es bleibt also auch 
hier der Dualismus der euripideischen Kosmogonie bestehen. Uebrigens 
leuchtet in diesem Bruchstück (484) doch deutlich durch, dass bei allen 
physioloprjschen Xeigrimjren Eur. die mythische Vorstellung bei den 
kosmö^onischen Vor^änj^^en nicht ganz abstreifen kann. Uranos und Gaia 
empfahlen sich ihm sicherlich auch darum als Urpotenzen (und xotvol 
«Ravxtuv Yovsi;, fr. HX)4), weil die kosmogonische Dichtung seit Langem 
diese an die Spitze der Götter und der Welt gestellt hatte (al^p erst 
ist die mehr ])hysiol()^sche Bezeichnung dessen, was halb personificirt 
Oopavo^ heisst). Und dalier wohl auch erklärt es sich, dass die Materie 
(oder doch die robustere Materie, im Unterschied vom alWjp, dem Xtxx6- 
xaxov Trdvxuiv ypY]/jLaxü>v) sich ihm in der „Erde** zusammenfasse Er folgt 
hierin keinem der älteren Physiolojj^n : als Grundstoff hatte die Erde 
(wenijrstens die Erde allein) keiner bestimmt (s. Ilberg, Quaeat. Pteud- 
Jnppocrat [1883] p. 16 ff.). „Erde" als Inbegriff des Stofflichen, Geist- 
verlassenen, ma^ ihm auch aus volksthümlichem Ausdruck geläufig gewesen 
sein. Schon II. 24, 54 heisst ja der von Seele und Leben verlassene 
Ijcib xüi'fYi faia (vjrl. Eurip. fr. 532. 757, 5). So kommt der Gegensatz 
von -fr; und alO-fjj> dem Dichter fast auf den von „Stoff** and „Geist** 
hinaus, nur dass einen „Geist" ohne jedes stoffliche Substrat er sich nicht 
denken konnte oder mochte und daher auch sein ald-fjp noch einen stoff- 
lichen Rest bewahrt. 

^ Dies wird besonders deutlich fr. 839, 8 ff.: bei der Scheidung der 
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trübe Ansicht vom ilensrhensoliicksal in diesem inlisclien 
51« Lehen, die der Dichter so oft kund^iehtf könnte nach einem 
Trost in einem volh*r l)efriedi^enden .Jenseits zu winken scheinen. 
Aher nach (h*m Tn^st, den die Theologen darboten, hat ihn 
nicht verhm^t. Tnter den mannichfach gewendeten Gedanken 
des Dichters iU)er ein Dasein, das liinter dem Vorhang de^ 
To(h's sich aut'thun könnte, tritt doch nie die allen theolo- 
gischen Verlieissungen zu (irunde liegende Vorstellung her- 
vor, dass dem seelischen P^inzelwesen unvergängliches lieben 
gewiss sei, weil es in seiner Individualität g(»ttlicher Natur 
und selbst ein (iott sei ^ Wohl ist er es, der das kühne, in 
si)äterer Z(»it so oft witMlerholte un<l variirte Wort ausspricht. 
dass (lott nichts Anderes sei als der in jedem Menschen woh- 
nende Ci(»ist*. Aber hier ist keineswegs an die nach theoK»- 
gischer Lehre in das ^lenschenleben verliannte Vielheit ein- 
zelner (irötter oder Dämonen gedacht, s(»ndeni es winl hin- 
gedeutet auf eine halb i)hilosoj)hische Seelenlehre, in der man 
am ersten eine bleibende reber/eugung des Dichters aus- 
gesprochen finden kann. 

Mitten in ganz freukdartigen Zusammenhäng<'n lässt Euri- 
])ides zuweilen Hindeutungen auf eine ))hiloso])hische Ansiebt 
von Welt und Menschheit durchi)rechen, die um so gewis^^r 
als eigene 1^'kenntnisse des Dichters gelten müssen, weil >i«' 

•r«'>|iroc1icii, das Iji'lu'ii aiii Knli'u nicht iiichr Lrhoii hIs T(m1: da» vil! 
ja a))iM' Kui'i)>i(l("i jiMlciifalls nicht sa^cn. Nur inissiliMitciHl ^hen Phil<^ 
Scxtii'^ KMi|»ir. «h'Ui llcraklit «lic «irpliischc Lclin* vnni .»Tnili»- der Strl»-. 
wenn NJc in »his ^«iiaoi als ilir 3-fjia i>in<rt*!4i'hhisson wonlcis. olicii i». 151 Anni.'« 
hic^c «»r|iliisclic Lehn» :ihcr i>t es, die «h'ni Kuri]M(1ef( vnrMi'hwelit iwle '^'' 
denn hei llatii. (rortj. M^'2 K, -MU A in unniittolhareii Ziiscaiiuiieuhan}? ""^ 
.jenen Vei>en «h-s Kur. «^ehracht wird): in ilir ist wirklioli Vf»ii einem -TiMli' 
• h'r Seeh» im Leil»e>h'hen und ihrer Hefn'iuujr zu wahnMii < nicht nor 
rehitiveini IjclM-n nach «h-ni Tn«le die Kedc. das ^Lfheii* ist ilir nor f»» 
nii^^l>räucldie}i mit sn aus/eichiu'ndeni \aiiien honauntes (o ^\ ^^' 
•/.'//»soo^: Kmped. 117). 

' l*idinireiie«>it> nnr spieh'nd einmal aiis;rf'inalt als xu fonk*niile K^ 
hdnmiiir der Tnirendliaitr-n : llcrc, f'ur. t>ri:{ — HHH, (Vjrl. Man-. AureL ''■* 

- vo'j; '^'A^ 'V'-i'*' 5 3t:v :v z/Az'i** {V:o^. fr, 1018. 
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der Art der im Drama redenden Person kaum entsprechen, 
aus ihrer Ijage nicht hervorgehen. Aus Erde und dem „Aetlier 
des Zeus" sind alle Dinge der Welt hervorgegangen; jene ist 
der Mutterschooss, aus dem der Aether Alles erzeugt *. Beide 
Grundbestandtheile treten zusammen zur Mannichfaltigkeit der 
Erscheinungen; sie verschmelzen nicht mit einander, sie sind 
nicht aus einem gemeinsamen ITrelemente abzuleiten^, sie 
bleiben dualistisch neben einander bestehen^. Der Dualismus B47 



^ fr. 839 (Chrysipp.); J?anz physisch fr. 898, 7 ff. — fr. 1023: Alö-epa 
xal Faiav irdtvxuiv Y'vsxstpav av.^ui, fr. 1014. 

' fr. 484 (MsXav. 4j 30'ffj): — üi<; oupavo^ zi yü». t' T|V ptof^fp'rj »jita 
xtX. Auch hier ist nur von einem aiifäng-lichen Beisammensein der später 
jrosonderten , aber von jolier als für sich })estehend zu denkenden IJr- 
bestandtlieile die Rede, nicht V(m einer Al)leitunf,f Beider aus einem ge- 
meinsamen einzigen Urelement oder einer Herleitung des Einen aus dem 
Anderen. Es mag liier wirklich, w-ie die alten Zeujren annehmen, dem Eur. 
das ojjLO'j «avxa ypYjpiaxa yjv des Anaxagoras vorschweben, um so mehr, 
da auch bei Anaxajroras aus der allgemeinen Vermischung zuerst zwei 
Massen, a-fjp und a'.\)-rjp, sich aussondern (freilich nicht so, das« der voö? 
in dem alOrio mitbegriffen ist, wie bei Euripides). Es bleibt also auch 
hier der Dualismus der euri])ideischen Kosmogonie bestehen. Uebrigens 
beichtet in diesem Bruchstück (484) doch deutlich durch, dass bei allen 
physiologischen Neigungen Eur. die mythische Vorstellung bei den 
kosmogonischen Vorgängen nicht ganz abstreifen kann. Uranos imd Gaia 
empfahlen sich ihm sicherlich auch darum als Uqiotenzen (und xotvol 
Gt:rivxu>v Y^^si?, fr. 1004), weil die kosmogonische Dichtung seit Langem 
diese an die Spitze der Götter und der Welt gestellt hatte (at^T-jp erst 
ist die mehr physiologische Bezeichnung dessen, was lialb personificirt 
O'jpavö^ heisst). Un<l daher wohl auch erklärt es sich, dass die Materie 
(oder doch die robustere Materie, im Unterschied vom aid-fjO, dem Xs:tx6- 
xaxov :td'/xü>v ypTj/iaxtuv) sich ihm in der „Erde" zusammenfasst. Er folgt 
hierin keinem der älteren Physiologen: als Grundstoff hatte die Erde 
(wenigstens die Enle aliein) keiner bestimmt (s. Ilberg, Quaest. Pseud- 
hippocrat. [1888] p. 16 ff.). „Erde" als Inbegriff des Stofflichen, Geist- 
verlassenen, mag ihm auch aus volksthümlichem Ausdruck geläußg gewesen 
sein. Schon II. 24, 54 heisst ja der von Seele und Leben verlassene 
Leib xcu'fYj yiifx (vgl. Eurij). fr. 532. 757, 5). So kommt der Gegensatz 
von 'fy un<l allH|p dem Dichter fast auf den von „Stoff" und „Geist" 
hinaus, nur dass einen „(4eist^ ohne jedes stoffliche Substrat er sich nicht 
denken konnte oder mochte und daher auch sein aiO-Y^p noch einen stoff- 
lichen Rest bewahrt. 

^ Dies wird besondei-s deutlich fr. 839, 8 ff.: bei der Scheidung der 
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in dieser \Veltlnl(luii«,'si)lijiutasie war es wohl, der dif Alten an 
Anaxagoras erinnerte. Aber einfaeli als eine Poetisining der 
li«*lire des Anaxa^oras können diese Aussprüche nicht gelten*, 
648naeli denen aus dem einfaelien Element der „firde- die Viel- 
heit der StoBe und I)in*xe nicht anders als durch Wandlung 
und Inihildunj^c entstanden gedacht werden kann, wähnend aus 
der ., Samenmisch un^*^ des Anaxa^oras die in sich unveränder- 
lichen „Samen" aller Din^e sich nur ausscheiden und dun-h 
nu'chanische XeuvtThindunjjen alle wahrnehnihart>n Gestaltun;;en 
der Welt entstehen lassen. Der .,Aether" ist in dieser Ver- 
hindun^ mit dei- „Krde", wie (his thätige, so das geisti«re und 
])eseelte Klement. Die Aussonderung «»ines sedchen von der 
ührijren Materie erinnert ja allerdings an den Vorgang de^ 
Anaxag(^ras. Aher der Aether ist dem Dichter doch immer 
ein P^lement, wenn auch ein heseeltcs, geisterfiilltes, nicht ein 
allem Elementaren in wesenhafter A'erschiedenheit gegeniUier- 
stehendes (icistiges, wie jener Xus des Anaxagcu'as. Dass e> 
das Element des Aethers, d. h. der trockenen und heissen 
Luft ist, dem das I)enkend<' innewohnen soll, mag man nh 



H«*>t:nHltli»Ml«*. aus clfiicii rävTot lM'st«.ht. f>i*liält je<li»H ilcr zwei, ^ uml 
aliKo. si«-li v«i|li;r unv»Tiniinl«'rt und inivt'nnischt. Ävjsxr. V oiiiv tÄ> 

i>tfllt sifli in s«Mncm Smnh'nlaM'iu wicjlcr hi?r). Wiiliei iiiaii iliwh au- 
willkiirlii.'li sirli all clir Wnrtr »K's AnaxH;r<»ras mniifrt fühlt: — ••j?!» 

TS xotl o:oixo'.v-Ta', xa: outcu;: av opihu; xa/.oi6v to Tt •(tvt3i>at 3'j|i{ii37t3fs:. 
xai To '/nö/./.'jsIfot' oioixf»ivg3ihxi (fr. 17 Mull.). 

' I>:i>- niclit AnaxH^r«»!'»'*. \v«'iiijr?<tr'iis iiirlit or allein, die |iliil"" 
vn)iliis(||,>ii (icilankcii «It's KiiripiilrN lirstiinnitc. niiuint man iieuenliiis> 
mit R<M')it an. Von dci' Al>tivnniin;r *!('>> v'-'O; von alloiii Stuffiiehen. vif> 
Anaxaynra*» >*i»' \vt*niy:».trns I ical »sieht ijrt. ist hei Eur. keine Spur. I*^ 
(irint i«.t ilini an <las rinr der zwei rnOcnicnti' ^oliunden, ileni amlriviL 
dir Ki'dr. )zui\/. fremd: .•><> rnt«tflit ihm zwar auoli ein Dunlismii!^, ak^fr 
vnn andiTrm Au»rhrn a}< lier tU"< Anaxauf<»ras. Auf Aukläii|re euh|>i- 
di-i*>rlifr A(Mi>vcriiiiLr<'n an i>in^<'nc« von AiMilhtnia deutet Diinimler, Pt^ 
hijam. :n Phions Stuat (rmirr. Hast-l I8i»l) ji. 48 hin: nur tiasM de» IHcfatcr* 
Aii-ii-l»tin. „dir niirh^tr V.Twandt^rhaff mit dem ni«iui!»tis«chen Sy»teni 
<i'^ l>. iiiii-i' mit iiL'^i'ni] rin«'ni Monismus /ei^on, lä.s>t sich nicht hehauptm. 



257 

eine Entlehnung von Diogenes aus Apollonia, dem in Athen 
damals vielbeachteten, auch dem Euripides wohlbekannten* 
Denker betrachten, in dessen Lehre die Luft (die freilich, 
ganz anders als bei Euripides, alles Uebrige allein aus sich 
hervorbringt) ausdrücklich auch der „Seele" gleichgesetzt und 
selbst als „Verstand habend" bezeichnet wird*. 

Diese, aus philoso])hischen Anregungen schwer vereinbarer 549 
Art gebildete Ansicht von den llrkräften und Urbestandtheilen 
des Alls, in der zuletzt doch der dualistische Zug st^rk über- 
wiegt, schwebt dem Dichter vor, wo er in gehobener Stimmung 
von der endlichen Bestimmung der Seele des Menschen redet. 
Dem „Aether" wird sich die vom Leil)e getrennte Seele ge- 
sellen. Es ist indessen nicht immer die philosophisch-dichte- 
rische Phantasie, die sich in solchen Ausblicken ergeht. Bis- 
weilen gesellt sich ihr und vertritt sie, nur äusserlich ähnlich, 
aber zu gleichem Ziele führend, eine volksthümlichere An- 
schauung. AVenn hie und da der Aether, der lichte Luftraum 
oberhalb der AVolken, nur als Aufenthaltsort der abgeschiedenen 
Seelen bezeichnet wird^, scheint die mehr theologische als 
philosophische Vorstellung vorzuwalten, dass nach dem Tode 
die frei gewordene Seele zu dem Sitze der Götter*, den man 
längst nicht mehr auf dem Olymp, sondern im „Himmel" oder 
eben im Aether suclite, aufschwel)en werde. In keinem anderen 
Sinne wird in einem der unter Epicharms, des philosophie- 



^ Troad. 877 ft*. Die Luft, Zeus benannt und identisch mit dem 
voü? ßpotiüv, kann nur aus den Lehren des Diogenes entnommen sein. 
Diels, Bhein, Mus. 42, 12. 

' Diojjf. Apull. fr. 'ii; 4; 5 (^lulL). Die Seele ist ö«)p O-spjiottpo; 
Toü e4<"» ^v t[> eljisv, wiewohl kälter als die Luft die nrxpä to) 4)Xi<j) ist^ 
fr, 6. Also dem alO-fjo verwandter als dem i-rip (at^jp und äffjp damals 
schon oft verwechselt; V>ei Euripides z. B. fr. 944 atO-rjp statt ä*fjp). 

' Suppl. 1148 ait)"rjp e/b: vtv rfiri xtX. Elektra sucht den todten 
Vater im Aether: El. 59. Ein Sterbender: itveöji' öuptl? ti<; aiO-epa fr. 971 
(anders Or. 108Hf.). Auch Suppl. 532 — 537 (dem Epicharm nachgeahmt) 
ist di»ch wr>hl nur von dem aiö-rjp als Wohnplatz, nicht als dem wesens- 
gleichen Urelemeut der Seele, die Rede. 

* al^^r^p oTxTj^t; A'.o; Eurip. fr. 487 (Melanippe). 
Roh de, Psyche II. 8 Aufl. 27 
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kini(li«r<*ii sicilisclien Koniik(»rs, Xaiuen UlMTlieferten Spriich«* 
(lern FroiiuiHMi vorlieissoii, dass er im Tode kein Tebel er- 
leiden werde, denn sein ^(.Teist*^ werde danenid ^iiii Hiininel'- 
verweilen^ Frühzeitig nmss diese in den (Tnil)f»edichten 
späterer Zeit so häiiti«^ hervortretendi» Vorstellung in Athen 
volkstliüiidiclie Verl)reitun^ gefunden lial»en, wenn doch bereits 
ein vom Staate sell)st den im .Fahre 432 vor Potidiia gefal- 
lenen Athenern gewidmetes (iral^epif^ramm die Ijeherxeiigun», 
tlass die Seel(»n dieser Tapferen ^der Aether" autVenonnuen 
hal)e, wi(» die Erde ihre ]j(*il»er, wie eine allgemein zu|;e- 
'»öostandene Meinnn^ gelassen aussprechen kann*. Audi die 
UruniU)(»^rifl*e poj)iiliirer Sei4enkun<le konnten zu gleichen Ge- 
tlanken führen. Von jeher hatte d(»m Volksglaulien die Psyche, 
vom Haucli und Athem l)enannt, als nahe verwandt den Winden, 
der hewe«^'ten Luft und ihren (Teistern ^eji:olten. Leicht nutchte 
sieh die Vorstellunji einstellen, dass sie, wenn sie frei üher sich 
verfii*?en konnte, den verwandttMi Elementargeisteni sich ge- 
seUen weide. Vielleicht nichts Andt»res A\'ill Epichann sagen. 
wenn er ein anderes Mal ausspricht, dass im Tode, liei der 
SonderunfT des Vereinijrten, ein j(Mles zuiiickkehre, woher es ge- 
k(»unnen, der Ijeili zur Erde, nach ohen aber, zur Höhe die 
Seele, die er, als ihr Wesen die ewige Bewegung andeutend, 
nach dem Vorgang des Xenophanes mit einem später sehr 
ühlich gewordenen Xamen als AVindliauch oder bewegte Luft 
(z*/£0|J.a) bezeichnet \ 

Vielleicht aber liegt eben in dieser Benennung eine An- 
«lentung, dass auch diesem Dichter schon die Menschenseele 

' Kpij'li. /*r. inr. 7 p. 257 Ijor. 

- <\ I. A, 1, 442: oi'.{K;o \v.i\i. '^'r/a; oiw^ijato, 3a»[{iata hl X^WivI 
'aW*Ki — . 

::v£Oa' av»»* t: tiövos ////.s-ov: o'joj ev. £])irh. Ihm l'liit. fONJO/. ad Apoih 
llOA. (Kpii'li. fr. inr. K). Kwt'nyA ais all^cineiiip Bexoiehiiiin^ der ^^yV, 
:iiirh Ihm Kpich. fr. Inc. 7. Man wird für «licseii spiitt^r (unter i«toi»cfaptii 
Kintlii-<f --M v.'Hin-itrtrn Sjirachjri'braiirli kciiioii alttMvii Vertreter auftindfii 
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zu dem Aether, der sie nach ihrer Befreiung vom Leibe auf- 
zunehmen bestimmt ist, in innerlicher Beziehung und Verwandt- 
schaft stehe. Und auch von dieser Seite könnte — wie anderer- 
seits von der eben l)etrachteten volksthümlicheren Vorstellung 
— Euripides angeregt worden sein\ der i)hysiologischen BBi 
Theorie des Diogenes die eigenthümliche Gestaltung zu geben, 
die wir bei ihm antreffen. Die Seele hat ihm Theil an der 
Nutur des Aethers. Mehr noch aber bedeutet es, dass der 



(Laert. Dioor. 9, 19). Epicharni konute hierin dem Xenophanes (dessen 
Schriften er kannte: Aristot. metaph. 1010a, 6) folgen. Dann auch Euri- 
pides: Suppl. 5B4. ::v£öpia ist der Xame des OYjp, insofern er bewegt 
ist. (6-oX*r]itTKOv, elvai 3(ö}ia xov öiepa), ftvetat S» izvibixa xiVTjO'ii^, oüi^-iv -(ap 
itsoov izv, Tzysöiia r^ y.ivo?>n£vo^ a-rjp. Hero jjiYjyav. ouvt. p. 121 (ed. Diel«, 
Sitzunjjsber. Berl. Akad. 1893), nach Straton. Die Seele heisst ein icvsöptot 
eben darum, weil sie das aus sich selbst stet^ Bewejjte (das Princip 
der Bewejrun^) ist: als welches sie schon dem Alkmaeon (dann dem 
I^lato) und vorher schon dem Pythagoras (s. ol)en p. 162), in anderer 
AVeise auch dem Heraklit und dem Demokrit jje^olten hatte. Der all- 
gremeine a*fjp und das Seelen-nvsu^ (äiY|p die äussere Luft, irvjöfia die 
Luft, die im Lineren des Menschen wohnt: [Hippocrat.] k. <po3(uv I 
571 f. ed. Kühn, in dem aus Diog. Apollon entlehnten Abschnitt) sind, 
wenn man die Bezeichnungen eigentlich nimmt, als wesensgleich zu denken, 
auch der a-rjp (und dann der ai^jp als ein höherer a-fjp) als seelenliaft, 
seelisch belebt. So hat es jedenfalls schon Diogenes von Apollonia gemeint. 
' Mehrfache Berühnmg des Euripides mit epichannischen Versen 
weist nach AVilamowitz, Eurip. HeraJcles 1, 29. Dass Euripides die epi- 
channischen Dichtungen kannte und nach ihrem philosophisch betrach- 
tenden Gehalt schätzte, steht danach fest. Doch sollen alle Anspielungen 
des Eurii)ides sich nur auf die (oder eine der) Fälschungen unter 
Epichanns Namen beziehen, deren das Alterthum mehrere kannte. Der 
Grund, der für diese Behauj)tung angeführt wird: „Komödien hat Euri- 
pides nicht citiit" ist nichts als eine petitio principii. Attische zeit- 
genössische KonKidien mag Eur. nicht „citirt** haben; ob er es mit dem 
gedankenreichen sicilischen Komiker, den Aristoteles, selbst Plato {Gorg, 
50.5 E, namentlich Theaetet, 152 E) zu berücksichtigen nicht verschmälien, 
ebenso hielt, steht eben zur Frage; mit einer beweislosen Verneinung dieses 
Obersatzes ist nichts ausgerichtet. — Uebrigens wären das Fälscher einer 
ganz einzigen sj»ecies, die Perlen, wie das (von Euripides nachgeahmte) 
vöi'^s x*/: — oder v&o; op-j — lieber unter fremdem als unt<?r eigenem 
Namen hätten ausgehen lassen wollen. Die Bruchstücke der wirklich dem 
Epichann untergeschobenen iloX'.xsia liei Clemens (Strom. 0, 605 A/B 
Lor. p. 297) zeigen eine ganz andere Prägung. 

17* 
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At'tlier Theil liat an der Natur und wahren Wesenheit der 
Seeh', an Lel)en, Bewusstsein, Denkkraft. Beide sind Eines 
(lescldechts. Der Aether wird dem Dichter — und hier ist 
der EinHuss der durcli Di<»jjenes erneuten Speeulation des 
Anaxinienes niclit zu verkennen * — zu einer wahren Leln^ns- 
hift, einem Alles umHuthenden Seelenelenient, nicht nur zum 
TräpT des „(leistc^s**, sondern zum Allgeist selber. Die Vor- 
stellung von ihm v(»rdichtet sich zu halbpersfinlicher G<>staltung; 
er wird mit dem Namen der höchsten (iotteskraft Zeus he- 
r>n2nannt*, wie von einem ])ersönlichen (f(»tte redend, nennt ihn 
der Dichter ., unsterblich-*. Und der Menschenpeist, wesens- 
gleich dem Allgotte und Allgeist, ei*scheint, wie es bei Di<>- 
genes ausgesprochen war*, als ein Theil dieses Gottes und 
Allverstandes, (iott ist dei* Geist, und der Geist und Ver- 
st;ind in uns, so spricht es (h»r Dichter deutlieh aus, ist Gott*. 
Im Tode wird, nach der Trennung von den irdischen Elementen, 
der Cieist, das Pneuma des Menschen, zwar .,nicht leben*" in 
der Weise, wit» es in <lem Sonderdasein des Einzelmenschen 

' \Vriii>r«T jmsseml liisst sich an Arclioluos als Vorbild iles» Euri- 
})idos (Ifiikcii: (1»t. in sointT Vi'nnittluiijr /wisolien Anaxapiras und Dio- 
jfcnrs, den voO^ vnii «Irr ^Iisrliuii;j dos Stotl'lic]ii.'ii (oilrr tleni OL•r^'b^ nicht 
tn'niit»*, nhvr dncli uiit<.T>r]iird, währcinl dfiii Dichter alÄ-f,p unil (w^ist 
eines sind. 

- a'iKjp = Zcns: />. JMl. a'.<H,p Zt-); o; ävfffpiüico*.; ovo|iA^tt«!. 

fr. H77. Dalicr der Acthcr xoprof-r; l^soiv hcisst fr. UIU. — Khenvo ist dem 
I)in<rcncs Aptdl. die Luft (h-r (4ntt CCic. nat. d. I. $$ 2)M. Zeiit«: I'hilodem. 
r. E'J3. ]». 70 (nini)). Hei Eurii». /r. J»4l: töv 'j'i&O tov?' a:ci'.pov oiM^ »«l 
YY,v r.iy.^ v/yAV •'>','[/*'.; £v v^Y.'^Lri'.^ — ist der «aliWifp nicht vorwechselt mit 
aY,p (Tov 'ylryt ])«s»ii inu" auf oi'.iK,p im eigentlichen Sinni, aber er fliegt 
mit a-fjp zusammen i— 07001:; tv öt^x. kann von atdr^p im ei^ntlichen 
Sinne nicht jr<*^J»^t wenli'ii», ;ranz so wie der ä"r,p des Pin^eneh auch drti 
«•IKjP mir umfa-'M. ii)rnn drr heisse iT,& Ti'jipa T«b t,/,:iii, fr. 8, ist eb«i 
der ailKjP und >«» im < «runde auch schnn der wanne Orr^p in nn».) 

^ — tl; äif'ivoiTOv anH-so' s-irisoiv IM. 101.5. 

* EVTÖ; iTO {\\*'r aUi'in 01:3 »Vivs toi'., nicht die Sinne) {iixpöv |LGpe»y 
uiv '.fi't ifcoO: \yu\\z. ln'i Tht'i»|»hrast. de ftensib. 42. 

•'• I>i«' Li-lien-hift. nd.r Z»'us, ist voO; ^pottüv. Troad. 87». Und 
nmir»'krhrt. d«'r vo-j; in ji'di-m v«ni uns ist nichts Anderes als der (lolt: 
fr. lols. 
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gelebt hatte, aber es wird „unsterbliches Bewusstsein behalten'', 
indem es in den unsterblichen Aether eingeht, mit dem All- 
lebendigen und All vernünftigen sich verschmilzt ^ Keiner der 
Physiologen, denen die gleiche Vorstellung einer die persönliche 
Unsterblichkeit des Einzelnen ausschliessenden Unvergänglich- 
keit des im Menschen lebendigen Allgemeinen vorschwebte, 568 
hat seine Meinung so bestinunt ausgesprochen wie dieser philo- 
sophische Laie. 

Auf der Höhe dieser pantheistischen Erhabenheit der An- 
schauung sich zu erhalten, mag der Wunsch des Dichters ge- 
wesen sein. Er musste doch im eigenen, vieles umfassenden, 
niclits in dauernder Umannung festhidtenden Geiste die Wahr- 
heit des i)rotagoreischen Satzes, dass jede Behauptung ihr 
gleichberechtigtes Gegentheil aufrufe*, zu oft erfahren, um 
irgend einer Meinung zu jeder Zeit anhängen zu können. Vom 
Tode und dem, was hinter ihm sich aufthun mag, hat doch 
Niemand eine Erfahning^. Es mag sein, dass völliges Ver- 
sinken ins Nichts erfolgt, der Todte ganz zunichte wird*. In 



ai^ivatov al^p»' sji.::?3c«v. HeL 1013 fl'. — Vieldeutig sind einige Stellen, 
an denen der Ster})ende bezeichnet wird als abscheidend, tlq SXko oyr^\i.fjL 
ßioü (Med. 1026), s; 5/.>.a; ß'.otoo ;j.op'fO(^ (Ion. 1070), in ittpov aldivx xa» 
}jLOij>av (Iph, Aul. 15(^)4). Es mag aber überall an ein persönliches Fort- 
leben in einem Todt^iireiche gedacht sein: wiewohl die Ausdrücke, wenn 
sie weiter nichts l)esagen wollen, merkwürdig prägnant gewählt sind. Man 
wird sich dabei (namentlich bei dem Verse der Med. 1026) erinnern der 
merkwünligen Verse des Isokrateers Philiskos bei Plut. v. X or. p. 243, 
HO West.: tcii yQ'? ^? äX).o c/'^,pLa ji.EÖ'apiiosOtvTi xal aXXo:^ tv x6<3\loizi ß:oo 
3u»ua Xaßovd^' ixspov — vom verstorbenen Lysias gesagt. Alier hier scheint 
doch wirklich auf eine Metempsychose angespielt zu werden, was dem 
Euripides schwerlich zug^etraut werden darf. 

' Eur. selbst eipriiPt ihn sich an, fr. 189 (Antiope), und bestätigt 
ihn durch so viele ^o'^m'^ a^tXXott, in denen er mit gleicher Scheinbar- 
keit die ent^egenjjesetzten Meinungen über Eine Sache zum Ausdruck 
kommen lässt. 

' ^TrstpoaüvYj S.'k\oo ß'.otou u. s. w. Hippoh 190 — 196. xo Cv T^P 
t-jULSv, Toö ^oivs'v V ansipiot ra^ xtg cpoßettof. 'f (i>; Xiirsiv toS' 4jXioo. fr. 816, 
10 f. (Phoinix). 

* Der Todte 7T, v.ai ox:i: xh \vrfiky tt? oü^iv ^tirsi fr. 632 (vgl. 



der riiverj^än^lirhkeit des MenscIitMif^osclilerlites iiisi^ der 
ji[rosse Name, der Xiiclindiin ^n-osser Tliaten iinsterlilicli fort- 
l)estt»hen^ Ob sonst noeli, in einer (ieistenielt, sich ein Rest 
des Tjel)ens erliält, wer weiss es? Kaum sollte man es wüu- 
sclien^ Das ist Ja das Tnistlirlie am Tode, dass er aller 
5r>4 Emj)tindunfr, und so aueli allem Tieid und Kummer, ein Ende 
macht. Wir dürfen uns niclit beklagen, wenn, den Ernten 
gleich, die sich im Laute der .lalire folgen, ein (T«»schleeht der 
Menschen nach dem anderen aufldüht, welkt und dahingerafft 
wird. So ist <ler Lauf der Natur geordnet, und nichts darf 
uns schrecken, was ihre Gesetze notliwendig machen*. 



fr. iy'M\. 534). zh ^i-rj '^vAz^x: tm tfavgiv i3ov* uisictp o'ix ISousa ^«L^ wrij^s 
ilii' (rrMorlMMii* ni(!hts vnii sich und ihn'iii rA'ideii. Troad. H32 -«44 lofi 
in ('»»n«i»>latiinion iiuch;r«*»lnMt<'r locus. Axioch. ?Wr> D; Phit. conM, ad 
Apoll. 15). 

iVJt'^v; Ti; o'jy. «iro/.XoTot», C^ o' o'jxet* ovto; ^lufiaxo; — fr. 7.-J4. Vjrl, -4m- 
(/row. 7H1 IV. JJcini Opfcrtodr der Makaria w«'iss dor (1n»r, Heradid. 
H2(>rt'., nur den Kulini. d»?r si»» crwarto, zum Tn)sti' vorxuhriiigon : vA" 

- Makarin. frciwillijr in «Icn Tod p'licnd, — tir: Zr^ xata "/♦o>ö;* 

ovä o:o* OTTO'. Ti; Tps'isTai' lö Y'io iJ-avstv xax«»v ji£Y'.3tov :pci^iiaxoy vo|iiCt74B. 
y/^rnc/. 5J»2tt*. />. Ja«. 

'■' /'/•. 757 (das in V 5 ff. jr«'^«'*MMn.» (tcdank«'n)nli1 winl h« im i Misch 
aus^r,.fiil,rt )M>i Kpikt.'t. tliss. II H, 11—14). Amlrom. Iä42tf. 
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Plato. 



Der Unsterbliclikeitsgedanke , in theologischer oder in 660 
philosophisclier Fassung, war in jenen Zeiten kaum hie und 
da einzeln in Tjaienkreise eingedrungen. Sokrates selbst, der 
auf solclie Fragen nach dem Unerlbrschlichen sich keiner an- 
deren Antwort rühmen wollte, als die Mehrzahl seiner Mit- 
l)ürger aus Unäterweisheit bereit hielt, weiss da, wo er bei 
Plato sich in seiner unverstellten schlichten Tüchtigkeit geben 
darf, in der ^Apologie", wenig von einer Hoffnung auf eAviges 
Leben der Seele zu sagen. Entweder, meint er, bringe der 
Tod dem Menschen volle Bewusstlosigkeit, wie ein traumloser 
Schlaf, oder einen Uebergang der Seele in ein anderes Leben, 
in dem Seelenreiche, das nach seinen Andeutungen mit dem 
homerischen Hades weit mehr Aehnlichkeit zu haben scheint, 
als mit den schimmernden Phantasieländeni der Theologen 
und theologisirenden Dichter ^ Beide Möglichkeiten nimmt er 
getrost hin, auf die Gerechtigkeit der waltenden Götter bau- 
end*, und l)lickt nicht nach AVeiterem aus. AVie sollte er 
sicher wissen, was Niemand weiss ?'^ 

Mit gleicher Gelassenheit mag die Mehrzahl auch der Ge- 
bildeten (che damals aus der Menge sich auszusondern an- 

^ Plato, Ajwlofj. caj). a2ff. 

» Apol. 41 C/L). 

3 Ajwl. 29 A/B; a? B. 
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tinj^i'ii) (Ijis rulH'kannte hjil)en dahiiif^estcllt sein lassen*. Plato 
556 vt»rsiclu*i-t, US sei zu seiner Zeit eine verbreitete Volksnieinun^ 
p'wi'sen, (lass der aiisfalirende Seelenlianrli des Sterbenden 
vom Winde, l)esondei*s wenn er gerade im Stunne dahertuhr, 
orjjfrift'en, zerstreut, ins Nielits zerblasen werde*. Sonst scbwebt 
dem Alt^läuliigen wold, wenn sein Ende herannaht, der Ge- 
danke an das vor, was jt»ns(»its der Schwelle des Todes seiner 
Seele warten binnte^ Al)er der Gedanke an ein ewiges, end- 
loses wie ant*aufj;sloses lieben seines SeeK*n^eistes kam ihm 
j^'ewiss niiht. I^lato selbst lässt uns erkennen, wie fremd eine 
derarti«?e Voi-stellunj^ auch solchen Männeni war, die philo- 
sophischen Untersuchungen mit Verständniss tollen konnten. 
(Tie«^en Ende der langen rnteiTCMlung über den besten Staat 
t'ra«^t sein Sokrates ziendich unvenuittelt den Glaukon: ist dir 
nicht bewusst, dass unsere Seele unsterblich ist und nie 

' Xcn»)pln»n, ('ijrop. ft. 7. 17 ft*. lässt <li»n ^t('^1lell(K*ll Cynis' den 
(ilaubi'n, <1hss i\'w Svi'\v (U>n \iA\\ ül)pnlaiu>re. mehr aus Volksfflauheii 
1111(1 SoclciKMiIt als aus Iiall)]>hil(isnplii»ch(>r Betrarhtuii}{ (^ 2<); reohtferti- 
)iv\\ (vjrl. 1 277, 2). Pauli whw lässt vr es tleiiii(»ch paiiz f^elsMeu un- 
eiitschitMlfii. jili <l(Mi!i uuii di*' Sei'le den Leil» verlasse und weitorlelH-, 
ojler nl» |iEvoo5a •/; '\'y/\ £v tui ^ojjiait aüv«rodvf,axit <$j 2:J). In jedeiii 
der l»ei<U'U Fälle w^n.!«* er uach dem Tnde jiy,5iv tu xaxiv i:al^tiv: § 27. 
— Anst<»t. so'f. i\. 17 p. 17H 1», 1«: Rotspov ^p^^rr, t^ a9«vato; y^ 'f*-*>T, 
Tmv C<ii<'>'<'i *>'' Ä'.oi&'.CTa» Toi; ::o).'/.o:^, iu dieser Frajre au'^tSoJoOsi »ie. 

' Platn, Phaedon 70 A: 77 H; H<) D. Diese Vorstelluiijr der co«.>.o* 
und cl«T noiio:; sielit freilirh eher aus wie ein Aheivlauho als wie eint- 
lA'Uiriniii^r d(M' sul>stantiellt>n Koildauer der '{«u/t, (wie es Piatn danteliti. 
J)i»' Sf-rlr als Windjfcist ist uns j»chiiii vii*lfaeh he^effiH't; fiUirt kie aus 
ihr»'iM r^rÜM', sn n-isseu die aiidnvn Srclenwiiidjreister sie mit »ich ff»rt 
iv^l. 1 10. 1), Miiidcriich wenn dir B«'we^un^ tU*s Winde» heftiir iM. 
(Wt-nn Kincr sieh aut'liän<rt. «entsteht naeh deutsehem Ulauhen Sturm- 
wind: (irinnn. 1). Mifthni.* ö^H, v;rl. Mnnnhanlt, German, J/yfA. 270 Antii. 
I)a«» lirisst wnhl, das wiitlH'udc He»'r. dit» ]HTs«mificirten Stumi|rpii<t«'r 
[(irinini '^2*y\ \*:\. An)ian<r .'{|. koinnirn und reissen die arme ruheh>5«e 
SitIi* an sii'h.) 

■* Virl. JMatn. Hrjt, 1, SM) I)/K. — Ausjrj'führten's vi»n dieseu Dingen 
in dn- Krdr *rr)rru Anst«<ir,.iton [I»fin»»Nth. XXV) §j§ 52. 5JI. Die« ist tmta 
ilrr ]Mi)>nIär»>n Ka^'^unu^ nirht ohne Weiteres als all^enieiner Vo]k»frlau!>e 
an/u^priTlhii: lU-v Vi-rfa-^MT dii'>«T KimU« ist i)i-]dieu!>)f laubiger, wie er 
M-ll-t ^ 11 v.-rriilli. 
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zu Grunde geht? Da, heisst es, blickte ihn Glaukon verwun- 
dert an und sagte: nein, wahrhaftig, das ist inir nicht bewusst; 
kannst denn Du dergleichen behaupten?^ 

Ein paradoxer Einfall scheint dem, theologischer Seelen- 
lehre Femstehenden die Annahme, dass die Seele des Men- 
schen ewig und unvergänglich sein möge. Wenn in späteren 657 
Zeiten das anders wurde, so hat dazu Niemand stärker und 
dauernder gewirkt, als der grosse Denker und Dichter, der den 
theologischen Gedanken der persönlichen Unsterblichkeit mitten 
im Herzen der Philosophie anpflanzte, und, wenn er ihn so 
den Philosophen vertraut machte, den Theologen tiefer be- 
gründet zurückgab, ihn zugleich weit über die Schranken der 
Schule oder der Secte hinaustrug, so weit wie seine nie ver- 
altenden Schriften wirkten, die nicht der Schulstube, sondern 
der höchsten Literatur des Griechenthums und der Mensch- 
heit angehören. Es ist unberechenbar, wie viel, seit sie ent- 
standen sind, Piatos Dialoge zur Kräftigung, Verbreitung 
und bestinmienden Ausgestaltung des Unsterblichkeitsglaubens, 
wechselnd im Laufe der Jahrhunderte, aber ununterbrochen 
bis in unsere Zeit, gewirkt haben. 



2. 

Plato hat nicht von jeher den Unsterblichkeitsgedanken bei 
sich gehegt. Mindestens sehr im Hintergrunde seines Denkens 
und Glaubens muss dieser Gedanke gestanden haben, solange er 
selbst die Welt aus dem Gesichtspunkte eines wenig weiter- 
gebildeten Sokratismus l)etrachtete. Nicht nur seinen Sokrates 
lässt er damals (in der Apologie) ohne jeden Anklang an eine 
Uel)erzeugung von unvergänglicher Lebenskraft seiner Seele in den 
Tod gehen; auch in dem ersten, noch in dem Boden sokratischer 
Lebensweisheit wurzelnden Entwürfe seines Staatsideals wird 
der Unsterblichkeitsglaube nicht zugelassen, ja ausgeschlossen*. 

' Plato, Rep. 10, 408 D. 

* Dass in der noXitsia zwei wesentlich verschiedene Entwicklungs- 
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niV» Ks siln'hit, <lass die liiichste V(»rstelliin^ von W^srn uikI 

W'ünlc, HiTkuuft und üi)er alles Zeitniajiss hinaus sieh in die 

stiitVii (Kt i>latoiiisc]it.Mi Ijohrt.« nur äussrrlirli v(tIjiiii(I«*ii iUM'ivinaiulfr irr- 
•»trllt siini, <lttJ»s im IV'suiulen'n , was von V 471 C lu's zinu Srlilu** ije- 
7. huclios v(»ii (]<Mi f'./.03c^0'., iliror Kr/ii'liiiii^ und Stellniiir im StaHfc 
(uiirl auNScrhun» «U's Stuatswo.scns) ;jrsa^t winl, als «»in Fn.*nidurtivri*N «n- 
faii;rs niclit Vnraus;^i>s<>t/tos und ui'spriin^rlich nicht im Vlan dt'^ (thuzi-ii 
Lit';r<'nd<*s uachträirlich hin/u^(.*k(unni(Mi ist xu der vt'ilii^ a)ivr('s<'hl«>sM>ufn 
Ausmalun;; drr xa//M:to/»'.?, dio in li. II — V 471 (' p»schildei"t winl — da* 
M-IitMnt mir aus aufmiM'ksanu'ni unil unlii'fan<;t'n('m Stmliuni ilcs ^rj^ainin- 
t<"n Wt'rkt's unverkennbar sich zu ci-jroljcn und durdi Knihn und I^Hfidernr 
vollst ändi^r )ii>>v lesen zu sein. l>a>s der erste Knt\vui-f eines Staat >idt.'aN dmi 
IMato >elhst als eine ahjreschh»>si'ne Arbeit ^alt (die w«dd auch )ieivif> 
für sich vt'riJttentlicht war: (iellius 14. 3, :Vi. beweist der Kin^an}? il»*!» 
Tuti4iros, Hier wird «unter Viu-aussetzun«; einer ^anz anden*n Kinkleiiluiuf 
de*« Dialogs und ^anz anderen Kinh*itun<;, als uns jetzt in I ea]i. 1 — II vH\t. ^ 
v^rlie^rt» di'r Inhalt (h»r rntersuchunjr in der lloX'.TE'la vnu II i-aj». lo bi> 
irenau zu V 4ö<i (' reca]>itulirt und ausdriieklit'h bemerkt \\k \U A B\ 
Itis daliin und nicht weiter mm .,;;e^tern" das (iespräch )ri*KMii^on. I»if 
Stuten der Au«<bildun>r iles «.^anzcn Werkes scheinen >ieh fM])fcnderniaa.«*>*'U 
Vi«n einander al)zu>et/en. 1» Kntwui-f de> Staates der ^'JX<iixi; ckiirz ire- 
^MLTt». «Mnjrckleidet in ein (ii-juäch zwisehen S«ikratos. Kriton. Tinia('«»>. 
Ilennitkrates uuii einem w*>iteivn (ieni>s>en: inhaltlieh iab^*s«>h<Mi von «Itr 
KinleituniT' wesentlich übereinMimmeinI mit Hep. II ea]». lt> bi> V 4HiJ T. 
Iji Kiu-tM-i/uny: die>e> Kntwurfes durch die Krzählumr vim Altathoii und 
den Atlantikern. hei'eii Vollrnduuir wurde. Wf>il mitth^n^-eile die ll^/.itii« 
^e|b>l weiteivetiihrt Werden war. ver^chnben. die Au^fühnni^ iles Tiniae«!^ 
übt-r ilif \Velti'r>c]i:ttVun;: »elir l«»cker in den anjrelejrten, jetzt friM vi-rfüir- 
bart-n Hahmen «cr>t >\iÄX* cinL'etuirt. die Kahnieni-r/ählun^, in T:;A.a:o; uuti 
Ki'.T'.'*;, aber niemaU zu Kmle ireführt. !<< F«»rtfühnmjr iles ei>l4'n Knt- 
\\nrfe^ n^ch ^^e^cnTlich nach den ur^iirünirlichen (ininilsätzen. Hep. V 
4»i(i I» 471 (■ ihier auch 4HH KtV. line kur/i» Auofühninir ü)»er «las Ver- 
bal:, n ili-r Sta«lt im Kri«'iie, aK Kr^at/ für «lie im Tiuaio^ b«*ah^ichli|^e 
•j.-i.aiiiTe Ausiiialiinü die-«»-^ (^e-rn^!anib-> [Tim. 2*^ H f.]): VIII. IX 
v:i."Hs:,.;iTli,.i]H X. .wiiTt-r Theil ]■. H«»^ f ff. i. 4i Knuiun^ Jfs }rHiix«*n <ti»- 
' .iii.b-^ tluv.-l« ilii- trt-ilich in ib-ii älter. -n Thi'ilen der Anla^* nirlit vor- 
.t;i>i:rH.T.Ti-. i:i W.ih^lu JT ji iii- älTer.'U Tli» ile in ihn-r uubv^lin^en (i<*ltuii|r 
.i:;i Si ib^TM, nij--.i':.'M ;• au!litb,-:ide. nicht nur >ie enrän/onde Kinfuliniiii; 
.;. :• ,-.'..,-,. M :i::.i .;.:>r Ar -b:- «T.i-.-nd-: V 471 f— VII ••xtr.; IX 
-.Ml !• i.i. •.SS A: \. •:-•.: Pi. il )i- H<>s H. _ ZuK-tzi Rp<la4*tii»n il,»* 
liii..;.: V.'!:c>'«.-i:i.'k i\L: i.i«:/ !.'!hwi ijdiir er^l zur Zoit «le» letzten 
A -■!>-' - !■ : .■ ■. K^'.. :•:!.::. 1 «i'. 1 bi^ H i-aji. ji: ntitlnlftrftiire 
\ .-_: .: j : -; ■.va--: \> -•..:••!..:.' .'mrch ein/eine kleine Ver- 

. l" ' - ".....• "v.;* ^- • i^ .. ....':. \\'\.] *-]inii*hlicho Kevi^idu und 
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Ewigkeit erstreckender Bestimmung der Seele Plato erst ge-559 
wann, als die grosse AVendung seiner Philosophie sich vollen- 
dete. Ueber der Welt der im Ab- und Zuströmen des Wer- 
dens schwankenden, sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, 
deren unfassbare AVesenlosigkeit er dem Heraklit preisgab, er- 
hob sich ihm, was sein eigenstes Verlangen forderte und die 



CTlättuiig des Ganzen. — Dieses (ranze verrUth seine Entstehunjr durch 
Ueberwaclisen eines ersten Planes durch einen aus der fortschreitenden 
Entwiekhm^ des Verfa.ssers selbst entsprungenen zweiten Plai» noch deut- 
lich ßfenug. Plato konnte pfleichwohl beanspruchen, dass man das ganze 
(lebäude trotz der vielfachen An- und Ausbauten in einem abweichenden 
Style, so wie er es schliesslich (als ein merkwürdiges Denkmal der AVand- 
lungen seines eigenen Denkens) hingestellt hat, als eine Einheit gelten 
lasse, weil er doch, selbst auf der sublimsten Höhe der Mystik, in VI 
und VII, den Unterbau der xaXXiTtoXi^ in 11 — V keineswegs verwerfen 
will, simdeni nur ihn eben zu einem (freilich ursprünglich nicht als solchen 
gedachten und bezeichneten) Unterbau herabsetzt, der sogar für die my- 
stische Spitze die einzig ermöglichende Voraussetzung bleibt, und für die 
grosse Mehrheit der Bürger der xa).MKoXt^ (denn der f'Aooo'^foi werden 
immer nur ganz wenige sein) seine Geltung, als eine Erziehungsanstalt für 
die Darstellung der bürgerlichen Tugenden, behalten soll. — In dem 
ersten Entwurf nun ist von einer eigentlich so zu nemienden Unsterblich- 
keitslehre keine Spur zu finden, und auch die populärere Gestaltung des 
Glaubens au Foilleben der Seele nach dem Tode des Leibes hat dem 
Plato dort mindestens keine Wichtigkeit und erhebliche Bedeutung. Was 
nach dem Tode kommen niöge, sollen die 'f oXotxe^ nicht beachten (III. cap. 
IftV); zu zeigen, dass die ^ixatoauv-rj in sich selbst ihren Lohn trage, 
ist Hauj)taufgabe , die Belohnungen, die nach dem Tode ilir in Aussicht 
vrestellt werden, werden nur ironisch ei-wähnt, II 363 C/D (366 A/B). 
Sokrates will ohne solche Hoffnungen auskommen: 366 Eff. Die aO-avaoia 
'I^'J/Y,; wird, wie ein Paradoxr)n, erst X 608 D eingeführt (in der Fort- 
führung des ersten Entwurfes) und zu })eweisen vei*sucht, und nun ergiebt 
»ich denn auch die Wichtigkeit der Frage nach dem, was nach dem Tode 
<Ier Seele warte (614 Äff.), und die Xothwendigkeit , nicht für dieses 
kurze Leben, sondern 6;tip toö &:tavio? ypovoo zu sorgen (608 C), wovon 
in III — V keine Rede war noch sein k<mntc. Endlich in VI. VII ist 
die Unvergänglichkeit der Seele in ihrer sublimsten Form Voraussetzung. 
Es ist klar, dass Piatos eigene Ansichten in diesem Punkte im Lauf der 
Zeit Wandlungen durchgemacht haben, die sich in den verschiedenen 
Schichten <ler lloXitsia au(?h nach deren Schlussredaction noch abspiegeln 
(Vgl. Krr.hn, Der Piaton. Staat \). 265; Pfieiderer, Flaton. Frage [1888] 
I». 23 f.; 35 ff.). 
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sokratisfhc Forschung nach hcjaifflicheni Wissen als ihivn 
realen (iegenstand bei-eits vorauszusetzen schien, — eine Welt 
des unentstaudenen, unvergänj?licln»n, unveränderlichen Sein'». 
aus der alle Erscheinuiif^ dieser unteren Welt, was sie an Sein 
in sicli liat, zu Ijchen trä»<t. Seihst hleiht das Sein, die (ie- 
sannntlieit der Ideen, unvennischt mit dem Werdenden und 
öüoVtM'gehtMiden, wie ein liöchstes Ziel, ein oh«*rster Zweck iilier 
jcMiem seh wehend, das ihm zustn*l)t, nach der vollen, unbe- 
dingten Fülle th's Seins sich emporsehnt*. Nicht in dem 
Flusse der Erscheinungen, ausserhalb dessen es sich erhält, 
ist dieses ewigt» Sein zu ergreifen: nicht der trügerischen, un- 
stät wechselnden Wahrnehmung der Sinne stellt es sich dar, 
nc»ch der MM^'ininig**, die sich auf ihr beginindet; einzig von 
der Wniunfterkenntniss, cdme alle Mitwirkung der Sinne, 
kann es erfasst werden*. Ausserhalb des Denkens und Wis- 
sens tl(»r Seele liestelit «liest» Welt ewig gleich sich bleibender 
Wesenheiten; aber sie entdeckt sich dem Mensclien doch erst 
in der Thiitigkeit seines Denkens', und zugleich entdeckt sich 
ihm eine hrnliste Kraft seiner Seele, das Vennögen, nicht nur 
wesi'ulose Allgemeiid)egrifl'e aus der Vielheit der Erscheinungen 
bei sich abstrahirend zu lülden, s(mdern über alle Erfahrung 

' I>i«' Ersrh»'iimii^ ,V-»'//.sTa:, h^i'^fz^r., npoJ^'ijiitt'W i'vo: wa* ihn* Idf»- 
i>t. PhaedoH 74 1>: l'y A: 75 \i, \)'w LUmmi als Zweckursacheii. wicf der 
^itTtlirlic voO; ilo Ai'ist«»t('l('s. der ^tfllist iiii)M.'Wi*Kt xtvt: cu^ cpwutvov {veiv 
(Irr Stoff rill Vcrlaii^rtMi nach »Irr F»»nii. ihi> Mö«rhrhc nach <k*in Wirk- 
liclifii liaTi. F('st;rt'haltrii hat frt'ilioli IMatu «lit'st* \Vi.>is(>, «Ifii ZusaniuieD- 
linnir /wi>clicii Krs(*li<'iiiuii;r iiiid iiii)M'wt>«rti>r Idci' zu v(*nleutlii*heii mehr 
al> zu rrklän-u, iiiclit. 

- vo-r,3S'. {UTa ).v,'0'j ripi/.YjSTov Tim. 21 \K &•> OüHOt' Äv Ssm» ic:- 
/.•ij^o'.o TT, Tö» ty,; v.'/voiii; 'tjj'^iz\uii Phaedun 79 A. a">r»i ^C airr,; Yj »ioxT 
Tä xo:vä 'i'x'vsT'xt rro: rivTiuv STti-xonslv Theaet. IXn }}, 

■■' Pa^ ^/r/Mx i>t ili'iii Mfuschfii ('iHr«>iitlich ilir Wahnifhiiiuni; »eiuer 
(•i<;riii>n (ii>i>t('stliäti^k('it in «Irr v6t,t.{ hst« '/.öyo*> hIü eiueiu vrm der 
oövii ;l-t' ai-iKjTsu»; i),ö",'0'j \vc>«>ntli('li v«M*>c]n«MlcuiMi Verhalten, und 
vr>x Vdii hier au> fiilirt fin Sr|ilu>s /.w ilt-r Aiinaliiu«* des Seiun der vooi- 
.arv'x. Titn. .">1 11 5:> A. l»i»' bl«M' i>t c'^. ilir wir im Re^rriff* eiyrvifen. 
'/■»tY 7j ^/•)Z'.'A t; /.öy*)/ oi^ojLsv x'xi spoituivTs; xai anoxpivöutvo: {naedott 
7s h.. 
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hinaus mit unfehlbarem Wissen ^ in ein jenseitiges Reich blei- 
benden, allerrealsten Seins selbständig sich aufzuschwingen. Die 
höchste Kraft des Menschen, die Seele seiner Seele, ist nicht 
eingeschlossen in diese Welt, die unstät die Sinne umfluthet. 
AVie die letzten Ziele ihrer Betrachtung ist die Seele selbst 
nun erhöhet, erst drüben kann sie die würdige Bethätigung 66i 
ihrer Lebenskraft finden. Sie gewinnt eine neue Würde, eine 
priesterliche Hoheit, als die Mittlerin zwischen den zwei Welten, 
denen beiden sie angehört. 

Die Seele ist ein rein geistiges AVesen ; von dem Materiellen, 
als dem ,,Orte", in dem das Werdende zu trüben Nachbildern 
des Seins ausgeprägt wird, ist nichts in ihr*. Köq)erlos ist 
sie; sie geliört dem Reiche des „Unsichtbaren" an, das in dieser 
immaterialistischen Lehre als das allerrealste gilt, realer als 
die \mchtigste Materie^. Sie ist nicht eine der Ideen, viel- 
mehr hat sie, scheint es, an einer Idee, der Idee des Lebens, 
nicht anders Theil *, als sonst die Erscheinungen an ihren Ideen. 
Aber sie steht dem gesammten Reiche der ewigen Ideen näher 
als irgend sonst etwas, was nicht selbst Idee ist, sie ist der 
Idee unter den Dingen der AVeit am „ähnlichsten" ^ 

Aber sie hat auch am Werdenden Theil. Sie kann nicht, 
gleich den Ideen, in unveränderter Jenseitigkeit verharren. Auch 
sie stammt aus jenem Lande jenseits der Erscheinung. Sie war 

^ Die sTttsxYjpifj, welche allein die SiaXexr.-fj giebt (Rep. 7, 533 D. E) 
ist ftvaiJLaprrjTo;. Rep. 5, 477 E. 

* Von den drei eio-rj oder Ysv^, dem ov, dem ftfvoixevov, nnd dem 
jv <ü '('.y^ixv, (der /cupa): Tim, 48 E f. 52 A. B. D, ist jedenfalls das 
Dritt« der Seele j2:anz fremd. Wie die Weltseele ( Tim, 35 A), mit der sie 
jrleich gemischt ist (41 D), ist auch die Eiuzelseele ein Mittleres zwischen 
dem otpL2p£; der Idee und dem xata xa 0(u}xaTa ^sptotov, an Beiden theil- 
hahend. 

' Wahres, unveränderliches Sein hat nur das avMq und darum auch 
die Seele. Phaedon 79 A f. 

* Phaedon cap. 54 — 56. 

* o;io:oxspov '!f'y/r^ -siopLato; Izv. tü) avMl (und d. i. tü) asl uisauKu^ 
f/ovtt: 79 E) Phaedon 79 C. tü> O-sUo xal aO-otvatu) xal vo^iTd) xat }xovoti2tt 
xai aZiahjxiü xal lünotüTiu^ xata ta'jxa e/ovri eautu) Ojxoioxatov ^0)^"Yj: 
80 A/B. 
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5«2 iiieiiicn SimJc der AVelt, dov sir vcrwauilt ist*. Sie ist kälter 
als der Leib'* '*, mit dem sie sieli verbinden nniss, mit dessen 
Entstehung? sie nicht etwa ^b»ielizeitig selbst entstellt, Sdndeni 
nur aus ilirem (i(»isterdasein in das Reich der Materie und des 
AVeidens ^ezt»j?en winl. Im ..Phaedros^ erscheint dieser ^Sturz 
in die deliui-t" als die nothwendi^e Foljre eines intellectuellen 
Sündentalles, (h'r sich in <ler Seele selbst vollzieht*. Im 
„Tiuiaeos" muss, in der lietrachtunjx des (iesannntlebens im 
Oriranismus der Welt, auch die Beseelung der lelien den Wesen 
aus dem Plane, nicht aus einem Abfall von dem Phine de% 
Weltbildni»rs erklärt werdend Die Seele erscheint dort von 

^ otYevY,Tov. Phaedr. raji. 'J-i ( s<'hl<M'litwf'jr fttv.o;: lUp. 10. «11 B>. 
I>i<' Sri'lrm'rx'halViiiiir im Tiiiinros sull J<Mlcnf:ills mir <li»ii I'rs]iniiiff •!•** 
Srt'lisrlirn vnm OT,a'oooYo; (niclit da»« zritlidu* WVnliMi der Seeloi hollMi- 
tni «s. Sii-lnM-k. (retii'h. d. Psifrliol, l 1, i^75tV.). Oh IMatii, wo er von iIiT 
I*r:ii'\i««trM/ iliM' SiM'ltMi rtMlct . alli'iiial an aiifaii<rIos«'s pHscin tl^r S«vli*n 
<l«Mikt. ist fn-ilifh nicht aiis/uniachcn. 

- Wir «his V«*r]iältniss «h'r Kinzo!s4'i'li»n zii <I»»r S^-eh* den AU zu 
(h-iikcn si'i, ist wimIit aus <h'r iiiy thi sehen lUrstri lim«; d«'» «Tiiiiaoiis'* iiiN-h 
nn^ (h'r kurzen IhMucrkun«; im Philehos 'M) A zu «-nt nehmen. iIhs«« ih'p Stfle 
iniseri's Leilies ^entnommen"* sei aus der Seeh« des ?«ii{ia toO Kavtö;. Hie 
Fietinn einer „Wi^Itseeh'** dient ehen in Wahrheit andon*n ZwfN*k«*n al* 
di'iii der Ahh-itun«; der Kinzels«M>h>n aus eim-m vfi^ineinitanien rnminJ»*. 

•'' 7V/W. 24 <\ J.f'ff. 10, Ki»l A — H$M> ('. 

' IHe Seeh' Mürzt naeli t\rr I)arstelhin«r des Phaedon td4H Ci hfr- 
unter in die Krdenwelt, wenn ö ty,; xaxr^g inno;, d. i. die ic:^{iia in il^r 
Seeh» na<'h »h'r Krde streht : 247 H. Alsn in Foijfe ile» 1 *ehorwie|rrD'' 
th'v hr<ri>hrenden Triehr. \V»dches aher nur (»introten kann, weil «U* 
>.v,'i-r.xov der Seeh« zu sehwaeh jr«'Wnrden ist. um den S4*clonWB|^ii iintP'r 
zu lenken, wie srine Auffallt* war. Daher die trajfenden Flujrel. <L h. 
dl»' vÖY,3:c. ih'Ui Seelenrn.s^je ahfaUen. Kin«* Seliwäehuii^ de» erkennenil^ 
Sl'(•h'Iltheil^ i>t :dsn th'r ei^i>ntliehe (inind ilin.'s SturTEOs in die Sinnlich' 
ki-it iwif denn auch je nach dem Maasse tier Krkenntni»ttfähi}rkpit i^ 
«he Art der £v3«>;L'xTtu3'.; der Seelen hestimmt. die Riiirkkelir zum w^ 
•i-s&o'iO'jtvif,; sich ehenfalN nach »ler Wiedertrewinnunjr reinerer Erkwot- 
ni-H iMMimnit: 24« (MV.. 24ti A. Ci. Ks ist also nicht, wi«» Wi Em]»eilHklc^ 
ein r«'li^n'«"»''-Nittlii*he> \'cr;rehen, was zur VerkiJiiiennijf der Setden fShi^- 
Miiidcni ein VcrliiM an Intidlect, ein intelleetueller Siiinlenfall. 

■'■ [>i»- Sech' wird im Timneos ^^ehildet. damit Me, einen I^eib heswlm»! 
UMii rcLMcicM«!. (hn Ih»«tand i\vr Schi»]d'un^ vidlstHndi«; mache: lihne Jü^ 
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Anfang an tils dazu bestimmt, einen Leib zu beleben. Sie ist 583 
nicht nur das Erkennende und Denkende mitten in der Welt 
des Unl)eseelten, sie ist auch die Quelle aller Bewegung. Selbst 
von jeher bewegt, tlieilt sie dem Leibe, dem sie gesellt ist, die 
Bewegungskraft mit; ohne sie wäre in der AVeit keine Bewegung 
und also kein Ijeben^ 

Sie ist aber in den Leib nur eingeschlossen wie ein frem- 
des Wesen. Sie ihrerseits ist des Leibes nicht bedürftig und 
niclit durch ihn bedingt. Sie steht ak ein Selbständiges neben 



Co)a wäre der oopotvo; (das AVeltall) aztKr^<;, Tim. 41 B ff. Nach dieser 
teleologischen Begrüiiduu^ des Daseins der Seelen und ihrer tv3(u^tu>ai; 
würde eben dies, ihre sv3aj|jiaTU)3t;, im ursprünglichen Plane des 8yj|jl:ö?)py^> 
liejren und überhaupt kein Anlass zur Erschaffung der Seelen (durch den 
$Y,p.'oup*,'o; und die Unter^ötter) sein, wenn sie nicht zur Belebuiifr von 
Cü»ot und Verbindung mit 3a)|jiata bestimmt wären. Hienach ist es offen- 
l)ar inc(uisequent, wenn nun <loch die Aufgabe der Seelen sein soll, 
möglichst bald und möjrlichst vollständig aus der Leiblichkeit auszuschei- 
den und zu leiblosem Leben zurückzukehren: 42 B — 1). Dies ist ein Rest 
der alten theolojri sehen Auffassung des Verhältnisses von Leil) und 
Seele zu einander, die im Phaedan (und sonst überall bei Plato) unverhüllt 
besteht, mit seiner ganzen Ethik und Metaphysik aber viel zu fest ver- 
wachsen war, als dass sie nicht selbst da, wo er, wie im Timaeos^ den 
Physiolojren hervorkehren möchte, unberechtigter Weise dennoch hervor- 
brechen sollte. 

' Phaedr. 245 C — 246 A. Die Seele xö auxo xivoüv, und zwar stets, 
as:xt'/T'tov; sie ist xoi; a/.Xo:; ozn xtvEltai itYjfr) xal Cipyi] xtvYjOtoiC (der Leib 
scheint nur sich selbst zu bewegen, was ihn bewegt, ist die Seele in ihm: 
246 C). Verginge die Seele, so müsste tcä? o'jpctvö^ it&oa xe '^htzi^ still- 
stehen. Die Vorstellung der ,,Seele** als des astxivYjXov war zu Piatos Zeit 
schon eine seit alters feststehende (vgl. oben }>. 259 Anm,): in der Fonn, in 
der er sie hier vorträgt (als einen Beweis für die Unvergänglichkeit der 
Seele), mag er sie dem Alkmaeon (Aristot. de an. 405a, 20) nachgebildet 
haben: s. Hirzel, Hermes 11, 244. Bei Plato ist aber hier, wie überall 
im 4>aiopo;, von den Einzelseelen ('V^/Ti collectiver Singular) die Rede. 
So doch auch Leg. 10, 894 E ff., 896 A ff. (Xo^o; <ler Seele: -^ SüvafiivY, 
abxr^ a'jrr^v xivs'.v x'vy)3'.;, sie ist <lie alx'la und der Ausgang aller Be- 
wegung in der AVeit, der (irund des Lebens, denn lebendig ist, was aöxö 
«6x0 x'.vit 895 C): im l'nterschied von der ^^oyi] 8701X05301 ev &ica3'. xol^ 
xivoüjxsvo:; ist erst ]). 896 E ff. von der (doppelten) AVeltseele die Rede. 
Es gie})t ja ausser in den beseelten Organismen noch viele xtvYj3i5 in 
der AVeit. 
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iinn. als seine Henin und Tienkmn *. Auch in ihrem Zu- 
sainiHeiiwolineii bleiben Seele un<l alles Unbeseelte durch eine 
tiefe Kluft geschieden*; nie vei-schnielzen Leib und Seele, die 
doch mit einander en^ verklanimeil sind. Gleichwohl hat der 
Leib und seine Triebe die Macht, auf das in ihm wohnende 
E\vi«,'e einen starken EinHuss zu üben. Durch die Vereini^n^ 
mit dem Leibe kann die Seele verunreinigt werden: Knink- 
r>«4heiten, wie Unvi'rstand, wilde Tieidenschatt, k(»mmen ilir vom 
L(*ibe^. Sie ist nicht unveränderlich, wie die Lleen. denen 
sii» nur verwandt, nicht ^deichartijr ist; vielmehr kann sie völlig 
entarten. In ihr Inneres dringen die bösen Eintliisse des 
Leibi»s ein; sie selbst, das ewifj:e, immaterielle Cieisteswesen. 
kann i'twas „Kiirperaili^rcs- anm^hmen* durch so schlimme 
Xai'hbarschaft. 

Sie ist an den Leib ^^ebunden durch Triebe einer niede- 
ren Art, die <\i'\\ zu <h»r ihr allein eigenen Erkenntnissknift 
f:e>ellen. In (K*n Anfängen seintT Speculation waren Plato die 
sich von einander unterscheidenden und wechselnd einander 
bekämpftMiden nder untei-stützenden Kräfte der Seele, ähnlich 
wie vor ihm anderen Denkern \ als Thiule ungleichen Ranges 
un<l Werthes, in der Seele des Mensehon mit einander ver- 
buntUn, ersi•llienen^ Schon im Vorleben der Seele im Jen- 

' PhtieduH rap. 4."< II. li. 

■ 'r*'/"', •*"* '^'''" ''»M»'" .Si*iti\ ::äv to a-i-j/ov auf ilor aiiilort'ii : Pkaedr. 
lMH h, uimI h.. iilM'i-all. 

^ Tim, (':i]>. 41. In Suiiiiua: xaxo{ exü>v o-j^ttf. o:a Ik sovr^^v ijiv 
r.v'z -:'*''» 3uj;iaT'/; x'ti is'/i?£'jTOv "iOf7v c Kr7if*)iuii;r *\f*T Soi»lei ö ««ni; 
Y'.","'!':'»'. xoixö^. S»> K. 

- — l.tr.rj'.rz- -ü'iz-iZ*j-* XT>.. Vhfi»dnn H\ ('. ><\ \^, 

^ I\tliaLr"rr«rn: «j. «.lifii ]•. ITo. «J. Si-hwi^rlich Peniokrit iDoxogr. 
]•. SHo. 14'. Mit- Ih'i'itluiluntj li»-iTrliT "i-Iir \vi»lil iit.)K.*ii iU»r auch vor- 
k'Oiiiniinl'U Zwi itli.'iliMiL' in "/.v,':ct:xiv uml i'/.Ö7:3TOv, dosüoii Tlieil«» »ind 

■"■ Ki-f» r KüTwiiii .l.T Jupttf'ltk, I! — V. Port zwar aufs Kup*t«* rei^ 

l- iii-i«ii iii:' •!• II "hl". K:i^Ti'ii •••!• r StüiiiIih i\o-> Staate«. alii»r iiirht «lieseo 
.iil;. I..- .1.1- S. . I.- aiiir'-li'-^i^T: ^..ii-lirii wirklirh iM ilio Triohotoinie der 
S. . ;. .Lt- rr-i'i-iii.L'li'-li-. ati* ■!. !-. i:- hi.-iT]ifiluiiL' d»'r Kün?ontchiifl ent 
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seits sieht der ^Phaedros'' die Denkkraft in ilir verkoppelt mit 
„Muth" und „Begierde": diese eben sind es, welche die Seele 
in das Reich der Sinnlichkeit herunterziehen ; untrennbar bleiben 
die drei Tlieile auch in dem ewigen Leben vereinigt, das der 
Seele nach ihrer Lösung vom Leibe wartet. 

Je höher aber der Pliilosoph seine Vorstellungen von der 666 
Seele steigert, je leuchtender ihm die Erkenn tniss ihrer Be- 
stimmung zu ewig seligem Leben im Reiche des unveränder- 
lichen Seins aufgeht, um so undenkbarer wird ihm, dass die 
zu unsterblichem Dasein im Reich der ewigen Gestalten Be- 
nifene ein Zusammengesetztes, und also der Theilung und Auf- 
lösung Ausgesetztes sein könnet dass der erkennenden Kraft 
der Seele für immer Streben und Begierde gesellt sein können, 
die sie in die Sinnlichkeit immer wieder hinabzuziehen drohen. 
Die Seele in ihrem reinen und ursj)rünglichen AV^esen gilt ihm 



erläutert und lier^eleitet wird. 8. IV 435 E. — Dass Plato von der 
Dreitlieilunor der Seele niemals in vollem Ernst, sondern immer nur als 
von einem halben Mythus, einer nur einstweilen jjiltigen Hy])othese ge- 
redet habe — wie behauptet w^orden ist — , wird einer unbefangenen 
Betraehtun^ der die Dreitheilunjr ausführenden Abschnitte platonischer 
Schriften nicht glaublich erscheinen können. 

* Dass der (Irund, aus dem Plato seine im ersten Entwurf der 
Republik und noch im Phaedros festgehaltene Vorstellung von der 
zum Wesen der Seele jrehörijicen Trichot<miie ihrer Kräfte oder Theile 
aufp:ab, ihre Unsterblichkeit und Beruf unj? zum Verkehr mit dem O-stov 
xal ati-dtvoiTOv xal olü ov war, zeijft. deutlich Mep. 10, cap. 11. — Aus den 
Affecten und Bejrierden, durch welche die Seele 61:6 zob ooujiaTo^ „jrefesselt'* 
wird, erklärt sich ihre Neijrunjr, sich nach dem Tode neu zu verkörpern. 
Fhatdon 83 (' tf. Wären Aflecte und Begierden mit ihr unlöslich ver- 
bunden, so würde sie niemals aus dem Kreise der Wiederjjebuii^^n aus- 
scheiden kthinen. — Andererseits: ^eht in den Zustand jenseitiger Ver- 
^eltunjjf nur das XoY'.3t'.x6v, als dit^ allein selbständig^ bestehende Seele 
ein, so scheint ein Trieb zu neuer svacüpLotTojci^ , tier Sinnlichkeit und Be- 
«rierde voraussetzt, dieser einfachen, nicht zusammengesetzten Seele zu 
fehlen. (Dieses Hedenken macht n<»ch dem Idiotin Schwierigkeiten.) Plato 
nimmt eine innere Entartung der reinen, ungetheilten Denkseele an, tlie 
auch eine zukünftige i^estrafung un<l Läutening und, bis zu völligem 
Wiederreinwerden , Trieb und Ncithigiing zu neuen ev-cüfj-aiouse:^ möglich 
und denkbar macht, auch «»line dauernde Verkui»]>elung mit dem D-ufJ-osiSi? 
und dem en'.O-DfJLTjT'.xov. 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. jg 
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nun als einfach und untheilhar K Erst bei ihrer Einscliliessun^ 
in den I^eih wachsen der ewigen, auf Ewiges gerichteten. 
denkenden Seele Triebe und Begierden an*, die aus dein Leil)e 
5«*J stannnen, dem Leibe eigen sind^, nur wälirend des irdischen 
Lebens der Seele anhaften, mit ihrem Ausscheiden aber von 
der L'nsterblic-hen, selber sterblieli und mit dem Leibe vergäng- 
lich, abfallen werden. 

Die Seele, an die sinnliche ^Valmlehmung^ Emptindung, 
Art'ecte, Begeln*en nur von aussen herantreten, ist ilin»ni eigenen. 
unvergänglichen Wesen nach nur reint» Kraft des IJenkens und 
Erkennens, mit welchem freilich das Wollen des im Wissen 
Ergrifl'enen unmittelbar auch gesetzt zu sein schien. Sie ist 
auf da?* .Jenseits, auf die Erkenntniss und getreue Wieder- 
spiegelung der kiirperhisen Wes(»nlu'iti»n in ilm»m Bewusstsein 
angelegt. Hienii»den aber, in <len ruhelosen Wechsel des \Ver- 
dens gel)annt und von den unreinen Mächten des Leibeslel)en^ 
nicht unbeiMutlusst, durchlebt sie ein kurzes Dasein*. Xiclit 
uni»e^chätligt verlädst sie im TcmIi* ihren ungleichen Cienossen, 
den Leii^^ Sie geht in ein Zwischenreich k<ir]ierlosen Da- 

* r?^ 'i'/.Y^Ifs^T'iTii; 'y'izv. i>t «lii» St-rlr iiovoEiVr,;. Üep, X ea|i. 11. 
Dahrr i>t >\v n'/pinav iv.'i'/.OTo; y, e*,'*,"'); ti to'Jto'j. Phaedon ^^ B. 

- hi»' UrnksiTlr, ilf'ivatov 'J-Yfy^* »♦"/t^toO C*;»*»'*. l'ihlot «Iit OT^iuoo^-yö^, 
«lio HinliTcii Srrh'iikriifT«' t>">;iö-, £n:v*-)}üa iiiiul 'ai3JW,3:; «laiit-heiil. •{''•X^i^ 
ö-ov I^/Yjtov iHl Ci. Iiilili'ii «ürNtT. vY>\ lu'i ilin-r Vi'rMinliinjr mit dem fjoiW. 
«lir I'iitrpjiiTtrr all. Tim. t-a]». 14. 15. \\\. hio «rlt-iHi«« Ynt^trlhinj; ttifp. 
lo r:i|i. 11. — T'. "/E'.Ysvk; .'ttio; ty; '{'•j/t,;. untiTM'liiiMlfii v«iii dt'ni C«»«- 
•,"vi;: VoUiii. \\m K\ 

l.-i.lrt ilic Iriilrli-cllilitliih •MT.'LrT,. Srrli-: ih. S3 {\ Im TmU- ist llif 
Sc»I«' y.'/^V^oot n'ivtuiv tojv rsoi tö 3«i»jta y.ax»iiv xoii si;ilfr>]i:«i>v (Vcifv/. 4^14 A. 

* 7Vm. 4:i r. Ki-'-T iiifiilyi- ilii-rr )ii'ftii;i>ii inid wiiipr>priioh» vollen 
lir\vrir)in«j^ iluri'li dir >iiinli<*lic W'aliiiii'lniiiniL; «i«"« Wi'nloiuli'n winl ilif 
Srilr iwa^ ilir iii'«]irüii«jHfli lit-iinl i-t» 'Jivo');, ötiv s'.^ siu^a iv^iihg ^vttöv. 
14 A. iSir winl mit «Irr /i-it wii-iliT ;';i^oojv iiml knmi weis»» werdt^n: 
\\ li r. In iji'ii Tliii-r«-!!. \\w ja «üi-mII.i- Sim-Ii- anrh tipwtihiioii kann. 
\\iii| -ii -tiT* '/■:ji(ijv lilcilirii. v.illt.' man ilt-nki'ii.i 

»i. 4M^ P. 

l».-i T..-! wii-.i -.M,/ M-lIv-iii-i^-i-j .al.r-r otVciilmr jf.iiiz ernsthaft und 
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seins über, indem sie von den Verfehlungen ihres Erdenlebens 
durch Busse sich zu lösen hat^ Abermals wird sie in einen 



ohne Accommodation) aufjrefasst als xr^^ '{'»x'^C olko toö oohuxxo^ otsaX- 
Xa-f-rj Phaedon 64 C. Gorg, 524 B. Hiebei pflegt denn die Seele ooSafiui? 
xad-apu>( 8t; "Atooü öcfixiod^xt, aXX' at\ to5 aa»fiato; avaitXsa ijitvai Phaed. 
82 C. (as'v d. h. mit Ausnahme der wenigen , weiterer Reinigung im Hades 
nicht bedürftigen, vollendeten «tXoao^poi: wie ja gerade der 4>a'?tt»v lehrt, 
114 C; 80 E; 81 A). 

' Reinigungen, Strafen und Belohnungen im Jenseits: Gorg, 523 ff.; 
Eep, 10, caj). 13 ff. (Vision des Er, Sohnes des Armenios; in der Fort- 
setzung des ersten Entwurfes des IloXttsia); Phaedon cap. 59 — 62. Die 
Einzel ausfühnmgen dieser mythischen Darstellungen, in denen sich wohl 
noch scheiden liesse, was Plato aus alter Dichtung und Volkssage, was 
aus theologischer, bescmders orj)hischer Lehrdichtung, auch was er etwa 
(in Rep. X) aus orientalischen Phantasiebildern entnommen hat und worin 
er über alles dieses selbständig hinausgeht, sollen hier nicht betrachtet 
werden (einige Bemerkungen bei U. Ettig, Acheruntica, Leipz. Stud. XIII 
305 ff.; vgl. auch Dtiring, Archiv f, Gesch. d. Pilos. 1893 p. 475 ff.; 
Dieterich, Xelyia 112 ff.). T^nter den Seelen pflegt er drei (nur schein- 
bar zwei im Phaedr, 249 A) Classen zu unterscheiden: die mit heilbaren 
Vergehen behafteten, die unheilbar verbrecherischen (die er zu ewigen 
Strafen im Tai-tarus, ohne Wiedergeburt, verurtheilt: Gorg, 525 C ff.; 
Rej). 10, 615 1); Phaedon 113 E) imd die oaiw; ßsßiiüxots^, Sixaioi xa: 
o-ioi. So Gorg, 525 B. (•; 526 C; Eep. 10, 615 B/C (hier kommen noch 
die Äu>po'. hinzu, 615 C, denen sich doch weder Lohn noch Strafe zu- 
ertbeilen Hess: von ihnen sagte Er aXXa, ohv. ajia jj.'/rjjiTj(;. V^ermutldich 
hatte mit ihnen schon ältere Theologie, nicht zufrieden mit den Volks- 
sagen vom Loose der a(upo'. [s. Anhang 3], sich abgequält: das war 
so recht eine Doctorfrage für diese Scholastiker des Walmglaubens). Im 
4>oi'lot«v 113 I) ff. wird die Sache noch feiner systematisirt. Dort werden 
unterschieden: 1) die \xizai^ ßsßuoxoie; (che visser^ senz* infamia e senza 
lode), 2) oi 'iv.otTü); eyovxs^, 3) o: Idcaifia Yjjj.otpiYjXO':«^, 4) ol ^lafspovxtu; 
osiiog ^sßiiuxoTs; imd 5) die creme dieser osio», die wahren Philosophen, 
Ol y.Lozo'^'.fx txav(ü; xa8-r]^<ifi.ftV0'. : diese werden gar nicht wiedergeboren. 
Den änderten Classen wird Reinigung und Lohn oder Strafe genau zu- 
gemessen. Hier entsi)reclien die 2., 3., 4. Classe den drei Classen in 
Rep. X und (iorgias («lie nach dem Voi-gang älterer theologischer Dich- 
tung unterschieden sein könnten: s. oben \). 221 Anm.). Xeu sind die 
}i£3u>^ ßs^ittoxoTi; und die wahren Philosophen. Für diese genügt nicht 
mehr der Aufenthalt auf den fiaxäotuv vyjoo: {Gorg, 526 C) oder, was 
dasselbe sagt, auf der wahren Obei-fläche der Erde (Phaedon 114 B/C): 
sie gehen e; }ia/.ocpt«v xivot^ e'joaifJLoviac; (115 D), eigentlich: sie werden aus 
der Zeitlichkeit ganz erlöst und treten in <las unwandelbare ^jetzt** der 
Ewigkeit ein. (Was das gänzliche AusvScheiden der ^ptXoso'foi betrifft, so 

18* 
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r>67 Leib gezwun^'en, in einen üeuiMi Zustand inlisclien Lebens ver- 
setzt, den sie naeb (»igen(»r Wabl, entsprechend dem besonderen 
Wesen , das sie in dem trüberen Erdendasein sieh erworben 
bat, erf^reift^ Niebt ein organischer Zusammeuhiin^, aber 

6«H(b)eb ein ^Ebenmaass^^ besteht nun zwischen der einzehien 
Seeh' und dt^m ihr verlit»lienen Leibe. 

So durchb'bt dii' Seeb» eine Keihe von irdischen Lebens- 
binien^ verschiedenster Art: bis zum Thier Iiinab kann sie 
sinken in ihren Verkfirperungen*. V(m iliren eigenen Ver- 

wi(l(>i-si>n(.'ht. iVio I)a^^relluIl<r der Ko]Hi)»lik X rup. IS tW im 4*a:?oiv 
nicht: es kann nur darinn dort nicht davon dir Kcd«» sein, weil auf dr^m 
).s:!i(i>v |H14 H| di(.'M> «rän/licli uussclu'idenden St*ok>n nicht crM*htMii*Mi 
kiinncn.) Von diesen PaiMi'lhinjrtMi scheint dio tlcs 4>a'l^tuv iWv .iiiii;;^te 
zu sein. In (h-ii No|ioi noch eine unhe.stinnntere Andeutung der Nf»th- 
\vendi;rkeit, nacli den» Tode Verjreltunjr zu cHeiden: X 904 (.'ff. 

* Wahl des neui'ii L«*lM'iiszustandes thirch die Seele im Jeusi-it*: 
lifp. 10. «17 K rt*. Plumlr. 2A\) W. Der Zweck dieser Aufstolhinp i*t 
R*'p. h\ ♦Jl7 K ausjjfe*»]»rochi'n : aiTta 6/.0}tsvo'>* O-eo; avaiTio; (vjrl. Tim. 
4:^ Im. Theodicee aNo uml voUe Verantwortun«r des Menschen seD^t für 
srine Art und >«'ine Thaten (s. aneh H19 V). An He^ründmi^ einer ilt^- 
tiM-niinistischen Thenrie i^l ihdM-i nicht jjiMhicht. — I>ie Wahl winl ht— 
stimmt dnrcli dl«-, im fi'ühi'ren Leh«*n rrwnrhen«*, hesonden* Heschaffeiilieit 
drr Sreh' und ilirer \i'ijj:un«rrn ivjil. Phaedon Hl E; Leg, lO, Wk4 B, i'>. 
Pahrr auch Ijci der i'rstiMi sv3o>p.ot":i«":; der Seele kein«' Wahl >tatttin<let 
{Tim. 41 Kl, j»' nacli liem (iradi- d«'r Kntartunuf aber den «»püttTen <m»- 
Ifurti-n i'in licstimmti-r Stuti'nü:an;r in jM'in- voivczeichni.-t sein kiiiin « Tim. 
A'2 lifV.): was si«'h mit ih'V au^ dem eiy-cnen Wrsen hestininiten Wahl ^aiiz 
wold vrrtrii;rt. 

-' l'vvLi'iy.'ji lim. ^7 I>. 

■' Mindr>t.Miv (ht'i.-ii rwi.' Imm Piiidar (ii. '2. HStl'.) nach Vhaedr. 
24!« A. Zwi^clii-n j«- zwi-i lit-liurtni i-in ZwiM'hfnrauni von l'N.n) Jahren 
{lUp. 10, »il'>A: J'htf'dr, iM!» .\,l{»: hit-mit war solchen Märchen, wie 
dir viiu iIiMi viT-i-hirdiMM-h Lrlit-n>li(ui'<'n drs Pvtha^foras (s. AiihMn>; ft), 
drr hndi-n mt/iiMrn. 

' V.-rk."M|..nim;rii mK Thirr»-: PUnnlr. lMI» H; Är/i. lO, «IH A; 
tJ'JOfV. : /V</i/''/o« sl K: Tiui. \'2 \\ V. Pa^«» di»-v wi-ni^rer ernstlich ^remoiiit 
M'i al> alli- Aiiilt'ii". w:iv Plittn vnn Mi'liiij]»-ycho'.en hrricliti»t , winl lu-i 
ihm M-lli-t mir nii-hTx Mn-jiMh-nTi-T. \aeli Tim, 5U I»--J»iJ B hatten nllf 
TliiiTi- SiM'li'M. ih*«' i'iii^T in Mi-n^rlii-iih-ilii-rn u'^'hau^t lui))en; nach I^haetlr. 
IJl!» r» -«liilüt 1". am-h ^ulrlM- Thim- L*'»'l»cn zu solh-n, deren S«'«de nifhi 
\..rli. I" )ii -in. IM M. n-i-lii!i i;rl.'l.t liat i^. Vntr]. ad RetMphbh p. 113, ^> 
l'!^ llti. 11 Seil.. .I'T Tim. 'mh! Thaidr. in Kinkhin;: zu bringen versteht i. 
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diensten, ihrem erfolgreichen Kampfe gegen Leidenschaften und 669 
Begierden des Leibes, wird es abhängen, ob ihre Lebensläufe 
sie aufwärts führen zu edleren Daseinsformen. Sie hat ein 
gewiesenes Ziel: lösen soll sie sich von dem unreinen Ge- 
fährten, der sinnlichen Lust, der Verdunkelung der Erkenntniss- 
kraft. AVenn sie das vermag, so wird sie allmählich den „Auf- 
weg" * wieder finden, der sie zuletzt zur völligen Freiheit von 
dem Zwange einer neuen Einschliessung in einen Leib führt 
und sie heimgeleitet in das Reich des ewig ungetrübten Seins. 



Die Vorstellung des Wohnens einer Menschenseele in einem Thiere hat 
ja frerade bei Piatos Seelenlehre ihre grossen Bedenken. AVenn (nach 
Fhnedr, 249 B/C) eine richtige Thierseele nicht in einen Menschenleib 
fahren kann, weil ihr die den Kern menschlicher Seelenthätigkeit aus- 
machende Kraft der Dialektik oder vo-rjoi^ fehlt, wie kann dann eine 
richtige Menschenseele in einem Thierleibe wohnen, in dem sie, wie an 
jedem Thiere oÖenbar ist, die vo-rjat^ nicht üben kaim? (Eben darum haben 
manche IMatoniker — denen künstlichere Auslegungen [Sallust. de dia 
et m. 20 ProcI. Tim. 329 D. E] missfielen — , das Eingehen der Menschen- 
seele in Thiere geleugnet: s. Augustin CD. 10,30; besonders Nemes. de 
nat. hom. p. 116 fi*. Matth. Schon Lucrez [3, 760f.] scheint solche Pla- 
toniker im Auge zu haben.) Das XoY'.3ttx6v der Seele scheint den Thieren 
zu fehlen oder jedenfalls nur unentwickelt innezuwohnen, wie den Kindern: 
Rej). 4, 441 A/B. (Oder bleibt es dauernd in a^poauv^ gebunden? s. oben 
j). 274,4. Eine solche Theorie von Lehrern der jiExejuj'üytuot?, wonach die 
überall gleiche •{'ü/'r) nicht überall voll wirksam sei [vgl. Doxoj/r. 432a, 15ff.], 
bekämjift Alex. Aphrodis. de an. p. 27 Br.) Xach der späteren Lehre Piatos 
macht a})er das /.oY'.axtxov den ganzen Inhalt der Seele, ehe sie einge- 
köi-jiert wird, aus: fehlt es den Thieren, so fehlt ihnen eigentlich die Seele 
(denn O-ofio^ und sniö-üfj-ta für sich sind nicht die Seele, sie kommen erst zu 
der Seele, wenn diese in einen Leib tritt). Es scheint gewiss, dass Plato 
die Seelenwanderung in Thiere von den Theologen und Pythagoreem 
annahm, als ihm die Seele noch nicht als reine Denkkraft galt, sondern 
auch (wie im Phaedros) ä-op.6; und sTtid-üp-ia in sich einschloss; später 
hat er die für die ethische Wirkung der Seelenwanderungslehre schwer 
zu entbehrende Vorstellung auch neben seiner umgestalteten und subli- 
mirten Seelenlehre stehen lassen (dagegen die Metempsychose in Pflanzen 

— die zwar auch C<i>ot sind, aber nur das sitiO-uuiTjXixov haben: Tim. 77 B 

— hat er von Emi)edokles nicht übernommen [vgl. Proclus ad Rewpubi. 
p. 113, 3 — 19 Seh.], wohl auch deswegen nicht, weil für die Ethik diese 
Vorstellung wirkungslos und indifferent war). 

* r/jv 8'^ xöv voT^töv x6:rov rr^ '^oyr^<; avoSov Rep, 7, 517 B. 
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Es ist üttVnbar, wie Plato in seiner i)hilosophischen Dich- 
tung von Art, Herkunft, Scliicksal und Bestimmung der Set^le, 
die zeitlos und doch in die Zeitlichkeit gestellt, unriiundich 
und doch die Trsache aller Bewegung im Räume sein soll, 
den Spuren der Theologen älterer Zeit folgt. Nicht in der 
Lehre der Physiologen, nur in iJiclitung und Speculation der 
Theologen fand er Vorstellungen, ganz in der Kiditung, der 
auch er folgt, phantasievoll ausgeführt, von einer Vielheit 
570 seihständig seit Ewigkt»it lebendiger, nicht in der Welt der 
Sinnlichkeit liei der Bildung eines lebenden Wesens eixt ent- 
stehender Sechen, die in die Tjeiblichkeit wie in ein fremdes, 
ftMudliches Eleuient veischlossen, diese Gemeinschaft mit dem 
Leil>e iib(*rleben, viele Tieil)t»r durchwandern, immer aber nach 
dem Zt*rfall eines ji'den Leibes unversehrt sich erhalten, ewig, 
endhis, wie sie anfangslos* und seit Ewigkeit lebendig sind. 
Tnd zwar lebendig als geschlossene, untheilbare, i)ersönlicli be- 
stinimti* Einzelwesen, nicht als unselbständige Ansstnihlungen 
eines einzigen allgemeinsauien Lebendigen. 

Die Lehre von der p]wigkeit und Unvergänglichkeit der 
individuellen Seeh»n, von der pei"sönlichen rnsterblichkeit der 
Seeli'u, ist mit IMatns eigenster Speculation, mit der Ideenlehre, 
scliwer in P^inklang zu bringen*, (ileich wohl ist unbestreitbar, 



245 I). JN-r altr Schluss vmu ili-r Anfini;r>l(»si^rkt'it der EiiizelsiH'Io cvnn 
ihr rnlcT IMatm auf die Kihllitäi^kcit ihivs LcIkmis. 

- I>ir> kann T«'irhniullt'i> Aiisfülinmjri'ii zii^i'^felH.'ii W(*nU*ii. «I>a» 
Iinliviiluiiin iniil ilir imlividuflU* SccN' i>t iiirht oiii »elbstäiulipeii Prinoip, 
>nnil<-rn nur «'in Koultat dfr Mi.<<i-huii;; hu^ Iik't* und ilem Priiicip ile» 
WiTdrii«*" i\vi«'\v«ilil IMatn i*s iiiflit m» ansieht c «Mut liei Plat«i «da» 
Jiuliviilurlir uiclit i'wi;; int kI. h. >ciii Millto. uihI <lii* ewigen Frinci]iien 
uii-ht iii.livi.hh-11 >iii.l- iStutl, :, Gesrh. d. liegr, 11H74| \k 115.142). AUt 
Allr^, wav T. iit «lii-M'in Sinuc aufführt, dient nur «'iiuT Kritik der }ila-> 
tnni^i'lirn Scili-nirliri'. ni<'lit i-in«-r I{ii']iti;:>Tollun;r tli'>si'M. was Plato wirk- 
liili •jf-li-!i!-! li;iT. Kr ^]>riiiit vnii diT rn^ti'iMicliki'it. il. h. Ewiffktrit der 
inili\iiluiHt n Sr-Ii- iUnrall. v-in riiu-r rnvrivün^lichkeit nur der «all- 
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dass er diese Lehre, seit er sie, und gerade in Verbindung 
mit der Ideenphilosopliie, in den Kreis seiner Gedanken auf- 671 
genommen hatte, unverbrüchlich und in ihrem eigentlichsten 
Sinne festgehalten hat. Der Weg, auf dem er zu ihr gelangt 
ist, ist nicht zu erkennen aus den „Beweisen", mit denen er 
im „Phaedon** die bei ihm selbst damals bereits feststehende 
Annahme der Unsterblichkeit der Seele zu stützen sucht. 
Wenn diese Beweise das, was sie beweisen sollen (und was als 
eine p:egebene Thatsache nicht nachweisbar, als eine nothwendig 
zu denkende Wahrheit niemals erweisbar ist) nicht wirklich 
beweisen, so können sie es auch nicht sein, die den Philo- 
sophen selbst zu seiner Ueberzeugung geführt haben. Er hat 
in Wahrheit diesen Glaubenssatz entlehnt von den Glaubens- 
lehren!, die ihn fertig darboten. Er selbst verhehlt das kaum. 
Für die Hauptzüge der Geschichte der Seele, wie er sie aus- 
führt, beruft er sich, fast entschuldigend und wie zum Ersatz 
für eine philosophische Begründung, vielfach auf die Autorität 
der Theologen und Mysterienpriester ^ Er selbst wird völlig 



^einoiiifii Natur" der Seele niixends, und dieser Thatbestand ist mit der 
Beriicksichtigfunir einer von T. anj^eiiif eneu , anjfebliehen „Orthodoxie", 
der Plato sicli anbequeme, niclit entfernt erklärt. Dass Plato eine Vielheit 
individueller Seelen und deren IJnverjfänglichkeit annahm, würde, wenn 
nirgends sonsther, allein schon aus Bep, 10, 611 A voUstandij? bestimmt 
zu erkennen sein: — atl Sv gisv al aüxai (^^oy^ai), o^xt '(äp 5v iioo tÄaxtoo^ 
Ysvoivto jiYj5sp.iä; öiitoXXop.svY)^, oüts ah nktloo^. Hier ist unbestreitbar 
Prädicat des ersten Satzes nur elsv: existiren wenlen immer dieselben 
Seelen, nicht al aoxat elsv („die Seelen sind immer dieselben**), wie Teich- 
müUer, Piaton. Frage 7fi*. annimmt, und es wird so deutlich wie nur 
möglich die Unvergänglichkeit der in begrenzter Zahl existirenden Viel- 
heit einzelner Seelen behauptet. 

' Z. B. Berufung auf xs^Exat, :taX«tol Xo^o: tv ütKOppTjXOt? XrfOfJitvoi, 
sjieciell auf ori)hische Lehre, wo er redet von der iimerlichen Verschieden- 
heit der Seele von allem Leiblichen; ihrem „Sterben" im irdischen Leben, 
Einschhessung der Seele in das awjia als ihr oYjjia, zur Strafe ilirer Ver- 
fehlungen; Strafen und Läuterungen nach dem Tode im "AtS-r)?, Seelen- 
wandenmgen, Unvei-gänglichkeit der Seele, Wohnen der Reinen bei dea 
Göttern. (Phaedon «0 B/C; 63 C; 69 C; 70 C; 81 A; 107 Dff.; Gorg. 
493 A; Cratgl 400 B/C; Meno 81 Aft*.; Leg, 9, 870 D/E; 872 E.) Daher 
auch die Vorliebe für Vergleichung der höchsten philosophischen Thätig- 
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und unvtTstellt zum tlieolof^isclieii DidittT, wo er, nach dem 
Vorhild der orhauliclien Dichtung, die Erlebnisse der Seele 
zwischen zwei Stationen der irdischen Wallfahrt ausmalt, oder 
die Stufenj^änge irdischer Tjebensläufe beschreibt ^ die bis zum 
Thier die S<M»le hinuntei-tühren. 

Für solclie sagenhafte Ausführungen des UnKagharen 
ninunt der Philosoph seihst keine andere als symbolische Wahr- 
572heit in Anspruch'^. Völlig enist ist es ihm mit der Grund- 
anschauung von der Seeh» als einer sel1)ständigen Substanz, 
die aus dem Kaundosen jenseits der sinnlich wahrnehmbaren 
Welt eintritt in diesen Raum un<l diese Zeitliclikeit, mit dem 
Leitte nicht in organischem Zusammenliang, sondern nur in 
äusserlicher Verbindung steht, als immaterielles Geisteswesen 
inmitten der Fluclit und Veigänglichkeit des Sinnlichen sich 
erhält, gleichwohl eine Trübung und Verdunklung ihres reinen 
Lichtes in dieser Verbindung erfährt, von der sie aber sich 
reinigen soll und sich ln'freien kann^ bis zu vr>lligeni Aus- 
schei<len aus der rmklammening <h»s Stofllichen und Wahr- 
nehmbaren. Er entlelmt das AVesentliche dieser Gnmdanschau- 
ungen den Tliecdogcn; aber er bringt sie in nahe Beziehung 
zu seiner eigensten Phih)soj»hie, die durch die Ueberzeugung 
von dem sclirotten (legensatz zwischen Werden und Sein, der 
Zwiespältigkeit der Welt nach (Jeist und Materie, die sich 
auch in dem A'erbältniss der Seele zum licibe und zu dem 
ganzen liereiclie der Erscheinung aus]>rägt, völlig bestinnnt ist. 
Die Seele, in der Mitte stehend zwisclien dem einheitlicheu, 
unveränder]i«]ien Sein und der schwankenden Vielheit de* 
Kruijerliehen. liat im (lebiet des (ietheilten und Unbeständigen, 
in das sie zeitweilig gtO»annt ist. allein die Fähigkeit, die 

krit ihIit <lrr vfiizi'itlii'luMi IflccnM'liaii mit ili»ii irortr.«t dtT Mysterien: 
Vhanir, :^:)0 Wjr n. ."..: Ldlu-rk, AgL 1*JH. 

' X<iin iiii altiriOioiliirt»'!' Zahl) StuftMi vtim 7:>.030^o< abwartü hi« 
zinii TÖO'xvvo;: PUaedr. *J4H P K. 

- S.i -prirlit .T i< lii'i t'i-:»'ntlirlii'ii Mytliriienühlun^ren mehrfarh 
an-. V-1. MUfli Vha*'ih,u s:> (' p. 

' Hin'^dr. L':)0 (' (o^tosovi: Rf^p. lo. «11 (' !> Kilauko«). 
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^ Ideen" ungetrübt und rein für sich in ihrem Bewusstsein 
\vieder abzuspiegeln und darzustellen. Sie allein, ohne alle 
Mitwirkung der sinnlichen AVahmehmung und darauf erbauten 
Vorstellung, kann der „.Tagd nach dem Seienden** * nachgehen. 
Der Leib, mit dem sie verkoppelt ist, ist ihr dabei nur ein 
Hindemiss, und ein mächtiges. Mit seinen Trieben, so fremd 
sie ihr gegenüberstehen, hat sie hart zu ringen. AVie in der 
Weltbildung der Stoff nicht zwar die Ursache, aber eine Mit- 673 
Ursache ist, durch deren Zwang und Nöthigung der „Geist**, 
der die Welt bildet und ordnet, mannichfach gehemmt wird*, 
so ist dem Seelengeiste diese vergängliche, ewig schwankende, 
wie in trüber Gährung wallende Stofflichkeit ein schweres. 
Hemmniss bei seinem eigensten Thun. Sie ist das Böse oder 
doch die Ursache des Bösen ^, das überwunden werden muss, 
damit der Geist zu seiner Freiheit gelangen, in das Reich des 
reinen Seins sich völlig retten könne. Oft redet Plato von der 
„Katharsis**, der Reinigung, nach der der Mensch zu trachten 
habe *, Er nimmt auch hier Wort und Begriff* von den Theo- 
logen an; aber er steigert sie zu einer erhöheten Bedeutung, 
in der indessen immer noch die Analogie zu der Katharsis der 
Theologen und Weiliepriester deutlich hervortritt Nicht die 
Befleckung, die von der Berührung unheimlicher Dämonen und 
dessen, was ihr Eigen ist, droht, gilt es zu verhüten, sondern 

* rrjv xoö ovio; ^pav Phaedon 66 C (oxav oüty] v.oiO'' aot-rjv icpaY- 
fj-ats'jTjxa: ir^ '^i'^/^i "ca ovxa. Tlieaetet, 187 A. aox-jj x^ ^'ü/iJ d'saxeov aüxa 
xi TcpocYK*''^» Phaed, 66 D). 

* ^'jvoitxta Tim. 46 Cff.; voö? xal avaYXYj Tim, 47 Eff. (o S-so; ist 
koaXcüv ocvaixto;, nämlich xwv xaxiöv: Rep. 2, 879 A/C). 

* Das 3(i>fAoi, mit dem die Seele verbunden ist, ein v-otxov: Phaed. 
66 B (^s-p.0'1 der Seele: 67 D). Aus der Materie werden überall die xaxd 
in der Welt abgeleitet, bis in den „Gesetzen" neben die 8üspY«x'.; 'j'oyi] 
der Welt noch eine böse und Böses bewirkende Weltseele tritt. 

* yamentlich im Phaedon : xad-apsösiv. xaO-apo».;. ol «ptXooo^ta txavw^ 
xaO-rjpapLSvo: im Gegensatz zu den ötxdd-apxot »{«ü/ai: 67 Äff.; 69 B/C; 
80 E; 82 D; 108 B; 114 (\ Katharsis der Seele durch Dialektik: Sophist, 
230 C ff. Ausdrüc'kliche Hinweisung auf die analoge Forderung der xd-^ 
^ap3t^ bei den xa^ xsXsid^ 4]|jl'v xaxaaxTjaavxs^r Phaed. 69 C. 
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iVw Trübung der Erkcnntnisskraft und des damit als fi^leicli- 
zeitig gesetzt gedachten WoUens des Erkannten durch die 
Sinnenwelt und ihre wilden Triebe ^ Statt naeh ritualer Rein- 
heit ist zu streben naeh der Reinhaltung der Erkenntniss des 
574 Ewigen von der \'erdunkelung durch täuschenden Sinnentnip, 
nach der Sannnlung. dem Zusammenziehen der Seele auf sich 
selbst*, ihrer Zurückhaltung von der Berülining des Vergäng- 
lichen als des l'nreinen und Herabziehenden. 

Auch in dieser philosophischen Tuideutung der ritnalen 
Enthaltung zu geistiger Abl<")sung und Erlösung beliält das 
Streben nach .,Reinheit'' einen religiösen Sinn. Denn das 
.Reich der Ideen, das Reich des reinen Seins, an das nur die 
reine Seele rühren kann^, ist das Reich des Göttlichen. Das 
Mdrute", als die obei-ste Idee, das hiichste Vorbild, der letzte 
Zweck, dem alles S(»in und Werden zustrebt, zugleich mehr 
als alle Ideen, der ei-ste tiiiind alles Seins und alles Wissens, 
ist die (lOttheit selbst*. Die Seele, der in ihrem sehnsüch- 

oyvaYtipecD'at te xal aiVpoiCssO"«!, xal oixilv xata tö 8'j'-aT0v xal tv tui väv 
:tapovT'. xoil ev tü) fics'.Ta {lovr^v xaO*^ ai)t*r|V, tx/uoficvr^v w^Rtp t« iisjioti hi 
toi) ocüjiaxo;. Phaed, H7 (.*. So »md Stxouos'jvr, und av^ptia, namentlich 
all«.'!' fpo*/Y,3'.^, xa«VjipiLo; t'.^. PhaeiL ^^i h;i\ /.os:; tt xat xadup/Ao^ der 
'fi'/.o^ofiot: H-J I). 

- E'^ oi'Jrr,v v>'-''fiV*^ '**"*• **' aO^po'CeoO'ai und von der öticätY^ der Sinne 
iva/iupsiv 030V h-y^ dvi-piT, a'jtoi? ypYj^ifat, Jclirt fiXoao-fl« die Seele: i^aed. 
Ki A. — E'iv xatKji«ia y, 'i'j/Yj ai:a/.XiTTYjXai — ^Br^ou^a ti oiwpA «al sovTp 
ifpoi-;i6*/T, 'x'jrr, e;; aOrr^v HO K: <>" ('. 

' — xaiH-apol anoi)»).'ji':TÖ}tEvoi tt,^ toö 3u);iQi?o^ ftf po^U'/r^^ — 7V€it3Ö^d«x 
Ol* Y,/iuiV a'JTmv näv to EiX'.xp'VE^. jiy, xad^jipu) fotp xadapoü c«dii:ttod«« jit, 
o'> tJrjf.töv -J. Phaed. «7 A. H. 

* l>u.*i äY***"'"*'» ^i ''*'* OL'{fA&*j'> i^ia, aliio so d».»r «).T,dti« als der ist- 
''V>^\i üImt mit Ii«'i(lcn niclit idcntisrh. dir nur ftY<xl^ot:^| «ind. iM»ndem 
i'z; uEi^övio; tiiiYiTiov, I'rsacln» für dir Ym"'*""*^!^'^^ nicht nur tles ^s^v«»* 
3XE3iVxi, Mindern des eIvoc. und dtT oösioi, O'ix O'isio^ civto> toü orfo^O otAjJ 
Tt: : hexe Iva ty;; o*j3:a; nps^Jitiot xat 0'jv'ä|Ui üKspr/öVTo;. Ä^. H, cap. 19: 7, 
r>17 H;i\ HiiT i^t To aY'xi^öv, als (tnind und wirkende Ursache allt*? Seins 
M'lli»T üImt diiN Si'in liinaus«r<>nu-kt (wie dann hv\ den Xe«i|dat«)nikem 
dnnhitii^i. mit d<r (ütttlicit (d<'m «fsio; voO{, Phileb. 22 C) identisch, die 
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tigen Trachten nach dem vollen Sein der Idee zuletzt die 
Erkenntniss des ^Guten" die „höchste Wissenschaft*** wird, 
tritt ehen hiemit in die innerlichste Gemeinschaft mit Gott. 
Die „Umwendung** der Seele vom farbigen Abglanz zur Sonne 
der höchsten Idee selber* ist eine Hinwendung zur Gottheit, 
zu der Lichttjuelle alles Seins und alles Erkennens. 

Auf dieser Höhe wird die philosophische Forschung zum 
Enthusiasmus ^ Den AVeg, der hinaufflihii; von den Niede-676 
Hingen des Werdenden zum Sein, weist die Dialektik, welche 
die zerfahrene, rastlos fliessende Vielheit der Erscheinung „zu- 
sammenschaut" * zum ewig Bleibenden, Einheitlichen der Idee, 
die jene abbildet, von der einzelnen Idee zur stufenweisen sich 
übereinander erhebenden Gesammtheit der Ideen, zur letzten, 
allgemeinsten der Ideen aufsteigt, in strenger logischer Arbeit 
den ganzen Aufbau der höchsten Begriflfe aufsteigend durch- 
misst^. Plato ist der scharfsinnigste, ja spitzfindigste, eifrig 
allen Verschlingungen der Logik, auch des Paralogismus, nach- 
spürende Dialektiker. Aber wie sich in seiner Natur die Be- 
sonnenheit und Kälte des Logikers in einer unvergleichlichen 
Art mit dem enthusiastischen Aufschwung des Sehers und 
Propheten verbindet, so reisst auch seine Dialektik selbst sich 
über das mühselige, stufenweis fortschreitende Aufwärtsstreben 
von Begiiff zu Begriff zuletzt empor an ihr Ziel in einem 

freilich im Timaeos nel)on die Ideen, deren oberste hier das aYaO-ov ist, 
gestellt wird. 

* V| xoö öcYaÖ-oo l^sa |Uf t^-cov pL-iO-rifj-a. JRep, 6, 505 A. 
- Die 1zt^ioqili^r^ der Seele Rep, VII init. 

^ Der Philosoph, sjtsxa/xsvo? toiv ^vi^pcuicivcuv oicouSaGjJL^Toov xal itpri^ 
tu) ^rltp Y'Y^^P^*^^*» 6vd"OüotdC<«>v XEX-rjd-B to»)? itoWoo^. Phaedr, 249 D. 

* 6 Y^P 3üvo«t'.xo5 ?totXexxtx6g JRep. 7, 587 G. tl< fitav ISsav aovo- 
pdivta «Ystv xd KOKKay-Q Su3Kapp.6va (und wiederum das Einheitliche xax' 
siS-r) X£p.v8'.v) ist Sache des BiotXsxxtxo? Phaedr, 2H5 D. ix noXXdiv alsO-fj- 
ztitiv el; ev XoY'.sfi.«) ^üvaipoüfj-svov (Uvai): Phaedr. 249 B. 

* Stufenjranp der Dialektik bis hinauf zum aüxö 8 faxtv öiy*^^^- 
Bep, 7, 532 Af.; «, 511 B/C; 7, 584 B ff. Zum aüxö x6 xaXov, Symp, 
caj). 28. 29. Ziel: snavaYtuY*'] xoö ßgXxtsxoü ev ^u/^ :tpö? xoö apbxoü kv 
To:; o'j3: \>£'xv. Eep. 7, 582 C. 
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einzigen iuiirhti*];en Schwunf^e, (l(*r das seliiisüditig i-rstrebte 
J(li»enrei('h auf (Miiiiial und uiiinittelbar vor ihr aufleuchten 
lässt. So wird in der Kkstasis dem Bakohen die Gottheit iu 
l»lr>tzlifher Vision offenbar , so in den Mysteriennächten dem 
Ki)o))ten das Bild der h(dien (Göttinnen im Fackel^Ianz von 
KltMisis K 
57« Die Dialektik, zu diesem höchsten (Tipfei führend, der den 

Ausblick auf das sinnlicher Wahrnehmunjf unerreichbare «farb- 
lose und gestaltlose und der Herührung unzugängliche Sein" 
eröffnet, wird zum Hi'ilswege, auf dem die Seele ihre eigene 
(iTittlichkeit und ihre göttliche Heimath wiedeiündet. Denn 
sii' ist dem (iöttlichen nächstverwandt und ähnlich'; sie ist 
selbst ein (TÖttliches. (iötthch ist an ihr die Vernunft*, die 
das ewige Sein unmitti»ll)ar denkend ergreift. War' nicht da?» 
Auge sonnenhaft, die Sonne kr»nnt' es nie erblicken*; wäre 
nicht der (leist dem (luten, der Ihichsten Idee im Wesen ver- 
wandt \ nie könnte er das iUiU\ das Schöne, alles Vrdlkom- 

* INt ]»liiInM.]iliisflH' Krntikor, am Sdihi>.'i d«».s iliali'kti>cli«'ii Auf- 

:^lo K. Wir in (Im tj/sa xa: tnonTixa jL'j^TYjOia: älO A. o/.ox/T,fa m: 
oc-z-'i x'aI s'j^aiji'iv'x id^jt'z-coi loo'j/iivo". TS xai tsonti'Jv^Tj; Ev 'al^»7'5 X'Ji^pä — 
Phiudr, ^.V) n. - Kin visimiän-N, plnt/Iicli iiml iiiclit in lÜMMimvHn 
Pciikt'U t-rhiiiLTti"' Krfa^M'ii tl«'> Wt>lt/iisHiiiiii4MiIiaii)r>. Man sehe. wit*. in 
Kriiincniii;; au m»K'1i(> itlatniiiNchr Stellen. IMutin das Kintri'ton iUt ixstar^ 
lir^i'iirrilit : ÖT'xv Y, 'W/y^ £;a:-fvT,; -foi; /.Vi^ xt/.. i43. 17: virl. 2J<, 7 Kli.'. 

- Pii' Srrli' rotx; toj iHrim Phaedim W» A. Sit' ist io-y^ivT^^ t« « 
l^sioi x'/i ai>"ivottci> xal t«i rii'. u'»v. Ixep, lo. Hll E. 3'r,",'ivt:« ^i« des Meu* 
>rli.ii: l.rir. lo, SIIH I». ha> Kwi;:«' »nni rn^^triMichf i>t als miIcIu*» jfntl- 
liili. Pa^ walm* K'h «l«'s Mcii<«'ln'ii. «la> i*>ävaTOv, •i'jy4j irQvoaaC^/itvo«. 
U'lit nai-li .li'iii Tiitli- r'xpi iVro'j; a/./.o-j;: X.^^. 12. WöM B. 

' ha'» t^-iov, iif'xVitTo:- öilu»')'!'/-- iIit Si'i'lf, ai^dtvato^ *?/^« Ovr^Wi 
;M^■,. 7Vi//. 41 C: 4:^ K. Mi.- fV'>T:i; ,Uv So.-lo »iliiv «Flüjrel-: Phaedr. 
L>4H I» Tij. i^t-«;. :mx:v. --l/nV*. /. l.i.iC. J/Mi. W» A. (' lioisi^t dii'M-? 

x-j'^'i-T'/Tov ty; •^■•/•r,; e'C'j; üi'iaWi'/ii ilrr ^atjttov. iU>n clor MormtH {ovo;- 
X',. =* 'x'itii» h:ilir. 

* h.i" Aii-jf •r^/.-.M-.or^T'XTO* TiJiv ::?jil t'/; a-^O-r^sr.; GpY^^*"^- Ä^p- •S. 
.■>nv i; .i;..,.tl,,. y|.i. Ir aiit «lir>t' Wm-ti« an. "*\rv auf ilitMlaraus ali};t*lfMtf*ti>u 
.1. > r:..iii,. 1 -ly. W» y'x>.'.-. 1!» ip. iL'. ISrt'. Kh.b. 

T::::':f -LY x'i: '//.-r^l+c-.'t ^iii-l IhI'Ii' 'iv'xi*''>::o'r; : Rtp, «, 5<K« A: die 
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mene und Ewige umfassen. In ihrer Fähigkeit, das Ewige zu 
erkennen, trägt die Seele die sicherste Gewähr in sich, selbst 
ewig zu sein K 

Die „Reinigung", durch welche die Seele sich löst* von 677 
der Entstellung, die in diesem irdischen Leben sich ihr an- 
geheftet hat, stellt das Göttliche im Menschen in seinem 
reinen Lichte wieder her. Schon auf Erden macht sie den 
wahren Philosophen unsterblich und göttlich^; so lange er 
sich in reiner Vernunfterkenntniss und Umfassung des Ewigen 
erhalten kann, lebt er schon hier „auf den Inseln der Seligen"*. 
Mehr und mehr soll er durch Abstreifen des Vergänglichen 
und Sterblichen in sich und an sich „dem Gotte ähnlich wer- 
den"^, um nach der letzten Lösung seiner Seele aus dem 



* Aus der ^'.Xo30'>pta der Seele und daraus u»v ästExat xal otcov s^i- 
sTai b\L'.Kithv lässt sich ilire wahre Natur, als S^YT^''^^ '^4* ^*itf> ^'>i' öt^avat(|) 
xal xü) oieI ovt: erkennen. Rep, 10, 611 D/E. Phaedon 79 D. Mit dem 
^üfYBve^ der Seele berühren wir das ovxto^ ov: Rep, 6, 490 B. Sind die 
Ideen ewijjr, so auch unsere Seele: Phaedon 76 J)/E. Durch das (ppoveiv 
aO"ivaxa xal O-sia hat die avO-pcuittvir] ^oa:^, xaÖ*' oaov ev^r/exat (nämlich 
mit dem voO;), selbst Theil an der ott^avasia Tim. 90 B/C. Dieser denkende 
^Theil** der Seele rz^og xr^v ev oopavcb io'('(i'^s'Mv aizb ytj^ "hp-*^ ottptt, ü>5 
ovxa^ (f uxov o'jx tyino'^ aXX' oüpav.ov. Tim. 90 A. 

^ Xrjs'.v xYiv 'lo/r^^ vom Leibe und der sinnlichen Wahrnehmung: 
Phaedon 83 A/B; 65 A; 67 D Xüai^ xal xaö-apjjio^ der Seele durch cptXo- 
ao'fia: Phaedon 82 D; Xus:; xal last^ xd» S23|iu»v (des Leibes) xal x^? 
i'f po^üvr^^ Rep. 7, olo C. 

^ O-elo^ £'.^ x6 Oüvaxov ävtJ-piüTctü •pY^^'^^' ^^^^ w^ahre Philosoph: i26|). 
6, örx) 1). aö-dvaxo;: Symp. 212 A. Mit dem ov ati als dem O-stov in 
^teter Berührun<r ist o '^i/.o^ofo; wie dieses den Augen x*?); xü»v trokXoiv 
•Vj/y^; schwer erkennbar: Soph. 254 A. xal jj.o'. ooxsi O^o^ fiev (wie sich 
z. B. Empedokles nannte) GtvTjp o'joa[j.u»; elvat, ^eio^ [j.-rjv iravxac ^ap xo'j? 
tp').o30'^o'j^ E-^tii xotooTO'j^ HposaYopEüu). Soph. 216 B (d-slo^ in einem ganz 
anderen Sinne als sonst IMato von den ypY|a|iti>$ol xal O-eojj.avxsi? als 
d-stoi [Meno 99 C] und von der O-cla piolpa avso voO kommenden Einsicht 
und Tu<rend der Xichtjjhilosophen re<let). 

* Rfp. 6, 519 (.'; 540 B. — xr^^ xoO ovto^ ^sa;, otav Y.^ovi^v eyg»., 
äoovaxov aXX<i> ysy^'^^^*^'^' ^'^"'T'' "^M* 'f.Xo^o'^u) i^ep. 9, 582 C (vgl. Phileb.). 

^ Die Flucht Ivö-Evos zv.v.zi Ix'wirkt ojioliootv ^su) xaxa xö Suvaxöv 
Theaetet. 176 B. ofiotoO^ifa: tfiU) /^e^j. 10. 613 A (xu) xaxavoo'jp.6vti> xo xa- 
xavooOv s^ojiouo^ai 7Vw/. 90 D). 
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einzigen mächti«^en Scihwungo, der das sehnsüchtig erstrehtt* 
Ideenreich anf einmal und unmittelbar vor ihr aufleuchten 
lässt. So wird in der Kkstasis dem Bakchen die Gottheit in 
plötzlicher Vision oH'enhar, so in den Mysteriennächten dem 
Epopten das Bild der hohen Göttinnen im Fackelglaiiz von 
Kleusis K 
57« Die Dialektik, zu dies(»m luichsten (iipfel führend, der den 

Ausldick auf das sinnlicher Wahrnehmung unenvichbare ^farln 
lose und g(»staltlost» und der Berührung unzugängliche Sein" 
eWifl'net, \Yird zum Heilswege, auf dem die Seele iiii-e eigene 
(iöttlichkeit und ihre grittlichi* Heimath wiedeiündet. Denn 
sie ist (h'ui Gr)ttlich(»n nächstverwandt und ähnlich'; sie ist 
sell)st i'in (Göttliches, (iöttlich ist an ihr die Vennmft*, die 
das ewige Sein unmitteli)ar denkend ergreift. War' nicht das 
Auge sonnenhaft, die Sonne könnt' es nie erblicken*; wäre 
nicht der Geist dem Guten, der höchsten Idee im Wesen ver- 
wandt', nie könnti' er das (lute, das Schöne, alles Vollkoiu- 

' IKt ])IiilnM>])}iisclic Krotikor. iuii ScIiIusn <1i>.s dialekti^clien Auf- 
st !••;.'**, Biai'fvYj^ y.axi'vsxat z'. {Va'>|j.aaTOv tyjv 'f'jziv xa/.ov xtit. Symp. 
210 K. Wif» in dm Ts/.sa xal snorr.xa ji'j3tY,&ia: 210 A. o/.6x'i.T,pa w 
arr/.ä v.'xi s»>oot'/if>va '^iajtoi'ra a'jo'jusvoi is xal inoKte'iovts^ tv »'jy? *'*^?? — 
Phaeth', 250 H. - Kin vi>iMiiiin's. ])Iöt7.1u*li und nicht in iliscursiveiu 
iN'nkcn crlaii^rtos Krfas.s(>n des Wt'ItzuMUiinuMilian^s. Man »v\n\ \ne» in 
KriiiiKM'un^ an solchf* I)lilt^ni^sc'llo Stvllcu, IMotin das Eintraten der »stax; 
l»f>chn'ilit ; ötoiv y, 'l'^'/r^ 1 4 '-* '• 'f •' "'i ? 'f*'»? '-^j^lj ^'^*'- <-*''^i 17: vjrl. ä9. 7 KL». 

- Dil« S«'cl»' eo'.xs Tu) ihici) Phaedtm HO A, Sir ist {«Y^iv-ri^ to» n 
ihio» xa'i fttKvaTO) xal tö» ttii ovti iif«|>. 10, Hll E. so-jy'^*'* ^'* de« Men- 
si'lini: Lr<r. 10, Hill* I>. I)hs Kwi«;«' und rnsttT^ilichf ist als solches prott- 
licli. \)i\^ \\'\\\\Yv Ich d«'s Mciischrn. das iÖ-otvatov, »iü/Tj ti^ovo^ia^ofitv^v. 
•jrht ii.'H'li di'iii Tndc rrapi Orois a/.*/.o?j;: Xe/y. 12, 959 B. 

^ Uas »*••:»>■/, aö^avotTo:; o|iu>v')aov der Seele, öiJ^avato? ttp/Ti Ovt,w 
;<;'>'). 7Vm. 41 (': 42 K. Die fpovr.si; der Seele (ihn- ^Flüjrel-: Fhaedr 
24»i Im T<j» t^s:«» co:x:v. Afcih, L 133 C - Tim, 90 A. C heisst dicM- 
xofioiToiTOv TY,; 'I''-)//,; stoo; <r,.i'adezu <ler 5ai|jLtov, den der Mensch {ivo:- 
xov £v aO":»» hal»e. 

' I>:i^ Auii«' Y,"MO£ios3Ta?iv Tu»v nso: Ti^ ats^jSn? bp^^^^^* Ä^p> •*• 
r)<»s n •(ini'tli«' spielt auf diese Worte an, i>der auf die daraus ahjreleiteteu 
.1.- IMotiii. 1 ;rso": toO v.a/.o')] 1» Ip. 12, 13tl*. Kh.]). 

'■ sr'.CTYjtY, xal 'JiXY,if-'.oi sin<i H«'ide Uyi,^rjv?j\: Rtp, tt, 5l)9 A : dir 
Snli* i-jii ihor.^s;: Phaedon {*.") ( ". 
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mene und Ewige umfassen. In ihrer Fähigkeit, das Ewige zu 
erkennen, trägt die Seele die sicherste Gewähr in sich, selbst 
eydg zu sein \ 

Die „Reinigung**, durch welche die Seele sich löst* von 577 
der Entstellung, die in diesem irdischen Leben sich ihr an- 
geheftet hat, stellt das Göttliche im Menschen in seinem 
reinen Lichte wieder her. Schon auf Erden macht »if den 
wahren Philosophen unsterblich und göttlich^; so lange er 
sich in reiner Vernunfterkenntniss und X'mfassung des Ewigen 
erhalten kann, lebt er schon hier „auf den Inseln der Seligen"*, 
ifehr und melir soll er durch Abstreifen des Vergänglichen 
und Ster])lichen in sich und an sich „dem Gotte ähnlich wer- 
den'*'^, um nach der letzten Lösung seiner Seele aus dem 

* Aus der 'i'.Xoso'fla der Seele und daraus Jiv airtSTat xal otcov i'^t- 
stai c»[j.'.).ia)v lässt sich ihre wahre Natur, als i^YT^''*'!^ "^M* ^^^^ ^''^' ftö'avdttj) 
xal Kj) ael ovt: erkennen. Eep. 10, Hll D/E. Phaedon 79 1). Mit dem 
4oY-CEvec der Seele berühren wir das ov-rcu; ov: Bep, H, 490 B. Sind die 
Ideen ewijr. so auch unsere Seele: Phaedon 76 I)/E. Durch das ^povetv 
aO'ocvaTa xal t^-Eta hat die avd-püJTC'VY] 'fü3'.;, xaO*' oaov evoi/stai (nämlich 
mit (\ou\ voü;), seihst Theil an der at^-avasla Tim. 90 B/C. Dieser denkende 
„Tlieil** der Seele :rpo^ rr^v ev oi)pavu> ^^YY^^^*'^^ ^'^^ rt? '^iH^^'^ aipJ'., tii? 
ovTa^ 'f'JTov o'jx EYY*'®'^ ^'*'*' o'Jp^v.ov. jfim. 90 A. 

* X'jEiv TYjV 'Vj/TjV vom Leibe und der sinnlichen "Wahniehnmnjf : 
Phaedon H:i AH; «5 A; 67 D Xo^i; xal xatJ-ap^Ao^ der Seele durch ^t>wO- 
30'f'.a: Phaedon H2 L); X'j3i; xal taa:^ tu>v ^ss^iutv (des Leibes) xal rffi 
af poGüvYj; l^ep. 7, 515 C. 

' t^siog £1^ To Oüvatov avO-piu^ro) y^Y^**^^^' *^^^ wahre Philosoph: Eep, 
H, 5(H) D. aö-dvaio;: Symj). 212 A. Mit dem ov de: als dem d-sTov in 
steter Berührunjr ist o 'f.Xosofo^ wie dieses den Augen xr^i täv itoX/vOiv 
•lo/Yjc schwer erkennbar: 6'op/i. 254 A. xal ^o: ooxel O^ö^ ^iv (wie sich 
z. B. Emj>edokles nannte) dvYjp o'joa^u»; Bivai, O-elo? fiTjV wdvTac Y«P '^'^? 
'^•>.o36'f&u<; £Y^" toto'jTO'j; ::pooaYops6ü>. Soph. 216 B (i)"Eto^ in einem ganz 
an<leren Sinne als sonst l*lato von den ypT^a^wool xal d^ofidviei^ als 
^sioi [Meno 99 C] mu\ von der O-cla i^olpa dvsu voö kommenden Einsicht 
un«l Tujr<'ntl der Xii'htj)hilosoj)hen retlet). 

' Pep. 6, 519 (': 540 B. — rrj; toO ovto^ ^sa;, otav Y^Sovr^v e/j:, 
do'JvaTov a/.Xu> y^Y*'^"^*^''''' ^'♦^i'«' '*!* 'f'./«030'i(j> Pep. 9, 582 C (vgl. Phileb,), 

•^ I)i«* Flucht ivifsvoE EXcI^s bewirkt ojiol(oo:v O-su) xatd tö Suvatov 
Theaetet. 176 B. O|xo'.o0-ifa', tf^u) i^t'^;. 10, 618 A (tü> xatavooDfisvo) tö xa- 
tavooOv i^oao'.oi^a: 7Vw?. 90 I)». 
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inlisolieii Dasein oinzugeheu /u dem Göttlichen, l^nsicktbaren, 
(l(Mn Rt»inen, immer sich selbst Gleichen, und als köqwrfreier 
(Teist ewi*r hei dem ihm Verwandten zu sein*. Hier rersiigt 
678 die Sj»rache, die nur in sinnlichen Bildern reden kann, ihre 
Hilfe '^. Ein Zic"l ist der Seele f^ewiesen, das ausser aller 
Sinnlichkeit liegt, ausser Raum und Zeitverlauf, ohne Ver- 
gangenheit und Zukunft, ein ewiges .letzte 

Die einzelne Sec»le kann aus Zeit und Kaum sich retten 
in die Ewigkeit, ohne doch ihr Seihst und das über Zeit und 
Kaum erhabene Allgemeine zu verlieren. Man darf liiebei 
nicht fragen, was denn in der Einzelseele, wenn sie Streben 
und Begierde, sinnliche \Vahnu»hmung und Alles, was sie zu 
der Welt des Veränderlichen und Mannichfaltigen in Bezie- 
hung setzt, abgi'strcift hat. wiederum ganz Spiegel des Ewigen 
geworden ist, noch IVrsiiuliches und intlividnell Bestinmite> 
sich erlialten haben ktJnne; wie ein üb«»r Kaum und Zeit und 
alle Viellieit der Sinnlichkeit erhabener und dennoch persön- 
licher, in seiner l\*rsr»nliclikeit sich absondernder Geist sich 
denken lasset Als Sonderwesen ihivs Selbst sich bewusst. 

' AuN'»clu'i»li'U «h-r ilurrh IMiilnMiphif vnllijr •mu" jfrwonloneii St^lr 
au«> ili'iii Ki'iMNf ilfi* (ii'}Mirt*>ii iiinl «ifiii H(*irhf il(*r Siuiilirhkeit. Sclitui 
«Irr „Phaniri»'*'' l;i>««t «lii« Si»i«lr iIit 'ir/.oso^Ysavtj; naeli flrt'iiiiMli^or iv- 
5ui'iäTui3:c tür «li-ii Hr^-X iIit /i>liiit:ius(Mi«ljähriiri'ii irs^io^o; au>seheif len : 
(liM- 'iii uinl iiliiH* Waiikrii PiiilnMi|ihir«'ii«lr ulior lilf>i)»t für iniiiier fivi 
v.iiii I.rili»'. Sil inu>^ iiiaii «liirli ]i. :^4*< T 1^4!» A viTsteheii. Aus^eführtt^r 
ilaiiii im «l»'/i^iii* : Ui'triiuuLT 'l«'i' ^••/.osi^ioi Ix'xvw^ xaiH;pd^voi für iiuiner 
\'ii!i l.i'tiiMi im I.rilu- I 'ivF-.t 3»ii;iiTiuv ^Cuz: tö na^än^v b:^ tov iniita yr^övov: 
/7i/if*'/f»;i 114r . Kinir«*!««'!! »I'T ri'in»'ii Si-fU' zu iUmh ilir Ven»'aii»lton ir^« 
V»-,-,:-,-; 7Vi/*«-r/. s4 I»' uii-i tiliiilun. £■.; zi ö;io:o* »irij. tö avAi^ \ PkaedoK 

•i',.'.r.^'.' ; z-^-.r.'iZ'.'i - 7V<»»i'./. >:t K-. Mtlir luythiM-h irofUrltt imoli: 7Vm. 4:f 
|: I» '. T.;.. x-ixt.'.-. /.'Lx^-iy,:; t'^-'-iC Thf»iKt, 177 A«. Ihirchaiis eiiip in M* 
V\.\'-^^'y\\\^\\\'' tiiii''li« Tf rmltilttniiLr ii»r K:'l''^uni;^l<'lin* tU-r Tli4H»l<ifreD (iKt 
. :|.'.-.. -1 ;r:;i-.-f;ic.': l%ioi. M A . 

'. viv.'.' KfK.^.z-t'. Ph'U'i. 114 r. 

1 « . :• i . V '. ; f, ■ : . -1 . zK izz\ ;'.'..'.* >. -a T'i zK - ä*.'»;^^ «.ö^ov ::oo3T^«r. 
■/•... - K. 

■ IN >• ■■.*_:. -i.i^^ iv-* :!. :. ■..••.• ii. ::.. in^t-haft mit «liMii I^'ilie «li*- 
> .:••■■::. :-:..• ;.-. i. »♦• ■. c. •. .* ■ :. .i» :, Kniftoii. «iie Me in R- 
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wie sie von Anbeginn gelebt haben, leben nach Plato die 579 
Seelen in endloser Zeit und ausser aller Zeit. Er lehi-t eine 
persönliche Unsterblichkeit, 



Ein weltflüchtiger Sinn spricht aus dieser Philosophie und 
ihrer Seelenlehre. Fem jenseits der Welt, in die das Leben 
den Menschen gestellt hat, liegt das Reich des wahren Seins, 
des Guten und ungetrübt Vollkommenen ; in jenes Reich hin- 

zichuiig zu dcMii AVcnlendeu und AVechselnden setzen, das jrewinnt, was 
man ihre in<lividuelle Besonderheit nennen kcmnte, während die vöUijr 
adäquate denkende Auffassung des immer Clleichen der vom Leihe he- 
freiteii Seele keinen individuell hestimmten Inhalt gehen könnte. Nur 
ist daraus nicht (mit Teiehmüller, Plat Fr, 40) zu schliessen, dass Plato 
von einer Unsterhlichkeit des Individuellen und der Individuen niehts 
gewusst hahe. Er hat sich die Frage nach dem Entstehen und dem Sitz 
der Individuation <h»r Seelen gar nicht mit Bestimmtheit gestellt; es 
genügt ihm, anzunehmen, dass eine Vielheit einzelner Seelen schon vor 
ihrer Verflechtung mit dem AVenU'nden lehendig war, um zu schliessen, 
dass in Ewigkeit, auch nach dem letzten Ausscheiden aus der "^vnz'.^^ die 
gleiche Vielheit einzelner Seelen lehendig sein werde; die numerische 
Verschiedenheit (in (he sich, schwer liegreiflich, das Raunüose, Immate- 
rielle ihm zerlegt) vertritt ihm (he (pialitative Besonderheit, auf die sich 
das Selhsthewusstsein dieser Vielen (h)ch allein heziehen könnte. Xach 
der Darstellung des Timaeits ica]). 14) sind die vom ^"rifiioof/fo? gehildeten 
Seelen offenhar alle gleich (daher auch "^iviv,^ itpu»TYj TjtaY/ASvYj /Ata räaiv 
41 E), erst im ^Jjjxa und in Verhindung mit den sterhlichen Seelentheilen 
reagiren sie auf die Eindrücke von aussen verschieden (42 B ff.), sind also 
verschieden geword(»n (im Phaedon ist es freilich so sch(m in der Prä- 
existenz : aher (ht sind auch O-'j/jlo^ und tTctd-o^ta schon in der Präexistenz 
mit der Seele verhunden). Die Einflüsse der niederen Seelentheile und 
die 'po'i-Tj r.oL'.ZvJzzm^ { Tim. 44 B) macht auch die /»oYior.xd der Seelen 
von einander verschie(hMi, und diese erworhene individuelle Besonderheit, 
Früchte der ungleiclien :rai^8'a xat xpo'fTj ('das ist aher gerade das G egen- 
theil von (\or .,allgemeinen Xatur*^ des Seelischen, die Teichmüller, Stud. 
14.*^ hier hezeichnct meint) nimmt die Seele auch mit an den Ort der 
Kechtfei-tigung, in den Hades: Phaed. 107 D. Wenn sie aher durch rich- 
tig>te 'po'fY) ;ia'0£''>3£u>; ganz xatVxpa, frei von allen Fesseln des Sinn- 
lichen und Vergängliciien geworden ist und zu k<»ri)erfreiem Dasein in 
das «is'.os; entscliwindet, so ist freilich auch alles Semderwesen des Indi- 
viduums in ihr erloschen, (ileichwohl soll sie als selhsthewusstes Ich 
ewig dauern: denn dass so es Plato meinte, ist nicht zu hezweifeln. 
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überziistreben, von der Uiiruli(» und dem Trug der Sinne den 
Geist frei zu machen, von den Begierden und Affecten, die 
ihn liier unten „annjij^eln'' ^ wollen, sich zu lösen, sich abzu- 
scheiden^ von dem Leibe und dem Leibesleben , das ist die 
höchste Aufgabe der Seele. Sie ist in diese Welt nur gebannt, 
um desto gründlich(T von ihr sich abzuwenden. Zu sterben, 
innerlich allem SichtbarcMi, sinnlich Materiellen abzusteri>en, 
nbodas ist das Ziel, die Fnicht der Philosophie". .,Reif sein 
zum Sterben" ist das Kennzeichen des vollendeten Philosophen. 
Ihm ist di(» J^hilosoj)hie die Erlöserin, die ihn vom Leibe für 
alle Zeit befreit*, von seinen Begierden, seiner Hast und 
wilden Errej^ung", und ihn ganz dem Ewigen und seiner Stille 
zurUckgiebt. 

Rein w<*rden, sich ablösen von dem Uebel, sterben schon 
in dieser Zeitli<*hkeit, das sind die immer wiederholten Mah- 
nungen, die <ler Philosoph an die unsterbliche Seele richtet: 
ein durchaus negiren<les Verhalten ftn'dert auch hier, ihrem 
innersten NN'esen entsprechend, die asketische Moral von ihr. 
Zwar soll diese Verneinung der Welt nur hinüberleiten zu 
hr»chst positivem Verhalten. Die Katharsis eröflnet nur 
den Zugang zur J^hilosophie scll»st, die das allein Positive, 
allein unbedingt und in wahn»r Bedeutung Seiende, allein in 
viillig hellem Verständniss als bleibendes Gut von der Ver- 
nunft zu Ergreifen<le zu erreichen, mit ihm ganz zu vei-scbniel- 
zen'' h'hrt. Nach dem Seienden hinüber sehnt sich die Seele 
dfs Denkers"; der Tod ist ihr nicht nur eine Venüchtunp 

' PhnvdoH s;i \). 

- /tuo'.^^'.v ot: ad"/.'. 3 toi ot-o toO ^tojiaTO^ rr^v 'iü/'fjV. Phaed. Hl ('. 
oi/ot/(»>or'v H.t A iir:m/ im Sinn«» ji«*htrr Mystik. Das ist ili«? •.Ali^esohi«*- 
«li'iiln'it" (li's .Mi'iix-lifn. «f«'!- (n»tt M'liuu.'ii will, von ilor M. Eckhul 
r.^lrti. 

' I hu'd. »i t A tV. »JT K. 

' Phmd. 114 ('. 

• To*) 3(«»a'xTo; nTOYj-i; xal aavia Cratifl, -1(4 A. 

' TM» ;'jY7;v:: r:/,Y ^tot^ot; xa: ;iivs:; tm ovt: ovtui^ Rep. H, 4MCi B. 

' |)ir Sirlc iü,zn /'/ios:-/ tö zwy/. xotl xalf' osov ^övatai oi «O'.vcdvoOs« 
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der Leibesbaiule, die sie hemmten, sondern sehr positiv „Ge- 
winn der Vemimfterkenntniss"^ auf die sie, ihrem bleibenden 
Wesen nach, angelegt ist, also Erfüllung ihrer wahren Auf- 
gabe. So ist die Abwendung vom Sinnlichen und Vergäng- 
lichen zugleich und ohne Uebergang eine Hinwendung zum 
Ewigen und Göttlichen. Die Flucht vor dem Diesseits ist in 
sich schon ein Eingreifen des Jenseitigen, ein Aehnlichwerden 
mit dem Göttlichen'*. 

Aber die wahren Wesenheiten sind nicht in dieser Welt 581 
zu finden. Um sie denkend rein zu erfassen, um ungetrübtes 
Geistesauge >neder zu werden, muss die Seele der Angst und 
Verwirrung des Iniischen sich ganz entschlagen. Für diese 
die Sinne umgaukelnde Erdenwelt hat der Philosoph nur Ver- 
neinung. Wahrer Erkenntniss nicht standhaltend, hat das ganze 
Gebiet des AV^erd(»ns für seine Wissenschaft keine selbständige 
Bedeutung. Nur als Anreiz und Aufforderung, zu dem Ab- 
soluten vorzudringen, dient die Wahmehnmng des immer nur 
Relativen, gleichzeitig entgegengesetzte Eigenschaften an sich 
Zeigenden^. Nur dunkle Erinneningszeichen an das, was sie 
einst hell erschaut hatte, findet die Seele in diesem Reiche 
trüber Schatten wieder. Die Schönheit dieser Sinnenwelt, von 
dem edelsten Sinne, dem Auge, aufgefasst, dient wohl, das 
Schöne an und für sich, das hier in entstelltem Abbild sicht- 
bar wird, der Seele ins Gedächtniss zu rufen, ihren eigensten 
Besitz, den sie aus einem früheren Leben ausserhalb aller 
Leiblichkeit fertig herübergebracht hat, ihr selber aufzudecken *. 



ajtü> opsYEia: toö ovro;. Phaed. 65 C. So sehnt sich die Erscheinung 
nach der Idee: oheu p. 268, 1. 

* rrj; tp^ovfjasto; xxYpt«; Phaed, 65 Äff. 

t>eü) xrtxa x6 Sovaxov TJieaet. 176 A. B. 
' Rep. 7, 523 A— 524 D. 

* Mehr als alles Andere erweckt das xdXXo^ in der Erscheinungswelt 
die Eriunerun«!^ an das einst im Ideenreich (leschaute. Phaedr, 250 B, 
250 1) ff. Symp. L'Hi). '2H^'. Plato hat hiefür eine besondere Bejrründung: 
in Wahrheit tritt hier der künstlerische (4 rundtrieb, das ästlietische 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. ^9 
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Aber die Wahnielmiuiif? (l(»r Schönheit hinieden muss alKhald 
über sich selbst hiiiausführeii , hoch über die Welt der Er- 
schoiiiun^^ hinaus, zu den reinen Formen des Ideenhindes. Der 
Process des Werdens h'hrt nichts kennen von dem Seienden, 
das in ihm nicht ist; nichts lenit der Denker aus ihm, er ge- 
winnt ül)erhaupt in diesem Leben nichts Neues an Wissen und 
Weisheit, er kann nur herauftordem, was er vordem besass 
und, in hitentem Zustand, immer besessen hat ^ Aber dieser 
582 Besitz lie^^ im »Jenseits. Von den Schattenbildern an der 
Wand der Hrdde dieser AV^'lt soll er den Blick abwenden, ihn 
umwenden zu der Sonne des Kwif^en^ In das Keich des 
^'eränderlichen j^estellt, hierauf zunächst mit Sinnc»n und Vor- 
stellun«:j aufgewiesen, soll er Alles, was sich hier ihm darbietet, 
verschmähen, übersprinj^en, ü))ei*riiegen, sich unmittelbar dem 
Unsichtbaren ^'anz hingi'))en, fliehen von hier dort hinüber, wo 
er, (^ott ähnlich werdend, f^ei'echt und rein sein wird durch 
Kraft seiner Erkenntnisse 

Das irdisclu" Tj(*ben, wie es ist, wird ihm fn»nid und un- 
heiudich l)leiben, er sell)st ein Fremder sein auf Erden, in 
irdisehen (iesehäfteu unbewandert*, als ein Thor geachtet von 
der hierin so f:jewan<lten Menf^e der Menschen \ Er hat für 

Kli'iiH'iit in der ]>hilns()]»hisc]i('ii Het rächt iiufr und Bi'frHstenin^r do», spiner 
TluMU'it' imrh den v.z^^zz:^ und nWvv Kunst als Xachhildnoriii trüjjerisfher 
Xurlibildn- des allein AVirklichon so feindlich n)>sH^eiiden Donkers*, kUfIc 
hervor. 

■ Nicht adclWiai;, nur ftva}j.'/Yj3:;. iVia^'dr. 249 H/C; Meno rap. 14 ff.: 
PUuedun eap. ISfV. il 'eherall steht hei l*hitn diese Thcorit« hl enffster 
V«'rl»indun^ mit der Seelen\vanderinijr>*h'hre, und es scheint, tiass er sie 
in der Tluit au-< Vorahnunjren und An<h'utnnjfen älterer lA'hrer der Me- 
tein|»>ychn>e entwickelt hat.) S. ohon p. IHH Anni. 

- Rf'it. VII init. 

■' Ö!xoui>-i^ OS ti-s("i). oixaiov xotl ooiov juta ^povT,3tu>; "{tAi^i Tkeati* 
17»i A. 

' i\c '^'('oo-iv o'jx iz'Az: rrjv öoov xt).. Theaet, 173 Dff. 

■'■ Thcdi't. 172 (' 177 ('. I>er rhilnsu]di, des alltäyflichcn liehen^ 
und ^«'iinM- Künste unkundi«: und da;reiren viUli^r pleiehpiltijr, pilt den 
(ifwiinnürhrn. wenn er einmal in <lie Interessen de» Markte» und diT 
(n-rieliti' ire/n.j-,.!! winl. lih* ?'Vf,i>Y,;, avor^To;. y^*'«^^^(« Bisweilen ^^v 
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Höheres zu sorgen, für das Heil seiner Seele; nicht der 6e- 
siuunitheit, sich selbst und seinen Aufgaben wird er lebend 
Das menschliche Treiben scheint ihm grossen Ernstes nicht 
werth*, das Staatswesen heillos verdorben, auf Wahn und 
B(*gierde und Unrecht begründet. Er allein freilich wäre der 583 
wahre Staatsmann^, der die Bürger zu ihrem Heil anleiten 
könnte, nicht als ein Diener ihrer Gelüste, sondern wue ein 
Ar/t, der Kranken hilft*. Nicht „Häfen und SchiflFshäuser 
und Äfaueni und Steuern und andere solche Nichtigkeiten"*^ 
würde er der Stadt zuwegebringen, sondern Gerechtigkeit und 
Heiligkeit und Alles, was nach diesem Leben vor dem strengen 
Gericht im Jenseits bestehen kann®. Das wäre die beste Art 
der Lebensführung", zu der Er anleiten könnte; alle Macht 
und Herrlichkeit der Welt verhilft zu ihr nicht; alle die gros- 
sen Staatsmänner der Vergangenheit, Themistokles und Kimon 

Tcapocayoivt"* 5v (r/i ovxtu; cp'Xoso'f oi) «>? zavtdiraa'.v syovTS^ jJtav.xÄ^. Sophist, 
216 D. Rejh 7, 517 A. Diese Stellen in Schriften aus Piatos späterer 
Zeit. Aber schon im Phaedr. 249 D: tv-3Ta|ievo^ luiv avOpuiTcivujy oiroo- 

napax'voiv xtX. 

^ l^'.iüTjüeiv aüsä |)ly| o-rj^o^'.s'Setv soll der Philosoph Apol. 32 A. 

"\Veni<rJsteiis in den thatsäehlich })estehenden noXst?; Rep. 7, 52() B. Nach 

<leni Tode Belohnung avopo^ 'Zi'Xo^O'^oo xä aOtoö itpdjavco^ xal oo noXo- 
rpaYji0'/^3avT0(; ev x«) ßuo Gorg, 526 C toonsp sie ^pta avO-pcoso^ ifuce- 

otov, wird der wahre Philosoph r^aü/iav eyeiv xal tot aoioö RpdtTsiv. Bep. 

6. 496 I). 

- tri TtiJV dvO-pfOTItUV KodtYfi-aTa J1£Y*^*'|? ^'^* *V-» OäOOOTj?. ZrfJJF. 

7, 808 B. 

^ G^>r^. 521 I). 6 lo; aXr^i^ui^ xußsp'^tixo;: jRep. 6, 488 E. (vgl. 
auch Meno 99 E. KM) A), 

* Nicht oidxovo; xal eTt'.tfojiuov TCapa-xsyaaTYj^, vielmehr ein taxpo?. 
Gorg. 518 C; 521 A; vjrl. 464 Bff. 

* Gorg. 519 A. ^/.oapiai sind ihm alle diese "NVeltlichkeiteu . wie 
ihm alle Erscheinunjren im Reiche des AVerdenden nur '^pXoapia: sind: 
]{ep. 7. 515 I). 

" Gorg. cap. 78 ff. 

" ooxo; Toono; ap'.^xo; xoO ^lo'j Gorg, 527 E (danach eigentlich, 
ovxiva yo-r; xp6::ov ^r^^j [500 C] und nicht nach dem Wesen der pY,xopiX'rj 
wird im ropy.rt-c. freforscht, und daher das tiefe Pathos des pranzen 
Dialojrs). 

19* 
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uikI Pcrikles, vtTstaiuleu hieven nichts, ilir Treiben war eine 
einzige hinge VeriiTinig*. 

Auf der Höhe seines Lebens und Denkens vollendete Plato 
ein Tdealhihl des Staates naeh den Grundsätzen und Forde- 
rungen seiner Weisheit. r(»))er dem breiten Unterbau eines 
streng nach Ständen gegliedeilen Volksthunies, das in sich und 
den Einrichtungen seines Lebens die Tugend der Gerechtig- 
keit in weithin leuchtender Ei^scheinung darstellen sollte und 
einst dem Philosophen den ganzen Umkreis des besten Staates 
voll auszufüllen geschienen hatte, erhebt sich ihm jetzt, in 
überirdischt^i Aether hinaufweisend, eine oberste Keknmung, 
der alles Untere nur als Träger und zur Ennöglicbung ihres 
Daseins in luftiger Höhe dient. Ein kleiner Aussehuss der 
5H4 Bürger, die iMiilosoj)hen, bihlen diese letzte Spitze der Staats- 
jjyramide. Hier in cUesem nach den Zwecken der Sittlich- 
keit geordneten Staate werden auch sii^, nicht freudig zwar, 
aber um der PHicht willen, am Regiment theilnelnnen ' ; so- 
bald die Ptlicht sie entlässt, werden sie eilen, zurückzukehren 
zu der überirdischen Contemi)lation, die Zweck und Inhalt ihrer 
Le])enstliiitigkeit ist. Tm di(»sen Contemidativen eine Stätte 
zu bereiten, um die Möglichkeit zu bieten, sie zu ihrem, dem 
h<ichsten Heruf heranzubilden, um die Dialektik als eine 
Lebensform, als Ziel des menschlichen Bestrebens* in den 
Hetriel) des irdischen T^ulturlebens einfügen zu können, ist iiii 
( Jruuih" der ganze Idealstaat stufenweise aufgebaut. Die bürger- 
lichen, gfsrllschaftlichen Tugenden, um deren fester Begrün- 
dung in reclitem Ineinandergreifen willen der ganze Staatsbau 
von unten auf errichtet zu sein schien, haben auf dieser Höhe 
keine sj'lbständige (Geltung mehr. -Die sogenannten Tugenden" 
U'vU'U alle in Schatt4*n vor der höchsten Krat\ der Seele, der 

' (/O/v/. T)!') CiV., r)lM A rt'. Suiuiua: o'j^iva 'T^}ltl^ t3{J.iv av3^ ör;«!^-« 

•'SYOVÖT'/ TÖl ZO/.'.T'XOt iv ''(/jI TTJj nö/.*'., '»IT A. 

^ o'V/ co; y.'/>.o> f. U)X lö; ava-fxötiov ::p'JitTOvxB; Bep, 7, 540 B. 

■'' Sir i^t jrtzt «Irr. <l«'ii anaiosDTO'. iinzu^än«rliolie 3xor6; iv tip ^w, 
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mystischen Anschauung des Ewigen ^ Der vollendete Weise 
hat nicht mehr die ol)erste Bestimmung, den Anderen, draussen 
Stehenden, Pflichten zu enveisen; sein eigenes inneres Leben 
reif machen zur Selbsterlösung, das ist seine wahre und nächste 
PHicht. Die persönliche Heiligung, die der Einzelne nur für 
sich selbst allein erreichen kann, ist das erstrebte Ziel der 
Mystik. Der guten Werke brauchts nicht mehr, wo der Geist 
mit dem Gebiet irdischen Thuns und Handelns keinen Zu- 685 
sanmienhang mehr hat. Soll es sich dennoch um wirkendes 
(xestalten der Welt handeln, so werden dem Weisen, der das 
Höhere hat, die „Tugenden" von selbst zufallend Er hat die 
Tugend; sie ist ein wesentlicher Zustand; als einer bestimmten 
Art zu wirken bedarf er ihrer nur selten noch. — 

Wenigen ist diese H()he des Daseins zugänglich. Gott 
allein und von den Sterblichen eine kleine Schaar^ vennag in 
reinem Denken das ewig Seiende, den einzigen Gegenstand 
sicheren, hellen, unveränderlichen Wissens, zu berühren. Nie 
kann die Menge der Menschen zu Pliilosophen werden*. Den 
Philosophen allein aber reicht diese Lehre die Krone des 



* Die öiXXai öif»stal xaXoü}t8vat (auch die ao^ta als eine praktische 
Klujrheit: 4, 428 Bff.) als «yY'^^ oiaai xäv tou GuijJLaxo^, treten ganz zu- 
rück hinter der Tuj^^end zob 'f povYjaat, d. h. der Dialectik und Ideenschau : 
Rep. 7, 518 D/E. Sie allein ist ein O-siotspov, ein fislCov als jene bürger- 
lichen Tugenden: Rep. 6, 504 1); hoch über der SrjfJLOtixYj ts xal tcoXtttxYj 
otpsTTj, sj ed-ou; 18 xal fteXerrj^ '^s^ovfjloL 5vjo «ptXoao'f ta; le xal vou, steht die 
Philosophie: Phaedon 82 B/C. — Dies ist, recht verstanden, auch der 
Sinn der Untersuchung im Msvtuv, die sich zwar ausdrücklich nur mit 
der apsTY, beschäfti^rt, wie man sie gemeinhin auffasst, die auf aXrjd-fj^ 
Soja beruht, durch Tnstinct (O^sia jjiolpa) zustande kommt, dem Philo- 
sophen a})er ;jrar nicht als apjrfj im wahren Sinne gilt, als welche er 
allein die zu dauerndem Besitz erlernbare, auf der Ideenlehre beruhende 
ETTt^rrjjjLT, gelten lässt, auf die er diesesmal nur andeutend hinausweist. 

^ Bep, VIT cap. 15. Vgl. VI caj). 2. 5. 

* xal Too ^sv (ooJt,; aKr^d-obq) itdvxa Svopa jisir/stv ^atsov; voö ?i 
(♦-so'j?, av{fp(o«twv ol '(ho^ ßP'*/.'^ '•• Tim, 51 E. 

* ^'.Xo-O'fov TTA-i^O-o; do'jvaxov etvai Rep, 6, 494 A. 903«'.; völlig 
])hilosophischer Art -ä; YjJi.!v ofJioXoYYjOs: , oXi^axi^ 6v dvi)-pu»::o'.^ ^oiaO-at 
xal fjK'.yA^. Rep. 6, 491 B. 
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Lol)ens. Hier ist nicht eine Religion für clie Annen im (ieiste; 
die Wissensehatt, das höchste Wissen um das wahrhaft 
Seiende» ist Bedingung der Eriösung. Gott erkennen ist gott- 
hch werdtMi^ Ks ist verständlich, wanun diese Heilsverkün- 
düng (»im» weite Gemeinde um sich nicht sammeln konnte. Sie 
durfte es nicht, ohne sich selbst ungetreu zu wenlen. Seltenen 
hohen Menschen reicht sie den Preis, der von jenseits winkt. 
I)(M' Preis ist di(» Befreiung vom Le))en im vergänglichen Leihe, 
die Vereinigung mit dem wahrhaft Seienden für innner, <lie 
Rückkehr zu allem Ewigen und Göttlichen. Ein Symhol dessen, 
was der Philosoj)h nach seinem Tode erreicht haben winl, wird 
die Gemeinde^ darin aufrichten, dass sie den Abgeschiedenen 
unti'r den Dämonen verehrte — 

So sieht das I(h*alhild einer Cultur aus, in der mit dem 
Glau])en an die Insterblichkeit der Setde und ihrer Benifiuig 
zu ewigem Leben im (iötteireiche ein tit»fer und sdiwarme- 
rischer Ernst genuiclit würdt^ Der rnsterblichkeitsghiube wird 
686 hier der Schlussstein in ehu^m Aufbau des I^ebens, des^sen 
Baumeister alles Irdische, als nur liir einstweilen gültig, tief 
entwerthet sieht, da ihm allein der Himmel der geistigen Welt, 
der ewig bleibenden (besetze und Vorbilder dauernd im (Te- 
müthe steht, l'eber das Griechenthum, wie es sich in Staat 
und (Tcscllschaft, in Lebenssitte und Kunst, einer Kunst, die 
ewig ist, soweit die [Menschheit ewig sein mag, entwickelt hatte, 
wird hier achtlos hinausgeschritten; eine Aristokriitie wird liier 
gefonlcrt, nach einem ilassstab dessen, was das „Beste* sei, 
angelegt, dem keine unter Menschen denkbare Culturfonn, und 
wän» sie so tii'f in aristokratischen Gedanken eingewurzelt, 
wie die griechische allezeit war, genug thun könnte. Und das 



' ..Paiviii i<'Ii iiiicli vcrsciiko. das winl mit mir zmMiis: ich bin, wenn 
irh iliii (Ifiikr, wii' (lutt (li»r (^m*II drs Si-iiis*^. — Das ist der achte Klan^ 
dvr ^ry>tik. I>a> ErkriiiH'ii «Irs 0}».j**otos ist ihr ein weseuhaftes Eins- 
wi-nlin mit ilcm Krkaiiiitcii . tli<* Krki'Uiituiss (iottes ist Einigung; mit 

(intt. 

- ]iij>. 7. 540 W, 
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letzte AV^unscliziel dieser Organisation des irdischen Lebens 
wäre die Aufhebung alles Lebens auf Erden. — 

Piatos in Geben und Empfangen gleich reicher Geist, 
nicht dazu angethan, in einem einzigen mystischen Tiefblick zu 
erstarren, hat auch nach Vollendung der Bücher vom Staate 
nicht abgelassen, das System seiner Gedanken mannichfach 
weiterbildend umzugestalten, einzelne Probleme in erneuerter 
Forschung und hin- und hergehenden Versuchen auszufiihren ; 
selbst einen zweiten Aufriss eines Staatsgebäudes hat er hinter- 
lassen, in dem er, die höchsten Aufgaben menschlichen Be- 
strebens fast ausser Augen lassend, die Lebensführung der 
Vielen, denen das Reich der ewigen Gestalten stets verschlos- 
sen ]>leiben wird, durch feste Satzungen zum erreichbaren 
Besseren zu leiten für seine Pflicht hielt. Er hatte in vielen 
Stücken Entsagung gelernt. Aber der tiefe Grund seiner Ge- 
danken blieb unbewegt der gleiche, die Fordeiiingen , die er 
an AVeit und ifenschengeist stallt, sind in ihrem innersten 
Sinne unverändei-t geblieben. Mit richtigem Verständniss hat 
die Nachwelt sein Bild festgehalten als das des priesterlichen 
Weisen, der mit mahnender Hand dem unsterblichen Menschen- 
geiste aufwärts den Weg weisen will von dieser aimen Erde 
liinauf zum ewigen Liclite. 
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Die Spätzeit des Griechenthums. 



I. Die PMlosopMe. 



i>S7 Pinto und seiiK^ Vcrkiiinligiing von Wesen, Herkunft und 

Bt^stininiun«i: dei* Seele ))il(let einen Abschluss, den Ahsckluss 
jener sjnritualistisehen, theologischen Bewegung, von deren 
Tiefe und Mächtigkeit nichts eine bedeutendere Vorstellung 
erweckt, als dass sie einen solchen Abschluss sich geben konnte. 
Sie kommt dann zu Ruhe. Wenigstens zieht sie sich von der 
()l»ertläche griechischen Lebens zurück; gleich einem jener 
Ströme Asiens, von denen die Alten wussU»n, vei-schwindet ihr 
Lauf für lange in unterirdischen Klüften, um fem von seinem 
Ursprung um so ei>;taunlicher wieder ans Licht zu kommen. 
Sel])st Piatos Schule wendete, bald nachdem der gebietende 
Geist des Meisters geschieden war, sich nach ganz anderen 
liichtungen, als Jener ihr gewic'sen hattet Sie hätte, an 

* Anfanjrs wiikt»» in der Akadcinio Her (toist der Altenphilosophie 
des Platn weiter: und wie man da seine ])ytlni(;ori}<iroiu1e ZahlenspecnlatioD 
f<.rt}>ildete, sein«' Thantasien von <läninniseheii Mittelwesen zwischen Gott 
und ^IiMi-elien ]»e<lanti^eh svsteniatisirte. den thcoliyji sehen Zug seines Den- 
kens zu einrr trülirn. Iastend<'n Pei^idiininnie forttrieb (Zeuf^iss hierdO 
}rio))t nanientlieli die K]>inonns des Phili]»]) von Opus, sinnst im Besonderen 
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Piatos Siiinosiirt festhaltend, gar zu einsam gestanden in einer 688 
veränderten Zeit, einsamer noch, als er selbst schon in der 
seinigen stand. 

Das Griechenthum trat in einen neuen, den letzten Ab- 
schnitt seiner Entwicklung. Der griechischen Volkskraft, die 
bei dem drohenden Zusammensturz der alten i)olitischen Ge- 
bilde am Ende des vierten Jahrhundert« schon nahezu ge- 
brochen scheinen konnte, wuchsen nach der Eroberung des 
Orients durch Makedonier und Griechen neue Aufgaben zu, und 
mit den Aufgaben neue Fähigkeiten. Die Polis zwar, der 
ächteste Ausdruck organisirenden Vennögens des Griechen- 
thums, liess sich nicht neu l)eleben. Was von den alten, eng 
geschlossenen Stadtrepubliken nicht in stürmischem Anprall 
zusammenbrach, siechte in faulem Frieden dahin. Selten sind 
die Ausnahmen, in denen sich (wie namentlich auf Rhodus) 
ein kräftigeres Leben sel])ständig erhielt. Die neuen Gross- 
stiidte der makedonischen Reiche, mit ihrer aus vielerlei Volk 
zusammengemischten Bevölkerung, boten keinen Ersatz für das 



Alles, was wir von den Speculationeu des Xenokrates wissen), so blieb auch 
seine Seelenlebre und der asketische Hang seiner Ethik eine Zeit lang 
unter seinen Schülern in Geltunj? und Kraft. Dem Philipp von Opus ist 
das Ziel des menschlichen Strebens ein seliges Abscheiden aus der Welt 
(das freilich nur wenigen, nach seiner Auffassung Weisen zu Theil werden 
kann: f^73 ('ff.; 992 C): die Erde und das Leben versinkt diesem Mystiker 
gänzlich, alle Inbrunst der Betrachtung wendet sich dem Göttlichen, das 
sich in Mathematik und Astronomie offenbart, zu. Platonische Seelen- 
lehre, ganz im mystisch-weltvemeinenden Sinne, liegt den fabulirenden 
Ausführung(*n des Heraklides Ponticus (im "Aßapt^, 'Kfi-KsSottjJLO? u. s. w.) 
zugrunde, wie selbst den jugendlichen Versuchen des Aristoteles (im Ko^irj- 
fio; und wohl auch im Ilp^oTperTixo^). Systematisirt, scheint es, hat, vom 
spätesten Standpunkt platonischer Speculation aus, auch diese Lehren 
namentlich Xentikrates. Es mag Zufall sein, dass wir von asketischer 
Sinnesrichtung und überweltlicher Tendenz auf Abscheidung der Seele 
vom Sinnlichen nichts Zuverlässiges in Betreff des Xenokrates hören. 
Dem Krantor dient (in dem viel gelesenen Büchlein itt&l icrv^oo^) plato- 
nische Seelenlehre und was sich an sie phantasievoll anschliessen liess, 
schon wesentlich nur als litterarisches Keizmittel. Bereits sein Lehrer 
Polemo lässt einen von i>latonischer Mystik abgewendeten Sinn erkennen. 
Mit Arkesiiaos verschwindet die letzte Spur dieser Sinnesweise. 



298 

Verlorene; die Bünde, in d(»nen Griechenland eine eigene 
Staatslorin von weiterer Spannung begründen zu wollen schien, 
4'rlagen frülizeitij? innerer Verderbniss und äusserer Gewalt. 
Auch im innerlichen Wesen Hess die schrankenlose Ausbrei- 
tunj^ griechischen Lebens nach Osten und Westen den alten 
Nationalgeist, der in der Begrenzung des Eigenen seine 
Stärke hatte, nicht un])escliädigt. Immer blieb es ein unver- 
gleichlicher Vorzug, ein Grieche zu sein; aber Grieche war 
5S9nun, wer an dem Einzigen Theil hatte, was die Griechen 
in unterscheidender Eigenthümlichkeit zusammenhielt , der 
griechischen Bildung; und diese war eine national abgeschlos- 
sene nicht mehr. Es war nicht Schuld dieser griechischen 
Humanität, wenn vcni ganzen Völkerschaften im Osten keine 
einzige, im Westen zuletzt allein die römische diese aller Welt 
dargebotene Bihlung zu einem Bestandtheil ihres eigenen 
Wesens machte und dort zu Griechen wurden, so viele zu 
freien Menschen werden konnten. Aber aus allen Stämmen 
und Vtilkeru traten ungezählte Einzelne in die Gemeinschaft 
<lieses erweiterten (iriechenthums ein. Allen wäre der Zugang 
möglich gewes(»n, die eine nationale Bestimmtheit des Ijel)ens 
und der Emi)tindung entbehren konnten: denn die C'ultur, die 
jetzt Griechen und Griechengenossen vereinigte, beruhte auf 
der Wissenschaft, die keine nationale Einschränkung kennt. 
Es musste eine in sich zur Ruhe, wenn auch nicht zum 
letzten Abschluss gekommene AVissenschaft sein, die sich der 
manni<*hfach gemischten Schaar der (lei)ildeten zur Führerin 
anbieten durfte. Nach dem Drang und Streln^n der vergangenen 
Jahrhunderte war sie zu einer genügsameren Befriedigung in 
sich selbst gelangt: sie meinte, nach langem und unruhigem 
Suchen nun gefunden zu haben. Jn der Philosophie zumal Hess 
mehr un<l mehr der nie befriedigte Trieb der kühnen Einzelnen 
nach, auf immer neue Fragen Antworten zu er/wingen, ftir die 
alten Fi'agen immer neu(» Lösungen zu suchen. Wenige grosse 
(ie])iiu(le. nach den festges(»tzten Formeln der Schiden aufge- 
richtet, boten den nach (lewisshrit und Stätigkeit derErkenntniss 
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Verlangenden Obdach ; für .fahrhunderte hielten sie, ohne erheb- 
liche Umbauten, vor, bis auch sie zuletzt aus den Fugen gingen. 
Selbständiger wechselnd war die Bewegung in den Einzel- 
wissenschaften, die, von der Philosophie jetzt erst völlig los- 
geiningen, nach eigenen Gesetzen sich reich entwickelten. Die 
Kunst, an Geist und Anmuth auch jetzt nicht anu, selbst 
nach den ü])erniächtigen Leistungen der Vergangenheit nicht 
durchaus zu nachbildendem Ej)igonenthum eingeschüchtert, war 
doch nicht mehr, im Bunde mit Sitte und Lebensart des 590 
Volkes, Erzieherin zu AVeisheit und Welterkenntniss. Sie wird 
ein spielendes Nebenher; Gehalt und Fonn der Bildung be- 
stimmt die Wissenschaft. Und diese, auf verbreiteter Wissen- 
schaft beruhende Bildung nimmt von dem Wesen aller Wissen- 
schaft an. Die AV^issenschaft hält im Leben fest; sie giebt im 
Diesseitigen dem Geiste zu thun; sie fühlt geringen Drang, 
über den Kreis des Erkennbaren, nie genügend Erkannten, 
hinaus in das Unfassbare, der Forschung Unzugängliche, zu 
strel)en. Ein gelassener Rationalismus, ein heiteres Beharren 
im vernünftig Denkl)aren, ohne Sehnsucht nach den Scliauem 
einer gelieimnissvollen Hinterwelt — eine solche Stimmung 
beheiTscht Wissenschaft und Bildung der hellenistischen Zeit 
mehr als die irgend eines anderen Abschnittes griechischer 
Culturentwicklung. AV^'ls an Mystik lebendig und triebkräftig 
blieb in dieser Zeit, hielt sich scheu im Hintergrunde; in deut- 
lichem Lichte nimmt man eher ihr volles Gegentheil wahr, die 
unerfreulichen Ergebnisse des herrschenden Rationalismus, eine 
kahle Verständigkeit, einen altklugen und nüchternen Sinn, wie 
er aus der Geschichtserzählung des Polybius uns matten Auges 
entgegenblickt als die Seelenstimmung des Erzählers selbst 
und derer, von denen er erzählt. Das war nicht eine Zeit der 
Heroen und des Heroismus. Das schwächer und feiner ge- 
wordene Geschlecht hängt am Leben. Wie nie zuvor hatte 
der Einzelne, ])ei dem Niedergang des politischen Lebens und 
seiner Ptliclitforderungen, nun Freiheit, sich selbst zu leben*. 
* toi; s/.euO-Ep&t^ Yjxtata s^KSttv 3 tt froy« Roitlv, aWä icavra ^ 
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L'iid or genit»sst seiiH»r Freiheit, seiner Bildung, der Schätze 
einer durch allen Selunuck und Reiz einer vollendeten Cultur 
bereicherten Innerlichkeit. Alle Vor/eit hat für ihn gedacht 
und gearbeitet; nicht niUssig, aber ohne Hast beschäftigt, ruht 
er aus auf seinem Erbe, im halb verkühlten Sonnenscheine des 
lang liinausgespoinitMien Herbstes des Griechenthunis. Noch 
691 grämt ihn wenig, zu wissen, was denn sein möge, wenn alle 
Farben und Tönt» dieser reich entfalteten Welt ihm entschwun* 
den sein werden. Diese Welt ist ihm Alles. Die Hoffnung oder 
Furcht der l'nsterblichkeit hat wenig ^[acht unter den Gebil- 
deten dieser Zeit*. Die Philosophie, der in irgend einer Ge- 
stalt sie Alle, inniger oder loser, anhangen, lehrt sie, je nach- 
dem, diese Hoffnung ehren oder kühl bei Seite setzen: in 
keiner der verbreiteten S(»cten hat die Lehre von der Einig- 
keit und rnvergänglichkeit der Seele im Mittelpunkt des 
Systems eine bestimmende Bedeutung. Die Physik hat in 
ihnen überall die Füiirung; die Theologie steht im Hintergrund, 
und kann ihre Verkündigimg von göttlicher Herkunft und 
ewigem Leben der Seelen nur undeutlich oder gar nicht zu 
(jiehr>r bringen. 

Ta n/.s'^Toc TsiaxTa:. Aris^tot. Meiaph. 1075 h. 19 (im maxima fortuna 
minima licentia est. Sallust.). Dit's«* Art ilcr Fn»iluMt war jtrtxt gewesen 
uihI vnrijoi. 

^ Xii'lit. als ol) xjIi'Iu* Kejr»ni;^«.*ii «ranz jfpfolilt hittti'ii. Man erinnert 
sidi (aus K all i mach, epiffr. 'Jö) j(>m*s Kl<M>iiil)i-nt(is nii» Anibnikia, den die 
L(M;tiin> des )>latoiiisrlien IMuirdnu aiitriel». sirli (wie es zu fresckehen 
ptlro^t, mit Mrnindlichcr V(>rk('iiiiiiii;r dt.T MLMiiuii<r seine» Propheten) in 
unmittclliarcm Soliwuii^rt» aus dem Li'Ikmi in da-s Jenseits hinul>er xu 
rrttt'u : vv «ral) sirh s<*ll»st den Tod. Hier l)riclit einmal eine StinininnK 
h<MTnr. (Um* älinlicli. von der aus soiiicr eigenen, viel späteren Zeit Epiktet 
ZtMi^niiss «rii>|»t. als rhwi unt(>r liorh^fsiiiiiten Jiuijrlin^n verbreiteten, ein 
I>raiiir. aus der Z(>rstr('uuii<r d«'s L(>l>endi^(Mi im Menscheudasein so schnell 
wir mc*);rli<li /u dem Allh'lx'ii der <iottlieit zurückzukehren durch Ver- 
uirlituiiir ilt's F.iii/.«'ll«*lM'ns lEpictrt. diss. 1. SK llff".). Das waren in jenen 
/«•itt-n doj'li nur vrnMii/.rlt«» Zuckunj^rn weltilnehtiger Schwärmerei. Der 
Ifi-dMiii^mu«* könnt«' /u y:l«'iclnMn Schluss»* füliron, wie an dem 'Awaaapti- 
ouiv de« ( yri'MaikjTs Ht'Lr<'sias si<'li zoi«;:t<', <K»!* riisii^dvato; , dessen neben 
j»'in'm Klmmliroto«. CirtM-o »Twähnt, Tuscul. I g 83. 84. 
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2. 



Am Eingang dieser Zeit, weit in sie hinein das Licht 
seines Geistes werfend, steht Aristoteles. In dem, was dieser 
Lehrer di color' che sanno von der Seele, ihrem Wesen und 
ihrem Schicksal zu sagen weiss, werden neben einander zwei 
Stimmen vernehmlich. Die Seele, lehrt er, ist in einem leben- 
digen, organischen Xaturköqier das die Möglichkeit des Lebens 
zur Venvirklicliung Bringende, die Form in dem Stofflichen 
seines Leibes, die Vollendung der in diesem Leibe angelegten 692 
Fähigkeit selbständigen Lebens. Sie ist, selbst völlig körperlos 
und stofflos, nicht das Ergebniss der Mischung stofflicher Be- 
standtheile des Leibes , sie ist der Grund, nicht das Resiütat 
der Lebensfunctionen ihres Leibes, der um ihretwillen da ist, 
als ihr ., Werkzeug " ^ Selbst unbewegt, bewegt sie, einem 
Xaturorganismus innewolinend, diesen als die Kraft des Wachs- 
thums und der Ernährung, der Begehrung und der Ortsbewe- 
gung; der Emi)lindung und Anschauung, in den obersten Or- 
ganisn)en als die Zusammenfassung aller dieser Kräfte. Sie 
ist von dem Leibe, von ihrem Leibe getrennt so wenig zu 
denken, wie die Selikraft vom Auge, wie die Form vom ge- 
fonuten Waclisbilde^. Man kann wohl begi'ifl'hch unterschei- 
den zwisclien Leib und Seele, aber thatsächlich scheiden kann 
man hn belebten Organismus beide nicht. Stirbt das Lebe- 
wesen, so verliert der Stoff seine Bestimmtheit zum zweck- 
mässigen Organismus, der sein Leben war, ohne den er ein 
selbständiges „Wesen" (oiata) nicht ist^; die Forai, die 

* TÖ au>}jLa ircü? x*?]^ 'i'^X'^i? ivsxsv (fSY^^»^)» wie o icp'ltuv r?j^ icp'.sscu^ 
iv?xa, niclit unijrekelirt. pari, an, 1, 5. 645 !), 19. 

- Die '|ü/Yj verhält sicli zum otofia wie die o»}'.? zum Auge, als die 
wirksame Kraft in dem u^yx'^o'^^ (und nicht wie die opaat?, der einzelne 
Thätigkeitsact der Sehkraft). Sie ist die Äpu»!*/] svTskeysta ihres Leibes. 
de an. 2, 1. Nicht eine a'jvO-s^i; von Gtöfia und '}ü/yj, sondern ein Bei- 
sammensein wie des AVachses und der daraus geformten Kugel. Top, 
151b, 20ff.: (jen. an. T^fU), 9ft'.: de an. 412b, 7. 

^ OLZ^ZKd-rj'JZr^i Y^'^*' {"^^^ 'r'^X"'i^) OÜXSTi Ct"6v E3TIV, 0'J5s TÄV (JLOp*lu>V 
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In (\oY Vereiiiifj:iing mit dem Leibe und dessen ^ Seele" 
lebt diese denkende Veniunft als „das Herrschende" * über 
Beides, doch nicht als die „Verwirklichung*' dieses besonderen, 
einzelnen Lebewesens. Der Geist heisst zwar das, was der 
einzelne Mensch „ist"* ^, und ohne sein Hinzutreten wäre dieser 
695 Mensch nicht; aber das persfinlich Bestimmte des Einzelnen 
kann nicht in diesem Vernunftgeiste gefunden werden*, der, 
absondernder Qualitäten überhaupt baar, iil)erall, wo er er- 
scheint, sich s(»lbst gleich, dem Sonder^vesen der einzelnen 
^[enschen, denen er beigegeben ist, gleichmässig fremd ist, 
und kaum wie ein sell)ständiges Besitzthum des Einzelnen 
erscheint. 

Wenn nun der Tod eintritt, so wird der denkende „Geist" 
in den Untergang des menschlichen Organismus, dem er bei- 
gesellt war, nicht hineingerissen. Ihn trift't der Tod nicht. 
Wie alles Ungewordene ist auch er imvergänglich *. Er ge- 



* xo x'jp'.ov Kth, Nie. 117Ka, 2 u. ö. Der V0&5 Zoxtl apytiv n«: 
'f^'^tiz^v,, Eth, 1177 u, 14. Kr IhmtscIiI iiisl>csniulere über die «Spt^:; ('wie 
Tj «Vr/T, über das 3(ö|La) Pnlit. 1254 !►, 5 (v^rl. Eth. Nie. llC«b, 2ftff.). 

=* i^xpaiTjC «ultT öcxpaT-fj; hi'isst der Meiiscb 14) xpattlv xov voöv y^ jit/ 
tij; ro'jTO'j exa^TO'j ovto;. Eth, Xic. IIHHI», 35. oojt'.t V av xolI tlv« t»«- 
sTo; xo*'>TO ((Irr voO;). ib, 117Ha, 2. xm ävi^pu>nü) o*>j (xpansTOv xal r|2:3t«vi 
xaT'i vo'Jv Jiio;. sinsp toöto jL'JiXi^Ta avtfptüso? (hier doch nur, iiuofem 
d<'r H<"sitz d«'s voO; den Mt'iisoluMi jir<'n<'i'i.'n von auderoii C«»« tinterscheidet»: 
<7y. 1178 a, t). 

^ In dicMMu Siiiiio iiiaclit (>iiH*ii Uiit<>rschied zwiftchcu ratio und 
iiHiiints^ Cicrro />//'. 1, 107 (nac]i faiiaotius): inttUegendum ut, dmobu 
HUftai HOS a natura ifidutos esse j^^rsoniSf quarum una communiA ett, ex 

eo liuoft otnnes pariivipes sutnus rntioniH ; altera autfm, qma€ pn^ 

stHyitlis est trUmta. 

' anoivta t« y'->'^|*-s''"* xat 'irt-s'.pojuva ^aivsiai. de cati, 270 h, Äü<t* 
7-vö}i£vov otväYXTj Ts'/.o^; Xajis'v j>/i//ä. 203 }), 8. Dapr<*gen öltsk* t6 Ott Sv 
'i::).»»; afifapxov. o;i.o{u>; 0£ xal Cfi'svYjtov * dtf caf 7. 281 b, 25. tl tö «y'v*!»» 
äf O-apxov xal to a-^O-oipiov ÖiyevTjTOv, otvotY*''! >i*i 'ö ^ottÄioV* inaTipip iitMO" 
ih'v, xai EiTs Ti Cfj'*''*'i'^''» otioiov, sTit Ti a^daptov, cit^tov ktX. de ecMÜ S88 • 
.'U tV. S«) ist driin aiK-li d<'r voO; (iroitH-,;) als uufreworden ewiff und iw 
N.M'iriliijrlich IS. Z.'ll.'r. SitziinjrsiHT. iL Bt»rl. Akad. 1882 p. 1044f.). Er 
;!ili("nt y.n dm UMViM-<riiiiifIic]i<'ii o'i'iai, di«^ aU solche tt{Jkia: xal ^tSoti Hira 
^imrt. an. »iUb, 22 tV.). 
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er, wie man sagen könnte , seiner kleinen Welt ^, dem leben- 
digen Organismus des Menschen, transcendent ; einwirkend auf 
sie, ohne eine Gegenwirkung zu erfahren. Dem Gotte ist er 
näehstverwandt ; er heisst „das Göttliche" im Menschen*. 
Seine Thätigkeit ist die des Gottes ^. Gott, die reine Wesen- 594 
heit, die unbedingte, oberste, ewige Wirklichkeit, ist al)solute 
stets wirkliche Denkthätigkeit*. Jede wirkende Thätigkeit, 
Thun und Erschaft'en bleibt ihm fenl^ So ist auch der „Geist'* 
ganz im Denken beschäftigt (wiewohl zwischen Möglichkeit und 
Verwirklichung l)ei ihm noch eine Abwechslung stattfindet)*. 
Er ergreift in unfehlbar richtiger, int^Uectueller Anschaimng" 
das „rnvermittelte", die ersten und höchsten, nicht aus höhe- 
ren (Jbeisätzen abzuleitenden unmittelbar gewissen Begiiffe 
und (irrundsätze, aus denen alles Wissen und alle Philosophie 
sich hedeitet^ 



* Das '^ijyy^ ein ;i'-xpo; xosjjio^ Vhys. 252 b, 26. 

* Der vo'j^, O-s'.oTspov v, xal öutat)"!?. de an. 408 b, 29. — xov 
vo'jv ti-slov s'.va: jiovov. gen. an, 73H b, 28 (737 a, 10). stxs d-stov ov sixt 
Tüiv £v •fjjj.'v To ^£:o'caxöv Eth. Nie. 1177 a, 15. Der voo; ist xb 007^«- 
vESTaxov »len (töttoni. ib. 1179 a, 26. — x6 ötvO-ptuÄOöV f^^o? ^ [lovov 
ILzzk/v, xoö ifsiou xiöv t^ijl'v fxopijiuiv Ctf»">v ^1 |xaX(3xa ndvxwv, part. an 
636 a, 7. 

* spY^''' '^^^ ^sioxdxo'j xö vostv xal ^ppovjlv. |)rtr^ aw. 686 a, 28. 

* Metaph. A 7. 9. 

^ ^^^/i. .Yic. 1178 b, 7—22. de caelo 292 b, 4 ff. 

*' Auch e-'.xaX'jTTxexa'. vo'j; svioxs «aO-si vj vosuj Yj u:cvu>. (/fw. a«. 
429 a, 7. 

^ O-iYY^vs'-'' wird die Thätigkeit des voO; öfter genannt, als ein un- 
tluMll»ar einfaclier Act der Erkenntniss der aaüvO-sxa, bei dem, eben weil 
er nicht (wie das Urtheil) ziisannnen^esetzt ist (aus Subject und Prädicat), 
ein Irrthuni nicht stattHndcn kann (der Act kann nur entweder stattfinden 
och'r nicht; otXr^tH; oder '^süoo? kommt bei ihm nicht in Frage): Met. 
10511», 16—26 (O'Ysiv 24. 25). 1072 b, 21. 

" Die ct^TjO-^ xal ;rj>ti»xa xal a}jLEaoi xat Y^*"f'-f****'^*P* **^ tcpoxspot 
xal alx'.oc x&ö a'jfinspa'siJ.aTo^. Anal. post. I 2. Dieser apisauiv ejttaxr^pirj 
"avanoosixTo; (72b, 10) fällt dem voö; zu. Es giebt nur einen voö;, nicht 
eine iT,'.zx-i^\kr^ (als i^:; ä-oosixxixYji T«;//». 1139 b, 31) xtov apyu»v, xf^; 
ao/Y^; xoj en:::iY,ToO. Kth. VI 6. So ist der voü; stctoxYjjiY); ötp/Yj: -4w«/. 
post. 1(X) b, 5 — 17. Xüjv av.ivY^xojv of/ü>v xal ;rpu>xaiv voö^ tax', xal oi> Xo'^o^. 
Kth. 1143b, 1 (v<rl. Magn. Moral 1197 a, 2()ff.). 
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In (\ov VtTcini^ing mit dem Ijeibe und dessen «Seele* 
lebt dit'se denkende Vernunft als ^das Herrschende** * über 
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einzelnen Lebewesens. Der (ieist heisst zwar das, was der 
einzelne Mensch ^ist*"^, und ohne sein Hinzutreten wäre dieser 
595Menscli nicht; aber das persiinlich Bestimmte des Einzelnen 
kann nicht in diesem Vernunftgeiste gefunden werden*, der, 
absondernder (Qualitäten überhaupt haar, ül>erall, wo er er- 
scheint, ^ich selbst gleich, dem Sonderwesen der einzelnen 
Menschen, denen er beigegeben ist, gleichmässig fremd ist, 
und kaum wie ein selbständiges Besitzthum des Einzelnen 
erscheint. 

Wenn nun der Tod eintritt, so wird der denkende •.Geist" 
in den Untergang des menschlichen Organismus, dem er l)ei- 
gesellt war, nicht hineingerissen. Ihn trift't der Tod nicht. 
^^'ie alles rngewordene ist auch er unvergänglich*. Er pe- 



' xö x'jpiov J'Jth. Xic. llTKa, 2 ii. <"». Der voO? ?oxii ap/c:v xv. 
•f,Ys:3{»'0f.. J'Jth. 1177 a, 14. Er lirn-M-ht iiisbt>sf»n(UTe über die optj:^ (wie 
•r, 'W/-f^ ühcr das 3o>jLa) iN.lit. 1254!., 5 M-rl. Eth, Xic. IKttl), äftff.». 

^ £Y%oarr,C <n\vv ixpa-CY,; lii'iv«»t dvr Mfii»icli tij> xpaitiv tov voäv t, jit/ 
(ö; TOOTO?) Exi^TO'i ovTo;. Eth. Xic. IIHK h, :J5. oojsts 3' 3v xai tlvou ix«- 
310; toOto («l»'r vo'"):). /7>. 117Ha. 2. tö» avJfooi::«! or, (xpaTi3?ov x«l T^ii:3nvi 
ö x'xTa voöv ,^io^. £\^so tooto \i'iK:z'^j. 'xvifpiono^ (hier «locli nur, iniMifem 
•Irr IJrsitz <l«'s voO; «Icii M<Misrli«»n <r<*n«M-L'll von aiKlirn^i C<«* uiitersch»Mileti: 
//>. 117Sa, H. 

^ Im (licM'iu Siiiii<> inacht ciiiiMi l'iit(*rs(.>lii(Ml zwischiMi ratio uu'I 
tiHitnus^ (*i('(>ni nff. 1, 107 niacli Panai>tiiis): intellegendum est, dwAm 
iinasi HOS n natura iHdtitos esse prrsonis, quarum una communh est, ex 

n) quod oiHftes jmrticipes suinus ratioms ; altera autan, quae prvprii 

siiiffidis est tn'huta. 

' ttrz'/vTa T« •,''-''*i|J'-sva xai -f «fsipojieva '£0i:v8Tai, de CaeL 2701», äW'^ 
•,':vo«isvov oiva-j-xT, TsXo^ Xajiislv phffs. *i03 !>, 8. Da^fo^en ä:mv tö ftr. ö* 
'z^Xm; a'fi^aptov. o|i.o:(o; o£ xai 01*,'^'^''^''* de caeL 2H1 h, 2ö, cl ti iY*vT,ttv 
öif «»-aoTov xa'i TÖ oc-f iVapxov aYSvYjtov, otvctYXYj xal to „it3:ov*» ixatip» oxoM?- 
ih'v. xai i'ir» ti äY^'^'^r*'''''» otiv.ov. sTts t: a'f^aptov, at^iov xtX. de coei. 8^ * 
M tV. So i>t «Iriiii aiirli <1«m- voO; (ot-a»H;;) als un^wonli^n ewi^ ontl un- 
N.MviliiiXli»'!» '-=. Z.-lhT, Sitznii^r^lMM-. d. B«?rl. Akatl. 1R82 p. 1044f.K Er 
■j«'li<"'rt /n <l<'ii miVfTiriinu'liclii.'ii ovi-iai, «lio als solche ti}ii«: xa: ^t:«i #iu'l 
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winnt sein Sonclerdasein wieder; wie der grosse Weltgeist die 
Gottheit, neben ihr, nicht aus ihr fliessend, noch in sie zurück- 
riiessend, erhält sich der Individualgeist des Menschen in 
e^^^geln Lebend Er entschwindet nun in undurchdringliches 
Dunkel. Unserer AVahmehmung nicht nur,- auch unserer Vor- 
stellung entzieht sich dieses Sonderleben des Geistes völlig: 
für sich allein verharrend, hat der Geist keine Denkthätigkeit, 596 
keine Erinnerung, ja kein Bewnisstsein ; es ist nicht zu sagen, 
was ihm, ausser dem Prädicat der Lebendigkeit, des Seins, 
noch für eine Eigenschaft oder Thätigkeit zugeschrieben werden 
könne ^ 

In der liclire von diesem Denkgeist, der „von aussen" zu 
der Menschenseele hinzutritt, ohne mit ihr zu verschmelzen, 
seiner Präexistenz von Ewigkeit her, seiner Gottverwandtschaft 
und seinem unvergänglichen Leben nach der Trennung von 
dem menschlichen Organismus, hat Aristoteles ein mythologi- 
sches Element aus ))latonisclier Dogmatik bewahrt. 

Einst war er gerade in der Seelenkunde voller Platoniker 
gewesen. In jungen Jahren hatte auch er, gleich anderen 

' Der voö; 6nojievsi bei der Trennung Metaph, 1070 a, 25. 26. Ge- 
nauer der voö? aTraO-rj; (;ro'.Y]Tty.6;); während der voö^ ÄaO-rjttxi^ (dessen 
Verhältniss zum tcoiyjtixo^ sehr dunkel bleibt) ^dapto? ist, ist der voö^ 
zo'.TjT'.xo^ ytopia^sl? jjlovov toOxo ojtep satt, xat xoöxo |x6vov ad-avatov xal 
at^iov. de an. 430 a, 10—25. 

* de an. 408 b, 18 fl*.: Der voög oö cpO-stpexat, auch nicht otio r?;? tv 

xu> *(*rjpot ttjiaopo>-s(u; x6 voelv xal x6 O-eoiptlv |xapoiw5Xtt'. (im Alter) 

aXXoo xtv^>^ £3Ui (? im Denkenden drinnen wird nichts vernichtet. Sehr. 
SV (», wie Z. 23, und verstehe: aXXou xtvö^ ev <{> x6 vostv = 6 voö^ 
EV63xt, nämlich des ganzen lebendigen Menschen) <pd^tpo[j.6voo, aoxö hh 
otTiaO-s; iax'.v (wie denn der voö? durchaus otvaXXo'lu)XOv ist, selbst seine 
v6f]3'; keine v'1xt,3:c ist, die X'^'i''^ "^^ eirtoxTj|jL'r](; in ihm keine aXXo'lu)Ct^: 
de an. 407 a, 32; phys. 247 a, 28; b, IflF.; 20 ff.) xö hk Stavostoö'at (Denken 
und Urtheilen) xoii ^iXe'v yj }i'.a8tv o6x eor.v sxeivou itad^, aXXa xoö^e xoö 
gyovxo^ sxslvo, tJ exslvo v/zi, 5i6 xal xoüxoo (pdtipofisvou o5x8 |JL\rr||j.ovj6et 
o'jxe 'fiXsl, o'j Yttp sxsivou yjv, ötXXa xoö xo'.voö (des mit dem voö? einst Zu- 
sammengewesenon), o otTto/uüXev 6 51 voö? tau)^ ^loxspov xt xal iitaO'i^ 
saxtv. In seinem Sondersein hat der voö; kein Gedächtniss: dies jeden- 
falls sapt das: oo }JLvY^|j.ovg6ojjLEv, de an. 430 a, 23, wie man auch im Uebrigen 
die AVorte jenes Satzes verstehen will. 

Roh de, Psyche II. 8. Aufl. gQ 
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]\[it •gliedern der Akademie, d(»ni Reize iiachpfegeben ', in künst- 
lerisch fjj(»l)ildeter Rede schiniineriide Phantasien von Herkunft, 
Art und Schicksal der Seek^, dem göttlichen Dämon* in sterb- 
licher Hülle, aiiszuführen. Später schien ihm die Vorstellunp, 
dass ^in einem heliehij^en Leihe eine beliebige Seele** wohne, 
iinchMikbar^; er konnte die „Seele** des einzelnen Mensehen 
597 nur verstehen als eine Verwirklichung des Lebens dieses ganz 
bestimmten leiblich(»n Organisnnis, diesem untrennbar verbun- 
den, wie Zweck und (lestalt dem bestimmten Werkzeug; alle 
Lebenskräfte, auch Begierde, Wahniehnnuig, Gedächtniss,reflek- 
tirendes Denken schienen ihm nur AVirkungsweisen des beseel- 
ten, von seiner „ Seele '^ nicht getrennt denkl)aren Tjeibes. Aber 
es blieb ihm doch t»in R<»st der alten dualistischen Entgegen- 
setzung des Ticibes und (h»r als besondere Substanz gedachten 
Seele, derselbe im Grunde, an dem in der sj)äteren Zeit seines 
I)enkerlel)ens Plato allein festhielt: der betrachtende, in in- 
tellectueller Anschauung die obei-sten Wahrheiten ergreifende 
^(^eisf-, den er nicht in die „Seele"" hineinziehen, sondern als 
ein eigenes, aus göttlicher Höhe herabgestiegenes Wesen von 
ihr trennen und ihr nur äusserlich und lur eine engbegrenzte 
Tiebenszeit anfügen wollte. Der l'i'sjn-ung dieser Vorstellung 
einer Seelenverdoj)i)elung aus i)latonischen Erinnenmgen, und 
weiterhin aus theologischen Lehren, die zuletzt nur eine ver- 
geistigende rmdeutung altvolksthiindicher Phantasien von dem 

' Hes(ni(U'rs im KUotjJjlo; \fr. Hl — 4<) Ar. psoiiil.); vielleicht auch im 

- Mriiii s(» i.st (locli wolil fr. 3H (Ko^.) ^(>ineiiit: der daifunv i»t die 
S.'clc srlh>t. \V1. fr- •*•>. 

^ de an. 407 b, l.J -2«: 414 a, U»— 27. — Der voö; des AriMotole» 
i>t in'ilirli dnrli auch <mii Toyov in riiirni amlereii to/ov, nicht aU ein 
Snn«1('r\v('s(>n mit ItciichiirtMi (jualitätt>n in einem heHebijfeii CrefiiM von 
vicllriclit y.w ihm irar iiiclit sfimmendoii (jnnlitäten (wie nach dem llo^«- 
yj[ti'.n^ [lOiS-o; die 'i'y/y^ im -o)|iot). ahrr doch in einem beseelten Tndividuain 
vnn <ran/. Ix^vfimmtcn ({uahtätiMi als (>iii Fremdes ohne aUe liesitimmti* 
Ei'j»'?i:irt. al>M iliK'li aurh nic-lit vdii einer mit jenem zusamnienntimmenden 
Kiy^rniirt. V.^ vfiTÜtli sirh lii«'r tnitz Allem die Herkunft des aristoti*- 
livcli.'ii aöi^o; vom voO; au- altthenlnpfisehen }Lüdi>i. 
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Dasein der Psyche im belebten Leibe darboten, ist deutlich. 
Aber der Sinn, in dem die Theologie diese Lehre ausgeführt, 
die Folgerungen und ilahmingen, zu denen sie von ihr aus 
gelangt war, sind nicht mit übernommen. Von einer „Reini- 
gung" des göttlichen Geistes im Menschen ist nicht mehr die 
Kede. Er trägt nichts Unreines und Böses in sich, auch von 
aussen kann kein verunreinigender Hauch ihn treffen. Der 
Drang ins reine Jenseits hinüber, die Verleugnung und Ver- 
werfung des irdischen Genossen, des belebten Leibes, ist dem 
^Geiste'' des Aristoteles fremd*; er hat keinen Trieb zur 
„Erlösung", zur Selbstbefreiung; er kennt keine dahin weisende 698 
Aufgabe. Nur eine festgestellte Thatsache ist die Anwesen- 
heit dieses ,, abtrennbaren" Geistes im lebendigen Menschen; 
es folgt für die Ziele des Lebens nichts aus ihr. Die That- 
sache schien sich darin kundzugeben, dass dem Menschen ein 
sj)ringen<les Ei'greifen eines unbeweisbaren obersten Erkennt- 
nissinhaltes mciglich ist, nicht in Folge der denkenden Thätig- 
keit seiner ,, Seele'', der dieses Eingreifen schon vorausliegt, 
also nur durch Kraft eines höheren Geistesvermögens, eines 
eigenen Geistes wesens, dessen Sein und Dasein im Menschen 
sich eben hieniit anzukündigen schien. Eine erkenntnisstheo- 
retische, nicht eine theologische Betrachtung führte zu der 
Unterscheidung des „Geistes" von der „Seele". Aber was 
sich so neu bestätigte, war im Grunde doch die alte theo- 
logische Lehre. Ein gottverwandtes Wesen schien auch dieser 
„Geist"* dem Denker zu sein. Ihm gilt das rein betrachtende 
Verbalten, ein Leben in der Betrachtimg der letzten Gegen- 
stände <ler Einsicht als ein Vorrecht der Gottheit und gött- 
licher Wesen, als das wahre Ziel der Bethätigung lebendiger 
Kraft, in dessen Schildennig die nüchterne Kargheit seines 
Tjehrvortrags von dem Glanz und der Wärme einer ächten und 
ganz i)ersönliclH»n Emi)tindung des Höchsten überstrahlt und 

' Xiir als ar^uiiKMitum ad humiiieiii wird eiuiual verwendet die Vor- 
.st 'llun^, dass ,'^£/.t:ov töj vü> iir^ }i£Ta atujiotTog 8:vat (xa^a:r»p Eiu>d-s te 
ASYS'stVx'. xai no/J,o'; ^r/oov.si). de an. 407 1>, 4. 

20* 
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wie verkläil wircP. Dies(» in sieh selbst ihr Ziel und ihre 

6J>9 tiefste Lust findende , rein betrachtende Thätigkeit fallt dem 

Göttlielien im ilensclien, dem Geiste zu; sein ganzes Ijeben 

liegt in ihr. Aber diese Thätigkeit vollendet in Wahrheit der 

* Etil. Nicom, K 7 — 9. — ooxet V| '^iXoso^ia d^u|ia9td( Tj^ova^ ^/k* 
xaO-ap'.orfjTi xai tü* 'jii^fxiuK e5).0Y0v og TOt? elSoat xäv Cv*"^***^ 'i'jiiai Tf,v 
SiotYwYYjV etvai. Dlt ao'fo; IxMliirf keiner o'JvrpYot (wie der sw^pcuv und der 
ävopsio;), or ist ilor sich selbst aüxapxiataio;. Die Thätigkeit des V0Ö5 Ut 
«lif WL-rthvollstts als tfeiopT,T'.x*r;, und irotp' aürf,v ou^sv^; t^itta: xt/.0'j{. 
Ein ausreichend lanj^cs Lohen in der theoretisclien Thätigkeit des voü; 
ist TeXeta B'joa'.|iovia otvifpouirou, ja dies ist nieht melir ein ftv^cwittvo; ^io;, 
sondern xpiixiwv yj xai' avÖ-poiTrov, ein (feto^ ^io?, wie der voü^ &ti6v ti tv 
avO-ptu::(j) üTrcip/ei. So soll man nieht avö-ptuniva ^povttv, tiondeni trf ?30v 
svor/etai öcö-avaTiCfi'-v (schon im Lehen unsterltlich sein) xal icivta noitlv «pö; 
to C*'!'«' xotT« zo xpdx'.axov TUiv ev a'itu) (]). 1177 li, 31 ff.). Diese xtXsia li^- 
liovla, als eine t)-cu>pY,x'.xrj svspYsta lirinjrt die Denkenden den Göttern 
nahe, deren Lehen niclit rpdxTs:v (aucli nicht tugendhaftes), nicht ico:ttv, 
son<hTn reine ?)^?o)pia i>t, wie auch das Lel)en der Mensehen Ohres allein 
unter allen ^m''/.) s<Mn kann, i'f' oaov OjLouüfia xt xt,^ xo'.aixy,^ (^oifrT^xixY;;) 
ev6pY£ta; rjrap/st (j). 1178 h. 7 — 32). — Xirjrends auch nur der Schatten 
eines Ciedankens daran, dass die Ko^aijjiovta des ^i^ufßr^v.x(ti ßio? erst in 
einem .lonseits x.Äcia W(>rden kihme, andei-swo als im irdischen Leben 
üherhau])t denkbar sei. Nui' {ly;xo( fAo*) tcXsiov winl zur Bedinjnin^ der 
X£/»e:a £!joa'.|iovla «.^einaeht (1177 1», 25), a})er niclits was ausserhalb und 
jenseits des Lehens läjr«?. Der t>£topY,xixo; Jiio^ findet hier auf Erden seine 
volle ahschlies>ende Kntwickhin;:. — TsXtto; ^105 zur £rlan^n); der i'ji«- 
jiov'.a notliweiiiIi«r: J'^th. ll(M)a, 5: 1101 a, IH. Aber die tu^fiovi« ist ganz 
bcsehln>sen in di-n (in-nzen (h^s irdisi'hen T-iehens; den Todten t'jJaijiovfli 
zu nennen wän* na'/XE/.(o; axoTrov, da ihm die rvEpY«oi, welche das AVesen 
drr f'joa'.|iov'a macht, abjr<*ht, nur ein {^^ennjrer Schatten von EniptiudunK 
den xex{i.Y,xoTe; zukommen kann (fast honu>rische Auffassung): ibid. 1100a, 
II— 2t»: Hol a, 22 — b. 1). — Da fs unmr»)rlich ist, dass das Einzelwesen einer 
ununterbroehcnm Dauer, «les uz\ x'/i tt-Eiov für sich selh^t t hei IhaftifT werde, 
sf» beruht die FortdinuM" nach dem Toile «h*s Einzelnen nur in dem Fort- 
b»'st»'lirn de« s'.oo;, nicht «les a'*iTÖ (welches verdreht», sondern ein oio* 
a-jT'y, welclu's in der Ki-tte der Zeuj^unjron auf Erden furtbestcht: de an, 
41.'> a, 2« — b. 7 yeu. uit. 731 a, 24 — b, 1. ( Xachahmunff der platonischen 
Au>fülirun''en, Sipup- 2(H) ( --207 A [v;:!. auch Leg, 4, 721 C; «, 778 E; 
riiilo ile hicorrupt. wund. ^ 8 p. 4iK') M., nach Kritolaos]. Aristoteles 
konutr virl eher an di»-siM* Auifa>sunj^^ ernstlich festhalten, als auf seinem 
Stamlpunkte riatn. der wohl nur für den momentanen Bedarf seines 
Dijiious si,-li iM-raklitix-liiT VorMellunjrcn, sie weiter ausführend, be* 
miicliti-t. S. obrii ji. 14Hf. Anm..). 
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Geist in diesem Leben, in der Vereinigung mit dem Leibe und 
dessen ^Seele'*. Es bleil)t nichts übrig, was als Inhalt des 
Ijebens und Thuns des Geistes in seinem Sonderdasein, nach 
vollendetem irdischen Lebenslaufe, sich denken Hesse. Der 
Geist und der Mensch, dem er zugesellt ist, kann nicht wohl 
einen lebhaften Drang nach Erlangung jener für unsere Vor- 
stellung inhaltlos gelassenen jenseitigen Freilieit haben; der 
Unsterblichkeitsgedanke, so gestaltet, kann für den Menschen 
keinen inneren Werth, keine ethische Bedeutung habend Er 
entspringt einer logischen Folgerung, metaphysischen En\ä-600 
gungen, nicht einer Forderung des Gemüthes. Es fehlt ihm, 
wie an sinnfälliger, die Phantasie bestimmender Deutlichkeit, 
so an der Kraft (aber auch an der Absicht), auf Haltung und 
Richtung des irdischen Lebens lenkend einzuwirken. Kein An- 
trieb geht von dieser Tjehre aus, keiner selbst für die Philo- 
sophen, von denen und deren Thiin und Streben in der Schil- 
derung und begeisterten Lobpreisung des „Geistes", dieses 
Philosophen im Menschen, im Grunde allein die Rede war. 

^Lan konnte an aristotelischer, ganz auf Erfassung und 
Deutung diesseitiger Wirklichkeit gerichteter Philosophie fest- 
halten und doch das Aussenwerk der Lehre von dem aus 
göttlichem Jenseits herabgestiegenen und zu ewig göttlichem 
Leben, aber kaum zur Fortsetzung individuellen Daseins nach 
dem Tode des Menschen wieder ausscheidenden „Geiste" 
preisgeben. An diesem Punkte am meisten erhielt sich in der 
Schule freie Discussion der Lehre des Meisters; es waren nicht 
die Geringsten unter den Nachfolgern des Aristoteles, die 
eine Unsterblichkeit, in welcher Gestalt immer, leugneten*. 



* oluiai $£ Toö Ytvcuaxetv xa ovra xai cppovsiv ft^atpsd-evTO^ ot> ßtov &XXd 
y povov clvai xy^v äO-avotaiav Plut. de Is. et Osir, 1 extr. Mit voller Deutlich- 
keit unterscheidet von der öttS-avaota xi^? 'l'^X'^i? nach platonischem Dogma 
und der stoischen g7ri$'.a|j.o'/Yj rrj; ^uxr^g diese aristotelische Lehre von derxoö 
voö önS-ava-s'.a foi 7rei^iHvxe<; iripl xoO O-opaO-sv voö u>? aO-avdtxoo [O^vatou die 
Aus^^.] xal |iovoi> [xaivoö die Ausgpf.j Ivx^tM-fyy [= ßiov] ejovro^: so wird 
zu schreiben sein) als etwas jranz Anderes Oripf. c. Cth, 3, 80 p. 359 Lomm. 

^ Theojihrast discutirt, nach der Aporienmanier der Schule, die 
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3. 



601 AV'as die Dogmatiker der stoischen Schule von der menscb- 

liclieii Seele zu sagen wussten, hängt aufs innigste zusammen 

DunkollH'iti'ii iiml Schwicrijrkeiteii clor Leim» vdiii vo5c, iiiNlK'»«»iHl«'re vinj 
<leiii (lo]»]K!lt«*n vofi;, «lein notrjT'.xo^ und «lein :taiH;Ttxo?, lili-ibt aber. M*iiier 
All j^a'treu, donnoch sU4ion ))ei dem uiiaftänderliclien iSdiuhlofrina v<iin 
voO^ yiop'.^TO^, der siwO-Ev (ov xai Oi^Trep snif^sTO? 0}tiüi 3'jp.^!)T0{ mit drin 
Menst'lieii sei, niid wie öiYSvvnrjto;, so aneh a^pl^apto?. Fragm, 58 b[». 2hi6ff.; 
53 ]>. 17H AVini. (Die ttscopia kommt dem vo's OiYOvtt xai otov d'}a|iiv«ii, 
daher ohne ci:rdrr,: /K 12, §25. I)ervo'j; ist xpt'ttov xt }itpoc M* 'V-*/.^*J 
xal {)'st6T£pov. fr. 53; von ihm und seiner l^scupia muss man venttehen das 
xaia S'ivau'.v oiiotoOsO-at <*^eu), das aucli Th. verküiidet<? : Juliftii. or, H, 
p. 23J), 2211'. Hertl.) Dass ilim dit? T"nstorl)lichkeit de» voö; fUrdie^^es lA'ben 
nnd seine Führunjr ir;:reii«l weU'lie Bedeutuii^r hätte, zeipt hieb ninreud». 
Ebrnsowenijr in <h'i* Etliik des stark zu tlieolopfiscber Betradituii^r iieijren- 
den handeln OS. Das Ziel des Lebens, die aperJj TfXnoCf welrhe ist 
xot/oxöcYai)-!«, ist Yj toO d-soö O^jcupia, die der voö^, to tv T|)iIv Otiov C124Aa, 
27) ausiU>t; hiebei Y,xt3Tot alaO-avssD-ai toö aXXo?3 {lipoo^ rr,? ♦{'O*/'?;; ist da» 
best»' (]». 124M]i). Vm «les Yv^^p'-Cf-v willen wünscht der Mensch ^r,'* «at 
(1245a, 9), aber auf Krd«'n, im Leibe: in ein Jenseit« fallt kein Blick 
(wie man am ersten bei diesem halbtheohjpfischcii Denker erwarten küunte, 
der z. B. von der Abh'isbarkeit des voO^ vom Xoyo? [dem ai./.o fitpo^ t#,; 
'vu/f^c| im Leibesleben und seiner Imheren Krkeniitniss im Enthusia^inu» 
und AVahrtraum ernsthaft redet: 1214a, 23; 1225a, 28: 1248a, 4<h. — 
Xf)eh dieser ersten <ieneration d«'r Peripatetiker f;ehöron Ari«toxennji 
und Dikaeareh an. (b'e eine eigene Sufistaiiz der ^SoeIe% welclic nicht« 
als die „Harmonie*', das Resultat der Mischung der Körperstoffe »ei, 
nicht anerkennen. (Dik. avi^pYjxe xr^\> rj\r^'j öttosxaoiv t^? ^'»X^i?- Atticns 
bei Kus. praep. ev. 15. 810 A; Ar. und Dik. nuUum omnino animum efte 
diverunt. Cie. Tusc. 1 >; 51: 21; 41 u. A.) Dikaeareh hatte (in den 
Aeaji'.ay.oi /.oYoi) dii* rnsterblichkeitshOire ausdrücklich bekämpft: Cic. §77. 
iSeiu' iiuffalh'nd bleibt, (hiss Dikaeareh, der natürlich von einem separn' 
hilis animtis niehts wu>^te [Cie. >;; 21], dennoch nicht nur an mantiifchen 
Träumen das lies>e sieh aHenfalls verstehen, i/ti Y^p Tivtt X^y^v [*, 

Aristot. 4H2btr.] — festhielt, solidem auch an der AVahrsaffunfr im iv- 
iVj')3'.a';L0(; [(*ie. dii'in. 1 >;^ 5. 113. Ihwofßr. ]). 41H a], die stets da» Dasein 
einer „Seele" als eiireiier Substanz und deren A htrennbarkeit vom Leilie 
zur doMMisitischen Voraus>etzun*r hat.) — Strati», ^der Xaturfontcher* 
17 27(H. dem die Seele eine einheitliche Kraft ist, vom I^'ibe und «len 
rjiizxy^zi'.c untrennbnr, der (ilaubi» an den voö? yuipimc de« Arii^totele« 
aber ^'iiii/ iiliirt'ht. knnn unmr>«rlich an einer Unsterblichkeit, in welcher 
(ie>talt und Kin-ehriinkun<r immer, f est jLreh alten haben. — Nachher foljrt 



- 311 - 

iiiit dem uiaterialistischeii Pantheismus, der ilinen alle Erschei- 602 
Illingen des Lebens, des Seins und Werdens in der Welt er- 
klärt. Die Gottheit ist das All und nichts ausserhalb des zur 
Welt entfalteten Alls; das Weltall ist die Gottheit. Die Gott- 
heit ist so Stoff als Form, Leben und Kraft der Welt. Sie 
ist der Urstoff, das ätherische Feuer, der feurige „Hauch", 
der sich erhält oder wandelt, in tausend Gestalten zur Welt 
sich bildet. Sie ist auch die zwecksetzende und nach Zwecken 
wirkende Kraft, die Vernunft und das Gesetz in dieser Welt. 
Stoff, Geist und Formprincip zugleich entlässt, in wechselnden 
Perioden, die Gottheit aus sich die Mannichfaltigkeit der Er- 
scheinungen und nimmt alles Vielfache und Unterschiedene zu 

«lie rein gelehrte und von der Philosophie so put wie abgekehrte Zeit 
der ])eri|)atetischen Secte. Mit der Kückwendunp: zu den Schriften des 
Meisters (seit Andronikos) gewinnt die Schule neues Le}>en. Die Fragen 
nach den Tlieilen der Seele, «leni Verhältniss des voö^ zur Seele (und zum 
voO^ :raiH'jT'.y.&;) werden neu discutii-t, es herrscht aber die Neipfunjr vor, 
den vofj^ tf'jpatS-jv kKtiZ'.ot^ ]>ei Seite zu setzen (vgl. die Definition der 
Seele bei Andronikos; (ialen ir. x. xf^^ ^^/^s •'|0'ü»v IV 782f.; Theniist. 
de an. II oH, 11; 59, 6 Sp.)» daher auch die Unsterblichkeit (die nur 
«leni voö; zukam) zu leuj^^nen (so Boethos: Sim])l. de an, p. 247, 24 ff. 
Hayd. Anders wieder und noch ülier Aristoteles hinausgehend Kratippos, 
der Zeitgenoss des Boethos: Cic. de dirin. I § 70; vgl. § 5. 113). 
Alexander von Aphrodisias, der grosse H'^IT*'!'^'^!^ » weist den voö^ itotf)- 
xtxo^ ganz aus der menschlichen Seele hinaus (es ist der göttliche voö^, 
''0Ö<; und vot^x&v evspY^'-? ^^^^'ts und schon Tzph xoö voeio^a: durch den öXixö^ 
voö? des Menschen, O-üpa^sv in diesen — nicht örtlich und olme Orts- 
verändennig [p. 113, 18 f.] — eingehend in dem einzelnen Act des voeiv 
durch den voö^ iVKiY.6^ , niemals aber ein jAopiov xal 3üva|xi^ xig r^^ 4^ji8X6- 
pa? 'lo'/rj^: de an. \). 107 — 109; p. 90 Br.). Er ist */u)p:3x6; und ftO-avaxo?, 
a:ratHj; u. s. w., die menschliche Seele a])er, nicht.s Anderes als das eiSo^ 
ihres 3iü|j.a, und von diesem öiytop'.axo^, vergeht, sannnt ihrem voö^ oXtxo;, 
vr»llig im Tode, 3u}JL'fO-etp£xat xo) Gcujiaxi. de an. p. 21, 22f., p. 90, 16f. 
Das seelische Individuum also vergeht; der unvergängliclie voö^ hatte 
sich gar nicht an die Individuen vertheilt. — Wesentliche und ernsthafte 
Bedeutung hat für das (lanze der Lehre das rein logisch erschlossene, 
nicht emi)fundene Dogma von der Unvergänglichkeit des individuellen 
voü; des ^lensclien (und von einem solchen will doch Aristoteles selbst 
unzweifelhaft reden) den }Vrii)atetikern nie gehabt, so lange sie sich auf 
eigenem Boden erliielten. Zuletzt freilich verschlang auch sie der Strudel 
des Neoplatnnismus. 
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der Einlicit iliivs feurigen Lebensluiuches wieder zurück. So 
ist denn in allem Gestalteten, in iUlein Lebendigen und Beweg- 
ten Inhalt und einheitgebende Form der Gott; er ist und wirkt 
als „Verhältnisse* im Unorganischen, als ^Natur** in den Pflan- 
zen, als „unvernünftige Seele"- in den übrigen I^ebewesen, als 
vernünftige und denkende Seele in den Menschen*. 

Die vernunftbegabte Menschenseele ist ein abgetrennten 
Stück der (xottheit'^, göttlich wie Alles in der Welt, aber in 
603 einem reineren Sinnt» als Anderes: sie ist dem ersten und ur- 
sj)rünglichen Wesen der Gottheit, als eines ^bildenden Feuers** 
(rop Tsyvtxöv), näher geblieben^ als der irdische Feuerhauch, 
der an Reinheit inid Feinheit viel verloren hat; als die niedere 
Materie auf ihren, durch Nachlassen der im Urfeuer lebendig 
wirkenden Si)annkraft (tövo^) von diesem sich weiter und weiter 
entfernend(»n Wandlungsstufen; als die Stotfe des eigenen Leibes, 
in dem sie wohnt und waltet. Als ein wesentlich Unterschiedenes 
also entsteht inmitten der Elemente ihres Leibes die einzelne 
Seele bei der Zeugung; sieentwickeltsichzuihrem vollen Wesen 
nacli der Geburt des Menschen*. Immer ist sie, auch in 
ihrem individuell abg(»sonderten Dasein, von dem AUlebendigen, 
das in ihr gegenwärtig ist, nicht völlig freigegeben, dem , all- 
gemeinsamen Gesetz"* der Welt, welches die Gottheit ist, 
unterworfen, vom „Schicksal**, dem „Verhängniss" (ccspeofiiyTf. 
sl\L^^J\Lhr^), das der Gesammtheit des Lebens und damit allem 

' i^i;, -fjai;, aXo-fo; 'vu/y,, 'I'^'/Tj ^*'W^v c^rousa xai Sidvotav (Plut 
WW. moral. 451 B, C w. A. Duivh Alles tlies und alx dieses Ailc^ irr^xr. 
voü;. La«'rt. I) 7, 13Hf.). 

- V\\>vvr S«'('l«' t'iii ctn6aica3|jLa dos t|i'{>t)yo{ xosfJLo; Laert. 7, 143. 
Oft lirisst dii' S(M'lr (K's MtMiscIion oiii äno^Kaajia toö d«o& (AtO{), ♦tt« 
C(7;oiLo:pa, änöppo'.a ((iatakcr ad Marc. Amol. ]>. 48. 211) oft auch freradesu 
O-so; (^. IJniihiitiV'r, Kpiktet und die SUhi p. 7Kf. 

•' (Yj 'l'y/\) ct^v.rj-zi^ry^ ::viü|La tt^^ ^'j^scu^ xat MRtojitptstipev — 
Cliiysii.)». iM'i IMiit. iSY«/c. rep. UVrJ F. Die „Xatiir** i»t feucht gewor* 
«1<'1H.'>. ilic Sccl»' trock»Mi ir«*l»lit'^»om*s icveOjia (Cialeii. lY 783f.>. 

* Oa-« »^o£'fo; tnt.>»ti'lit als ^otov, winl dann erst durch Ktpt4>(»&; 
hlavoii 'l-ty-r^l) »«in ^mov. (Mir>>in]>. hA Plut. Stoic. rep. l*)ö:J F. Sü winl 
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einzelnen liebenden den Verlauf ihres Daseins bestimmt, um- 
fangen und gelenkt K Dennoch hat sie die Gabe und Aufgabe 
der freien Selbstbestimmung, die Verantwortlichkeit für die 
eigenen Entschlüsse und Thaten; sie hat auch, wiewohl reiner, 
mit keinem vernunftlosen Bestandtheil verbundener Ausfluss 
der Allvernunft, die Möglichkeit der unvernünftigen Wahl 604 
und der Entscheidung für das Böse. Sehr verschieden sind 
nach Art, Einsicht imd Willensrichtung die doch der einen 
und gleichen lV<iuelle entflossenen Seelenindividuen. Unver- 
nunft im Verstehen, Wollen und Handeln ist verbreitet im 
Menschen wesen; wenig sind der wirklich Einsichtigen; ja, der 
Weise, der den eigenen Willen in völliger Uebereinstimmung 
mit dem allgemeinen und göttlichen Gesetze der Welt hielte, 
ist nur ein Idealbild, naiurae humanae exeinplar^ in der Wirk- 
lichkeit niemals völlig rein dargestellt. 

Es besteht ein Widerspruch zwischen der im ethischen 
Interesse geforderten Freiheit und Selbständigkeit der sitt- 
lichen Einzelperson und ihres Willens, der nur in Selbstüber- 
windung und Xiederkämpfung unsittlicher Triebe den Forde- 
rungen der Pflicht genügen kann, und der pantheistischen 
Grundlehre stoischer Metaphysik, der die Welt (und die Seele 
in ihr) nur die nothwendige Selbstentfaltung eines einzigen, 
alle absondernde Mannichfaltigkeit ausschliessenden, absoluten 
Wesens ist; die nel)en der reinen Gotteskraft ein widener- 
nünftiges, Böses bewirkendes und zu Bösem lockendes, den 
Einzelnen zum eigenmächtigen Ausweichen aus den Bahnen 
der allumfangenden Weltsatzung fähig und bereit machendes 
Princip nicht kennt. Der reine Pantheismus, dem Gott und 



' Fast könnte man, der CTrundvorstellunp des stoischeu Pantheismus 
entspreclien«l, mit einem lialbstoischen Wort des Philo (3. det,pot. tVwid. 24), 
die menschliche Seele nennen ein ti^c ^"a? ^oy*^? anoaicasp^ oü 8tat- 
pBTÖv xe|j.v5Ta' fap oüSsv loö O-siO'i xat* öiJtdf>rrjotv, aXXa |x6vov txxt'.vtiai). 
Es üherwiejit aber doch in stoisclier Do^matik die Vorstellung: von völliger 
Abtrennung der einzehien tti:oai:a3|Jiata von dem allgemeinen ^tov, ohne 
dass freilich der Zusammenhang Aller zum Ciranzen und Einen ganz auf- 
jrehoben wäre. 
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Welt in untrennbarer Einli(»it zusanunengefasst ist, kann einen 
W'idersti-eit zwischen Mensch und Gottheit im Grunde nicht 
denken, ein Böses, dess(»n Ueherwinduug zur Wiederherstellung 
verh>rent»r Einigun«^ mit Gott führen müsste, nicht ableiten; 
er kennt weder etliische nocli religiöse Fordeningen. Verpeli- 
licli müht sich der Scharfsinn der Do^natiker der Stoa, hier 
einen Ausgleich zu tinden^ 

Zwei Strömun^(Mi flössen von Anbeginn der Schule in 
ihren von sein* vei*schieden(Mi Seiten her zusammengekommenen 
6or> Dogmen neben einander her. Die kvnische Ethik, der die 
Stoa ihre stärksten praktischt»n Gnmdtrielie verdankte, i^-ies, 
den Einzelnen ganz auf sich stellend und Alles von seiner eigen- 
sten Willensbestimnumg fordernd, in die Bahn des abgeschlüs- 
s(»nsten Individualismus, eines ethischen Atomismus. Die hera- 
klitische IMiysik, das Individuum in dem All-Einen, seiner AU- 
maclit und Allgegenwaii völlig untertauchend, forderte auch 
eine Ethik, dit^ dieser Stellung des Einzelnen zu dem allgemein- 
sanien Logos d(»r Welt Ausdruck gäbe in einem Leben Töllig 
ej- duclu ratlonis, in unbedingter Hingebung des Einzelwillens 
iin die Allvernunft, weldie die Welt und die Gottheit ist*. 

* Nach altstfjisr'hor T^ehn*, wie >ic Clirysij)p svätoniRtisirt hatte, i«t 
«H<" ScM'lf vtillijr «.'inlK'itlii'li, aus der Allveriiiiiift des Gottes eiilfl<w»ene 
V»'nmiift, der kein aAo-fov innewohnt. Ihrr TriolMS ^fp-«, iiiüsseu »«* ver- 
nünftijr s*mik wit' iliiv Wilk»nj*t'ntsi*lu'i«liinjren, xpbtt;, von ttuvseu wirkt 
auf >i<' die 'f >?:; ciiu di^ st>llist als (>ino Kntfaltiin^ der hfkrhhteii Venmnft, 
der (lotthcit. nur ;:ut und vornünfti}; soin kann. Es ist allenlin|r> un- 
ias>har. woher, wenn <li<> (Trundlolircn dor alten Stoa lioftehen »oUeiu 
talsrlu' Urthcih', ühcnnässi^n» uiul ln'is«' Triehr entstehen können. 4; rr,; 
x'/x'!'/^ Y^*''-"'*? ^^^ hirhoi unvfT>täiidlifh, wie den »nhtilen Eriirteniii)rt*u 
i\v> (lirvsij)]) hienUxM- Posidonius entjrejrt.nlnelt ('». tSehniekei, Fhüof. d. 
inittL Stoa j). 3271V.). 

oXo'ji. d. h. (Mits]u*('chend dem xoivö^ vo^io;, 03i:tp iotIv ö op^ö; JLÖy oc 4 
v.ä rrtvirnv £p-/6}i£vo;. o a'jTO^ «>v tüi Ali, xaiW^Ytfiovt TO*JTu» xi^^ t«v ojlmv 
v.o;xY,^£(u; ovT'.. Chrysi]»)». )»ei I^aert. 7, 87. 88. Meist nimmt diese Hin- 
«j^rliunir au den v(>nninfthestinniiten Weltlauf, das Ihum sequere (Sen. n^. 
htatn l'>, r>: tjtist. l»i, 5; ins^iW. tfsoi? Epictet. diM. I 12, 5tf. U.A.» den 
ChaiaktiT \'hw> mit ]iewu>'«t>ein und suYxaTäi^t?:; liinnelunendeu |ias«Tiii 
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Tliatsäclilich ^ab auf dem ethischen Gebiete der Cynismus die 
stärkeren Impulse. Die weltweite Ordnung und Gesetzmässig- 
keit des Alls, auch für das Individuum oberste Norm seines 
sittlichen Wollens, vermochte in seinen allzuweit gezogenen 
Schranken dem engen Dasein des Einzelnen sich nicht dicht 
genug anzuschmiegen; keine praktische Ethik konnte in einer 
Kette geregelter Selbstthätigkeit den Menschen mit diesem 
letzten und fernsten Ziele verbinden. Das vermittelnde Glied 
zwischen dem All und seinen Gesetzen und dem Einzelnen in 
seiner AVillkür, die griechische Polis mit ihrer Satzung und 
Sitte, hatte für diese Söhne eines kosmopolitischen Zeitalters, 
die Stoiker sogut wie schon die Cyniker, kaum noch erziehende 606 
Kraft. Der Einzelne sah sich auf sich selbst und seine eigene 
Einsicht zurückgewiesen; nach eigenem Maass und Gesetz 
musste er leben. Der Individualismus, der diese Zeit, mehr 
noch als alle früliere griechische Cultur, bestimmt, gewinnt 
auch in diesem pantheistischen System Boden; in dem „Weisen", 
der in völliger Freiheit sich aus sich selber bestimmt S allein 
mit den ihm Gleichen sich verbunden fühlt*, en^eicht er seinen 
(4ipfel. 

Die Seele aber, die in diesem Einen so Hohes vennochte, 
was ihren ungezählten Schwestern nur unvollkommen oder gar 



(Teschoheiilassoiis an: ypt» piot Xoticov dq o ölv ö-sXiu?. 6/107 vu>uovu) 30:, co; 
s'.jii xtX. Epictot. disfi. II IH, 42. d-tkt '(i'^izd'fjLi xa Y'.vojisva tu? fivstai, 
xal eopoY,3£'.; (dies kliiijrt noch am ersten wie: Nehmt die Gottheit auf in 
euren Willen — ) ^Y/s'-p. H. Und so eijr^'iitlich schon in Kleanthes Versen: 
rt^oo ?s i^ oi Ze'j xr/t z6 y' *^ llsKptupLEvY) xxX. Und solche „Bejahung? des 
Weltlaufes'* in voll pantheistischem Sinne verstanden (wie denn Kleanthes 
TT^v xo'vYjV novYjV W^A/sxai cpü^'.v ^ 06» ötxoXoü^stv, ooxsTi ^A xal TY^v tnX 
{lepoo;. Laert. 7, 89), konnte auch zu einer activen Ethik von concretem 
(rehalt niclit fülireu. 

' Der zo'^rj^ ist fiovo? eXsüiH-spo;* elvai ^dp ty,v tXto^tpiav s^ouoiav aüto- 
:rpaY'>/;: Laert. 7, 121. (iesetze, Staatsverfassungen sind für ihn nicht 
jrilti^'^: Uic. Acad. pr. 2, 13H. 

* Feinde und Fremde sind einander alle fiY^ OKOo^alo:, KoXitat xal 
•f'Aot xal otxs'o: o: c::&üoaio'. jidvov. Ztno cv tig lloX'.xsiqt bei Laert. 
7, 82. 33. 
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nicht erreiclibar war, gewann mehr und mehr das Ansehen, 
doch nocli etwas Anderes zu sein als ein unselbständiger Aus- 
rtuss der Einen, ül)erall gleichen Gotteskraft. Als ein selb- 
stän<liges, in eigenem Wesen geschlossenes Göttliches Mird sie 
vorgestellt, wo sie, ähnlicli wie einst bei den Theologen, auch 
in stoischen Schriften ein „Dämon** heisst, der in diesem l>e- 
sonderen Mensdien wohnende, ilim zugesellte Dämon ^ Und 

^ 6 1:01p' iv.'xz'ztii 5ai[it«v, den man in lJo)>creinstiinmunff halten müsse 
:r{>o; ty^v xoö X(«v oXü>v O'.o:xy,*:o0 ,^o6/»t^3'.v. Laert. 7, 88 nach Chrysipp. 
In der allein erhaltenen späU^ren stoischen Literatur begegnet uns dieser 
Saiau)v de» Einzelnen, sacer intra nos Spiritus, vielfach (bei Seneca. 
Epiktet, Mark Aurel; s. Bonhött'er, Epiktet 88). Es wird da zumeist von 
ihm so gc>redet, dass zwischen ihm und dem Menschen oder seiner Seele. 
aiK^h dem r^^t\i.O'Kif>rj^y ein I'nter schied gemacht zu werden scheint. Zeus 
icapHrTjasv e::'lTpoitov exaatüi tov Exdoto'j ^aifiova xal icapi^cuxt fui^as- 
os'.v aOTov oi'jxü} xxX. (Epietet. diss, 1, 14. 12). o $a'.|io»v, ov Kxasrcp epo- 
GxäxYjV xal Y,Ysp.&va ö Zso; e^cuxEv QX. Aurel, 5, 27). avaxpivov xi )ai|&ov'.6v. 
Epiet. .S, 22, 53 (man kann es, wie Sokrates sein Saifioviov , hefrafreu als 
ein Anderes und (ie<renül»erstelien<les). Dieser W.|icuv scheint alsii uiebt 
(»hne Weiteres mit <ler ,,Seele** «les Menschen frloichffesetzt wenlen zu 
krniiien, wie <ler Dämon im Menschen, v<«i <lem die Tlieolojpen re<1eiL 
Di«' Ausdrueksweise und Vorstellung lehnt sich vielmehr an das an, was 
verbreiteter Volksjrlaube von dem Sehutzpeist des Menschen za sagen 
wusstt? (vjifl. jetzt Usener, Göttemamefi 294 ff.), aitavri dvificuv he^y. 
^üarapbxaxai e'jO-'j^ •^z'^o\i.k^M [Vizxv^iu'^h^ xoO Jitoo Menander, Mein. Cow. 
IV 238 (liier winl bereits die Vorstell unpr von zwei dämonischen Lehen.«- 
bejrlcitern abjr^.wiesen , von der schon Euklide» der Srikratiker redete: 
Cen.soriii. d. d, nat. 3, 3. Anders doch Phokylid. fr. 15). Schon PUto 
redet (mit ein(>m Kr(ex'xi) von dem oai)iu>v Ssicsp Cü*vxa it).Y|}^ti (and die 
al»«re^chiedene Sei'le in den Hades tjeleite): Phaedon 107 D. Aber der 
(ilaub«! nniss viel ält(*r sein: er spricht sich ziemlich deutlich aas in 
]*indars Worten, Ol. 13,27: (Zrö icdxsp) HsvG^tüvxo^ to^vt Sot^iovo^ oopov, 
in denen der Teber^fan^ zu der Bedeutung: Schicksal in dem Worte 
^a'.aiuv noch nicht ^anz ^(*macht ist, der dann (\ii?i Tra^kem u. a. Dich- 
tern l selir ^ewiihnlich gemacht wird, innner aber als vorausliegend den 
(ilauben an solchen ])ersr)nlichen dämoniscluMi Lebens^enossen zn denken 
nr>thi^t. ohne <li>ssen Vorantran^ (T ^nir nicht geschehen konnte (SoufUiv 
= Tzrj-jio^ Pinclar P. 5, 114f. un«l schon Theojrnis 161. 163. Wenn HeraUit 
sMtrt: Yji'^o; ävifpoiTto) oatjitüv [/'r. 121], so heisst ihm t^d^unv das Lebens- 
<r»-*^chick. l'nd YjO-o; und ljebensla<re zugleich be<lcutet es dem Plato, JBSf)^. 
' In, H17 D: o-V/ üjxä; ootiacüv XY,;8xa:, a)X ojiti? ^ifiova otpr^stolN: wo die 
Herli-ituuLT dieser metonymischen Anwendung des W. 8a*.|Laiv aus den 
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im Tode, der auch dieser monistisch angelegten Lehre doch 607 
wieder, nacli einer eigentlich nur einem naiven oder bewussten 



(Tlaiiben an dvn persönlichen Specialdämon des Einzelnen noch sehr deut- 
lich «lurchscheint. Aehnlich [Lys.] epitaph. 78. Die Metonymie aber schon 
in der Ilias 8, 1H6 Trcipog xoi 8ai;iova ^(uau> = «otpiov t^p'risiu). — Noch völlipf 
frei von sr)lchcr Verflüchtigung zum Begriff ist die Person des Dämon 
in einem sehr hemerkenswerthen Falle geblieben, in dem, zu Halikamass, 
Poseidonios mit seinen exf ovo; beschliessen, am ersten des Monats 'Epfxauov 
zu opfern Aa!|iov'. af^^M* riocei5(jüv:ou — xpiov {Gr, inscr. in theBrit. ihm«. IV 
1, n. 89H, p. 70, Z. 35. Die Ins. scheint aus dem 3. Jahrh. vor Chr. zu 
sein). Hier wird also dem ar^a^bq daifiiuv (s. I 255 Anm.) des noch 
Lebenden geopfert, völlig wie an Geburtstagen und sonst der Römer 
seinem genius opfert; der a-^. 5ai[i(jüv ist hier ersichtlich völlig identisch 
mit dem genius. Apollo, im Orakel befragt, hatte ausdrücklich befohlen 
{ibid. Z. 9): — njidv xal tXdoxEoO^at xal a-^'xd'bv 8atp.ova noosiSuivtou xal 
ropftifo; (diese, die Mutter des P., scheint bereits verstorben zu sein: 
Z. 34). — Dieser Specialdämon des Einzelnen, der sich ihm persönlich 
gegenüberstellen kann (wie dem Brutus sein $aifjiü»v xaxo^: Plut J5rut. 36) 
ist von dessen '^oy-fj verschieden, wiewohl sich denken Hesse, dass er 
eigentlich nur aus einer Projicirung der allzu selbständig gedachten 
eigenen '^^^r/y^ ausserhalb des Menschen entstanden sein möge (ähnlich 
auch hierin dem römischen geniutS. — Die dämonischen cp6Xaxg; des 
Hesiod [s. 1 96 ff.] gehören in andere Vorstellungsreihen). Den Stoikern 
also wird dieser Volksglaube als Analogon vorgeschwebt haben, wenn 
sie von dem ::ap' exaaxu) 5atp.u)v als etwas von dem Menschen und seinem 
•^YEjiovtxov noch Verschiedenem reden. Aber sie bedienen sich dieser 
Vorstellung doch nur als eines Bildes. Eigentlich soll ihnen der ^aiticuv 
des Einzelnen bezeichnen dessen „urbildliche, ideale Persönlichkeit, 
gegenüber seiner empirischen J^ersönlichkeit** (so sehr richtig Bonhöffer 
a. rt. 0. 84), das was der Mensch als intelligibier Charakter ist, als empiri- 
scher erst werden soll (y^voi' ofo^ tzzi — ). So ist der ^atpituv verschieden 
von der '^^'i'/y\ (oiavoia) und doch wieder mit ihr identisch. Es wird ein 
halb allegorisches Spiel mit dem ?a'l|i(i>v als Specialgenius und zugleich 
als Krone der menschlichen Person getrieben, wie vorübergehend schon 
bei Plato ähnlich, Tim. 90 A. Schliesslich ist (da die Stoa einen eigenen, 
von aussenher um den ^lenschen waltenden Schutzdämon im Ernst nicht 
statuiren wollte) das Yj'fjjiov.xöv von dem oa'ljJicuv nicht verschieden: wie 
denn bei M. Aurel 5. 27 der oa'|iiuv mit dem aKosRasfia Ato^, dem exiatoo 
voü; xal Xo^o; völlig zusammenfällt (vgl. 3, 3 extr. ; 2, 13. 17; 3, 7: xiv 
eaüTOö voüv xal oai^ova). Dass aber dies irosnaojia xoö d-toö ein Sa:jiü»v 
genannt werden kann, bekundet eine Neigung, den Seelengeist als ein 
Selbstän<liges, von dem allgemeinen Urgnmd des Göttlichen freier Ab- 
getrenntes zu denken als der stoische Pantheismus (dem der Ausdruck 
6tr6'3?:a3}ia , ttTroppo'.a toö O-eoü liesser entspricht) in strenger Auffassung 
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608 Spiritualismus aiisteliendi*n AuiYiissung, iils eine Scheidung der 
Srele von ihrem Leihe gilt ^, soll dieses, während des Tjebens 
s(» seihständig gestellte Seelenwesen nicht mit dem Leihe ver- 
gehen, nicht in das All, aus dem es einst entflossen ist, sich 
wieder aufh'isen. Kine rn(»ndlichkeit des Sonderlehens steht 
den einzelnen Seelen nicht zu; unvergänglich in Ewigkeit ist 
nur die Eine Seele des Weltalls, die Gottheit*. Aber die 
Seelen, die sich aus der Einen, all verbreiteten (TOttheit einst 
abgesondert haben, überdauern den Zerfall ihres Ijeibes; bis 
zur Auflösung im Feuer, welche die gegenwärtige Periode der 
Weltbildung abschliessen wird, erhalten sie sich in ihrem ge- 
sonderten Dasein, entweder alle (wie die ältere Lehre der 
Schuh^ war), oder doch, wie (.lirysipp, der Meister des ortlu»- 
doxeu Lehrgebäudes der Stoa, b(»stimmte, die Seelen der 
„Weisen", während die anderen sich schon vorher in das All- 

609le])fn<lige verlieren^. Die stärkere ethische Persönlichkeit halt 
sicli länger in sicli selbst zusammen*. 

/iilicss. Man kam hier dor theolotrisrhcu Au£fas.<iun^ der «Svele" )iU 
vhu's in srn)>tän(li>rt'r Kxistonz l)(>linrreii(lt*ii EiuzoltläinoiiM nahe. Vnlli;; 
7M ihr ü])vr ^iu<r Pnsidonius, doni der einzvliio, im Meuschen wuhneDtltr 
oa'ljuüv, zwar ^oy^s'/Yj; o>v tü) tov o),ov xos^ov o'.oixoüvn <Po8. hei Galeu. 
V 4H^i. alter nirlit uiAw d(•^ss(^n uiisclhätündi^os a^osicasjjLa, soiiilem einer 
ynii vii'l(Mi M>ll)^tiiiidi«r('n. individut»!) liostiniintdi (-reistcni ist, d\v iu der Luft 
])räi'xistin'n«l lehen und lici der (i«')»iirt in den Menschen einziehen (s. Bmi- 
hr.flcr ri.n. O. 7J». HO. VjltI. anch .S<dinu-keK PhiloM, d. mittL Stoa 24*#ff. 25«'. 

» fj iJ-ocvaio; Izx: yt«p»i3jJL0? '^'y/y^i o-rzb su»|iaTo; — (.-hrysi|>|). hei Xeme^ 
de nat. hnm. p. Kl ^latth. Z«>nn und (*hrysipp. )iei Tertullian de anima n. 

- Alles entslolit und vergeht, auch die (rötter, 6 oi Zti? (livo; 
ä(o:o; Ht:. ('lirvsip]). 1mm IMut. Stoic. repugn. 1052 A: comwMH. moi» 
l07.") A iX. — £:::o'.a;iovfj, nicht atJ-aw-ta (Ut ^leuschenseelen. 

rr,; Ex-opcossio;, Xf>'j 3'.:rT:o^ oe ta; tiov zo^div ^ovov. Laert. D 7. 157. 
Ohne \oinnni«r <h'r zwei (i»'wähi*snninner öfter wiederholt: Ariii« l>iiL \m 
Ku^eli. jtntejt. er. lö, H-J'J A — (■ ulie 'l^v/^it tcmv ^^pöva»v xat äKo^cuv C*»*'' 
vei-Lr«'hen sni'nit mit dem Tode df's Leihes: (') u. A. — I)ie ehrysippJH'hi' 
Ijehn> auch Tae. Affric. 4H: si , itt sapientihus placet, non cum corport 
rrtin;fuuuttir mafjune aniinne (oit jisY^Xai 'J'iy/xL PUit. def. orac. l^*. — 
itmnium (pdiltin tinimos immortales esse sed fortium Itonorumque rfiriwo«. 
Cie. flr h'fj. 2, 27. Iii'/enau aus;redriickt. 

' l)ie a3i»Tv r^Tio'x '{''J/y, (aOrY^ 5i tan twv asQi'.2fjtaivi rer^Br^bt 
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Von der physisch-materialistisclien Seite aus betrachtet ^ 
schien es undenkl)ar, dass die aus reinem Feuerhauch gebil- 
dete Seele, die schon zu Lebzeiten nicht vom Leibe zusammen- 
gehalten wurde, sondern ihrerseits den Leib zusammenhielt ^ 
nach Auflösung dieses Leibes alsbald vergehen sollte: wie einst 
den Leib, so hält sie nun, und um so mehr, sich selbst zur 
Einheit zusammen. Ihre Leichtigkeit führt sie aufwärts in die 
reinere Luft unter dem Mcmde, wo der von unten aufsteigende 
Hauch sie nähii und nichts ist, was sie zerstören könnte^. 
Eine „Unterw^^h", wie sie das Volk und die Theologen glaubten, 
leugnet der Stoiker ausdrücklich*. Eher konnte er seine 

eher Yj Oe isyofiOTspa, oTa izx\ irspl xou; oo«poü^ bleibt piypt r/j? sxnopu)- 
3sio;. Doxogr, cJH3, a. 

' Merkwürdig das Vorwiegeu der materialistischen Auffassung ])ei 
denjenijren Stoici, die, nach Seneca epist. 57, 7 existimant, animum ho- 
nt inis magno pondere extriti pennanere non posse et statim spargi, quin 
fnerü Uli exitiis Über (wobei man sich an den V()lksglau))en erinnert fühlt, 
nach dem die Seele des bei Sturmwind Verstorbenen e'ji^t)^ Stotus^üaYjXoii 
x'/l a7:o>,(„Xsv. Dato, Vhaed. 70 A; 80 I). S. oben p. 264, 2). 

* o'j xa 3<«fj.aroi xa; '}«/.av ouvs/et, aXX' at »iü/al xd 0(up.axa, u»':csp 
xat Yj xöXXa xal ea'jXYjV xal xd gxxo^ xpaxji. Posidon. bei Achill, isag. 
]>. 133 E (Petav.l. Aus Aristoteles (411 b, 7), aber, im Gegensatz zu den 
Epikureern, acht stoisch (vgl. Heinze, Xenokrates 100 f.). 

^ Sext. ade. phys. 1, 71 — 73. Die naiven, aber klaren Ausführungen 
gehen wahi*scheinlich, wie schr>n oft ausgesprochen worden ist (von 
C'orssen, De Postd. lihodio [1878] p. 45 f. u. A.), auf Posidonius zurück 
(ebenso wie die ähidichen Betrachtungen bei Cicero, Tusc. 1, 42 ft*.), der 
ab«'r hier, soviel sich bemerken lässt, keine Heterodoxie begeht. 

* — xal Y^p oo^s xdg '}üyd^ svsox'.v OTtovo'rjsat xdxto cpspop.tva;. 
XsitxojjLsp»*:? -pp '>'^>'3a'. st; xoü^ dvü> p.äXXov xoitoo^ x60'^o:popoöaiv. Sext. 
adv. phys. 1, 71. Sclion dieser physische Grund genügte, den Stoikeni 
die Annahme eines Seelenrei<'hes in der Tiefe unmöglich zu machen, 
o'ios»; "A'.OYj;, ooo' \A/fptüv, o'j^e Kioxoxo^ xxX. Epictet. diss, 3, 13, 15. 
Und «lies ist durchaus stoische Lehre (s. Bonhöffer, Epiktet. p. 56 f). 
Vgl. Cic. Tusc. 1, 3Hf. ; Seneca Cofisol. ad Marc. 19, 4. Wenn Stoiker 
gelegentlieh von ^inferi^, ^>i'.^Y^? als Seelenwohnstätte reden, so ist das 
nur bildliclier Ausdruck. (Tcmeint ist (wo die Worte nicht rein conven- 
tioneile K«Mlensart sind) die der Erde nähere Region, die untere Wolken- und 
Luftschicht. ::a/'jjj.£ps3xaxo; xal -^rj-^i'.rjz^t.'zri^ d-r^p (Cornutus naU deor. 5. 
Aehnlich Andere: s. K. Heinze, Xenokrates 147, 2), in der die unweisen 
(feuehten'ii. wenig<M' leiclit(Mi) Seelen nach dem Tode sich aufhalten sollen 
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610 Pliaiitasie in einer Ausdenkunpc des Lebens im Aether, der ihm 
nun diis Seelenreieh «.^'worden war, spielen lassen \ Es scheint 

icircn ierraw, wi<« «»s, in stoischtMn Siiiii«\ lu'i Tortull. an. 54 heisst. und 
«lies sind nftonljar die (leprenilfu dor hiferi, von dunen am Schluss d»*s 
Caintols ^orodot wird). Xnr <liesen, von «IiMi (»heren Re^nnen jreschi«^ 
denen a-fjp = aor^; kann auch Zeno gemeint haben, wenn er von loea 
tenebrosa redete, in denen <lie Seelen der Unweisen ihre Unweisheit zu 
l)iissen hätten (von Lactant. Instit, 7, 7, i:^ platonistirend iinigodeutet). 

' Aufenthalt «ler ^Seelen*' im Luftraum: Sext. adv. phy$. 1, 73. 
(*ie. Tu8c. 1 ^ 42. 43. Boid(> vermuthlieh nach PositloniuM. sapientum 
nmmas in supernix mansionibus coUocant fStoicif. Tertull. an, 54. AH- 
«renjein: tl; »cov aspa jieJ^btaoiVxt von den ah^eschiedonen Seelen. M. 
Aurel. 4, 21 6v to» nspir/ov:: - - oiajuvstv ta; tiwv anoi^avovruiv '{lO/dc: 
Arius l>i<l. hei Kuseh. praep. 15, 822 A. (Stufengang in immer höhere 
Kepri<»nen: S<Mie<'a nä Marc. 25, 1, kaum reeht stoisch.) — Die Vor*tel- 
hin*r wird wohl altstoiseh sein (sie majr schon der Meinuni^f de» (lirysipp 
3'fa'.po£i0£i; — als fenrijre jisTfitupa — t«; '^'J/oiv H-«'* i^ivatov •y.-^tz^'u. 
[Eustath. II. 12HS, 1()| zu (Ininde liefen): Posidonius scheint sie an*- 
ireselimüekt zu liahen , wohl mit lienutzuiijOf ])yt.ha^orei seh -platonischer 
IMiantasmen, zu denen er überhaupt einen Zujr hatte. P\*thafforoer faWlten 
von Seelen, di(> im Jiuf träum sehwehten (s. olien ]). Ift2), von S«»nne und 
Mon<l als Aufenthalt <h'r Seelen Cs. oben 181, 2). Bei Pusidoniu» he- 
wnhnen die Si'elrn tov ono a5>,Y,vrjV rönov (Sext. phys, 1, 73) aU «ien für 
tröttliehe aber nicht vollkommene Wesen freei^ioten Ort. Sie wnd ila*. 
was man oa-fiovsc nennt (Sext. § 74) — oder Y;puit; (so stoisch: Laert. 
7. 1531, herof's et lares et tfenii stoisirend Vami (l)ei Aufni^t. c. rf, 7, H 
1». 2K2, 14tl*. Dfunb.); - von solchen ist die pinze Luft voll (Posi«1. hri 
Cic. de (lirhi. 1, H4. Sehr Aehnliches als pythu^oreische Lehre hei Alex. 
l'olyh. bei Tiaei-t. H, 32 S. nlicn )>. IHl, 1). Posidonius (zumal wenn er 
wirklieh in Ciceros Snnnn'um ScipioHis benutzt ist) scheint alier uament- 
licb den Phantasmen des Heraklides Ponticus und dessen Bericbl 
über di«' Vision des Kmpedotimos (s. oben ]>. 95 Anni.) nachgeeifert zuhahen. 
Pun-h di»-s«'n vor Allen war der Vorstellung von einem Seelenreirii in 
der Luft (ii'stait ^'epeben: wie eifrijr seine Phantasiebilder betrachtet 
wurden. zeiLfen noch die Anführun<ren aus seinem Buche von Varro bi^ 
herunter zu Proelus und Damaseius. Die vom Leibe befreiten Seelen 
iiufwiirt^ scliwelx'ii zu lassen (und etwa auch auf Sternen und Mond, als 
bewnlinten Hinnuelskr^rpern — Do.rogr, JUÜ, 7 ff.; 35H a, 10 — anzn- 
^ied«-ln). nius>te ihn ■ \ii\\\y. ähnlich wie nachher die Stoiker — venm- 
hi^sen. seine Annahme, il.i^s die Seele ein aiifipiov adifta (Philopon.) sei 
citiiTosioY,;. «'in hiwcii [Tertull. an. 9)i. Hierin folfft er einer scfaim 
im .1. .I:d(r]iundert (bei Xenophanes. E])icharm, Euripides: s. oben 
p. :>r>7tV.i verbniteten. selbM volksthümlich pewonh'nen Ansicht, die 
;:l«'ie]i \nn AhImul^ an auch /u der (*on>ei|uenz );eführt hatte, das« die be- 
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aber, dass man sich von solchen Erdichtungen zumeist docheii 
zurückhielt. Das jenseitige Leben der Seelen, der weisen und 
der unweisen, l)lieb inhaltlos ^ in der Vorstellung der noch auf 
Erden Zurückgehaltenen. 

Und die Lehre von der Fortdauer der Seelenpersönlich- 
keit (die zu der Annahme einer persönlichen Unsterblichkeit 
ohnehin niemals fortgebildet wurde) — wie sie durch die meta- 
physischen Gmndvoraussetzungen der Schule, mit denen sie 
doch in Verbindung gesetzt wurde, in AVahrheit nicht gefordert 
war, ja kaum neben ihnen bestehen konnte, so hatte sie für 
den Sinn und Zusammenhalt stoischer Doctrin keine wesent- 
lich bestimmende Bedeutung, am wenigsten für die Ethik und 
Lebensführung. Die Weisheit der Stoa ist Betrachtung des 
Lebens, nicht des Todes. Ln irdischen Leben und allein in 
ihm kann, im Kami)fe mit widerstrel)enden Trieben, das Ziel 
des menschlichen Bestrebens, die Wiedererzeugung göttlicher 
Weisheit und Tugend im menschlichen Geiste, erreicht werden, 612 
soweit dies dem vereinzelt abgerissenen Bruchstück der Gott- 
heit^ überhaupt möglich ist. 

Die Tugend aber ist sich selbst genug zur Erringung der 
(xlückseligkeit , und dieser Glückseligkeit wird durch Kürze 
ihrer Dauer nichts abgebrochen, durcli längere Dauer nichts 



freite Seele sl^ tov ojjloiov atO^epa einjßfehen und sich in die oberen R^jfionen 
(des Aethers) aufschwintjen werde. Heraklides schmückt, phantastisch 
]>hiloso])liirend und astronomisirend, diese Vorstellungen aus (ein anderes 
Mal seheint er freilicl» — wozu seine Lehre von den o^xot ihm leicht den 
AVe<r zcijren konnte — Substanz und Consistenz eigener „Seelen** geleugnet 
zu haben: Plutarch, Moral, ed. Wyttenb. V p. 699). Posidonius nimmt 
die Phantasmen des Heraklides auf; und so wurde, jedenfalls nicht ohne 
einige Mitwirkung dieser halbphilosophischen Literatur, der Glaube an 
den Aufenthalt der .,Seelen'* im Aether so populär, wie die Grabschriften 
erkennen lassen (s. unten). — 

^ Seliges Schauen auf Krde und Gestirne dichtet, nach Posidonius, 
Cicero den Seelen im Jjuftraum an: Tusc. I §§ 44 — 47 (vgl. Seneca, 
cons. ad Marc. 25, h 2), ähnlich seinen Ausführungen im Somnium 
Sdpionis, hier wie da entschieden in Anlehnung an Heraklides Ponticus. 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 21 
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zugesetzte Es ist nichts in stoischer Lehre, was den Menschen, 
den Weisen, auf Vollendung seines Wesens und seiner Auf- 
gaben in einem Leben ausserhalb des Leibes und des irdischen 
PHichtenbereiches hinwiese. 

4. 

Der nicht aus dem innersten Kern stoischer Lehre er- 
wachsene, bedinji^te l'nsterblichkeitsglaube kam ins Wanken, als 
auch die starre Dogniatik dieser Sdiule dem Schicksale erlag, 
in allzu naher lierührung mit der Kritik und den Lelirl>ehaup- 
tungen anderer Schulen au ihrer AUeingiltigkeit irre zu werden. 
Die streng gezogenen Grenzlinien der »Sectenlehren wurden 
riüssig, hin und her fand (»in Austausch, fast eine Ausgleichung 
statt. J^anaetius, der erste Schriftsteller unter den stoischen 
Schulpedanten, auf w(»itere Wirkung seiner Schriften heilacht, 
der Lehrer und Freund nannMitlich jener edelsten Rrmier seiner 
Zeit, denen griechische Philosophie den Keim einer Humanität 
ins Herz j^Hanzti», die Koms hailer Boden aus sich nicht her- 
vorbringen konnte, stand in mehr als einem Punkte von der 
Kechtgläubigkeit altstoischer Tjchre ab. Die Menschenseele ist 
ihm aus zwei Elementen gestaltet*: sie ist nicht einheitUch, 
*ti;. >ondeni aus „Natur* und „Seele" im engeren Sinne zusammen- 
gesetzt'': im Tode trennen sich ihre Elemente und wandeln 

' Ott \viiMl<M-h«»lte> >ti»isfli(»s l>n<rina (ausjfpfiilirt liesonden bei 
Sriircn epist. 9:^. S. <iatakor zu M. Auivl. i:i 7) j». 108. 10». Es be- 
ilai-t" für (lif Hlü»'ks»'li«rk«'it dvv (stoischen» WVist'ii iiiirht «»ine« p-'T^voc ß«»^ 
Ts/.Jio'). w'w Ari^tnt«'l«'s (s. tiKiMi p. :JOH Aniu.) iiioiiitc l.'ebrijjens stimmt hier 
<lit' >[i'iiiniiir (l<'i' Stoa. ilas< es mnffiti artificiif e«i clusissf ioium in exiguo; 
tahtum mipienii sua, quantuni dto omnix aetas patet (SiMiera epist, 53, 11) 
vr.lliLf ülii'p'iii mit dvv ilrs K]>ikui'. S. imton j». .-^4, 7. 

- (iuo [lenera in <li'r Serl«.' nach Panactius. dor diose als inflammiaia 
aniimi ]io/.r\r\uiv\v iCin-rn, Tutr. 1. 42». Es ist wtMiijr*tciis »«ehr wahr^ohein- 
lirh. «la-s l'.niat'tiu«^ <lif .Sc^h» aN aus zwei Hlo]ii<»nton iaer et ignis, wie 
aiirli Ii«M'Th«»>. «'twa Zi-itLri-n^NN (h»s Panactius [(\imparotti Ind. Sicic. 
]». 7st.:. liiH-li Marrnli. in S. Sciji. l. 14. 19» zusaninieiipresot^ annahm. 
ni«-li: jN i-iiihi'ith'ch»-< nv£-i;t'/ rvi»-sp;LOv. wie die ält*»n* Stna (> Srhniekel. 
rhihfs. ,f. wittl. .S/mi :t24t.>. 

:•)-:; ninl Vj/'».. Vau. \n\ Ncnios, uat. hom, p. 212 Matth. 
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sich zu anderen Gebilden. Die Seele, wie sie einst in der 
Zeit entstanden ist, stirbt und vergeht in der Zeit; wie sie 
leidensfähif^ und zerstörender Schmerzemptindung unterworfen 
ist, so erliegt sie endlich ihrem letzten Schmerze. Panaetius 
lehrte, inmitten der stoischen Schule, die Vergänglichkeit der 
Seele, iliren Tod und Untergang gleichzeitig mit dem Tode 
des Leibes ^ 

Sein Schüler Posidonius, als Schriftsteller noch mehr als 
jener wirksam in den Kreisen frei und nicht schulmässig be- 
schränkt Gebildeter, kehrt zu der altstoischen Annahme der 
Einheitliclikeit der Seele als feurigen Hauches zurück. Er 
unterscheidet wohl drei Kräfte, aber nicht verschiedene Bestand- 614 
theile in der mensclilichen Seele; er hatte somit auch keinen 
Anhiss mehr, an eine Auflösung der Seele in ihre Bestand- 
tlieile im Tode zu glauben. Auch die Entstehung der einzelnen 
Seele in der Zeit, aus der ihre Vergänglichkeit in der Zeit zu 
folgen schien, leugnete er; er griff zurück auf die alttheologische 
Vorstellung einer Präexistenz der Seele, ihres Lebens seit An- 
beginn der Weltbildung, und konnte so auch ihre Fortdauer, 

Hierin zeij^ct sich unverkennbar die Tendenz zu eiueni psyeholojjrischen 
Dualismus (Zeller, Philos. d. Gr.^ ii^ 1, 5()5). Was weiter üV)er die Thei- 
lunjr der Seele durch Pau. vemiuthet wird, bleibt sehr problematisch. 
lJestininit<?r nur Cicero, Tusc. 1, 80 von Pan. redend: oegritudintB iraa 
Ithidinesque semoieLS a mente et discluscut putat, 

' I^eujrnunjj nicht nur der Unsterblichkeit, sondern auch der ÖtajiovYj 
der Seelen nach dem Tode dur(;h Panaetius: Cicero, Tusc, 1, 78. 79. Zwei 
(»runde wenlen dort an<?eführt: alles Gewordene (wie die Seele bei der 
(ieburt dos Menschen) müsse unterjrehen (der aristotelische Grundsatz: 
s. oben ]). 304, 4); was Schmerz empfinden könne und empfinde (wie die 
Seele), werde auch krank werden können; was krank werde, werde der- 
einst aucli vernichtet werden. (Also Vemichtunjjf der Seele v<m iimen 
heraus, durch eipfene Kntai*tunjr, nicht durch äussere Gewalt im Welt- 
brand, «lessen ]>ori<Mbsches Eintreten P. wenijrstens bezweifelte.) - I>ass 
l^maetius als drittes Argument dies vorjifebracht habe: als zusammen- 
tfesetzt müsse die Seele sich im Tode in ihre Bestandtheile auflösen und 
tliese in andere Kiemente sicli wandeln, foljift zwar in keiner Weise aus 
Cicero, 2\isc, 1,42, wie Schmekel a. a. 0. 809 behauptet; an sich aber musste 
allerdinprs di(»se Hetraclitun«r bei der Seelenlehre des Pan. sich fast von 
selbst erproben und war durch die Argumentation des Kanieades gejreii 

21* 
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iiiintlosteiis l)is zur näclisten Weltverniclitung im allbeherrschen- 
(len Feuer, weiter behauptend 



die Unvfrj^äiijrlirhki'it der (jottluMt und jedes Ccoov, der P. im l\*1irigeii 
nachgal), schoii naclitrewieseii. 

* Posidonius uutersclieiclet in dtT Seele des Mensehon nicht drei 
Theile, aber drei vjvaju:; jiiä^ oWvx^ iv. ty,; xap3:a^ op(io>|itvT,; ((lalen. V 
515), näiidit»h, wie i'lato, das XoYt^r.xöv, ^p.of.5s?, tnid'0|iY,xix6v \ibid. 476f. 
♦)53). J)iebe )»eiden letzten sind die oovci^i; aho'^o: (nur favtasia:, al» 
l^estinuiinnjrt'n ihrer Triebe, liilden sieh in ihnen: ibitL 474. 399); nicht 
rrtheilo noch Folgen aus rrtheilen sintl die Kadnrj, sondeni Envfnuiireii 
(xivY^ar»;) eben dil•^*er 0'>vafis:; a>.oYo: {Und. 429f. v^d. H78); so allein erklärt 
sieh, wie in <lein Mensehen, dessen Seele eben nicht (wie Chr}'8i]t|i fest- 
hielt) reine Vennmftkraft ist, Leidenschaft unil Frevel entstehen kann 
(v^:l. auch (ralen. TV 820). Es piebt somit in der Menscheuneele auch 
ein a/.ofov xal xaxo5a'.pLov xal at^sov neben dorn ^aijuov ^t}•^'(tvr^^ tä tov 
öXov xoajiov oioixoijvr. ((ralen. V 4H9f.). Wie das freilich mn^rlich sein 
soll, da doch die Seele Kine ov>3:a ist und ^anz göttliches nvt'jjia ihrem 
Wesen nach, ist schwer zu sajren; ein unj^öttliches oder widenröttliches 
Princrip in der Welt kennt aiii^h Positlonius sc»nst nicht. Die Ethik der 
Stoa hatte von jeher einen Pualismus'jLfezeijrt, der sich hier auch auf die 
Physik überträjrt, der i-r in stoischiT L(?hre ui-sprünglich fremd war. Vi»n 
ihm aus stärkere Beton un<^ des (freilich von jeher hei Stnikeni an^nom- 
menen) Cxe^nMisatzes zwischen ^Seele*^ uml ^I-rf*ib**. der inutüis earo ac 
fluida CPos. bei S«'neca epist. 92, 10). T"n«l diesem (lepronsatz entup rechend, 
soll <lenn auch die ^Seele^ nicht mit dem li^'ibe zugleich entstanden sein 
oder erst nacli «hMu Entstehen des Leibes sich bilden (^t^oviva: rr;v 'J-j/v 
xal jUTaYEVE^tepav slvoi: [toO atiaato;]: Chrysipp. bei Vlut. Stoic. rep, lU^D), 
s<»nd«Tn si«' hat schon vorher gelebt, in jfr»ttlichem S«jnderlebeD. Aus- 
drücklich überlit.'fert ist es nicht, dass Posidonius Präexintenz der ,,Seele'* 
annahm: aber man «riebt ihm diese Lehn>, die ^anz in der Richtung 
seiner (iedankeii lajr, mit Hecht, da sie in Aiisfühnni^'n, in denen Cioen) 
ftder StMieca dem P(»si<lonins iiachspn'chen, mehrfach wie selbstventand- 
lich ein^reführt wird (s. CorssiMi. De Posid. Bhod, ]>. 25 ff. Ans Sext, 
jihifs, 1, 71 lä.vst sich indessen nicht, wie Heinze, Xenckraies 134. 2 meint, 
die Lehre dfi- l*riiexist«Miz herauslesen). War der Scelen-iaifUiiv schon 
vor s»'int'r V»'rleil»lichun^, so kann er wohl nur bei der Zeugung des 
Menschen tf'joaifiv in diesen einti*eten. iractus extrinsecus, wie e« hei 
Cicero de die. "2. 119 heisst. in otleiiban^m AnschhisK (wie Bonhoffer, 
Kpiktet 79 bemerkt) an ein«* niit ausdrücklicher Xennnng aaf Posidonins 
zurückjreführte Au'^führniijr in 1, H4, wo von den immortale$ animi, derpn 
dir Liiit voll sei, orrfd«»! wird. Ans ihrem praexistenten lieben im Luft- 
raum tritt die „StM-jc** in »len Mi*nsehen. Die Menge der einzelnen 
kc">rp('rlc)^i'n Sielen, nicht nur die Kine uniM>rsr»nliche Scelensubstaiu der 
Welt. \v:ii- IcliiMiiÜL^ sclion vor ihrer e>'(ufiatu>3:;: tier stoische PaLDlheis* 
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Nidit eigener innerer Drang triel) zu diesen Umgestaltungen 615 
der alten Scliullelire. Zweifeln und Einwendungen, die gegen 
diese Lehre von aussen her, aus fremder Skepsis, erhoben 
waren, wurde hier nachgegeben, indem man entweder die Partie 
verloren gab, oder die Figuren des dialektischen Spiels verschob 
und durch Herbeiziehung anderer Figuren Deckung suchte*. 616 



nius löst sich bedenklich auf in einen Pandämonismus. Denm»ch hielt 
Posidonius, im Gegensatz zu Panaetius, seinem Lehrer, an der Lehre von 
der periodischen Auflösung alle« Lehens in die Eine Seele der Welt, in 
das T'rfeuer fest (vgl. Voxogr, 388 a, 18; b, 19). Danach kann er das 
Lehen der bestimmten einzelnen Seelendämonen jeder Weltperiode nicht 
wohl anders als vom Beginn eben je ihrer Weltperiode haben beginnen 
lassen. Und auch das Fortleben der Seelen nach der Trennung vom 
Leibe kann sich ihm nicht über die nächste Ex:;6p(u3i; hinaus erstreckt 
ha>)en (uiijrenau also immortales animi, Cicero de div. 1, 64 nach Posi- 
donius). Er winl also, die Leugining der Fortdauer, wie sie Panaetius 
aufgestellt hatte, wieder verwerfend, doch nicht weiter als bis zu der 
bedingten Unsterblichkeitslehre der alten St^)a zurückgekehrt sein. Da- 
bei kfinnte er mit Chrysipp und anderen Stoikern, eine «spio^ix-fj na/.iY- 
•j^svsaia (M. Aurel 11, 1) nach dem Weltbrande, in der Alles sich wieder- 
holen und auch jeder einzelne Mensch der früheren Weltperiode an 
gleicher Stelle wieder erstehen werde (Chrys. bei Lact, inst, 7, 23. 3 u. A. 
Or})hisch-pythagoreisches Phantasma: s. oben p. 123,2) angenommen haben: 
das ergäbe (da das Einzelleben doch abgebrochen und von seiner otKoxa- 
xa^xast; durch lange Zeiträume geschieden wäre) noch nicht eine aOtxvaata 
des Einzelnen. — Eine Reihe von jJL8tsvaü>fj.axiu3ei? der Seele als Lehre des 
Posidonius anzusetzen — mit Heinze, Xenokr, 132 ff. — ist doch kein 
ausreichender (irund: wiewohl an sich eine solche Vorstellung auch l>ei 
Festhalten an der schliesslichen sxr'jptusi; nicht unausdenkbar wäre. Aber 
die verdächtigen Berichte mancher Zolo-^pirpoi über stoische T^ehre vom 
liixa-^y.ziib^ t}*ü/u)v speciell auf Posidonius zu beziehen, giebt uns die 
Wiederkehr solcher Anschauung bei Plutarch noch kein Recht, der wohl 
hie und da dem Posidonius sich anschliesst, niemals aber auf Einmischung 
platonischer oder selbsterdachter Phantasien verzichtet, so dass den ein- 
zelnen Zügen seiner buntgemischten Bilder einen bestimmten Ursprung 
nachsagen zu wollen bedenklich blei))t. 

' Dass Panaetius zu seinen Aufstellungen in Bezng auf Natur und 
Schicksal der Seele wesentlich durch die Polemik des Kameades gegen 
die Dogmatiker, speciell der stoischen Schule, veranlasst wurde, macht 
Schmekel (D. Philos. der mittleren Stoa, 1892) recht einleuchtend. Weniger 
deutlich ist die Rücksicht auf Kameades bei Posidonius und seinen 
Heterodoxien. Aber gewiss ist ja, dass dieser sich gegen Chrysipp auf- 
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Mit gleiolier Kälto konnte liiebei die Unsterblichkeit auf|;e- 
gebon oder neu bestätigt werden. Die platonisirende und 
poetisirende Ausfiibning des Posidonius mag weiter verbreiteten 
Anklang gefunden haben unter der Mehrzahl der Leser in 
einer hochgebildeten Gesellschaft, denen der Gedanke der 
Seelenfoitdauer ein "Bediirfniss mehr der Phantasie als des Ge- 
niüthcs und tieferen Sinnes war. Cicero, als beredtester Ver- 
treter d(»s hellenisirten Kihuertliums der Zeit, mag uns die 
künstlerisch ästhetische Vorliebe, mit <ler man diesem Gedanken 
nachliing, vergegenwärtigen in den Ausführungen, die er, wesent- 
lich nach Posidonius, dem (ilauben an ein Fortleben im gött- 
lichen Element des Aethers giebt, im Traum des Scipio und 
im crst(»n Buch(» der Tuscuhin(»n^ — 



5. 

Der Stoicismus blit^b lange Zeit lebendig. Mehr als je- 
mals zuvor hat cm* während des ei-sten und zweiten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung seiner wahren Aufgabe genügt, als eine 
Lebensweisheit, nidit als todte Gelehrsamkeit zu wirken, in 
6i7Bedrängniss und Mangel, und erst recht in des Lebens ITeber- 
Huss seinen Anhängeni die Freiheit und Selbstbestimmung des 
auf der eigenen Tugend ruhenden Geistes zu bewahren. Es 
war nicht imm(»r nur die Nachahmung einer literarischen Mode 

leimt, vnii Panaotiiis stark a)>weioht, unil damit ist weni^tonn in«lirect 
«•iiio Hr7:i(>]nni^ auf Kanu'julos, desiton Kritik Panaetius in Hauptpunkten 
naclijrc^t'lHMi liatto, auch für Vosiilniii»« ^e^oYien. 

* Kür (las crsto Buch der Tusoulaiien ist Benntxuiip de» PoMidouiuit 
(über «leren Ausd«'linuii^r man froilidi Verschiedenes vemnithen kann) all- 
^ri>mein 7u^o>standen. Für das Somnium Scipianis ist nie wenifrstens sehr 
«rlauhlieh (>. (\irss(Mi, De Posid. 401?.). — Die Vorliebe für solche Tn- 
sterl»lichk(MtshMifnnn<ren hlieh 1>ei (^ieero (und wohl durchweg 1>ei den 
(lehihleti'n seiner Zeit und seiner (lesellschaftl nnr eine kflustlerisebe. 
AVn vr nicht rhet(»risirt nder als Schriftsteller sich in Pose netzt, in 
meinen nHi'fen namentli<'h, zei^'t er keine Spur von Kebeneu^iniren der 
sonst mit Pathos vcrtretentMi Hichtunjf (s. Boissier, La religion rom. d'Aug. 
au.v Antonius, 1. nKf.). 
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oder die Lust an der Prahlerei tugendhafter Paradoxien, was 
die Edelsten der hohen römischen Gesellschaft der stoischen 
Lehre zuführte. Nicht AVenige haben nach deren Grundsätzen 
gelebt und sind für ihre Ueberzeugung gestorben. Nicht ganz 
^ohne tragisches Pathos", wie der stoische Kaiser es wünscht, 
aber mit überlegtem Entschluss, nicht in verblendeter Hart- 
näckigkeit ^ gingen diese Blutzeugen des Stoicismus in den Tod. 
Es war nicht die unl)eirrte Gewissheit des Fortlebens in höherer 
Daseinsform, was ihnen leicht machte, das irdische Leben preis- 
zugeben^. Noch reden zu uns, ein Jeder in den besonderen 
Tönen, die ihnen Temperament und Lebenslage eingaben, die 
Vertreter dieses römischen Stoicismus, Seneca, der Philosoph 
für die A\\4t, und Mark Aurel, der Kaiser, und die Lehrer und 
Vorbilder hochstrebender römischer Jugend, Musonius und 
E])iktet. Aber die ernstlich anhaltende Bemühung dieser AVeisen 
um Selbsterziehung zu Ruhe, Freiheit und Frieden, Reinheit 
und Güte des Sinnes, die sie uns Alle (und nicht am wenigsten 
Seneca, dem die Schulung zur AVeisheit ein steter Kriegsgang 
mit seiner eigenen Natur und allzu empfänglichen Phantasie 
sein musste) so ehrwürdig macht, — wie sie nicht nach einem 
überirdischen Helfer und Erlöser ausspäht, sondern aus der 
Kraft des eigenen Geistes das Vertrauen auf die Erreichung 
des Ziels gewinnt, so bedarf sie auch der Anweisung auf eine 6i8 
A'ollendung des Strebens in jenseitigem Leben des Geistes 
nicht. Li dieser AVeit liegt der ganze Umfang ihrer Aufgaben. 
Der alte stoische Glaube an die Fortdauer der Einzelseele bis 



* Ol) xaia 'I'.Xy^v Tcapata^tv, aXXd XsXof i3p.evtt)^ xal 08p.vu>^, wenn auch 
nicht durchaus äxpa-^MOiui; (M. Aurel 11, 3). 

^ Nur untersuclien will Julius Kanus, als ihn Gaius in den Tod 
schickt, ob an dem Unster))liclikeits^lauben etwas sei: Sen. tranq, an, 
14, 8. 9. De natura animae et dissociatione Spiritus corporisque inquirebat 
Tlirasea Paotus vtn- seiner Hinrichtung? mit seinem Lehrer, Demetrius dem 
( yniker: Tac. ann. IH. 34. Eine feststehende Ueberzeugung in diesen 
Fragen, die ihnen ein Motiv für ihr Heldenthum hätte werden können, 
haben sie nicht {('ntn liest vor seinem Selbstmord den Phaedon: Plut. 
Cato 7fHn. H8. 70). 
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zu (li*r Veniithtung aller Eiiizol;L(t»l»il(lt' im Weltbrande* gilt 
liöclistens als eine Veniiutliunf^ neben anderen*; vielleicht ist 
dies nur ein „schöner Traum*' ^. Mag nun der Tod ein 
Ueberj^anj^ sein zu einem anderen Dasein, oder ein letztes 
Endt» des 2)ersönlichen Lebens: dem Weisen ist er gleich will- 
kounnen, der nicht nach der Dauer, sondern nach der Fülle 
des Inhalts seines Lebens Weiih ennisst. Im Grunde neigt 
Seneca docli zu d(M' Ansicht, dass der Tod dem Menschen ein 
Ende bnnj^e, nach dem der .„ewige Friede** den unruhigen 
(4eist erwarte*. 

' HOS qxioqxu felices animae et aeterna sortitae, sa^ die Seele de» 
Vatui-s (lor Marcia, Sen. cons. ad Marc, riHj 7, in antiqua eleiHenia rer- 
iemur lu-i (Um- iv-Tzitomzi^. 

- St'n. epist. 88, 34. 

^ helhim sumnium, St'iicca ep, 102. 2. 

• Wo Sciifca positivt'HJ Vorstellungon von einem liehen nach dem 
Tndi* jrelten lä.sst, k<minit er doch nicht hinans über ein: fortasse, « modo 
Vera sajnentiHm fama est (ep, H.'i, IH) ein a)wichtHches (ie]teiila»!«en de* 
con-scnsus hominum (ep. 117, H), dov opiniones magnorum virorum rtm 
gratissimam protnittenHum magis quam prohantium iep. 102, 2). Dem Stil 
<ii r Tro.stn*(len entsprechen«!, lässt er solche Hotfnmi^en in den Coiwo- 
iationes aHenfalls eint> h;l)haften> Far))e gewinnen: ad Marc» 25, Iff.; od 
Heic. 11, 7; ad Folyh. 9, 8. A))er auch (hui ist von persönlicher 
Foi-tdaner kaum ernstlich die Rede. Tfiul in denselben St'liriften wird 
der Tod auch einfach als Ende aller Schmerzen, aller Eni]>tiuduii|r über- 
haupt jre])riesen: ad Marc. 19, 4. 5. Wir werden im Ttnie i^ieder »ein, 
wie vor der (lehurt u«/ Marc. 19, 5. epist. 54, 4: mors est non ts$€, 
id quäle s*Y, iam scio. hoc erit post me, quod ante me fuit. ep. 77, 11: 
non eris: nee fuistij. Ob nun der T(kI finis ist oder tranntus (de pror. 
H, «: ej). «5, 24), er ist dem Weisen willkonnnen, der seine Lebenszeit, 
wenn sie auch kurz war, wohl ausj^efüllt hat: >rehe er nun zn den iTÖttern 
ein, o(h'r bleibt nichts vi»m M(*nschen nach dem TjhIc, aeque mapiiHM 
animuin hahcbit {ep. 93, 10). nunquam magis divinum est fpeetu» Ahmo- 
num) quam uhi mortui itatem suam cogitat, et seit, in Ihoc natum homimtm 
ut citu defungeretur cet. {cp. 120, 14). ipsum ptrire non est magnum. a m wm 
in ejpedito est habenda {(^uaest. nat. H. 82, 5). Bereit nein ist Alle». — 
Fest /u stehen scheint dem Seiu*ca von altstoischen Do^ien allein das 
von der -a/z.YVsvssia in neuer Weltlnhlunjr: ep. 3«, 10. 11. mors inUf' 
mittit ritum, non eripit: veniet iterum qui noi* in lucem reponat dies. Dm 
snlj keiuesweu's (in Trost sein: multi recusarent, nisi ohlitos redueerei. 
Das lit'\vu»tbein nisst alsn jedenfalls mit dem Tode in dieser Welt- 
pt-riodc all. 
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Dem stoischen Kaiser steht nicht fest, ob der Tod (wie 619 
die Atoniisten meinen) eine Zerstreuung der Seelentheile sei, 
oder ob der Geist sich erhalte, sei es bewusstlos oder in einem 
bewussten Dasein, das doch bald in das Leben des Alls ver- 
Hiesse. Alles ist in ewigem Wechsel, so will es das Gesetz 
der Welt; auch die Person des Menschen wird sich nicht un- 
gewandelt erhalten können; — mag denn der Tod ein „Er- 
löschen" dieser kleinen Seelentiamme des Einzelnen sein, er 
schreckt den AVeisen nicht, dem in der Schwennuth, die den 
Grundton seiner in zarter Reinheit hochgestimmten Seele bildet, 
der Tod, der Veniichter, wie ein Freund zu winken scheint ^ 



^ Selten lauteil die Acnssenuigen des Kaisers über die Dinge nach 
dem Tode wie die eines ül)erzeu^en Stoikers der alten Schule. Die 
Seelen sind alle Theile der Einen voEpot 'i'üy'j der Welt, die, wiewohl 
auf so viele Einzelseelen auspfedehnt, doch als Einheit sich erhält: DC8; 
XII 30. Nach dem Tode wird die Einzelseeie eine Zeitlang sich er- 
halten, im Luftraum, bis sie in die Seele des All, el<; töv täv oXtuv sntp- 
jiar.xov \6^o'^ aufjjenommen wird: IV 21. Hier ist von einer Erhaltung 
der Person, auf unbestimmte Dauer, die Rede. Al>er das ist nicht fest- 
stehen<le Ueberzeugung M. Aureis. Zumeist lässt er die Wahl, ob man 
annehmen wolle: 3ße3t<; Yj fieTdaxasi^, d. h. sofort eintretender Untergang 
der Einzelseele (wie Panaetius) oder deren Uebergang in den zeitweiligen 
Aufenthalt im Seelenreiche der Luft (at tlq töv atpa jit^taxdtjitvat ^oyat 
IV 21): V 33; oder sßeot;, [letaataT.; (diese beiden bei der stoischen An- 
nahme der ivu)3'.? der Seele) oder gar oxeSaajio? der Seelenelemente, falls die 
Atoniisten Recht haben: VII 32; VIII 25. VI 24 ein Dilemma, das auf 
oxsoaspLo; oder sße'SK; [= Xrjcp^jvai stg xot)^ xoo xosfiou aicspfiattxoo^ Xo^^^^l 
hinauskommt. Also nicht mehr pisxdsxasi^. Dasselbe soll wohl besagen X 7 
•yjxoi 'sxsoaspLÖ«; xtüv 3xo'.y8'lü>v y| xpoit-fj (wobei das icvsüjiaxtxöv tt^ xö dtptü^cg 
übergeht) und zwar xpoTrfj nur des letzten Kvtojiaxtxov, das man in sich 
trug: denn hier ist (am Sehluss des Capitels) sogar die Identität der 
Einzelseele mit sich selbst, nach herakli tischer Weise (s. oben p. 147 f.), 
aufgegeben. Andere Male wird die Wahl gelassen zwischen öcvat- 
3d-r,3'>x oder ixspo; f;io? nach dem Tode (III 3), oder als^oi? ixcpota 
in einem dXXotov Cq^ov: VIII 58. Damit ist nicht Metempsychose an- 
gedeutet (in der wohl die Hülle der Seele eine andere, aber nicht deren 
aT38-r,3'.^ eine ^xspota wird), sondern eine Verwendung des im Tode ver- 
hauchten Seelenpneuma zu anderen, durch keine Identität der Seelen- 
person mit der früheren Lebensform verbundenen neuen Lebensformen. 
Hiebei kann man wohl noch sagen: xoö C'yjv oü iraoo-jj, aber von Erhal- 
tung des leli kann keine Rede sein. T| xduv oXcuv ;p6at? versetzt und ver- 
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rtiio Der (lerl)ere Leliensiimth des phrygischen Sklaven und 

Freif:jelassonen bedarf der Annahme einer persönlichen Fort- 
dauer nicht, lim mit Tapferkeit und Fassung den Kampf des 
irdischen Lebens zu bestehen. Das Gewordene nmss vergehen; 
(»hne Zögeni und Bedauern ergielit der Weise sich dem Gesetz 
des veniunftl)estinnnten Weltalls, in dem das Gegenwärtige dem 
Kommenden Platz machen muss, nicht um in nichts zu ver- 
schwind(»n, aber um sich zu wandeln und an andere Bildungen 
des lebendigen Stoffes sein besonderes Wesen, sein kleines Ich 
zu verlieren. Das All erhält sich, aber seine Tlieile wandeln 
sicli und tauschen sich unter einander aus*. Die pantlieistische 
(irundvorstellung der Schule, von Heraklit ühemommen, der 
<lie dauernde Aussonderung kleiner Tjehensfunken zu selb- 
ständigem Dasein ausserhalb des feurig fluthenden Alllebens 
der Welt undenkbar blieb, war zur Teberzeugung, das Pathos 

ni»i der Hingebung des (»igenen kur/Jebigen Ich an das ewige All 
und Eine zur Gesinnung geworden. Der (-redanke der Ver- 
gänglichkeit des Einzellebens nach kurzer Dauer schien nicht 

tauscht iliro Bi^standtlifil«», Alles ist im ewigen Wcchnel: VIII 6: n[ 28. 
An eine Krhaltiin^ «ler Person <lenkt emstlieh iler Kaiser nicht: er nicht 
zu verstehen, wanini es st) sein müsse: aber er liSlt offenbar für fest- 
stehend, (lass es so sei. <lass in der That aucli die Resten der Menschen 
mit dem Tode völli^r «erlösehen^: XII 5. Alles wandelt sich, das Eine 
v«»r>reht. «lamit Amlen-s ans ihm entstehe: XIT 21, und so inuss auch der 
Mens<-h sieh sa^eii : jiet' of) tro/.*) O'iOal^ O'jSatLOÖ tziQ «XII 21 ; VIII 5». 
l'nd der Weise wird sieh «las hernhijrt sajron : seine Seele ist ixo:}!«;, t«v 
Y^ iro).o^,va: oe-j toö atujia-co^ — XI 3. Unter Mensclien lebend. 
tlenen seine Sinnesart fremd ist. iv t-j^ ^taswvlf rT^^ aofi^tttwoic« seufzt 
♦*r zu Zeiten: O-äTTov fh^ry,^, tu d^vatt — IX 3. — V^l. Biinhriffer, 
Kpiktet u. d, SUhi 59 ff. 

' Ich werde sterben ohne Km])örunf; ^rt^^n Gott i'.^wc« oti ti 7i>ö- 
|L£vov xa: 'f O'aoTjVa*. er:. ov> -^a^ tXn.: aliiiv, ol^k avi^paico^ f>ipo; Tuv «mmv 

Bisa. 11 '). LS. nie (ietrenwart muss der Zukunft Platx machen W \ 
TTspiooo; ivjY,T'ji: toO xoajioj ill 17. 18; IV 1, 10«). Der TchI briofTt 
nirlit Viilliiren ^nr«•nrinlL^ ^>'J% äntuXr.av. aber twv »ottpuiv ttc ittsa }Ut«- 
,V//.'jt; illl 24. iU — 94 1. Pie Per>un des .letzt lebenden jreht aJ»er jeden- 
tall- im T.Mb. v.'.Jliir unter. -- Vd. Bimböffer. Kpiktet u. tl. Sioa «5f.: 
v-I. d.n-. J-yhif: des KjukUt .1894i ]i. 2»it!". Ö2. 
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mehr unerträglich. Man konnte ein Stoiker bleiben und doch, 
wie Comutus (der Lehrer des Persius), bestimmt aussprechen, 
dass mit ihrem Leibe zugleich die Einzelseele sterbe und ver- 
gehe ^ 

6. 

Der in Ei)ikurs Lehre erneuerte Atomismus wies seine 
Anhänger nachdrücklichst an, auf Unvergänglichkeit persön- 
lichen Lebens zu verzichten. 

Die Seele ist ihm ein Körperliches, zusammengesetzt aus 
den beweglichsten Atomen, aus denen sich die dehnbaren Ele- 
mente, Ijuft und Feuerhauch, bilden, durch den ganzen Leib 
erstreckt, von ihm zusammengeschlossen, dennoch von dem 
Leibe in wesentlicher Verschiedenheit sich erhaltend*. Auch 
E])ikur redet von der ^ Seele" als einer im Leibe, den sie re- 
giert, beiiarrenden, eigenen Substanz, einem „Theile" der Leib- 
lichkeit, nicht nur der „Haniionie" der Bestandtheile des 
Leibes^. Ja, von zwei Theilen oder Erscheinungsweisen def 
^Seele**, dem Veniunftlosen, das den ganzen Leib durchwalte, 
als dessen Lebenskraft, und dem Vernünftigen in der Brust, 
dem Träger des Verstandes und Willens, dem eigentlich letzten 
Kern des I^ebens im Lebendigen, ohne dessen ungetheilte An- 
wesenheit der Tod eintrete*. Anima und animus (wie Lucrez 

' Cornutus bei Stob, ecl I 383, 24—384, 2 W. 

- Die 't'^X'i'i ein odi^a (aatofioiTov nur der leere Raum, nichts als 
Durchdrang für die cuifiata) Laert. 10, 67. Sie ist ein aÄfJia Xeircofiepe^, 
:rap' oXov t6 aO-&o'.3;xa («ler Atome zum Köq^er) irapssKapfitvov, icpossfji- 
^spsataTOv ^e ^vsap-aT: (►spp.oö xiva xpastv ex^vr: Laert. 10, 63 (Lucret. 
3, 126 ff. Genauer 3, 231 — 246). Das Söpo'.^^ia ist es, was tr^v 4»oyrjv 
atr^iCe'.: § 64, vas quasi consiitit eins Lucr. 3, 440. 555. 

3 Lucr. 3, 94 ff. 117 ff. 

* Das riKry^O"^^ o to) Xo'.ttü) Tzapi'sna.px'X'. Gcufiai: , tö 5i Xoiftx6v sv tu) 
d-copav.i. Schol. Laert. 10, 67 (p. 21 Us.) fr. 312. 313 (Usen.) anima und 
atiimus: Lucr. 3, 136 ff. Die anima, verkürzt, wenn dem Menschen 
Glieder (denen sw, ja einjrefii^t ist) entrissen werden, lässt doch den 
Mensclien noch lel>endijr; der animus, vitai claustra coercens, darf dem 
Menschen nicht verkürzt werden, sonst entweicht auch die anima und er 
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622 sif» nennt), verschioden von ein^incUT, aber untrennbar vereint*, 
entstehen im Lelienskeinie des [Menschen erst bei der Zeu|aing; 
sie wachsen, altem und nehmen ab mit dem Leibe*: tritt der 
Tod ein, so bedeutet dies eine Sclieidunf» der im Treibe ver- 
eint(»n Atome, (»in Ausscheiden der Seelenatome: noch vor dem 
Z(»ri'all des Leibes vergeht die aus ihm j»eschiedene „Seele**, 
im A\'indhauch wird die vom Leibe nicht mehr zusammen- 
f^ehaltene zerblasen, sie vei4iiegt ^wie ein Haucli'' an der Luft*. 
Die Seele, diese Seele des einzelnen jNfenschen, ist nun nicht 
mehr*. Ihre Stott'theile sind unverj^änglich ; vielleicht dass sie 
mit Loibesstoffen einst zu völlig gleicher Verbindung wie ehe- 
mals in <lem lebendigen Menschen wieder zusammentreten und 
aufs Neue Ijeben und Bewusstsein erzeugen. Aber das wäre 
ein neu(»s Wesen, das so entstünde; der fiühere Mensch ist im 
Tode endgiltig veniichtet, es schlingt sich kein Band zusammen- 
hängen<l erhalt(»nen Bewusstseins von ihm zu dem neuen Gre- 
bilde h(»rül)er'\ Die Ijebenski'äfte der Welt erhalten sich, un- 
veniiindei-t, unzerstörbar, aber zur Bildung des einzelnen Tjel>e- 
wescns leihen sie sich nur einmal her, ifür eine kurae Zeit, uni 
sich ihm dann für immer wieder zu entziehen. Vitaque man* 
eipio milli datvr, oiuniinis usu. 

Den Einzelnen berührt nach seinem Tode so wenig wie 
das Schicksal seines ents(M»lten Leibes* der Gedanke an das. 



stirbt. Jjikt. ;i. .'iMHft*. Per miimus i.st in stMiien Einpfinduiifren unal>- 
liii]i<:i<r<T v<»u anima und ci)rpus als dit^so nnipr<*kohrt von ihm. Lucr. 
.*{, 145tV. 

» Lm-irt. :i, 4l>1— 424. 

- I.iH-ivt. ;i. 445 tv. 

'* Pii* Sech* ^'.a-'ttpsToii, Xooatvo') to^ o/.oo a^poia}Mtto{ und kuin 
au<«M'rlinni i}in>s oft'^-oo'.'jLoc nicht nh*)n' aTsiW;?!^ halten. Laert. 10, ttS. ^ 
ni«' AVinilo zci-'^tn'iu'n sir. Liior. 3. 50;UV. xaK'/oö l\%r^v 9x*^vat9i fr. 337. 
ceit f'umus. Liht. .'i. 44H. oH:). 

'* - radicitus e vitn se tollit et eicit. Lucr. 3, 877. 

'• Lurn't. :\. S54— K«0; 847—853. 

'■■ rj'>Vi TafY,; 'ioovtis'v iTov zrj'ifj'A — fr, 578. Vjfl. Lucr. 3, 870ff. 
I»i«' Art (1«M- H<'>t;ittunL' <Hl»»r HostMtijfunjr do» entseelten Leihe« völlig 
•;lricli;:iltiir: IMiil«Ml<Mn. n. (f-aviroo ]i. 41. 42 Mekl. 
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was etwa mit den Atom€Ti seiner Seele geschehen mag. Der 623 
Tod betriift ihn nicht; denn Er ist nur so lange als der Tod 
nicht da ist; wt) der Tod ist, ist Er nicht länger ^ Empfin- 
dung und Bewusstsein sind ihm bei Lösung von Leib und Seele 
erloschen; was ihm keine Empfindung erregt, betriflft ihn nicht. 
Inmier wieder schärfen epikureische Lehrspiniche dieses: Der 
Tod bezieht sich nicht auf uns, ein*. Von allen Seiten be- 
weist, aus abstracten Sätzen und aus den Erfahrungen im Ge- 
biet der Lebendigen, Lucrez diesen Satz ^, mit nicht minderem 
Eifer als andere Philosophen dessen Gegenteil beweisen. Die 
Naturkunde hat keinen wichtigeren Nutzen, als dass sie zu 
dieser Einsicht führe ^. Hat Epikurs Weisheit überhaupt kein 
anderes Ziel, als dem Menschen, dem schmerzfähigsten Wesen, 
Schmerz und Qual fernzuhalten — und selbst die „Lust" ist 
ihr nur aufgehobener Schmerz — , so dient sie vornehmlich mit 
der Vernichtung der Angst vor dem Tode, der Sehnsucht nach 
einem endlosen Fortleben, diesem endlichen Leben ^, das ein- 
mal nur, nicht vielfach uns vergönnt ist®. Wenn der Mensch 
klar erkannt hat, dass er mit dem Augenblick des eintretenden 624 
Todes aufliören wird zu sein, so kann ihm wieder der Schauder 



» Laert. 10, 124. 125. 

- t^dtvaxo; ofjOcv 7:p»6^ *^i}Aa?, tö -^ä^ SiaXuO-iv avat3d-/|t8l, zb Of avai- 
3Önrj'cou[j.£vov o'Josv r.^hi Tjp,ot^. xip. o64. II, Laert. 10, 138 (j). 71 Us.). Oft 
wiederholt: s. Usieuer ]). 391 f. 

* dolor und morbus, leti fabricator uterque, betreffen auch die Seele: 
Lucr. 3, 459 ff. 470 ff. 484 ff. Ewija: kauu uicht sein, was sich in Theile 
auflösen kann: B4()ff. H67ff. Hauptarg^ument : quod cum corpore fiascitur, 
cum corpore interent necesse est. Epic. fr. 336. (Es sind zum Theil die 
gleichen Beweise, die Karneades j?egen die Annalime der Ewigkeit und 
Unvergänj^Hclikeit des obersten Ch*^"^» t^er Gottheit, richtet. K. wird sie 
von Epikur entlehnt haben.) 

* \ff\. x6p. oö;. XT, I). 73f. Us. 

* Die Einsicht jitjOsv tc^ö^ •^^jaöi; slvai tov d'avotTOv, arcoXaosxov rzoitl 
tö zr^i C<«"'i; ö-zTitov, o'jx arstpov itpottO'.laa ypovov ötXXd töv xrfi a^avasta^ 
ä'fs/.o/jLsvY] Koö-ov. Laert. 10, 124 (vgl. Metrodor (?) ed. Koerte, p. 588, 
col. XYI). 

^ YSYOvaasv a::a;, ol; oi o'jx izzi fsvEad^a: xxX. Daher carpe diem! 
fr. 204; s. auch fr. 490—494. Metrodor fr. 53 Koert. 
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vor (lix)hon(ler Enii>findungslosigkeit, ^ocli das Beben vor den 
Schrecken der Ewigkeit* oder den gefabelten Ungeheuern 
einer Seelenwelt in der Tiefe* das Leben verfinstern, Alles 
mit dem Dunkel des Todes überschattend*. Er wird dem 
Leben sich getrost zuwenden, den Tod nicht fürchtend noch 
ihn suchend^. 

Das IjebtMi wird er allein, der epikureische Weise als der 
wahre Ijebenskiinstler'^, recht zu fassen wissen, nicht in Zaudern 
und Vorbereitungen die Zeit vergehen lassen*, in den Moment 
alle Lebensfülle zusammendrängend, so dass ihm das kurze 
licben allen Inhalt eines langen gewinne. Und ein langes 
Leben, selbst ein luiauf hörliches Leben würde ihn nicht glück* 
lieber, nicht reicher machen. Was das Leben ihm gewähren 
kann, hat es liald gewährt: es könnte sich fortan nur wieder- 
holen, eadem sunt omnia semper'. Auf eine Ewigkeit gar 
des Ijebens hinauszublicken, hat der Weise keinen Grund ^ 



» Larrt. 10, 81. 

* (it*jr«Mi «lif Fuirht v»ir (jualen uud Strafen iu der Unterwelt: fr, 
.'Uo. .-Ul. JjiKT. 'ii. loll tV. (in diesem Leben ^iebt es (jualen, wie »ie 
vom H:ule> jrefabelt wenlen : Liier. 8, 978tf.i. Brief tles £]iiktireer> 
I>i(>^^ene>, lihein. Mus. 47, 4:iH: — iofioOfia: ^ip ooJtv [seil, tov ^ovatov], 

Y/''-'^ '^,v fi.'J0*f,3iv jji*f,OT,ctv der Stein» xx>,. 

'* mdH:< iUe fnras praeceps Achentntitt agendus, funditu» humumam 
qtti cituw turhat ah imo, omnia suffundfns mortis nigrort neque ullam tste 
roluptatem liquitlam puramque nrlinquH. Luer. H. 37 ff. 

' Laert. 10. IJH. ridindum wf, currtre ad mortem taedio ritme — 
ff. 4tM>. 

'• uitif'e.c. vitae. Seneea epist. 90, 27. 

" — Z') 0£ Tr^i r/^iy,'y* oox mv xOpiO^ ava^iJ.'j tÖv ««tpov* 6 2i BOv- 
Tiuv ^^'o; • i •"///, Y, "ILO» naoanoX/oTOii — fr. 204. 

~ Uf!'jai l'Jjiicunts, ne dmiurnitatem qiiidem temporis ad beate rirtif 
dum tdiquifl ajf*'rrt\ nef tniuorem vuhtptatem pereipi in brtritaU tempori* 
quiUH si sit iila srmpitvrna. Cie. Fi». II ii 87. V«rl. xi*p. 265. XFX <p. "S« 
yc-^vov o". Tov ii-iv.'.zz'y^ uüM töv rfiiz-tov xapKi.itv. <ö 30^6;): I^ert. lU. li^ 
— '/udr lualn }in!i ;«uht'fit vitiii tatiUi vupido? Luer. 3, 1077. eadem sunt 
nu'ni" ^tWj't'r: \\*. t'4'>. 

" -i^ v.'/voia --- — Tov navTs/.Y ^v.ov na&ssxt'jastv xai c^civ fa WJ 
'/-s-.ooj fys.'^'i r:oo;;orY,ihr,. x*jp. oo;. XX «ji. 75». 
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Er trägt in seiner Persönlichkeit und dem, was ihr Gegenwart 
ist, alle Bedingungen des Glückes; je vergänglicher auch dieses 
höchste Glück der Menschenkinder ist, um so werthvoUer wird 025 
es ihm. Der Ausbildung, der Befriedigung dieses ihm allein 
Eigenen darf er sich ganz widmen. Auch im Ethischen gilt 
der Atomismus: es giebt nur Einzelne, eine im Wesen der 
Dinge gegründete Gemeinsamkeit der Menschen und gar der 
Menschheit kennt die Natur nichts In frei gewählter Ge- 
nossenschaft mag der Einzelne sich dem Einzelnen, als Freund, 
eng anschliessend die Staatsgemeinschaften, wie sie die Men- 
schen erdacht und eingerichtet haben, verpflichten den Weisen 
nicht. Der Mittelpunkt und eigentlich der ganze Umkreis der 
Welt, die ihn angeht, liegt in ihm selbst. Staat und Gesell- 
schaft sind gut und sind vorhanden, um durch ihre schützende 
Umfassung den freien Eigenwuchs des Einzelnen zu ermög- 
lichen^, aber der Einzelne ist nicht für Staat und Gesellschaft 
da, sondern für sich selbst. „Nicht mehr gilt es, die Hellenen 
zu retten und zu bewahren, noch im Weisheitswettkampf Kränze 
von ihnen zu erringen" ^. So redet, mit befreiendem Seufzer, 
die gi'osse Müdigkeit, von der eine am Ziel ihrer Entwicklung 
angelangte Oultur überfallen wird, die sich neue Aufgaben nicht 
mehr stellt und es sich leicht macht, wie das Alter darf. Und 
diese Müdigkeit hat nicht mehr die Hoft'nung, aber in aller 
Aufrichtigkeit auch den Wunsch nicht mehr nach einer Ver- 
längerung des bewussten Daseins über dieses irdische Leben 
hinaus. Still und gelassen sieht sie das Leben, so lieb es war, 
entschwinden, wenn es Abschied nimmt, und lässt sich sinken 
ins Nichts. 



' oox zzzi '.pu3ix*rj xo'.vcüvia to:^ Xo-^ixot^ itpo; 6L'KKr[koo<i. — sihi quem- 
que consiilere. — fr. 523. Fernhalten von xai^ tu»v tcX-tjÖ'wv apya:;. /r. 
554. 552. H. 

- 0': vöjjLO'. /^p'-v Tu>v 30.5a)V xslvxa:, oüy OKiuq ^"tj a^'.xu>3'.v, aW otcu>{ 
jxTj oto'.xcöviot'.. /*/'. 580. 

t»>Y/'ivs'.v — . Metnidur /'/*. 41. 
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!!• Volksglaube, 



«2»i Philosophische Lohron und Ijohensanschauungen blieben 

in jenen Zoiton nicht ausschliesslicli Besitz eng gezogener Schul- 
kroiso. Xionmls wieder in dem Maasse und Umfang wie in dieser 
hollonistischon Periode hat Philosophie in irgend einer Gestalt 
zur Gnuidlaj^^e und zum einheitgebenden Zusammenhalt einer 
allgemeinen Bildung gedient, ileron in freierer Lebensstellung 
Xiemand (?ntbolireu mochte. Was an zusammenhängenden und 
in fester Fnnn abgeschlossenen ttedanken über Gebiete des 
Seins und Lebens, die sicli unmittelbarer Wahrnehmung ent- 
ziehen, unter den Gebildeten der Zeit in Umlauf war, war 
])hilnsopln'sc1ier Lehre entlehnt. In einem geiinssen Maasse gilt 
dies auch von den verbreiteten Vorstellungen über Wesen und 
Schicksal der nuMischliclu'n Seele. Aber auf dem Gebiet des 
rnertorschliclien kann es der Philosophie nie gelingen, den 
(ilaubeii, einen in-ationalen Glauben, der aber hier auf seinem 
wahren Mutterboden steht, vidlig zu einsetzen oder zu ver- 
drängen, selbst b(M den pliilosophisch Gebildeten nicht, und gar 
niclit bei den Vielen, denen ein Streben nach uninteressirter 
Krkenntuiss allezeit unverstämllich bleibt. Auch in dieser 
Blütlie/eit philosoj)hischer AUerweltsbildung erhielt sich der 
Seehnjrlaube des Volkes, unberührt durch philosophische Be- 
traelituu«: und BeUOirung. 

Kr hatte seine Wurzeln niclit in irgendwelcher Sjieculation. 
sondiTu in den thatsächlichen Vorgängen des 8eeleucults. Der 
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Seelenciilt aber, wie er für eine frühere Zeit griechischen Lebens 
oben geschildert ist\ blieb ungeschwächt und unverändert in 
üebung. Man darf dies behaupten, auch ohne aus den Resten 627 
der Literatur dieser späteren Periode erhebliche Zeugnisse hie- 
für beibringen zu können, dergleichen, nach Inhalt und Art 
dieser Literatur, man dort anzutreflfen kaum erwarten kann. 
Zu einem grossen Theil gelten übrigens, nach der Art, wie sie 
abgegeben werden, die literarischen Zeugnisse, aus denen der 
Seelencult älterer Zeit sich erläutern Hess, ohne Weiteres auch 
für unsere Periode. Noch an ihrem letzten Ausgang zeugt 
Lucians Schrift ^Von der Trauer" ausdrücklich für das Fort- 
bestehen der altgeheiligten Gebräuche in ihrem vollen Umfange, 
von der Waschung, Salbung, Bekränzung der Leiche und ihrer 
feierlichen Ausstellung auf dem Todtenbette, der ausschweifend 
heftigen Klage an der Leiche und ihren im Brauche fest- 
stehenden Herkömmlichkeiten, bis zur feierlichen Bestattung, 
den im Brande dem Todten mitgegebenen oder mit ihm in die 
Gruft versenkten Prunkstücken aus seinem Besitz, an denen 
er auch nach dem Tode noch sich erfreuen soll, der Nährung 
der hilflosen Seele durch Weingüsse und Brandopfer, dem 
rituellen Fasten der Angehörigen, das erst nach drei Tagen 
durch das Todtenmahl gebrochen wird'^. 



» S. I 216 ff. 

* Lucian de luctu: Waschen, Salben, Kränzen der Leiche; irpoO^oi^: 
cap. 11. Heftige Klagen an der Leiche: 12; mit Begleitung des aüXo^: 19. 
Dabei ein Vorsänger d'p-r^vAv oo'ft3x4j;: 20. Specialklage des Vaters: 13. 
Der Todte liegt da mit umwickeltem und so vor hässlichem Auseinander- 
klaffen geschützten Kinnbacken : 19 extr. (ein verstärktes oov otoji' epsiSr.v 
[Odyss. 11, 426]. Diesem Zwecke dienten schmale, um Kinn, Wangen 
und Stirn des Todten gelegte Binden, die man bisweilen auf Darstellungen 
von Leichenaufbahrungen auf Vasen abgebildet sieht, auch in Metall 
[Gold oder Blei] ausgeführt einzeln in Gräbern gefunden hat. S. Wolters, 
Athen. Mittheil 1896 p. 367 ff.), ea^?, xoajjio? (wohl gar auch Pferde 
und Diener) werden mit verbrannt oder mit beigesetzt, zum Gebrauch 
des Todten: 14. oJioXo«; dem Todten mitgegeben: 10. Nährung des Todten 
durch yoai und xaO-aYiofJLaxa: 9. Der Leichenstein bekränzt, mit Smpaxo^ 
beträufelt. Brandopfer: 19. TieptottRvov nach dreitägigem Fasten: 24. 
Robde, Psyche IL 3. Aufl. 22 
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Nii'lits von alh^in ^Gebräiu-hlichen** (vöjxijia) ilarf dem 
TodttMi vüii'iitliiilteu \v(T(lon; nur so ist fiir sein Heil voll ge- 
sorgt ^ Das Wichtigste ist die feierliehe Beisetzung der Leiche; 
628 fiir sie sorgt nicht nur die Familie, sondern vielfacli auch die 
(lenossenschaft, d<»r (»twa der Vei-storbene angehört hatte*. 
Verdienten BürgcMU wird in diesen Zeiten, in denen die Städte 
für den Mangel grosser Lebensinteressen in ein(»r oft rührenden 
FüiNorge für das Nächstliegende und Beschränkte Krsatz suchen, 
nicht selten feierliches (irabgeleite und Begi'ähniss durch die 
Bürgerschaft zuerkannt '^ die Hinterbliebenen, beschliessen dann 

' Aus etwas friilicnT Zeit: schliniiii ist i*s, todt zu sein jjlyj rjyövta 
•ruiv voji'lauiv, i'iii (iriiuf'l, wonn (lt*r Sohn tlcni Vator ta vo;iiCö{Uva nach 
(k*iii Tode nicht U'ist«^t. Dinairh. adv. Äristotjit. H. 18; \^\, [PemfiMh.! 
25, 54. — Befrit'ilijrt sajrt ih-r Tndte: nav»V oaa xol? ypT|atoi? ^dtjuvo"^ 
vöjio^ Izv. •^{i'nz^fA*, y Tö>v^£ T'jytov xftY"> "covos zär^o'^ xaxr/iu. Kaih. epigr. 
hp, IM, VkI. 15a, 7. 8. 

^ öjAOTot'^oi unter anih'rcn (ii'ni)ss»'nschaftm envähnt schon in iMnent 
solonix'hen (Jesetz: Digest. 47, 22, 4. I)ii»s wohl eiffeno coüegia fuHera- 
ticia (j«MlonfalI> (h>ch (i(•no^ssons(•haft^'n, deren ausschliessliche cnler 
wesentliche (ienlein^anlkeit in <leni öjuloö ta'frjvai hestand. Also nicht 
ii-jrcnd w«'lelu* sonsti<r<* O-ia^o:, oder aucli «.jrontilicische Vorhände*', an 
die Zie})arth. J). griech. Vereinsicesen [1896] j». 17 denkt). S<»nst finden 
^ieh (nieht eben selir häutijr» SjuinMi von gemeinsamen (irabstatteu von 
t)-ia-o:: z. \\. auf Kos, Inscf. of O/s 155 — 159. s^avi^xat bestatten ihr 
Mittrlird: (\ 1. Att. 11 :{:U)8; a'jjJLjxo^Ta'. des^rleiehen : Athen. Mittheü. ». 
.'{5; ein Mit«jrlied Meuert, aN laata; des coUcginm, verstorbenen Mitffliedem 
eines Toavo; aus ei;reuen Mitteln bei si; xy,v ta'ffiV, toö F'J3yTj|iovitv aütO'j; 
xal TSTs'/.s'JTYjXoia^ xtX. C. I. A, IT H21 (um 150 v. (Tir.) Ein anderer 
laiJL'.a; os^(uX£v Toi; |isTa)/A'i4'>t3iv ( ihasoiTa:; ) xo la^pixöv :c«paj(p^j&tt: Att. 
Ins.. :J. Jh. V. Chr.: C. I. A. IV 2, «231.. Vjrh iWrf. «15b. Z. 14. 15; 
Khndisehe IiiM'lir. liuU. corr. hell, 4. 138. Dionysiasten , Atheuaisteu in 
Tana«rnj -^rrW, tov osiva: rnllitz, DiaUl'tins. ^^}—mi. (C. J. Gr. Mfrf. I. 
♦i85--«HJ».) Die lohaekelien in Athen is. III n.Chr.) liefern einen KniUK 
uihI Wein hei der Be>tattun«r eines Mit«rli(Mles: Ath. MitiK IWU, 861. 
Z. 15Kti'. Ol yVvxzrj', Tf/vTs; und snieh noeh ot e«T|?oi xat ot vtot, o ^jie^. 
Y, 7:oo'>3'ci setzen das Penknud: C L (ir, 3101. 3112. (Teos) suvoStito* 
l>estiittrn «r<^Tuein>ain die MitirliediM- ihrer 3'ivo3oi: 7. or. wpf. Pomi» £Wjr. 
II n. «o — «5. Kin (ryinnasiarrh tnifrt auch twv cxxo^u^v iict^iÜLitoiv : Jn#. 
e. Pergmmm. II 252, Z. 1«. Merkwürdi^r ibid. U 374 B, Z. 21—25. — 
X<mIi einiirt' Beispiele hei K. lj<»eli. Zu d. griech, Grabschriften (Fe»t- 
.M-luiit für K. Frirdliind.M-, 1895» j.. 288. 

^ OY^ao^ia ta-fY^ «»fter. Be'-ehlüsse, nav?T,|i8i Kapainfi^a^^hi: lö gAyLOL 
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wohl die Väter der Stadt, sollen durch bestellte Trostredner 
der Theilnahme an ihrem Verlust versichert und über den 
Schmerz hinweggeleitet werden ^ 

Das rituale Begräbniss, für das man so eifrig sorgte, schien 629 

TOü ?£ivo; in\ r/jv xYj^siav aüToö: Ins. Amorgos, Bull. corr. helL 1891, 
p. 577 (Z. 26); p. 58H (Z. 17 ff.)- Beschluss von Rath und Volk in Olhia 
(1. .Tahrli. v. Chr.): es sollen, wenn der Leichnam eines jrewissen, in der 
Fremde verstorbenen verdienten Bürjjfers in die Stadt jre})racht werde, alle 
Werkstätten jyeschlossen werden, die Bürger in schwarztT Kleidung seiner 
cx'fopot folgen, ein Reiterstandbild dem Todten errichtet werden, alljähr- 
lich an den irrKo^poptiai für Achill der dem Todten verliehene goldene 
Kranz ausgerufen werden u. s. w. I. or, sept. Pont. Eux, I n. 17, 22 ff. — 
Ehrung des Verstorbenen durch einen goldenen Kranz: G. L Gr. 3185; 
Cic. pro Flacco § 75. Diese Beispiele aus Smyma, wo solche Ehrung 
besonders herkömmlich war. S. Böckh zu C I. Gr. B21B. Auf klein- 
asiatis(!hen Inss. oft: a «oXt;, sc. OTttpavoi, IO>a'|sv, töv $ttva; 6 Sdfto; tu) 
A:, so. avs^xs, auf (rräbem; u. ä. S. Ct. Hirschfeld, (rreek Inscr. in ihe 
Bnt. 3/m.s. IV 1, p. 34. — Mehr bei Loch a. a. 0. 287. 

* Besonders auf Amorgos scheint dies üblich gewesen zu sein: 
S. (\ I. Gr. 2264»>; vier Inss. aus Amorgos, Bull. corr. hell. 1891 p. 574 
< 153/4 V. Chr.); 577; 58H (242 v. Chr.); 588 f. Der areopagitische Rath 
un<l das Volk von Athen beschliessen Errichtung von Standbildern zu 
Ehren eines in Epidauros ttpo u>pa; gestorbenen vornehmen Jünglings 
(T. Statilius Lamprias) und Absendung von Gesandtschaften um zu irapa- 
^'jO^j^asö-ai aizb xob r^? noXsux; ovojJiaTo; seine Eltern und seinen Gross- 
vater Lamprias. Desgleichen schickt die Bürgerschaft von Sparta eine 
Trostgesandtschaft an andere Verwandt« desselben Jünglings (1. Jahrh. 
n. Chr.) Fouilles d'Epidaure I n. 205—290 (p. H7— 70). Ehrendecret des 
Rathes und Volks von Korinth für denselben: 'K^irjp.. apy. 1894 p. 15. 
•i/T, 'f is^iaxa TtapajiotffjT'xd zweier lydischer Städte beim Tode eines 
vornehmen Mannes (1. .lahrh. n. (Tir.). Anz. d. Wiener Akad. Phil. 
bist. (M. IH. Nov. 1893 (n. XXFV^) = Ath. Miith. 1894 p. 102f. Faros.: 
C. I. Gr. 2383 (Rath und Volk beschliessen, ein Standbild eines ver- 
storbenen Knaben zu erriechten, srtl [ispoo? ^apafiioO-f^sofisvot xov icatspa); 
Aphrodisias in Karien: C. I. Gr. 277H; 2775 b. c. d. Neapolis: C. /. Gr. 
5836 (= I. Sic. et It. 758). — Die Trostgründe sind übrigens, soweit sie 
angedeutet werden, ganz von aller Theologie frei: «pepetv aufifJisTpu>{ xä 
TTj(; \'J'zr^^ sl^oxa? oti otnapaiTr^To? ear.v 4j IkX Kavtcov ^vO-ptuncuv ^olpa und 
ähnlich (^£peiv t6 0ü;xßsß7jxö(; avO'ptuntvcoc. F. d^Epid. I 209). Mau 
erinnert sich der j:apoip,FjO-r)X'y.ot Xof oi der Philosophen, die auch wohl einen 
literarischen Niederschlag solcher Tröstungen geben, wie sie thatsächlich 
^'./.o-of Ol den Trauernden ex officio zu spenden hatten (Plut. dt superstU, 
188 C; Dio (nir>sost. 27, i). 529/30 R.). 

22* 
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niclits weniger als eine gleichmütige Sache, wie es die Philo- 
sophen (lar/ustellen lieben ^ Auch die Heiligkeit der Ruhe- 
stätte des Todten ist iür diesen und für die Familie, die in 
abgesondertem Grabbezirke (meistens ausserhalb der Stadt, sehr 
selten drinnen*, bisweilen vielleicht selbst jetzt noch im Inneren 
630 der Häuser)^ noch im Geisterleben beisammen sein will, von 
tiefer Bedeutung. Mindestens bis in das dritte Glied wiU der 
Stifter des Familiengrabes seine Angehörigen in Einer Grab- 
stätte vereinigt wissen*. Geg(»n Profanirung dieses Faniilien- 
hcnligtlmms durch Einl)ettung fremder Leichen oder durch 
Beraubung des Grabgewölbes, wie sie im sinkenden Alterthum 
immer häutiger vorkam'^, suchen sich die Berechtigten zu siehem 

^ Das rituelle Be^räbniss bei aller Kürze der Erzählung re((elinSssif 
(als eiiKi wichtige Anpfelegeiiht'it) erwähnt in dem Roman des Xenophon 
vun Ephesus. in der Historia ApoHonii. 8. Griech, Homan 391, B. 413, L 

* BejrrU}>niss intrn urbem sucht in Athen für den ermordeten Mar- 
cellus sein Freund verweltlich zu erlangen quod rdigUme te impediri ift- 
cerent; neque id antea cuiquam concesserunt (während in Rom einzelne 
Bestattunjren in der Stadt vorkamen, trotz des Verbotes der Zwölf 
Tafehi. Ck\ de le<f. TT § 58): Servius an Cic. ad Farn. 4, 12, 3 (a. 45). 
Erlaubt >vinl dort uti in quo vellent gymnasio eum sepeHrent, und er 
winl dann in nobilissinio orbis terrarum gymnasio, der Akademie, ver- 
brannt und bei>tattet. tvxor;pd xal iHst^ xoü 3u»{xaT0{ iv t^* f u{iv«siip (einet 
voniehnien HöniiTs) in Kynic: Collitz, Dialektins. 311. Einem noch 
lebenden WohIthät«»r <lcr Stadt oovr/u>pY,^, — für die Zukunft — »k 
EVTa^YjVot' Ev xü> Y'JULva^ui). C. L Gr. 279ti (Aphrodisias in Karien). AU 
besondere Ehre wird einem Wohlthäter der Stadt zuerkannt, dau seine 
Leicht* in oppidum introferatur (in Sniynia: Cic. pro Flaeco § 75), ivrafä 
xoiTa ::oX'.v xat ta'fcc oaiicp^io, svTa^ a xaia tcoXiv tv td) tic:3a(iOTttT^ to& ^^ 
{ivasio'j TÖRf». Knidos, (\)llitz 3501.3502 (Zeit des Au^stus). Die Stadt 
bejrräbt einen .Fün^^lintr i^'j^vd^o; tv t?^evsi: Kaib. ep, /ap. 223 (Amoifros). 
— Als ni(i(rli(h setzt ri]iiun, Digettt, 47, 12, 3, 5 voraus, dass iex wutni" 
cipalis pfr mittat in c'aitate ne^yeliri, 

^ 3YjLa, dfieh wohl (irab und Grabmal der Messia von ihrem Gatten 
im eijreiien Hause ^♦'«♦'^zt : Kaib. tpigr. lap, 682 (Rom). 

' So Ins. c. I^ergamon II v. 590: Cü*v o 8(tva xaxMomwizt tö iiwjpjtav 
z-ff wjjL »«.'ijL'iv; - - xai toi niKstj), saDTu», Yüvaixi, mvot;, ix^övot^ avt{aUL«- 
Touutov :<u; ^'.aooyf;;, x').. Aehn liehe Destimnmngcn ibid, n. 691 and 
i»ft«'r. IHe Ueihe uuifasst <len altbestimmten Kreis der &tX'^^*->- *■ ^ 
2W». 2: I 2t):{. 1 »lies «iort: fiEXp'- avs'itaooiv Tcai^utv). 

-' (mlüii he>rhädi^nin^r und Beraubung der Grabmäler schon eui 
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durch religiöse und bürgerlich rechtliche Schutzmittel. Zahl- 
reich sind die Aufschriften der Gräber, die nach altem Gesetz 
der Stadt den Verletzeni der Grabruhe eine Geldstrafe an- 
drohen, die an eine öflfentliche Kasse zu zahlen ist^ Nicht 
weniger häufig finden sich Aufschriften, die das Grab und 681 
seinen Frieden unter den Schutz der unterirdischen Götter 
stellen, dem Schänder des Grabheiligthums in furchtbarer Ver- 
fluchung alle zeitlichen und ewigen Plagen anwünschen*. Be- 

solonisches Gesetz: Cic. de leg, 2, 64. Dass solche Beraubung frühzeitig 
öfter vorkam, zeigt schon das Dasein des eigens geprägten Wortes TOfi- 
ßuip'j/og. oTj/xattuv ?pä>pa Herondas 5, 57. Klage wegen Beraubung eines 
Grabes: Aegypt. Papyrus aus 127 v. Chr.; Noiicea et extraüs XVIII 2, 
p. 161 f. Vielfache Rescripte der Kaiser des 4. Jahrhunderts gegen die 
Gral)schänder: Theod, cod. IX 17. Aber schon Kaiser des 2. und 3. Jahr- 
hunderts hatten darüber zu befinden : s. Digest, 47, 12. Vgl. auch Paulius 
Senient, 1, 21, 4 ff. sepulcri violati actio; Quiutilian decl. 299. 369. 373. 
Grabräuber beliebte Romanfiguren: bei Xenophon von Ephesus, Chariten 
u. A. Epigramme des Gregor von Xazianz über das Thema des beraubten 
Grabes: Authol. Palat. 8, 176ff. Seit dem 4. Jalirhimdert scheinen nament- 
lich die Christen heidnischen Grabstätten gefährlich geworden zu sein 
(vgl. Gothofred. Cod, Theod. UI p. 150 Ritt.); ja, Geistliche betheiligten 
sich vorzugsweise am Grabraub : Novell. Valentinian. 5 (p. 111 Ritt.), 
Cassiodor. Var. 4, 18 bustuarii latrones (Amm. Marc. 28, 1, 12) damals 
gewöhnliche Erscheinungen. Ein ägyptischer Einsiedler war früher ge- 
wesen latronum maximus et aepulcrorum violatcr. Rufin. vit, patr, 9 
(p. 466 b ; Rossw.). 

' Selten im festländischen Griechenland, häufig in Thrakien, in 
kleinasiatischen Griechenstädten und ganz besonders in Lykien finden sich 
auf Grabsteinen solche Sepulcralmulten festgesetzt. Meist erst in römi- 
scher Zeit, aber doch gelegentlich mit Berufung auf tov r?j^ äotßcta^ v6fi.ov 
der Stadt (auch in Kerkyra: C. L Gr. 1933), Hinweisung auf das rfxXirjjia 
To^ißiupo/'ac, als auf ein locales Recht, das etwa durch kaiserliche Ver- 
ordnung bestätigt werde (ontod-üvo? ?aTu> xoIq StaTdtYJiaa'. xal tot^ KaTptotc 
vo^oi;. Ins. aus Tralles. S. G. Hirschfeld p. 121). Also nicht erst dem 
römischen Brauch entlehnt, sondern altes Volksrecht, besonders in Lykien, 
w*o sich schon im 3. Jahrh. v. CJhr. eine solche Bestimmung findet: 
C, I. Gr. 3259. S. G. Hirschfeld, Könxgsherger Studien I (1887) p. 85 
})is 144. (Zweifelnd über die rechtliche Grundlage der Strafbestimmungen 
jener Tnss.: J. Merkel, Festgabe für Ihering [1892] p. 109ff.) 

* Flüche über Diejenigen, welche Unberechtigte in das Grab legen 
oder das (irab beschädigen würden, finden sich sehr selten im europäi- 
schen Griechenland; z. B. Aegina: C, I. Gr. 2140 b. Thessalien: BM. 
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632 sonders die Bewoliiior einiger nothdürftig hellenisirten Land- 
schaften Kleinasiens ergehen sieh in Anhäufung solcher gräu- 

corr, hell 15, 5H8; Atht'ii: (\ L A. III 1417— 142R; darunter eine In- 
sdirift eines Tliossiiliers : 1427; cliristlirh 1428; 1417—1422 von HennleH 
AtticMis il<M' A])])in Ko^illa iin<l dem Polydeukion gesetzt (v^l. K. Keil, 
Paulys Üealenc.^ T 2101); ^^eiIl Kokettiren mit <Iem C'ult der y^iv-ot l>e- 
wei^t niolits für die all;renieiiu> Auffassung seiner Mitbiinrer. Häutig sind 
die (irahriüehe bescnulers auf Insy. aus Lykien und Pliryjfien: aus Cili- 
eien: Journ, of hell, sind, 1891 j». 228. 231. 2«7, einijre auch auf hali- 
kaniassis<'lien (Indisteinen. Samos: C I, Gr. 2260. — Das Grab und »»ein 
Frip<le wird in diesen Tnss. unter den Schutz des rnterinlisehen jrestellt. 
sapaotO(«[jLt -co:; xaxayil-ovto'.^ O-sol^ toöto xh -ripoiov <p'jX<i39i'.v xti». C. L A. 
II i 142.S. 1424. Aehnlieh auf einer kretischen Iuhs.: Athen. Mittheil 1893 
p. 211. Wer das (4ra)) verletzt, einen Fremden hineinle^, äsi^t^^ «tui 
^zr,\^ xaxa/il^ovtot; «so in Lykiini: C. L Gr. 4207; 4290; 4292), kzt^;:v. 
xoL TTspl xo'i^ D-soog TS xal iH-soc; Tza^oL^ xal r^pcua^ Rdvtof (liei Itnnns iu 
Phthiotis: JiuU. corr. hell. 15, 5*>8). a^irx^xiuKbi saxw friot? xaTaydovlot; 
r*. /. r;r. 4252, 1». 4259; 4:m) e. i. k. V. 4307; 4308; BuU. corr, helUn. 
1894 {1. 32H in. 9): alle aus Lykien. (Die Formel hefre^iet »ehi>n auf 
einer lyk. Inseh. aus i\. J. 240 v. dir., Bull corr. hell 1890 p. IH* 
atia&Ttu/»ol ssTiu^av [die ein jährlielu's Ojifer an Zeus Soter versäumenden 
AreliMUtm und Bür<>:er] ^scuv ndvtuiv xa: aRot'.vtxui o ^py.<w %*'•• AIni 
ji:an/. äliidieli wie auf der ältestm lyk. Ins. mit iSeimlcralmult . (*. /. Gr, 
42591; £3t(o tsöo^uXo^ \Ho\^ o'jpav'.o:; xal xatajrfrovio!? f\ J. Gr. 425^) 
(Piuara. Lykien). I)as soll wohl lieissen: er wird als Uehcrtreter Ai^ 
(veset/es };e<ren tt'S^tlE'.a, Up03o).'la (ol vojxot ot ittpl »p03ÜXo!>, Te<js. 
Dittenh. ^i'y//. 319, Z. 51), T')|i.Jiü>&ei/ta, der als solelier zugleich ire^eu die 
Ujitter «erhandelt hat. j:«*lten (s. Hii-selifeld a.a.O. y. 120f.). Spocieller, 
el»cnfalls auf lyki>chen Insehr. : a;jLoipx(u>.&( (sxcu IHu» icdvxaiv «a; Ar^toO^ 
xai T(?»v TExvciiv (als der speeiellen Landesjjötter): C J. (?r. 4259. 430:^ ( III 
ji. 113K); -1303 e^ (p. 1139). In Cilieien: eoxui Y]3tßT|Xu»{ t^ tt xöv A» »*: 
TT,v XsX-fjVTjV: Journ. of hell, tftud. 12, 231. Phry^risch xtyo>.iBpivftv 
t/o'.xo MyjVoi xatot/ifovtov {Bull corr. hell. 1886 p. 503, Ö. ivop«iCo|ute 
MyjVoi xaxa/0-oviov *•.; xoöto tö fi'/Y,/JLEiov p.T,$Kva ri^sXdYiv i\i|>. Jimter, 
schoiil. 3, 174 1. Dasselbe i>t wr>hl Jemenit in den specieil phry^ischen 
l)ro}inTi«rt'n: iz-zw 'Vixw -j>o? tov ö-eov, nfo? xy,v X'*P^ "^^^ ^o6, ispo; xö 
jisya ovojLa to") «-so.! C. /. Gr. 3872 h [i». 1099]; 3890; 3902; 3903f.: 
3902 „: 39H3. Pap. Americ Svhool 3, 411; BuU. corr. helL 1893 p. 346fF. 
Dass dies elirist liehe Forni(>In seien — wie Ramsay, Journal of Aefl. 
studies IV p. KNif. anninnut - ist doeh kaum glaublich. Ehensoweniir 
— Fritnz verwahrt sii-li mit Keeht dn^epen — 3JK)2r: t3Xttt aotü «p^ 
Tov ^övta i)-tov U'htMi^«», «'ntNchirih'n niehteliristlieh, BuU. corr, heU, lA9;i 
p. 211 I y.ri: v>v xal sv ty^ xpi^iju« Yi.'tEjiot, [xpis:?, wie es scheint = ^Tod*" 
('. T. Or. H731 \i\->. aus Koni. we«;en des aYaXp.« itpt *'IIX(Oo doch schwer» 
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liehen Drohungen; dort mag finsterer Wahn des altheiniischen 
(jötter- und Geisterglaubens auch die Hellenen angeweht haben : 
wie denn unter diesen stan*en Barbarenbevölkerungen vielfach 
eher die Griechen zu Barbaren als die Barbaren zu Griechen 
geworden sind^ Doch tinden auch in Ländern einer reiner« 



lieh christlich], tyj; xoö ^soö op»*c"^^ pLeO-E^eToti C. L Ä, III 1427. Dunkle 
I)rr)hiinj»' ob yj.^ \\.\ 5üveve''xT(j — C. I. Gr. 2140, b. (Aegina). — Spe- 
cicller wird dem Grabschänder p^eHucht: tootw jiyj y"'! ß'^"^» M-'h ^a^a^oa 
TtXuitY^, uWa sxpstCtw^ssTai iraYYEvsi (soweit, dem Sinne nach, auch die 
ipa: auf den Inss. des Hcrodes Atticus C /. A, III 1417—1422). itäaa 
Tol; xaxol; Trslpav otuasi, xal 'fpsixvj xoil KüpEtd) xal tetapTaito xai 6)»e;pavTt 
xx/..: (J. I. A. III 1423. 1424 (el)enso auf einer Bleitafel aus Kreta: 
Athen. Mitth. 1893, p. 211). Der ersten Hälfte dieses Fluches ähnlich 
(es ist der ^gewöhnliche Unifanpr von otpai und opx&i: jx-rj f?) ßarrj xtX.; 
v^l. Wünsch, Deflc. p. VII. .rüdisch-ßrriechische Flüche auf e. Ins. a. 
Euböa: 'K^T,^. ipy. 1892 p. 175): C. /. Gr. 2664. 2667 (Halikarnass); 
4.303 (]). 1138; Phryj^nen). i5u>aE'. xoi; xaT'x/\l'oviot(; rl-Eot; Stxirjv : 4190 (Kap- 
padocien). op'^ava xsxva XtTiöixo, /"'jpov ßtov, oixov epirjfiov, ev irüpl na/xa 
o<iu.o'.xo, xaxojv ütto /Bipa«; oXotxo : 3862. 3875. 4000 (Phry^ien). Dies Alles 
speciell und ursprünglich phry^isch; auch auf Inss. in phrygrischcr 
Si)ra(!he scheint Aehnlic^hes vorzukommen (s. Zisch, f. vergl. Sprachf. 28, 
381 fi'., Bull. corr. hell. 1896 p. 111 ff.). Phryj^isch auch der Fluch: ouxo<; 
o' «(wpoti; n£p'.7re30'.xo sofjL^opai^ (Kaib. ep. lap. p. 149; Papers of the 
American school of cl. st. at Athcfis 11 168), d. h. mögen ihm die Kinder 
otu>po'. sterben. (Deutlicher so: xsxviov acupcuv icEptirsaoixo oofji'fopa. Bull, 
corr. hell. 1893 j). 272.) Bisweilen noch der Zusatz: xal jaex« Ifavaxov 
0£ /.aßoi xou; p>;ro/ö"ov'Oü^ O-eoü? xip.(üpoü^ xal Xe-;^oX(u}Jievou^: C*. J. 3915 
(Plu-y«rien). Zu den üblichen Flüchen noch: ö-avovxi 5i 0'j8s -ij 77] napE;si 
a'jxü) xa-fov: 2876 (Ai)hrodisias in Karien) |J^*flxs oupavo»; xvjv '|u/T|V aüxoö 
itapa^s^'^t'.'co. Papers of the Amer, school 3, 411 (Pisidien). — Ganz bar- 
barisch in Cilicien {Journ. of hellest, studies 1891 p. 267): Ha iravxa 
X'i i^eta X£/oX(ü;ji£va xal xa^ zzu-^^pot.^ 'Kpsivüa?, xal l^loü xexvoo Yjiraxo^ 
Y£03£xa:. — Xach dem Muster solcher Grabtlüche auch die Bedrohung 
derer, die etwa die Bestimmungen zur Verehrung des in seinem UpoO"e3iov 
(I^ 13; Illb, 3. Danach statt upoO-üstov herzustellen bei Paus. 4,32,1) 
auf dem Xemrud-Dagh beigesetzten Königs Antiochos von Komagene ver- 
nachlässigen: — E'ooxas ox: yaXeirrj vipie-t^ ßa-tXixiiv oai[i6vu>v, xificopo^ 
ofJLoiüJ^ a|jL£).'a; xs xal Sj^pscu^, asfißstav ^icuxei, xad-u>Gia>^cvü>v xc ^jpwwv 
ax£'.|xa3{>El(; vojio^ ävEiXäxou^ EysL :rotvag. x6 jxiv ^^p 2atov &Kav xou^6v 
ep-^ov, X-?;; o£ a^Eßsia^ OTibi^oßapEc^ avaYxai (III a, 22 ff. Ber. d. BerL 
Akad. 1883). 

' Wenigstens in religiöser Hinsicht gilt, wiewolü mit starker Ein- 
scliränkung, dass die durch Asien und Aegypten in coloniae verstreuten 
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griechisch gehaltenen Bevülkonmg sich hie und da auf In- 
schriften älinliche Grabesriüche. 

Auf jede Weise suchte nuin jetzt die stärker gefährdete 
Heiligkeit und Ruhe des Grabes zu schützen. Das Grab ist 
nicht eine leere Moderhöhle; die Seelen der Todten wohnen 
in ihm*; darum ist es ein Heiligthuni, ganz geheiligt erst, wenn 
es das letzte Mitglied der Familie aufgenommen hat und nun 
für immer geschlossen ist*. Die Familie bringt, so lange sie 
besteht, ihren Vorfahren regelmässigen Seelencult am Grabe 
dar^; bisweilen sichern eigene Stiftungen den Seelen den Cult, 
dessen s'w bedürftig sind*, für alle Zukunft ^ Selbst die fem 



(.Ti'ifclKMi und Marodoiiier in Si/ro8 Parthos Atgyptios degenerarunt. 
( Livins 38, 17, 11. 12.) (iclernt haben (von den fUiniem ab|resehen) vou 
don (iriocliL'H inid einer ins Religiöse hiniiberspiclenden griecliischen 
Pliil()S(i])hie unter den Frenid(>n eigentlich nur die Htairsten zugleich und 
jreNehnieidi^ten, die Juden. 

* (rnnz s])iit noch, um den Fivvel der (Trabborauhuug zu erläutern, 
sajrt VahMitinian (ebensowohl den Uhri veteritt sapientiae als christlicher 
Vorstellung^ f()l<ren<li: licet occasus fiecessitaUm mens dicina (des Men- 
M>heni Hon seniiat y mnant tarnen animae sedem corporum reUetontm et 
nencio (fna 80)ie rationis occuUae sepulcri honore laetantur. (.Nov. Valent. 5 
p. 111 Ritt.) 

- Nach Aufnahm«' der letzten Rereohtijftcn äicoiipdi3&a'. tov ciÄtav, 
afTpditaxH-ai to /A'/y,|iE'ov. ('. /. Gr. 2827. 28JU. Kopaxt'jdr^si?«!, d. h. eb 
wird endjriltijr vei-sehlos.sen wenh'n: H919. 

^ s^tEttv Zk toi; xajjLO'i^'.v iy/ti'zt.timoiisv, Heruiida» 5, 84 <'d. h. wenn 
der Monat /ii Ende sein wird: Todtenfest an den xptaxait^. S. I 
234 . 1. Yjjupa; /.•fjYOuoT,; xa: {«.TjVo«; fjtJ-Lvovto? ctuiJfaT.v cva^U^v o^ iroXiio: 
Plut. Q. Eom. M ]>. 272 D). Todtenopfer am Urabe: s. n«xrh Lucian. 
(liaron 22. 

* Tot'fo;, os'joasvo; '{io'mu^*. Ins. Athen (2. Jahrh. n. Chr.»; Athen, 
Mitth. 18*)2 p. 272; v. H. ^i\'{v,y 'Jü/YiV tsövtjxoxo; avjpö^ durch (Trab- 
spenden: Kaib. <7>. lap, 120, 9. 10. 

^ Kpikteta: >. I 250, 1. S]>uren einer älndiclien Stiftun^r auf der 
Ins. aus Thera bei Kos>, Insa\ gr, 198 (II j». 81). — Sonst widmet etwa 
«ler S<ihn «lern Vater tYjV Ta-fY,-/ xal töv tvaf-^iiöv (C. /. Gr. 197* 
[Thes^alniiik(>] 8f)45 [Iiaiiipsakiis|); to *f,Oü>ov xattTKB'jastv tt{ auuvtov |ivfjiY^v 
xa: Tv; asta i^-otvaTov i.t(ii3i«i|i£VY; d'pTjSxs;«: C /. Gr. 4224 d; III p. 1U9 
(Lykicn). Per Verstf>rb(>ne hat dem Rath der Stadt eine Summe zum 
^Tsf'/vdiT'.xov vermacht i C*. /. 3912; ;i9l«: Hieraptdis in Phrynrien), d. h. 
um vi>u (li>ti Ziii<<en alljährlieh sein (-rrabmal zu bekränzen: 3919. Einer 



— 345 - 

von den Gräbern der Ihrigen Bestatteten* entbehi'ten wohl 
nicht ganz des Cultes und der Pflege. 

Die Voraussetzung alles Seelencultes, dass an der Stätte 834 
ihrer letzten Wohnung die Seele wenigstens in dumpfem Grabes- 
leben fortdauere, ist durchaus verbreitet. Sie spricht, mit an- 
tiker Xiiivetät, zu uns noch aus der ungezählten Menge der 
Grabsteine, auf denen der Todte, als menschlichen Laut noch 
vernehmend und verstehend, mit dem üblichen Worte des 
Grusses angeredet wird*. Aber auch ihm selbst Aidrd bis- 
weilen ein ähnlicher Gi'uss an die Vorbeigehenden in den Mund 
gelegt^. Und es entspinnt sich wohl zwischen ihm, der hier 
festgebannt ist, und den noch im Lichte Wandelnden ein Z^^ie- 
gespräch*. Noch ist dem Todten nicht aller Zusammenhang 

Genossenschaft stiftet Einer eine Summe, damit sie jährlich ihm zum 
Gedächtniss eine sütuyia halte, mit olvoRoota, Lichtem und Kränzen : 3028 
(Ephesus). Zu einem jährlichen Gedächtnissfest an seiner ^^ve^Xio^ '^^jitpa 
(als dem richtiofen Todtenfesttag: 8.1235): 3417 (Philadelphia in Lydien). 
Alljährliches Gedächtnissfest im Monat 'Taxivd-to^ für einen verstorbene*! 
äip./'.spav'.3rf]? auf Rhodos; ocva-ppsoat? seiner Ehrenkränze, Bekränzung 
seines [iva|i£iov; stets ci^rr^opzoz'.z "täv xt|iäv tv Tat? auvoSoi? (des fpavo?) 
xal tat; 8 7t'./6o83tv. (2. .lahrh. v. Chr.) I. gr. insiU. m, Aeg, I 155, 
Z. 53 ff.; H7ff. Weit jjrossartiger scheint eine Stiftung in Elatea {BulL 
corresp. hellen. 10, 382) gedacht zu sein, in der von dem Opfer eines 
Stiers, einer eücuyia, einem öcy"*'"'» ^*^ Rede ist. 

* Die ötTCoxacpot: so hiessen die aTCsattpY|jjivot xu»v icpoYOvtxÄv xacpcov. 
Etym. M. 131, 44. Auch für sie eine Grabstätte: „i^oxd^tov xd^ptov^ auf 
einer Marmorvase in Rhodos: I. gr. insul. mar. Aeg. I n. 656. 

' Dies y/xips wiederholt den letzten Gruss, mit dem man die Leiche 
aus dem Hause entlässt (Eurip. Alcest. 620f.). yalpi pLOt (L HdxpoxXc xal 
etv 'At^ao 86}i.ot3tv nift schon Achill (II. 23, 179) dem auf dem Scheiter- 
haufen liegende Freunde zu. Auf Leichensteinen soll das /cttp« jedenfalls 
auch die dauernde Theilnahme der Nachgebliebenen und das Empfinden 
dieser Theilnahme von Seiten des Todten bezeichnen. Oder gar auch 
die Verehrung des Abgeschiedenen als eines xpetxxtov? Auch Götter und 
Heroen redet man ja so an. /«ip' 5va4 'Hpdx>»«5< u. dgl. — Der Wan- 
derer ruft /oiips: /aipEXs r^pcos;. 6 KapdYtov se 6l<3k6l!^zxol:. Athen. Mittheil. 
9. 263. Vgl. Kaib. ep. lap. 218, 17. 18. 237, 7. 8. Vgl. auch Loch a. a. 0. 
278 f. 

2 yaipsxs sagte der Todte zu den Ueberlebenden. Böckli zu C. I. Gr. 
3775 (II p. 968) yacpsxo) 6 ava^vou; /. Gr. Sic. et It. 350. 

* y/xipsxs Yjptii«^. yoiipE xal o'j xal s^oSsi. C. L Gr. 1956 (dort mehr 
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mit <1(T Oberwelt abpeschnittvn. Es ist ihm eine Erqiückung, 
wenn ihm sein Name, den er einst im Leben führte, den jetzt 
nur sein Tjeiclienstein noch dem Gedüehtniss aufbewahrt, zu- 
gerufen Avird. Die Mitbürj^er rufen wohl bei der Bestattung 
ilim dreimal den Namen nach ^ A])er auch im Grabe ver- 
«36 nimmt er noch den theuren Klang. Auf einem athenischen 
Orabstehie^ fordert <ler Tndte die Genossen der Schauspieler- 
zunft, der er ang»»hört, die ihn bestattet hatte, auf, beim Vor- 
überwandeln an seinem Grabe im Chor seinen Xanien auszu- 
nifen und ihn (Avie (»r es im Lebten gewohnt war) durch Hände- 
klatschen zu erfreuen. Sonst wirft wohl der Vorül »ergehende 
dem Todten eine Kusshand zu^; das ist eine Gebänle, die 
Verehrung eines HöhcMvn ausdrückt*. Nicht nur lebendig ist 
die Seele; sie gehtirt nun, wie der uralte Glaube es auss|irach, 
zu dt»n HtJheren un<l Mächtigern \ Vielleicht, dass diese 
Steigenmg ihrer AVürde und Macht sich ausdnicken will in der 
Benennung der Todten als <ler Guten. Wackeren (yprfmX die 
schon in alter Zeit üblich gewesen sein muss^ erst in diesen 



• »♦'i H(M'kli II I». 50: s. auch zu M27fti. Inscr, of Cos 34iJ. /. Or, Sic. et 
IL «o. MS), Bull corr. heU. XVII aw»H/94) 242 (5): 249 »22,); .52« r24i; 
n'iVii (.'$6); uu'rkwünlijr p, 529 (2H): A*6xie A'.xivit /«'-ps. »k vj 71 in znyä- 
Oc'Ta .,/a'Of>i;, or. toOto to ^sjjlvov '. siira; £/iol -//«tötiv sTvixtv ViZtpir^^^, l>»s 
All ruf «Ml di's To«ltrii ist ein Act «Icr i'jzi^v.i. 

* Kiiior von Stadtwi-jrtMi Jit'«rra)M.'iien t-«,^oa^t — lieiiii Bejrrähni»> 
- ö oäjxo; Tol; zo ovojxa a'jxä;. Cnllitz, Dialektins. 3.504 (Kuidoai; unter 
Tra.jaii). Sn winl der Name «Icr Tjf»!«» droiiiial Imm OpfiT und Verehrung 
au\tr«ruf«Mi : '». I 174 Aiini. 

- (iral>>iriii «Irs i\. ^lan'ius Stratd (etwa 2. .Tahrli. uaeh Chr.» 
Athen. Mittheil. 1H92 \k 272. V. 5tt*.: toifap, o?ot ]lpo]ü(p Ila^t-g ti vto: 

o'>vo;i.a xXstv^v öjiapTY^ Jicnsroi*':'' Yj yxZv^az S'jjiKoitaYt'Tt '/t^t-Z. Dio Auf- 
•jt't'nnlrrtrii MUtwnrti'u : -oo^ewet:«» ItpaTiova xal TtjiA xpoicn. 

•' Aut attisclim Li'kytlnMi iiftiT ilaiycsU'llt (Pnltier, I^es Hcvthe* 
hllUiCif r!c. p. 57). 

' (nittiM*. ihn» StandliihhT wcnliMi m) verehrt. iSittl, GeMrden p. 18ä- 

' ^^ur.iry^i ; y.'/i xosittov-;. Aristoteles. K'joY-p.©;, fr, .-J". 

'"' /oY3*:o'>; -oisiv, eu]»li«'inisti><'h für: ftitoxxivviv*:, in einem Vor^ 
tr;i'_: /\\i-chi'i, Trirt'M uml Spaila. Aristoteles fr. 542. iSie werden er»t 
;tU '1'imIi.' i'.-iz'.u:. hi«-e alte uml äeht volkstliüniliche Au»drueks weise 



- 347 - 

s])Htereii Zeiten aber im Annif des Verstorbenen auf Grab- 
steinen sehr gewöhnlich zu dem schlichten Grussworte hinzu- 
tritt, nicht überall gleich häutig: seltener in Attika (wenigstens 
auf Grabsteinen dort Eingeborener); in Böotien, Thessalien, in 
kleinasiatischen Landschaften sehr oft und fast regelmässig ^ 
Es liegt in der That nahe, anzunehmen*, dass diese ursprüng- 
lich wohl eu[)hemistisch gemeinte Anrufung des Seelengeistes, e 
der seine Macht auch benutzen könnte, um das Gegentheil der 
ihm hiemit zugetrauten Güte auszuüben, eben die Macht des 
also Angeredeten, als eines nun in eine höhere Natur Hinauf- 
gehobenen, scheu verehrend bezeichnen solP. 

bt'woist viel stärker dafür, dass /pY,at6^ der Todte heisst als die Stelle 
des Tlu'ophrast, char. 13, 3 (der ireptspY©^ schrei))t auf einen Grabstein, 
daNS eine verstorbene Frau sannnt ihren Angehörigen yp-rjatol Y^gav) dafür, 
dass in Walirheit jenes ^ypr|Oxoi'* eine „Eigenschaft der Lebenden, nicht 
der Todten** bezeicline, wie Loch a. ci. 0. 281 annimmt, Lnmerhin mag 
^lanclier sich bei solchem ypr^'3xk x**^?^ nichts Besonderes, und allenfalls 
ein unl)ostimmtes Lol)es])rädicat gedacht haben. Nur war dies nicht sein 
eigentlicher Sinn. 

' /.P*'i3tl y/^-P^ (und ähnlich) mit und ohne T^pw? trifft man sehr ge- 
wöhnlich auf Grabinschriften aus Thessalien, Böotien, kleinasiatischen 
I.andschaften an (auch auf Cy])eni, z. B. BnU. corr, hell. 1896 p. 348 ])is 
346; 353 — 356). Auf attischen (4ra])steinen scheint die Bezeichnung als 
ypr^sTo; sich auf Fremde, meist fremde Sklaven, zu beschränken (s. K. Keil, 
jahrh. f. Phil. Suppl. 4, 628; Gutscher, Die att. Grabschriften I p. 24; 
II p. 13). 

* Mit Gutscher a.a.O. I 24; II 39. — Daraus, dass in Attika Ein- 
geborenen dieses Beiwort nicht gegeben zu werden ptieg^, folgt indessen 
noeh nichts für die Vorstellung der Athener von iliren Todten (etwa als 
«'ine weniger verklärende). Das AVoi-t war einmal nicht herkönmilich in 
Attika für diese Verwendjing. Dagegen si)ecißsch attisch war z. B. das 
W(»rt fiaxotpirr^; als Bezeichnung für die Verstorbenen (s. I 308, 1), das 
ja ganz unzweideutig von der auch in Attika verbreiteten Vorstellung 
der Todten als „Seliger^ Zeugniss giebt. 

' /pY,3Xü>v i)-5 0iv. Herodot. 8, 111. — 6 Yjptu^ (Protesilaos), y^r^'5xhi 
(ov, ^oy/iupzl (dass man in seinem xefisvo? sich hinsetze) Philostrat. Herde. 
\). 134, 4 Ks. — Andere begütigende Anrufungen der Todten sind: aXons, 
/pr^wTi xal ocA'j::?, ap'.^Ts. otjAs/xiiTe etc. /oitp* (z. B. Inscr. of Cos 165. 263. 
279; s. Loch a. a. 0. 281). 
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Deutlicher und bewusster spricht sich die Vorstellung einer 
Erhebung des abgeschiedenen Geistes zu höherer Würde und 
Maclit aus, wo der Vei'storl)ene ein Heros genannt wird. 

.lem^s R(»ich der Zwischennaturen, auf die Grenze der 
Menschheit und der Gottheit gestellt, die Welt der Heroen, 
entschwand auch in dieser Periode gi-iechischem Glauben keines- 
wegs. Die Vorstelhmgsweise, die einzelne, aus dem sichtbaren 
Leben ausgeschiedene Seelen in ein bevorzugtes GeistertL-isein 
erhoben denken konnte», erhielt sich in Kraft, sellist in fort- 
zeugender Kraft. 

Seinem wahren und ursi)rünglichen Sinne nach 1>ezeichnet 
der ^'ame eines „Heros*- niemals einen einzelnen für sich stehen- 
den Geist. ..Archegetes"*, der Anführer, der Anfänger, ist 
seint» (»igentlich kennzeichnende Benennung. Der Heros steht 
an der Spitze einer mit ihm anhebenden Reihe von Sterblichen, 
die er führt, als ihr .,Ahn''. Ahnen einer Familie, eines Ge- 
schlechts, wirkliche oder nur gedachte, sind die ächten Heroen; 
Archt»geten der Gemeinden, der Stämme, ja ganzer Völker, wenn 
auch nur postuliite, verehren in den .»Heroen**, nach denen 
637 sie bc^nannt sein wollen, die Angehörigen solcher Gemein- 
schaften. Immer sind es mächtig hervoiragende, vor anderen 
ausgezeichnete Gestorbene, die nach dem Tode in heroisches 
TicbtMi eing(»gangen gedacht werden. Auch Heroen einer 
jüngtTcn Prägung sind, wiewohl nicht mehr die Führer ihnen 
angeschlossener Reihen von Xachk<mnnen, doch aus der Masse 
des Volkes, das sie verehrt, durch hohe Tugend und Trefflich- 
keit ausgesondert. HiMos zu werden nach dem Tode war ein 
^'()rrecht grosser un<l seltener Naturen, die schon zu Ijebzeiten 
nicht mit der Menge der Menschen verwechselt wertlen konnten. 

Die Schaaren dieser alten auserlesenen Heroen verfielen 
nicht der Vergessenheit, die ihr zweiter und wahrer Tod ge- 
wesen wäre. Dir Lieix» zu Vaterland und Vaterstadt, unver- 
welklicli unter (i riechen, fasste sich in verehrendem Gedacht- 
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niss der verklärten Helden zusammen, die jene einst befestigt 
und beschinnt hatten. Als Messene im vierten Jahrhundert 
neu gegründet wurde, wurden die Landesheroen feierlich herbei- 
gerufen, dass sie wieder Mitbewohner der Stadt würden, vor 
allen Anderen Aristomenes, der unvergessliche Vorkämpfer 
messenischer Freiheit ^ Noch bei Leuktra war er im Schlacht- 
getümniel, den Thebanem vorstreitend, erschienen ^ Vor der 
Schlacht hatte Epaminondas Heroinen des Ortes, die Töchter 
des Skedasos, durch Gebet und Opfer sich gewonnen '. Dies 
war noch im letzten Heldenalter des Griechenthums. Aber 
viel tiefer herunter erhielt sich Andenken und Cult der Landes- 
heroen. Bis in späte Zeit verehrten die Bewohner von Sparta 
ihren Leonidas*. Die Helden der Perserkriege, die Erretter 
von Hellas, genossen heroische Ehren noch bei späten Nach- e 
kommen^. Noch in der Kaiserzeit verehrten die Bewohner 
der Insel Kos die bei der Vertheidigung ihrer Freiheit vor 
Jahrhunderten Gefallenen®. An einzelnen Beispielen ersehen 
wir, was allgemein gilt, dass Andenken und Cult der Heroen 



' Pausan. 4, 27, 6. 

« Pausan. 4, 32, 4. 

^ Pausan. 9, 13, 5. 6. Opfer (Evtsftvetv) einer weissen Stute für die 
Heroinen: Plut. Felap, 20. 21. 22. Kurz angedeutet wird der Vorfall 
schon bei Xenoph. Hell, 6, 4, 7. S. auch Diodor. 15, 54. Ausführliche 
Erzählung von dem Schicksal der Mädchen bei Plutarch narr, amat, 3. 
Hieronym. adv. Jovin, 1, 41 (II 1, 308 D. Vall.). — al Aeuxipoo d-oYattp«? 
Plut. Herod, mal 11 p. 856 F. 

* Aewv'l^eta in Sparta. C. I. Gr. 1421. Dabei (in dieser späten Zeit 
selbst in Sparta nicht auffällig) „Reden" über Leonidas und ein Ofj'*"'^» ^^ 
dem nur Spartiaten theilnehraen durften; Paus. 3, 14, 1. C. I. Gr. 1417: 
— äYü>v'.3a|jievo'. xov tir'.xd<pto[v Aswvt^ou] xai IIaoaavt[oo xal xd>v Xoc]ica>v 

* Marathon: Bekränzung und sva^'-Ofto^ an dem icoXodivSptiov der 
Helden von Marathon durch die Epheben: C /. A. 2, 471, 26. Allgemeiner: 
Aristides U p. 229 f. Dind. Nächtlicher Kampf der Geister dort: Paus. 
1, 32, 4 (ältestes Vorbild der ähnlichen Legende, die, bei Gelegenheit des 
Berichts von dem Kampf der erschlagenen Hunnen und Römer, Damas- 
cius V, Isid. 63 mitzutheilen weiss). 

* av^pa^] so"' Yjpttia^ oeßeta'. iratpt^ xtX. Inscr. of Cos 350 (Anfang 
der Kaiserzeit). 



350 

so lange in Kraft blieb, als die Gemeinde bestand, die ihren 
I)i(»nst zu i)tlegen liatt«». Selbst die Heroen — eine eigene 
('lasse — , die nur aus der Kraft alter Dichtung ihr ewiges 
Tjeben gewonnen hatten \ ])liel)en im Cultus unvergesfien. 
Hektors heroische (xestalt behielt für seine Verehrer in Troas 
und in Th(»ben ihre lebendige Wirklichkeit*. Noch im dritten 
.lahrhundei-t unserer Zeitrechnung bewahrten dietroische Lund- 
Schaft und die benachl)arten Küsten Eunipas Cult und An- 
denken der Heroen dei* e])ischen Gesänge ^ Von Achill, dem 

^ Von «liMi attisdit'ii Trajjikern meint I)io (*liry»ost. or. 15 p. 44Ä R. 

XtjVe;) «j^ y,p»(i)3'.v, xai ta vif»ü>a exEtvo:^ (j)XO0o;iT|}ieva 15tiv «t:v. — iJas iM 
freilich nur von s(*]ir l>es<>hränktrr und bedingter Richtigkeit. 

- "Kxxopi eil ^'io'jz'.v Ev IX'lo) (ausdrüeklieh von seiner Zeit reilendi 
liUe. deor. co»ic» 12. Erselioinunjjen des H. in Tn>as: Max. Tyr, 15, H 
1». 2H.3 R, Mirakel: Vhilostrat. Heroic. H. in Theben: Lycophr. lä«>tff. 

•' Der 'Hf#u>;xo^ des IMiilostratos jri«»ht liievon violfaehe» Zeu^i»s. 
Bei Weitem nicht Alles, was vr von den Heroen iles troischen Krie^rpi^ 
er/ählt, ist. ihm üherliefert wor<h*n. aber au(r)i nicht Alles, und namentlich 
nicht Alles, was er (im ersten Theil des (lesprädiJ*) von den imch pejfen- 
wjirti<r stutttinch'nden Erscheinunjr<'n und Machtbeweisen der Horf»fU lie- 
richtet, hat er ei-funden. (Seine Erfindsamkeit orjreht «ich vnnirhmlieh 
in dem, was er von den Thaten ihres einstigen Jji'bous, Huiner eiyänzeud 
und corrijrirend. zu sajren weiss.) Xach Phil. 149, 3äft*. (ed. Kayser. 1H71j 
opwvTat, wemjr^tens den Hirten auf der troisclien Ebene, die (Tf^^talten 
der homerischen Helden (riesijr j;rross: s. p. ViH — 140); ^vlvovto: in krieire- 
riscluM- Küstunjr: UU, 1. Hektor besonders erscheint, thut Wunder, sein 
Standbild noXXa e^y^^»'"'*' /P"'!^^* xotvij -cc xal e; i«/«: p, 151. 152. I^e- 
;rendr von Aiitilochos: 155. loft*. Palamede» crschi'int: p. 1.54. Er hat 
an der Siidstnte der Troas, ^e^renüber Lesbos. ein altes HelH^huni. in 
dem ihm i'f'io'js'.v i^viivts; ot xi; äxiaia; olxofjvTt^ coXtic: p. IM. 21 ff. 
(s. Vit. Apoll. Ti/an. 4. IS). HenM»nopfer für Palaiaeiles 153, 29 ff. — 
Mantische Kraft der r^pcos;: i:)5, 21 Ü'.: 148, 2<)ir. (des Odyssous auf Ithaka 
Hk5. 5fV.). haher denn namentlich IVot^silao}«. der in Elaius auf dem 
thrac. ClnTsonnes dem Winzer. «h'U l*hil. zum Erzähler maciht, er!«cheint, 
so Vi«'l«'> zu berichten weiss, aucrh was i>r nicht scUwt erlebt und yresehen 
hat. l*rote>ilao> ist noch voll lebendig. ClQ (l'K), 23); er hat iwie Achill 
auf Lenke und sonst) seine :?poi ^oo;jlo'.. ev ot; Y"K'^C>f'^ (.131, 31\ 8eiu 
'fä-sua, i'inem AVidrrsaeher erscheinend, macht diesen blind (132, 9 ff. Si» 
maeht l5«'L'«'Lniunjr riiif». Heros «"»fter den Sterldicheu blind. S. Hen>dot. 
H, 117. Stesi('horo> und die Pio^kuren). Seinem Sehüti:lin|r liSlt er 
SchlaiiL'^rii. wililc Thiere, alles Schädliche von seinem Acker fem: 132. 



- 351 

ein besonderes Loos gefallen war, niuss in einem anderen Zu- 639 
saninienliang geredet werden ^ 

Auch unscheinharere Gestalten verschwinden nicht aus dem 640 
Gedächtniss ihrer enger beschränkten Gemeinde. Autolykos, 
der Begründer von Sinope, forderte noch zu Luculis Zeiten 
seine Verehrung*. An die Reli(iuien der besonders populären 
Heroen der panhellenischen AVettspiele knüpfte noch spät sich 
mannichfacher Aberglaube^, der ihre dauernde Macht bestä- 
tigt. Heilkräftige Heroen bheben wirksam und verehrt; ihre 
Zahl vermehrte sich noch*. Harmlose Localgeister, die sogar 



15 ff. Er soll)st ist hald sv "At^oo (wo er mit seiner Laodamia vereint 
ist), bald in Plithia, bald in Troas (143, 17ff.). Er erscheint zur Mittagr»- 
zeit (443, 21. 32. Vgl. Anhanjr 3). In seinem alten, schon von Herodot 
erwähnten (9, 116. 120: darauf anspielend Phil. 141, 12) Heiligthum zu 
Elaius ertheilt er Orakel, besonders an die Helden jener Zeit, die 
Kämpfer an den Wettspielen (146, 13ff.; 24ff.; 147, 8ff.; 15ff. Es werden 
berühmte Zeitpfenossen genannt: Eudaimon aus Alexandria, Sieger in 
Olympia Ol. 237, der aus dem Tüiivaaiixo; wohlbekannte Helix). Er 
heilt Krankheiten, besonders Schwindsucht, Wassersucht, Augenkrank- 
heiten, Weohselfieber; auch in Liebesj>ein hilft er (p. 147, 30 ff.). Auch 
in seiner phthiotischen Heimath, in Phylake (das er ja auch besucht) 
spendet Prot, oft Orakel: 148, 24 ff. — Es ist der volle Umfang heroischer 
Wundei-thätigkeit, in dem sich, gleich den yjptü«^ älterer Sage, Prot, hier 
bewegt, — Am Ismaros in Thrakien erscheint und opätai tol^ •^nttp'^ol^ 
Maron Koav^so; ulo; (Odyss. 9, 197), der seine Reben segnet (149, 3 ff.). 
Pas Rhodopegeliirge in Thrakien otxei Rhesos; er führt dort ein ritter- 
liches Leben in Pferdezucht, Waffenübung und Jagd; freiwillig stellen 
die Waldthiere sich zum Opfer an seinem Altar; der Heros hält von 
den undiegenden xüj|JLat die Pest fem (149, 7 — 19). — Die hier heraus- 
gehobenen Sageid^erichte des Phil, wird man im Wesentlichen als volks- 
thümlicherUeberlieferung entlehnt l)etrachten dürfen. (Vgl. auchW. Schmid, 
D. Atticismus IV 572 ff.) 

* Noch 375 bewahrt Achill Attika vor Erdbeben (Zosim. 4, 18); 
396 hält er Alarich von Athen ab: Zosim. 5, 6. 

2 Plut. LttcuU. 23. Ap])ian, Mithrid, 83. Luculi war Römer genug, 
das hochverehrte Staudbild des A. den Bewohnern von Sinope zu ent- 
führen, an das sich der hochgesteigerte Cult vornehmlich knüpfte, (rciftwv 
— den A. — tij; ^sov. y^v 5e xal |xavtBtov aütoö. Strabo 12, 546.) 

" S. I 194, 3. 4. — Heroon der Kyniska (der Schwester de» 
Agesilaos) in Sparta, als Olympiasiegerin. Paus. 3, 15, 1. 

* Heilheroen: s. I 185 ff. Ihr Cult und ihre Thätigkeit sind uns 
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ihre Namen verloren liatten, verloren nichts von der Verehrung 
ihrer wohlthätigen Wimderkraft: wie jener Philopregmon bei 
Potidaea, den noch ein Dichter späterer Zeit feiert *, oder der 
Heros Euodos, der zu ApoUinopolis in Aegjiiten den im Yor- 
])eiwandeln an seinem Denkmal ihn Verehrenden «gut^n Weg** 
verlieh *. 
641 Noch vei-tielen nicht alle Heroen solcher beiläufigen Be- 

grUssung durch gelegentlich Vorüberziehende. Die ^eonlneten 
Ojiterfeste auch für Heroen erhielten sich vieler Orten'; selbst 
Menschenopfer fielen lusweilen solchen Geistern, die man wohl 
besonderer Machtbethätigung liir fähig hielt*. Das Heroen- 
fest ist hie und da das höchste der Jahresfeste einer Stadt *. 

als ))lühen(l jifLTade aus s])Htercr Zeit zumeist 1>ekannt. — Offenbar jnog 
ist der Heros Ner}'lliii<>s in Troas, v<m dessen Verehrung, Kraft der 
Heilung und Wahi-saprung Athenagoras, apoh 26 erzahlt (Lobeck, A^ 
1171). 5evo? laxf^o;, Toxaris in Athen: s. Lncian. SejftK 1. 2. l.Den 
Eigennamen des ^svo; latpo; kcinnte Lucian allenfalls erfunden haben, 
sicherlich aber nicht, was er von dessen Cult l>eriehtet.) Dauernder Colt 
des Hippokrates auf Kos noch zu Zeiten des Soranns: an seinem 
Geburtstag (s. I 235, 1) opfern die Xoer ihm aiyshrlicb als einem Heros 
(evaY'lCs'-v) : Soranus bei Anon. vit. Hipp, 4nO, 13 AVest (Mirakel an dem 
(-vrabe des H. liei Larisa: ib. 4ol, 55 ff.) Der Arzt bei Luc. PfttlofM. 81 
l)ringt seinem ehernen Hippokrates alljährlich ein fönnlicbes Opfer (mehr 
als eva-i'U^iv) clar. — Sehr nett und im richtigen Volkston gehalten ist die 
(leschichte von der Zaubermacht des ebenfalls (einfach weil er ^pw^ ist) 
als Helfer in Krankheit4>n verehrten Peilichos, des korinthischen Feld* 
herrn, dem der libysche Sklave die (Goldmünzen gestohlen hatte, die man 
ihm als Oj»fer darzubringen pflegte: Luc. Phihps. 18 — 20. 

* Anthol. Pal. 7, 694 {WZZaiot}, Wohl des Macedoniers). 

' (\ L Gr. 48:i8l) (s. i 178, 2). Ein redender Xame: läödt: mit 
der Tndte dem Wanderer zum (iruss zurück: C, L Gr. 1956. 

' I{('is])ielsweise noch: in Megara noch bis ins 4. Jahiikundert nadi 
Chr. von Seiten d<»r Stadt Stieroj>fer für die in den Perserkriegen ge- 
fallenen Hero(»n. C. L Gr. septefit. 1. n. 52. 

* Am (irabmal des Pliiloi>oemen: Plut. Philop. 21. 

^ ev Toi; 'Ilpcu'ixol; xai sv zal^ ohkoAQ iopial^ — in Priansoa und 
Hierapytiui auf Krrta (3. .Tahrh. vor Chr.) C. I. Gr. 2666, 87- JShrlich 
begangenes Fest der 'Hptba, an denen cV/aporfjptot arfävt^ für Asklepiades 
und seine Mitkämpfer in einem Kriege der Stadt gefeiert worden : Eliivn- 
dccrt't für den Knkel dieses Askle])iades, in Eski-Manyas bei Kyxikoa sc* 
fundfn. Athen. ^^tthe^L 1K84, p. 33. 
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Bei den Heroen nicht minder als bei den Göttern beschwören, 
so lange sie selbständig über sich verfügen können, griechische 
Studie ihre Verträge'. Göttern und Heroen gemeinsam 
werden Stiftungen geweiht^. Cultvereine nennen sich nach 
den Heroen, die sie gemeinsam verehrend Eigene Priester 
bestimmter Heroen werden regelmässig bestellt*. Und noch 
im zweiten Jahrhundert weiss uns in seinem Wanderbuche 
Pausanias von nicht wenigen Heroen zu melden, denen, wie 642 
er ausdrücklich sagt, bis zu seinen Tagen die Städte den alten 
Cult ununterbrochen darbrachten^. In vollem Glänze erhielt 



^ Im Schwur nift mau an die Götter xat ^pu>a^ xa: •^piudoso^. 
Drcros (Kreta): Cauer, deL^ 38 A, 31 (3. Jalirh. v. Chr.). Vertrag von 
Rhodos und Hierapytiia (2. .Tahrh. v. Chr.). Cauer 44, 3: Euiaod-at -ccj) 
'AXiüj xal xd 4*6^üJ xal xot^ aXXo'.^ ^sol^ rzä-si xai Kaoonq xal tot^ ^PX*" 
fetai^ xal xol? -rjpüiai. oooi eyovtt xdv koXiv xal xav ycupav xav 'PoSitov — . 
Bürgereid aus Chersounesos (3. .Tahrh.) Sitzungsber. d. BerL Akad, 1892 
p. 480: ^jxvüo) — — Yjpiüa; oaoi itoXtv xal )^uipav xal xel^crj l)^ovxt xd 
Xtpaovaaixdv. — Aehnliches aus älterer Zeit, s. I 147, 2 (Dinarch c. 
Demosth. 64: fiapTüpofiai — — xal xou? Yjptua^ xo6< rf^coptoo^ xx)».). 

' z. B. Xus. aus Astypalaea, Bull corr. hell 1891, p. 632 (Nr. 4): 
Quelle und Bäume stiftet Damatrios, S. des Hippias ^eot< Yjptosi xe — , 
dO-Xo'fopou xsyva^ dvx'.$t?oi)< ^dpita. — Ein (Irab geweiht 6^oi; ^,pü>o'. (C 
/. Gr, 3272 [Smyma]), d. h. wohl 0-. xal ^ptoat (wie ^ol; Sa'jiooi 5827 
u. Ae.). 

' Collep^ien von Yiptüioxal : Foucart, Assoc. relig. 230 (49); 233 (56) 
a I. AU. 2, 630. In Böotien: Athen. Mittheil. 3, 299. (I. (?r. «pt, 2425). 

* z. B. Ins. eines der Sessel im Theater zu Athen: Uptcu^ 'Avdxotv 
xal -^pttio; ETrtxsYiou. C, I. A. III 290. 

* 2ia|xevoüCt Si xal e^ xo?? xö) Alavxt «ap' 'AO-rjvato:^ xtjjLat, aüxA x« 
xal K'jpuodxft Paus. 1, 35, 3. (Aldvxsta auf Salamis im 1. Jahrh. v. Chr. 
C. I. A. II 467 — 471). svaY'lCooot H xal s; 4jfid? fct xq» <t>op(uvti (in Arges) 
2, 20, 3. xal ot (dem Tlieras) xal vöv fxt ot O-rjpatot xax' fxo? svaYt'Cooatv 
lii^ olxtoxTj. 3, 1, 8. Aehnlich bezeugt er noch bestehenden Heroencult 
für Pandion in Megara (1, 14, 6) Tereus in Megara (1, 41, 9) Melampns 
in Aegosthena (1, 44, 5) Aristomenes in Messenien (4, 14, 7) Aetolos in 
Elis (v^OL-^'.^v, b -pJJLvaotapyo? sxt xal i^ tjii xad-' «xaaxov fro; xö) AlxcuXü) 
5. 4, 4: vgl. den oben p. 338, 2 erwähnten Y^iivaatap/o? der für die txxojjLiJat 
sorgt), Sostratos, epa»pL8vo<; des Herakles, in Dyme (7, 17, 8) Ij)hikles in 
Phenea (8, 14, 9) erschlagene Knaben in Kaphyae (8, 23, 6. 7), vier 
(Tesetzgeber von Tegea (8, 48, 1), die K^josßjt; in Katana (10, 28, 4. 5). 
— Natürlich ist nicht gesagt, dass die sehr zahlreichen Heroen, von 

Rohde, Psyche II. 8. Aufl. 23 
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sich <li(' nlljälirlich wiederholte» Feier der l)ei I'lataeae gefalle- 
nen Heroen bis in die Zeit des Plutarch, der sie mit allen 
rnistiinden ihrer altei-thünilichen Festlichkeit beschreibt '. Noch 
begin«: man damals alljährlich in Sikyon die henusdie Feier 
für Arat, den Bej^ründer des achäischen Bundes, wenn auch 
die Jahrhunderte hier manche Zier des Festes hatten abfallen 
lassen ^. 

Jn allen solchen Bef^ehunj^en widmete man seine Andacht 
f^anz bestimmten einzelnen Geisterwesen; einem jeden wunle 
643der(hüt dargebracht, der ihm gebührte nach den besonderen 
Festsetzungen alter heiliger Stiftung. !Man war weit entfenit 
von der v(»rwaschenen Vorstellung, die einzelne Literaten aas- 
sprechen, dass als ^HcToen'' ohne Weiteres zu gelten halben 
alle wackeren Männer der Vorzeit oder alle bedeutenden 
Älenschen irgend einer Zeit^ Denn die Vorstellung erhielt 
sich im Bewusstsein, dass das Aufsteigen zu heroischer Wünle 
nicht ein Vorgang sei, der sich für irgend eine Klasse von 
Menschen ganz von selbst verstehe, sondern jedesmal, wo er 
(eintrete, Bestätigung ganz b(»son<ler(T schon im Lelien bethä- 

«irren Dienst. I*. nicht mit e)»ens<> Hu^tdrüekliclion Wort<.»n al« einem fort- 
l»esteli('n<len rspriclit, «lannn <'inen snlehon nicht mehr gehabt hatten. 

» IMut. Aristid. 21. 

■^ Amt «r(.>vann nach (h'iii T»>d»» von den Aeliäeni iHoiav xo\ ti|uk; 
'T^tuttiv.'x^, an (h'nen er sieh, s'tnjp xai nsfrt xo»!»^ aRoi/outvoo; wxi ti^ aToAr-- 
-:;, erfreuen nia|r. l*<>ly]). H, 14, H. flr wnrde in Sikyon, als olxtsxr^c «« 
•:(i)Trp TY^; no/.sto;, an rineni Toro? rspioTcxo;, benannt *Apa«wv, beigesetxt 
(v<rl. I^ius. 2, H, 1: 9. 4). Man npfertc ilnn zweimal im Jahr, an «lern 
'l'atre, an dem t>r Sikyon liefreit hatte, 5. I)ai*«ioH, den 2Ia>rfipta, und an 
.seinem (lelMu-tstajre; jenes Oj»fer stellte der Priester de» Zeus Soter an. 
jf'ues der Priester des Arat. (»esanjj der dionysischen Tt)^vltat, Zxtg der 
-aioe; und s-fY^-jo:, jreführt vom (t y ninasiarchen. der bekränzten ßooJLY^ 
und der Hür«j:er. Vlit'von noeh ^izi'(]krtx(». ;uxpd zu Plutarch» Zeit erhalten. 
ai o£ n"/.£'3T'/'. TOiv f.jnov ono ypovo») TfLW. Rpa^jiaxcuv oXXwv taXtiLolasscv, 
Plut. Antt. ö.J csioTYiO: \*r\. das Ej)i^rramni bei Phit. 14). 

*' rotvTS^ "^otoa; vojiiC'J'J^'. to»)^ ?^o$pa TcaXatO'j^ £ySpa(, ««• tav {Li^iiv 
£;aios':ov v/mzi, of aoTov olaat tov y^rr^o^. AllerdinyifM nur einiffe von ihncii 
liabrn auel) iVirmlielie t^Xstoc; 'r,p(i>(i>v. Hio dirys. ar, Bl, p. 610. OlMMf 
(ini pairiam coHservariHt, adiuren^it, au,rerint wenlen un^tertilidi. Cir« 
Somti. Srijt. :i. Oas i>t aueh zuviel behau))tet. 
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tigter Kraft und Tugend sei. Aus dieser Vorstellung heraus hat 
man noch in hellenistischer Zeit die Schaaren der Heroen ver- 
mehrt um die Helden der eigenen Gegenwart. Wie nicht lange 
zuvor Pelo[)idas, Timoleon, so stiegen nun in die Heroenglorie 
em])or die Gestalten des Leosthenes, Kleomenes, Philopoemen ^ 
Seihst dem Arat, der Fleisch gewordenen Nüchteniheit einer 
üherverständigen Zeit, traute, nach dem Ende seines dem 
Vaterlande innig, wenn auch ohne dauernden Erfolg gewid- 
meten hehens, sein Volk geheimnissvollen Uebergang in heroische 
Halhgöttlichkeit zu*-^. 

Wie hier ganze Volksstämme, so haben auch wohl engere 
und selbst gering geachtete Kreise noch in dieser rationalisti- 
schen Zeit ihre Helfer und Schützer zu Heroen erhoben und als 
solche verehi-t. So die Sklaven auf Chios ihren ehemaligen 644 
Genossen und Hauptmann Drimakos^; anderswo gab es einen 
Heros, der alle zu ihm Flüchtenden schützte*; in Ephesos 
einen Heros, der einst ein einfacher Schafhirt gewesen war^ 

' Pch>])i(las, Tiniolcoii, Leosthenes, Arat heroisirt: 8. Keil, Anal, 
epigr. et onomatol. p. 50 — 54. Kleomenes: IMut. Oleom, 39. Philopoemen: 
Plut. Phihp. 21. Isod-sot T'.|xat, jährliches Stieropfer und Preislieder auf 
Phil., pesunjren von den vio:: Diodor. 29, 18, Liv. 39, 50, 9. Dittenb. 
Si/IL 210. S. Keil a. a. 0. p. 9 ff. 

* In Sikyon jjalt Arat als Sohn des Asklepios, der als Schlange 
seiner Mutter Aristodama genaht sei. Paus. 2, 10, 3; 4, 14, 7. 8 (be- 
lichte P'onn einer Fabel von göttlicher Abstammung. Marx, Märchen 
V. dankh. Thieren 122, 2). 

* Die höchst anniuthigc und charakteristische Geschichte von Dri- 
niakos, dem Hauptmann und (Tcsetzjreber der ^pairetai auf Chios, erzählt 
Nymphodor bei Athenaeus 6. cap. 88 — 90 als jiixpov «p6 4jjiu»v geschehen. 
Er hatte ein T,pü>ov, worin er (von den Sparstat mit den Erstlingen alles 
von ihnen Erbeuteten) verehrt wurde unter dem Namen des i^P***^ «üftevYj^. 
Er erschien gern im Traum Herren, denen er oixextov c^ißouXa^ verkündigfte. 

* Hesych. Va^vj/Ja^' r^^^^iO^ ovo|Jia, o^ xal too^ xata^peüfovxa^ 6t? 
a-itöv püexat [xal] Omvaio^j. 

* Pixodaros, ein Schafliirt bei Ephesos, entdeckt auf eigenthümliche 
Weise ein«' ))esonders vortreffliche Mannorart und meldet dies der Be- 
hörde (zum Tempelbau). Er wird heroisirt und Yjpcu<; eüctYT6'*o<; umgetauft ; 
jeden Monat wird ihm von der Belu'Jrde ein Opfer dargel)racht, hodieque, 
Vitruv. 10. 7. 

23* 
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Einen Wohlthäter der Stadt, Athenodor den Philosophen, 
liat nocli zur Zeit des Augiistus seine dankhare Vaterstadt 
Tarsos nacli seinem Tode heroisirt^ Es kommt vor, dass 
einem Heros ferner Vorzeit die Gegenwart aus seinen Nach- 
kommen einen ihm gleichnamigen unterschiebt und statt des 
Ahnen weiter verehrt*. 

So Aveit also war man entfernt, dem Gedankenkreise des 
645 Heroencultes entwachsen zu sein, dass man, an immer gestei- 
gerten Uebei-scliwang der Verehnmg Mächtiger und Gütiger 
ü])erhaui)t gewöhnt, die Zahl der Heroen aus den Menschen 
des gegenwäi-tigen Tjebens zu vennehren lebhaft geneigt blieb. 
Selbst der Tod des Gefeierten wird nicht immer abgewartet, 
um ihn als ^ Heros ^ zu begrüssen; schon bei Lebzeiten sollte 
er (»inen Vorgeschmack der Verehrung gemessen, die ihm nach 
seinem Abscheiden bestimmt war. So war schon Lysander einst 
von den Griechen, die er von Athens Uebermacht erlöst hatte, 
nach seinem Siege als Heros gefeiert worden ; so in hellenisti- 
scher Zeit mancher glückliche Heerführer imd mächtige Krmig, 
vx)n RömeiTi zuerst der Griechenfreund Flamininus^ Dieser 
Missbrauch des auf Tjcbeude angewendeten Heroencultes dehnt 
sich weiter aus*. Bisweilen mag wirkliche Verehrung hoher 



* Luc. macroh. 21 (übor Athenodor: Fr, hist. gr, III 4^ f.). — Anf 
Kos war pino Exedra am Theater peweiht dem C. Stertinins Xenophon (Leib- 
arzt des Ks. Claudius) T|ptu:. Inner, of Cos, 93. — In Mitvlene gar Apo- 
theose des (Tes('hiehtsschreil>ers Theojthanes (Freundes de» Pompeji»; Fv, 
IIopL:rfjio; 'lepotta 0:i; HgoifavT,^ mit vollem Namen: Athen, Jfittik. 9, 87): 
Tac. Ann. 6, 18. Heo'^a«/Y,; (fso; auf Münzen der Stadt ; wie auch li$»ov ^iP««i 
Ae^i^mva^ r^^oi^ vso; u. Ae. auf deren Münzen s«teht (Head. Hist numm.4SS^ 

- In Messene auf einer Stelle das Bild eines Aethidas, ans den 
Anfanjf des 8. .Jahrhunderts vor Chr.; verehrt wurde statt seiner als Hera 
ein «rieiehnami^nT Xaehkomme. Paus. 4, 32, 2. In Mantinea anf den 
Markte ein Heroon des Pndares, der sich in der Schlacht hei Mantinea 
{'.\&2) aus^re/eiclinet hatte. Drei Generationen vor der Anwesenheit des 
Pausanias ändeHi^n die ]Mantineer die Aufschrift des Heroon und wid- 
inrteii es einem s])äter(Mi Podares. einem Nachkommen des ilteren P.^ 
srlmn aus rinnischrr Z<>it. Paus. 8. 9, 9. 

^ V«.']. Kt'il, Annal. epigr. 62. 

^ Cult dt's KTmi^rs lA>imaeh<»s bei Lebzeiten: anf Samothnke» 
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Verdienste dem beweglichen Sinne griechischen Volkes den 
Antrieb gegeben haben. Zuletzt aber wurde es eine fast ge- 
dankenlos geübte Gewöhnung, selbst Privatpersonen bei Leb- 
zeiten mit dem Heroentitel auszuzeichnen ^ heroische Ehren, 
wohl gar die Stiftung jährlich zu wiederholender Wettspiele, 
Lebenden zu widmen^. 

Wo es vollends einen Sterblichen zu ehren galt, den Liebe 646 
und Schmei-z eines Königs alsbald nach seinem Tode als Heros 
ausrufen Hess, konnte die Zeit in himmelhoher Aufthürmung 
des Pom[)es und Erdenschwalles sich kaum genug thun. Die 
Todtenfeier für Hephaestion giebt davon ein gigantisches Bei- 
spiel^. 

Dittonliorj^er, Syll. 138. (ÄrchäoL Unters, auf Samothr. II 85, A. 2). Heroi- 
siriHijjf des Dingeiies, Phrnrarcbeu des Demetrios, der 229, von Arat 1)6- 
stochen, die inacedonisclie Besatzung aus Attika führte. (Köhler, Hermes 
7, Ifl'. — üKsp xöt^ N'.xia xou Z6i\i.oo üioö, ^'.XoicaTpiBo^, i^puio^, eospY^'^^ 
o£ Tä; TioXio;, suiTTjpia; eine AVidniung tJ-soI; ?ratpu)Oi?; Ifiscr, of Cos, 76. 
(resetzt bei Lebzeiten (woher sonst otuirjpta??) des „Heros", der vielleicht 
(wie <lie Herausgeber vennutlien) identisch ist mit dem Tyrannen von 
Kos, Nikia^s, aus Strabos Zeit (Strab. 14, 658. Perizonius zu Aelian. var, 
hist 1, 29 j. 

^ r;oiti^ von einem Le))enden auf Inss. der Kaiserzeit bisweilen. 
C. /. Gr, 2583 (Lyttos, Kreta) 3665 ("fiptotvYj, lebend. Kyzikos, 2. Jahrli.) 
Athen. Mittheil. 6, 121 (ebenfalls Kyzikos): tTricapxoövto; KXsofisvou^ ^pcuo^i 
jedenfalls ja ])ei Le])zeiten. 

* Als Demetrios Poliork. 303 Sikyon ero))ert und umbaut, widmen 
ihm bei Lebzeiten die Bürger der nun „Demetrias" genannten Stadt, als 
xTtsrji , Opfer, Feste und alljährliche a-fdivE^. („iXXot xabxa. jjlkv o ypovo? 
Yjx'Joüi^sv/*) Diodor. 20. 103, 3. Sj)äter dergleichen ja oft: Marcellea, 
Lucullea u. s. w. kennt man. Aber das ging weiter. Die Bewohner von 
Lete in Macedonien l)eschliessen für einen vornehmen Römer, im Jalire 
117 vor Chr. ausser anderen Eliren, ttd-Kodtxt aoxu) a^Äva licmxöv xat' 
ETo^ SV Tu) Aaiatü) [A'^jv:, otav xal toi^ 5XXo'.; süsp^exai^ ol ^'^&yt^ iictxs- 
Xajvxa'.. [Arch. des missiotis scientif. 3. serie, t. III, p. 278, no. 127.) 
Also allen eüBpYstai pflegte man dort bereits solche Spiele zu weihen. 

* Diodor. 17, 115. Alexander hiess ihn, nach Befragung des 
Ammonorakels, als ^pio; verehren (ihm svaYtCstv lo; i^poi, nicht u»? ^tfj) 
^•jsiv gestattete das Orakelj. Arrian. anab. 7, 14, 7; 23, 6. Plut. 
Alex. 72. (Alsbald ein YjpJjov ihm in Alexandria Aeg. errichtet: An*. 
7, 23, 7.) Dies schliesst nicht aus, dass man hie und da, in der Super- 
stition und Kriecherei, die gleichmässig in Alexanders Bereich gepflegt 



358 

Wenn hier iVio (irenzen zwischen der Verehrung eines 
Heros und der Anhetung ein(»s Ciottes fast schon überschritten 
sind, so hat sich von einz(»lnen Fällen die Kunde erhalten, in 
denen geliebten Todten, die doch den Heroen nicht angereiht 
werden solltt*n, von den Hinterbliebenen ein GedächtnisscuH 
gewidmet wurde, dou auch eigentliche Heroen verehning nicht 
höher hätte treiben können ^ Nicht allein an solchen Bei- 
647si)ielen lässt sich eine Neigung erkennen, den Seelencult ül)er- 
haupt zu steigern und dei- Alinenverehrung im alten Heroen- 
dienst anzunähern. Sie spriclit sich, für die Nfichwelt nur in 
wortkarge!" Andeutung, aber deutlich genug in der grossen 
Anzahl von (jrabinschriften aus, auf denen Mitglieder schlich- 
ter Bürgerfaniilien mit dem Namen eines j,Hen)s*' l>egrü$st 
werden. Ein Hin aufheben d(»s Verstorbenen zu höherer Wtinle 
und Hedeutung soll es jedenfalls bedeuten, wenn auf dem 
Leichenstein ausdrücklich gemeldet wird, dass die Stadt einen 
einzelnen Mitbürger nach seinem Tode „heroisirf* habe; wie 
dies auf Thera frühzeitig, später auch an anderen Orten nicht 

wunli'ii. il«Mi ]I('])li. als " \\'z>^A',zz'M> ^zh^ nipsopo; verehrt hahe, wa» wohJ 
nur zu all^Pinoiii )»«>liau]>t(>t Uindor. 17, 115, H; Iaiv. cai, u. t, cred, 17. 
18. (Al.>l)al<l ♦Twics <l«»r uono Heros odor (toU seiiio Macht durch Er- 
scluM*imiitr<'ii, Trauiiijr«'si<'ht<», laiiiza, iiavtEiai: Luc. 17.) — Gewahifper 
Pniii]) iM'iiii lirjrriilmiss drs OiMiiotrios Poliork. : Phit. Demetr, A3. 

' p]s sei iiocliinals an «las 'IVstanuMit der Epiktota uud andere. ul»eu 
!>. .'$44, 5 «»nväliiito Stiftunj^^t'n rnnn»M*t. Oder an die ausgedehnten Trauer» 
Yoranstaltinip'n des Hcrodes Atticiis um Ke^illa und Polydcukes iisp»« 
llo/.pjos'>y.'.(ov doch nur in dem hcrali^emindortcn Sinne, den "^pw^ damaU 
län«r>t hatte, ;ronannt): zusamnH'njr'^stolIt von K. Keil, in Pauly» Reah 
em'ifkl.'- I 2lolfV. Nach y:n«*chischcn Vorbildern (und — jedenfalls 
«rricchiMhcn - auctores qui dicnnty fieri id oportere: ad AH, 12. IB, II 
die aus>«*]i\vcilVMdrn 'rrau«M-hczcu^unjr<'U des CVen» um «eine Ttichter, 
von (hTcn an-hitcktnnisclu'm Tlicil er den Atticiis, ad Att, XII, unter- 
liäjt (eine ocTro^Vio)?:; neinit or es vielfach, was er beabsichtigt, timit* 
crahtp tt\' <\/HSoI. f'r. '> Orj. (irahtcmpi^l «h^r Pomptilla, die, eine anden* 
Alke^ti>, ^tatt des (latten (<h'm sie nach Sanlinien in das Exil gefolgt 
wai-i in den Tod ^rcuraiinrrn war. indem sie den Athem des Kranken in 
sich einir«'s«.«r«Mi liattf». mit vielen •^rioehischen und lateinisilien Inschriften, 
hei Ca'j-Iiaii auf Sanliinen: Ifiscr. ffr. Sic. et IL ^\7 (p. 144 ft^. 1. Jalirfa. 
n. ri.r. 
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selten geschieht ^ Oder wenn eine Genossenschaft ein ver- 
storbenes Mitglied zum „Heros^ erklärt^; auf förmlichen An- 
trag eines Einzelnen ein Todter von der Gemeinde als „Heros" 
anerkannt wird^. Auch die Familie nennt jetzt häutig einen 
der Ihrigen, der den Uebrigen vorangegangen ist, einen Heros; 
in ausdrücklicher Erklärung nennt oder ernennt der Sohn den 
Vater, die Eltern den Sohn, die Gattin den Gatten u. s. \v. 
zum Heros ^. Ein höheres, mächtigeres Fortleben nach dem 
Tode soll doch wohl anerkannt werden, wo so nachdrücklich 648 
der Verstorbene von Todten im gewöhnlichen Sinne unter- 
schieden wird, ganz gewiss ja da, wo etw^a der Todte, in my- 
stische Gemeinschaft mit höheren Lebensgestaltungen gesetzt, 
seinen Namen verliert uiul den Namen eines seit Langem ver- 
ehi-ten Heros oder gar eines Gottes annimmt^. 

' oä}i.o; (oiiinial auch a ^ooXot xai 6 $ä|io?) Oc'>pY)pu>i5e — Thera: 
C. I. Gr. 24H7ff. Hoss, J/wcr. r/r. ined. 2030*. (bisweilen auch ausserhalb von 
Tliera: l^ocli. Zu d. <jr. Grahschr. 282, 1) o oäfjio? \v.\i.n.zt (tov ^Eiva) — 
— Y|S(üa. Tlura: Athen. Mittheil. 16, IH«. Kaib. ep. Jap. 191. 192. — 

^ -'^povitoat OS xal xofjz oj>Ycojva; (Genossen eines Collejjiums der 
Dionysiasten) orcu; ci'^r^^ui'.z^zl Aiovoaio^ xul avatsO'si ev xtj) lcpu> ;capa tov 
rJ-c&v, OTto'j v.oii ö TiotTYjp oi'JtoO, iv« uTc^ji/si xdXXtoxov 6n6|i'/Y)|ia aotoö el^ tov 
a::avTa ypry^ry^. Ins. aus dem Piraeus, 2. Jahrh. v. Chr., C. I. A. IV 2, 
n. H23 e, Z. 45 tt'. Eine Zunft, scheint es, der (ier))er, in Arjr<»s widmet 
eine Inschrift tü) Osivi, xTiOTOt -^pcjui. C. /. 6rr. 1134. 

•* Wio jener Xaulochos, den l^hilios aus Salamis dreimal, in Gesell- 
scliaft der Demeter und Köre, im Traume sah, und der Stadt Priene als 
^odice aißciv rieth. Kai)), ep. lap. 774. 

* Kciprco^ Tav '.o:av '('iyrjii/.rx ot'iYjotui^r. Thera: C /. (tr. 2471. Und 
ebendnrt noch mehi-faches ä'fT^pwtCstv von Familienmitgliedern: 2472b. 
c. (1: 2473. — 'AvopoaO-srrjV <I>i)»u>vO(; vsov -^pcua — — 4j /ATjTrjp. Mace- 
donien: Arch. des miss. scieutif. III (187H) 2f>5 (n. 130). — So ist es 
\v<»hl zu verstehen, wenn in (irabepigrammen ein Familieumitfflied das 
andere als '^pfj? anredet oder ))ezeichnet. Kaib. ep. lap. 483; 510; 552; 
H74. — ■^p"^? GüYYcvs-a; ('. /. A. III 14t)() hat jedenfalls auch einen 
volleren Sinn als das som^t übliche "r^p/cu;. Es ist eine Bezeichnung eines 
rechten äy/f^';i'r^z. A(^hnlich gemeint ist wohl: XappioXoo "^ptoo^ tojv 
XaopL'j)x£'ü>v. Collitz, Dialektins, 3701 (Kos). Mehr als einfaches ^r^pm^^ 
bedeutet auch wolil (h'r (/u (ninsten der ho'5'*ri'fioi so jfezierte) Ausdruck 
auf einer Ins. zu IN^yamon (/. c. Pery. II. n. 587): 1. Xix65t^|jlo? , o xal 
N'xiuv (ocf'-V) ^xyxWr,:, ä'.Ev 'xv "^O"»^ (>Z'^rp* 

■*' (ileich^etzuii" des T«»dttMi mit einem schon vorher verehrten 
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In alh»u uns erkennbaren Fällen sclieint jetzt die Heroi- 
sirun<^ eines Verstorlienen durch die Stadt oder die Genossen- 
schaft oder die Familie, der er angeliört hat, aus eigener 
Machtvollkonuuenheit vollzoj^en zu werden: das delphische 
Orakel, ohne (hassen Wahrspruch ehemals nicht leicht ein neuer 
Heros zu <ler Scliaar der Auserwählten Zutritt tund^ winl 
in bliesen Zeiten, in denen s(»in Ansehen auf allen Creliieten 
tief gesunken war, nicht mehr um sehie Bestätigung ange- 
gan«::<*n. Es konnte nicht ausbleiben, dass, so auf sich seihst 
^(«•stellt, das Belieben der ( 'Oi'i)orationen und der Familien die 
Schranken der Heroen weit immer weiter hinausschuh. Zuletzt 
(549 werden sie ganz niedergelegt. Es gab Städte und Landschaf- 
ten, in denen es zur (lewohnheit wurde, den ehrenden Bei- 
nauHMi (»ines „Ht^ros" den Verstorbenen schlechthin beizulegen. 
In H/iotien*'* scheint am frühesten die Heroisirung Verstor- 
bener die Ausdehnung gewonnen zu haben, auch hier nicht 
überall gleichmässig: Thesjnae macht eine Ausnahme ^ Thes- 
salien biet(»t auf seinen Grabsteinen die zahlmchsten Bei- 
sj)iele für die* Heroisirung der Todten jeden Standes und Alters. 
Aber über alle von (Sriechen bevölkerten Länder dehnt die 

H«^rr)s !iii(l«'n'ii NanuMis i.^t freilich kaum sicher iiacliziiwtMäoii. Von tlen 
iiiHiu'licrlt'i Fällen, dit.' man hicluT rechnet, kommt höchsten» ilit* ^p•l^ 
taniscln- Ins. \\o'.otox/.y,; 'n xal /y.ifo; (Ath, Mitth, 4 Taf. 8, 2i vielleirht 
in Hct rächt. (Tlcichsct/un^ mit (>incm (iott (vormiithHch mit Anspielun^r 
auf nri;ia>tisr]n'n ( 'ult «lit'srs ({nttcsi kommt öfter vor. Imaginea dt- 
funttL fnoifi ad luihitum dei Liheri fonnaverat (uxorß^ dirinis percotenn 
hüHorihifs Aiiuli»iu> Met. S. 7. (Vjrl. ] Atho{::k, Aglaoph. 1002, der auch 
an da^. doch nur entfernt anklin^rcnch' Vnrhihl in tloni 11f*aitt3*.i.40{ dvs 
Kuri]iidc< erinnert.) Der Todte als Itax/o^ (Kuil). ep, lap, S2l), Aiovu^oo 
ötyaX'ta lihid, 70'). So der Tndte C. L Gr. HTM: i-^at.iLQt tt}ii ^HiisAo). 
['nd M) mehrfach Ahhilduniren der VerstorhcniMi nach dem Tr)>u» de!> 
IMony»«. A>kle|»i«)^. Hernie^. Ko.ss, Archäol. Atiß. 1, .51. Deneken in 
Kn>c]ii-r- MythnL Lcv. 1. -JöwH. 

• S. 1*177«; 

- S. Keil. .S////. inscr. lionA, p. \'V.\. 

■' In 'r]ie»«]>iai' zeiiren die Ins.«.. wsx seit der Kai«erzeit den Zu»at2 
Y^c,!'*: Inj Vanh-n Vi-r^turln-ner. S. Pittenhei-jxer zu (\ I. Gr. sepiemtr. 
*Jllo. ].. :i»i7. 
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Sitte sich aus*; einzig Athen ist sparsamer* in der Ausspen- 
dung des Heroennamens an Todte, die von der dort vermuth- 
lich der Vorstellung fester eingeprägten Art eines Heros im 
alten und äcliten Sinne nichts an sich haben, als dass eben 
auch sie todt sind^ 

Nocli so freigiebig ausgetheilt, behält der Name „Heros** 
dennoch etwas von einem Ehrenbeinamen. Eine Ehre freilich, 
die Jedermann ohne Unterschied zugesprochen wird, steht in 
Gefahr, das Gegentheil einer Ehre zu werden. Aber es spricht 
sich doch noch in vereinzelten Aeusserungen naiv volksthüm- 
licher Empfindung aus, dass inmier noch ein Unterschied zwischen 
dem „Heros" und dem nicht mit diesem Beinamen geehrten 
Todten zu spüren war*. Von dem Glänze, den der alte Be- 660 
grifl' des „Heros" verlieren musste, damit der Heroenname* 
nun nicht mehr in Ausnahmefällen, sondern der Regel nach, 
jeden Verstorbenen bezeichnen konnte, muss der Verstorbene 



* (TeordiK^te Saiinnlimpf vieler Beispiele des: ■rj&tu;, r^piu^ -^ptizxi 
yalpj u. (lj?l. auf (Trabinschrifteu l)ei Denekeu in Roschers MythoL Lex. 
^. „Herr.s" 1, 2549 ff. S. auch Loch a. a. 0. p. 282 ff. 

^ Wie schon Keil a. a. 0. hervorhebt. — Noch im vollen Sinne steht 
Yjpüi'vYj jedenfalls, wenn Hath und Volk von Athen im 1. Jahrh. n. Chr. 
eine vurnelnne Todte so bezeichnen: C, I. A. 3, 889. Oder wenn (zur 
gleichen Zeit) sowohl das s])artanische als das. athenische Decret den P. 
Statilius Jjaniprias (s. oben p. 389, 1) ausdrücklich r^pota nennt. (FouiUe» 
d'Epidaure I n. 205—209.) 

^ Curios ist, wie viel später, in christlicher Zeit 6 Yjpw? kurzweg 
benannt wird (ganz synonym mit 6 iraxapixYji;) ein kürzlich Verstorbener: 
6 Yjpa>; Eo$6;:0(;, 6 T^pü>^ üaipixio;, 'Idt|JL^Xr/o^ in Schol. Basilic. 

* orvo; 6/6'. 06 jicixap — , xal C^; (ü^ Y^pü>?, xal vexo^ o6x rftvoo 
Kaib. ep, lap. 433. Der Y,pu>? also etwas Anderes, Lebendigeres als ein 
vixu; schlechtweg. öt-^iocCsot)"' Y^pwa, xov o6x 6$a{iot03aTO Xukyj (d. h. der 
nicht zu nichte wurde durch den Tod) ibid. 296. Der Gatte Tt|iat; ho- 
p.o'.pov 6d-rjx8 xiv o|i.6>,£xxpov Yipioaiv: ibid. 189, 3. Einen stärkeren Nach- 
dnick und tiefere Bedeutung hat die Benennung Yjpto^ noch in Inschriften 
wie z. B. C. I. Gr. 1H27 (auf einen Nachkommen Plutarchs bezüglich); 
40.58 ( — avopa '^iX6"/.oyov, xa: kcüstj; ttpex-j xexo<3jJLY]p.evov, 6t>^a'lp.ova Yjpma). 
— 0'. Ji'.oüvTs; <Ju^tV Yjpojt? '(Z'^iG^OL'. xal |i6id ö^u>v ijeiv xa^ Stotxptßa^. Orig. 
c. ('eh. 3. 80, 1». 359 Lomm. (J-sol, Y^ptoe;, aKaiaKKu)^ ^oyoLi unterschieden 
ibid. 3, 22, p. 27H (die Seele kann divina fieri et a legibus mortalitatis 
educi. Arn(»b. 2, 62; vgl. Com, Labeo bei Serv. Aen. 2, 168). 
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etwas für sich «^cwoiiiu'ii haben, iiiii mit dem „Heros*" auf einer 
iuitth»ren (inMizliiiie zusammeiitn»tien zu können. Eslio^doeh 
auch in der Ver^Mulunji: des Heroennamens und seiner allzu 
hereitwilli^tMi Austheilun^ an Verstorl)ene aller Art noch ein 
Anzeichen (hitiir, dass im sinkenden Alterthum die Vorstellung 
von Macht und Würde <ler ahgeschiedenen Seelen nicht ge- 
sunken war, sond(»rn sich gesteigert hatte. 



Ihn^ ljel)endigkeit und Kraft beweisen die abgeschiedenen 
Seesen besonders in ihrer Einwirkung auf das Leben und die 
Tjebendigen. Der Seelencult denkt sie sich als festgehalten im 
. Bereich (h'r bewohnten Erd(», im Grabe oder in dessen Xähe 
dauernd oder zeitweilig sich aufhaltend und danmi den Gaben 
und Bitten der Ihrigen erreichbar. Es kann nicht zweifelhaft 
sein, dass ein tWistlicher Zusauniienhang der Familie mit Jeu 
vorangegangenen (Jeistern der Verwandtschaft, ein Austausch 
von Todtensjx'nden SeittMis der Tjel »enden und Segnungen der 
rnsicht))aren, wie seit l'rzeiten, so auch in dieser späten Zeit 
im (ilauben feststand. Ausdrückliche Zeugnisse freilich geben 
von diesem still gemütlilicluMi Familienglauben an das Fort- 
«öi lelx'u d<'r Abgeschiedenen und dessen Bethätigung in dein 
regelmässigen Ablauf <ler AUtäglicIikeit nur spärlich Kunde. 

Es giebt auch eine unheindicliere Weise des Verkehrs luit 
den Seelengeistern. Sie k<innen ungerufen den liebenden er- 
scluMuen; sie kiinnen durch Zaubei*s Gewalt gezwungen wenlen, 
im Dienst dei* Lebendigen ihre Maclit zu brauchen. Beides 
gilt voinelnnlich von den iniruliigen Seelen, die durch das 
Scliiiksal oder durch eigent» Gewalttliat dem Lehen vorzeitig 
entrissen sind, oder nicht in feierlicher Bestattung dem Frie- 
den des (Jralx's anvertraut sind*. An (4espenster, uniirrende 
Sreh«n, die um die Stätte ihres Tuglücks schweben, sich den 

' '/iDOoi. •Ji'x'oi^^'iv'/TM, '/Ta'fo:. S. Anhang 3. — Wktkv x«l &3M*jv t^ 

IV. iMV.irliiM.u.l. l'lnln>Ti-. Ihrnic. 1Hl\ 10 Ks. 
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Ijebeiulen unliebsam bemerklicli machen, will zwar die Auf- 
klänni^ der Zeit nicht f^lauben \ Aber das Volk hat solchen 
Berichten, in denen sich das Dasein einer Geisterwelt, die bis- 
weilen in das Leben der Lebendigen hinübergi'eift, unheimlich 
offenbar zu machen schien, volles Vertrauen geschenkt, auch 
in diesen erleuchteten Zeiten. Aus dem Volksmunde sind uns 
einzelne Geschichten von Spukgeisteni, umgehenden unseligen 
Seelen, vanipyrartigen Grabgespensteni ^, erhalten, zumeist 
solche, an denen eine verirrte Philosophie, die inxaniens sa- 
ftientia einer müden Zeit, ihre Ahnungen von einer unsicht- 
baren Welt zwischen Himmel und Erde bestätigt fand. Li 
Lucians ,, Lügenfreund'* setzen graubärtige Weisheitslehrer mit 
wichtiger ^liene einander solche Nachrichten aus dem Geister- 

Plutarch ist enistlich von der Thatsächlichkeit662 



' Plut. Dio 2: mir Kinder und AVeiber und thörichtc Mcnsclien, 
niointo man, sehon (leistcr, oaijxova -ovYjpiv sv a6toi^ 5£t3'.5at|i.ovtav eyovxf^. 
Plntarcli meint, <li(\se Ungläubigen damit widerlegen zu können, dass doeh 
selbst l)io und Brutus '^d-jxaia kurz vor ihrem To<le j>:esehen haben. 

^ So in der (Jesehichte von Philinnion und Machates in Amplii- 
polis, bei Pldejron mirab. 1. Procl. in Hemp. p. 64 Seh. (s. Rhein. Mu,s. 
32, 3*24 ft".). Vampyrai-tifjj sind die Erinyen jredacht bei Aeschyhis, Eum. 
2H4f. (s. 1 270, 1). — Seelen Verstorbener als AI]), e'f'.ciXxT^f;, incuho, 
den Feind bedrückend: Soran, bei TertuII. de an. 44; Uoel. Aurel. tnrd. 
pass. 1, 3, 55 (s. lihein, Mus. 37, 4H7, 1). 

3 Der <I>'.Xo'!-£U0'rj; ist ein wahres Vorrathshaus tyi)ischer (Tesehich- 
ten v<»n (leistererscheinunji^en und Zauberwirkungen aller Art. Sa'jtovx^ 
ciyd-(tiy y.oL'. vsxpo'j; etuXof)? avotxaXs'v ist, nach diesen Weislieitslehrern, den 
Zaul)(»rern eine Kleinipfkeit: c. 13. Ein Beispiel solcher (teistercitirung 
ides vor sieben ^[onaten gestorbenen Vaters des (»laukias) cap. 14. Er- 
>cheinun<f der todten Frau des Eukrates, deren jroldene Sandale man mit 
ihr zu verbrennen ver<ressen hat: cap. 29 (s. I 34, 3). Umgehen kiimien 
sonst eijifentlich nur al Ttuv ß'.aiox; ar&O-avovKov 'vJr/at, nicht die der 
xata p.oip»av airoOavovTtDV, wie der weise Pythajjoreer c. 29 lehrt. Darauf 
die (4«'schiclite von (h'm fies}»enst in Korinth, cap. 30. 31, die offenbar 
aus verbreiteten Erzählun<ren entlehnt ist, da sie mit der von Plinius 
epist. 7, 27 treulurzi^x wie(U'r<re<rebenen Uespensterfreschichte sachlich 
v«»llijr übereinstimmt, oaijjiovot; iiv/; elvoc. xotl '^a^iJioixa xotl vsxptöv •}•>//>; 
7zzy.rzrj).tl'^ •)rAri y'f^c xa» z^x.v/iz\^ol'. ot; av OsXcuc.v (c. 29) steht diesen AVt'isen 
jedenfalls fest. Ancli der Lebende kann wohl einmal einen Einblick in 
die Unterwelt thun: s. cji]». 22--24. Seine Seele kann, vom Leibe ^e- 
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einzelner (jiesj)enstererscheinun*^en überzeugt*; die zu Philo 
zurücklenkende Philosophie findet, in ihrer Dämonenlehre, das 
Mittel, jedes Anuiienniärchen als denkbar und glaublich be- 
stehen zu lassen. 
663 Es konnnt die Zeit, in der seilest das eigenmächtig ge- 

waltsame Eingreifen in die unsicht))are Welt, der Geisterzwang, 
ein Th(»il gläubiger Philosophie wird. Der griechische Volks- 
ghiubt» brauchte nicht auf die Belehnnigen barbarischer Syste- 
matisinmg des Unsinns zu warten, um ein gewaltsames Heran- 
ziehen der Geister der Tiefe für mrjglich zu halten. Solches 
Zauberwerk ist uralt in Griechenland''. Aber in der Ver- 
einigung und Vermischung griechischen und barbarischen Le1>eus, 
in der sich, in diesen hellenistischen .rahrhnnderten, vem-andte 
Wahnvorstellungen aus allen Weltenden zusammenfanden und 
gegens(»itig steigerten, ist auch, aus fremdländischen noch mehr 
als aus einheimischen Quellen gespeist, das Unwesen der Gei- 

tivuiit, in d«*ri Hadt's riiijrolu'ii und narhlier, wi«»iler in dfn Krirjier zurück- 
fr«*k«'hrt, orzähh-n, was sie jrt'sohen liat. So ist iUmü KK*o<leinf)s die eipoiir 
SiH'lf, als sein Leib im Fiel>er lajr, vnn einem Boten der Unterwelt d"rt 
hinaljj^-eführt, aher wieder entlassen wonlon, weil sie aus Ven»ehen statt 
drr des Naehlmrs, ties Seliniietles l)eniyl«»s, ^oliolt wonlou ist: c. 25. 
l)iese erbauliclie (leseliiehte ist un/weifelhaft eine Parodie dos ^lauhijreu 
Hericlits «rleielien Inhalts in IMutarchs AVerk Rtpl •■t'**7.'*i»« t'rhalton hoi 
Kiisel». Pniep. eatmj. 11, .'JH j). öH.'}. JMntareh erfand soUrlie (leschichteu 
^(>\vis> niciit willkürlieh: er konnte diese etwa in ältoren Saminlunireii 
von nui'aeuh'isen avoi,Suo3ei; antn^Hen, wie sie /.. B. ChrA'sipp auzuJefr^u 
nieht ver-^chniiiht hatte. Dieses Verweelishinji^smärehon ist dem Plutar\*h 
um so ir,.\vi>srr aus v«>lkstliümlielier l 'eberlief erung zn^ekommpii, weil e» 
sii-li in >olrlier re]»erlief«'runjr aneli sonst antn^Übn läs»t. Verwandt ist. 
wa>. aus Cornelius J^al>eo, Au^^nistin. Civ. Da 22.28 (p. H22, 1 — 5 Dfimb.' 
iMMJihtt't. Aujrustin selbst, de cura pro mortuiH ger, g 15 ensaldt (vnn 
Curma dem curialis und Curma dem faiter ferrarius) eine der plutar* 
ehi>('}i«>n «ranz ähnliehi' (leseliiehte Cdie natürlich vor Kurzem »ich in 
Afrika en-ijrnet haben ^oll», und wieder, nni £nde des H. •Tahrhuudelt^. 
kleith't (Mt'iror d. (ir. eine H<")llenvision in <lie >rleiohe Fonn: diai. 4. ÜH. 
)i. :{H4 A. |{ iMi«rnfi. Die Kiiindunjrskrnft der Oe»pen»terfahu)isten 
i>t -elir be^chriinkt; .sir wiiMlerbttlen sieh in wenigen immer •gleichen 
Mntiv.'n. 

> S. IMutanh. Dio 2. :>'). Cimon 1. Brut 3«f. 48. 

- V-l. I JIM.: 11 ^7i. 
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sterbanniing und Seelenbeschwörung, die Praxis zu einer phan- 
tastischen Theorie von Sein und Leben der körperfreien Seele, 
zu einem trüben Strome angeschwollen. Die hohe Götter^elt 
des alten Griechenlands begann dem getrübten Blick zu ver- 
schwimmen; mehr und mehr drängte sich statt ihrer ein Ge- 
tümmel fremder Götzen und niedrig schwebender dämonischer 
Mächte vor. Und in dem Wirrsal dieses griechisch-barbarischen 
Pandämoniums fanden auch die Schaaren unruhiger Seelen- 
geister ihre Stelle. Das Gespenst war unter Verwandten, wo 
die Götter selbst zu Gespenstern wurden. Wo jetzt Götter 
und Geister gerufen werden, fehlt auch das Seelengespenst 
selten ^ Wir haben üebeireste der Theorie des Geisterzwanges 
vor uns in den griechisch-ägyptischen Zauberbüchem. Proben 
der praktischen Ausübung dieses Aberwitzes treten uns vor 
Augen in den Zauberformeln und Bannflüchen, die, auf bleierne 
oder goldene Täfelchen geritzt, in Gräbern, denen sie, als den 
Sitzen der angerufenen Unheimlichen, anvertraut waren, sich 
zahlreich vorgefunden haben. Regelmässig werden da unter 
den zur Rache, zur Bestrafung und Beschädigung des Feindes 
Beschworenen auch die unruhigen Seelen der Todten genannt. 
Es wird diesen Maclit und Wille, in das Leben hemmend und 664 
schädigend einzugreifen, nicht weniger zugetraut als den an- 
deren Geistermächten Himmels und der Hölle, in deren Ge- 
sellschaft man sie aufruft*. 

4. 

Vorstellungen von einem Dasein, das den Seelen der Ab- 
geschiedenen für sich und abgesehen von ihren Verhältnissen 
zu den Ueberlebenden beschieden sein könne, bot der Seelen- 
cult mit all seinen Auswüchsen keine Handhabe. Wer sich 
hierüber Gedanken machte und nach Auskunft umsah, war, 

wenn nicht auf die Lehre der Theologen und Philosophen, 

f 

* ^'y/a.^ Yjpunüv otvaxaXelv, unter den üblichen Künsten der Zauberer: 

Cels. bei Origenes adv. CeU. 1, 68 p. 127 Lomm. 

* S. Anhang: 8. 
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angewiesen auf BililiT und üescliichten alter Dichtung und 
Sa^en. 

Der (ledanke eines fern entlegenen Seelenreiches, das die 
ohnmächtigen Schatten der aus dem Ijehen Entscliwundenen 
aufn<»hme, hHeh, so Ul)el er sich mit den Voraussetzungen der 
im ( 'ult üldichen V'erelinmg und Nahrung der im ürad)e ver- 
655 scldossenen Seelen v(»reinig(»n wollte \ auch in dieser spateren 
Zeit volksthümlicher Phantasie eingeprägt; dies niuss die ver- 
hreitete Voistellung gewesen sein, so gewiss die homerischen 
(iedichte, nach deren Schilderungen sie sich gebildet und ent- 
wickelt hatte, die ei*sten Lehr- und Ijesehücher der Jugend und 
die helehnMide ErgiJtzung jedes Ijehensalters blieben. Die 
zornige Enegung, mit der die Phih)soplien so stoischer wie 
epikureischer Observanz sich gegen iliesen auf lionierischeni 
Boden (erwachsenen (irlauben wenden, wäre ganz gegenstandlos. 
wenn nicht die Älenge der philosophisch nicht Belehrten an 
ihm un<l seinen (lebilden festgehalten hätten. Aeusseningen 
späterer Schriftst^^ller lassen in der That die alten Hades- 
voi-stellungen als keineswegs abgethan, vielmehr unter dem 
Volke durchaus lebendig geblieben erkennen*. 

* I)ah«*r ])i.s\vcih'n dio wuiKlcrlirliston Vorm i schunden (lieKox mit 
jriKMii Zustaiuli*. So. w«*iiii Luriaii idial, tnort, öft4?r, z. K 18, 1; 2<K 2: 
mimI Xect/om. 15. 17, rVmr. 24) di»' To«lt«'ii im Hadrs alii Gerippe denkt. 
di«' auf «'inainltT lif«r«'n, j«» fiiu^ii Fuss Krilo von AoakoM ziirrtheilt lie- 
koiniiicii u. s. w. (KöiiKTii ist dcr^rlciclit'n (.'onfiisioii ^reläutif^er: nemo tarn 
puer esty sa«rt Snu'fa epist. 24, IH. itt Cerlterum Umtat et ienebras et lar- 
rahm hnhitum nudis ossihus cohaercntiiim, JVoi»i'rt. 5, 5, 3: Cerhenu — 
jeiiino terrent ossa soho ii. s. wj. - - Vormischuup: von (irah und Haile» 
anc)) in Aus(irück(>n wir: ust' vtzt^^itzzi xttsA-a* <Kaih. ep. la^ 259. li 
cxYjVo; v'jv xf'aai IlXo-Kio; t^AjitXiifpoi; (i7;. 22rt, 4). Vjrl. oben p. 240, 2. — 
S«>lclir ViTiiiischunj; t\or Vorsti'llun>r«'n lajf um »i> näher, als "AiJtj; anch 
iin'toüyiiiisrh statt t'i«l,Vj; t-intritt (s. imt«?n ]». Ji84, 2). 

xal T'/.; a"/.),o:? jiol^oro'.ot; itipi xo'itwv itsi4fo{LSvo'., toxov tivi os& rijv ^,* 
[iai^'jv "AiOT,/ örrr'.X-fjfaGt 7.tX. Lu<»irtn. de Juctu 2 (au>(|;efiihrt bi» ca|i. 9k 
I>»Mi KiTluM-n>, di»' Anfülliin^' <lo?i diirchlöoliortiMi FasstpM und »imsttisr 
Hadf'sscIinM'kt'ii ov) rivj no/»/,ol oeoiaai, moint Plutaroh ft. jp. mar. r. 27. 
llor> A. H. als nYji£oo»v xa: titiH-Av ^oYiuata xa; "«.ö^oo; }i»>A«»9t^. Dudi 
•-u«"ln» mau ^'^^n an^ Aii^st liiovor T.Xita? xal xotf^ao^O'j; auf. 
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Wie es dort in der Tiefe aussehen und zugehen möge, 
bemühten sich theologische und halbphilosophische Dichtungen, 
je nacli ihren Voraussetzungen und Absichten, wetteifernd aus- 
zumalen '. Aber diese Ausmalungen des Zuständlichen im 
Seelenreiche, aus denen schliesslich Virgil ein üben-eiches, wohl- 656 
abgestuftes Gesanmitgemälde aufbaut, blieben Uebungen eines 
sinnreichen Sj)ieles und gaben sich zumeist auch nur als solche. 
Einen festgei)rägten, genauer bestimmten V^olksglauben kann 
es auf diesem Gebiet kaum gegeben haben, von dem die Reli- 
gion des Staates sich mit dogmatischen Festsetzungen gänzlich 
fern hielt. 

Eher könnte man sich denken, dass, an die Annahme einer 
Vereinigung der Seelen im Reiche der Unt^rweltsgötter ange- 
schlossen, ein Glaube an ausgleichende Gerechtigkeit in diesem 
Xacldeben der Todten sich zu volksthümlicher Geltung ent- 
wickelt habe. Gar zu gern denkt sich der Gedrückte und im 
Genuss des Lebens Beschränkte, dass doch irgendwo einmal 
auch ihm ein Glück reifen werde, das auf Erden statt seiner 
nur Andere pflücken durften; und läge dieses Irgendwo auch 
jenseits aller Erfahrung und Wirklichkeit Die fromme Ver- 
ehrung der Gottheit erwartet, den Lohn, der auf Erden so oft 
ausbleil)t, im Reiche der Geister bestimmt zu erlangen. Wenn 
eine solche Zuversicht auf eine ausgleichende Gerechtigkeit*, 
die Belohnung der Frommen, Bestrafung der Gottlosen im 
Jenseits, in diesen Zeiten sich mehr als früher ausgebreitet 
und befestigt haben mag^, so wird hiezu der Cult der unter- 

* S. Griech. Roman 261. G. Ettig, Acheruntica {Leipz, Stud, 13, 
251 ff.). 

*^ Der Mensch hofft nach dem Tode xoü? vüv 6ßpiCovta? onb irkoüxoü 
xal ^uvdpLEiu? xT/v. zu sehen a^tav 8txYjv xtvovxa; Plut. n. p. 8uav. t?. 1105C. 
Umkehrunj? der irdi^^chen Verhältnisse im Hades: xi itpaY|Aaira s; xoüjjl- 
:ta/«'.v 0ivs3Xf>aji.jX£va* "t^jx^l^ |i.£v -j-ap ol irevrjxs^ y^^^^K-»^» avtüivxai 8i xal otp.a»- 
Coü3tv ol :z'Koi)z:o'.. Luc. xaxart)., 15. isox'.fiia, IziY^o^ia im Hades, xal ojioto: 
«avxs;: Luc. dial mort. 15, 2; 25, 2. Aequat otnnes einis. impares ncts- 
cimur, pares monmiir (Sen. ep. 91, 16). Beliebter Gemeinplatz: s. Ga- 
taker a<l M. Aurel. «, 24 j). 285 f. 

^ Wie weit er dies wirklich that, ist natürlich mit Sicherheit nicht 
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667 irdisclien (lOttlieiten, wie ihn die Mysterien des Staates und 
i'inzelner religiöser (jirenossensthaften pHe^en. erheblich mit- 
gewirkt lialien; sowie andererseits die Ueberzeugung, dass auch 
nocli im Jenseits die strafende und lohnende Gewalt der Grott- 
lieit enipi'unden werde, diesen Mysterien, die el)en für das Leben 
im Jenseits ihre Hilfe und Vermittlung anboten, ununterbrochen 
Theilnelimer zuführte. Das Genauere von diesen aller Er- 
falmmg entzogenen Geheimnissen können nur diejenigen zu 
wissen überzeugt gewesen sein, die sich der Dogmatik einer 
geschlossenen Secte gefangen geben mochten. Ob die gräu- 
lichen Pliantasi(m von einem Straforte im Hades, seinen ewigen 
Qualen im lodernden Feuer und was son>t an ähnlichen Vor- 
htellungen bei späteren Autoren bisweilen auftaucht, jemals 
mehr als WahngebiMe, mit denen enge Conventikel ihre An- 
gelnirigen schreckten, gewesen sind, darl' man bezweifeln K Die 



f«'»tzust4'llcii. Auf ]Mi]>iiläreni Staii(]]iiiijkt >xehx im (iaiizen der von Ori- 
irftur> iM.-käinjift*? (V*Ku>» ^kein Ki»ikun*er. wit* Or. aunimmt. aWr überhaupt 
kf'iii i>rof('s>ioii^llcr I'hilnsoiilu vir^lmehr ein iSuiiTr;. philosophisch mannich- 
fach, TiaiiH.'iitlicli durch dfii ilainals verbreiteten halben Platonismni an- 
^'Te^rti. lyu-st^r üiurt .sclir iiadi drücklich: utts to-JTGi; (den Christen) tn} 
ji-fy ipLol fi.-f,T' a>./.u> Tivl ävO-puunuiv ärodisda: w stp: tou. iioVa3dT|3t9f«i 
to'j; a5;xo'>; xal -^toui'/ a^itui^^ztz^: -z^yj^ Zixaioo^ ^ö^jia iliei Orig. ade. 
Ceh. 8, IH ji. 270 Lonim.i. — Andererseits i*t für die Stinimimg der wkr 
..weltlich«'!!'^ ^rnccliisch-röiiii^clieu (ie>ell>chaft. die am Ende des letxtca 
.THhrhuiid<Mi< vor dir. das Wnrt führte, hczeichuend, das« bei Cieero, m 
Knd<' ih'> \V«rkcs de natura dearum \'^. KlfT.». unter den verachiedencB 
Mitr^rhi, eine Aiü^^rlcichiin^ vuii Schulil iiud Strafe. Tu^rend und Belohmnf 
in iii('ii**chlic)icij Lebciisv«'r)iältiii>scii auf7u>]iiireu . der Glaube an ciac 
«'iidlichc Vcn/cltiin^r und Au«<rl»'ichuni: nach ilem Tode gar nicht in B^ 
tnicht trt'/.ittrt'u wird (sniideni n. A. nur der (Tlaabe an Bestrafung der Vci^ 
trollen der Väter an den Xachkumnicu auf Erden [§ 90 ff.], jener ahr 
(fiauhc der (fri«'chcn |s. nhen p. 22S. V, der den Aut^bliok in ein Je 
ausschliefst I. Vnn Cicern zu iVlsus halte sich die Stimmung der! 
«chcn schon stark «rewandelt: man \vei>s da« ja aus tausend 
Auch das Jcnscit*' sah man wohl im 2. .lahrh. bereit» in anderem lidüB. 
itN /.wcihundci-t .lahn? früher. 

' Tijuupia; a'u»v'.o: Oro •,"?// xa: xoV.a3jiii -^s'.xcu^r.^ von Manehoi WtA 
<h-ni Tode crwart<-t (während Andere im Tnde mir eine orradöv 
selirn»: IMut. cirt. moral. 10: 45<» A. (-»räs^liclj»» Martern im «oV 
dis Ha<le*r, K<Mier und (4eis>elunir u. s-. w.: I.uc. AVcyoM. 14 (noA ^ 
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treundlichen Bilder von einem „Orte der Hinkunft", zu dem 658 
die geplagten Menschenkinder der Tod entsende, mögen weiter 
verbreiteten Glauben gefunden haben. Homer, der Lehrer 
Aller, hatte sie dem Gedächtniss eingeprägt. Dem Dichter 
hatte die elysische Flur als ein Ort auf der Oberfläche der 
Erde gegolten, an den seltene Göttergunst bei Leibesleben 
einzelne Ijieblinge entrücken konnte, damit sie dort ohne Tod 
ein ewiges Glück genössen ^ In seinem Sinne hatte die Dich- 
tung der folgenden Zeiten den zu selig verborgenem Leben im 
Elysion oder auf den Inseln der Seligen Entrückten noch 
manchen Helden und manche Heldenfrau der alt^n Sage zu- 
geführt*. Wem das Elysion als der Ort der Verheissung 

steigert iu Plutarchs Hadesgemäldeii, de gen, Socr, und de 8, num. vind,) 
Feuer und Pech und Schwefel (s. Ettig., Acherunt 340, 4) gehören zuni 
stehenden Apparat dieses Ortes der Qual ; schon im Axiochos 372 A wer- 
den die Sünder ocSiok; zi\nupirxi<; mit brennenden Fackeln gesengt. (Vgl. 
Lehrs, Popul, Aufs, 308 ff.) Wie weit solche (den christlichen Höllen- 
maleni z. Th. aus antiker Ueberlieferung sehr vertraut gewordene [vgl. 
Maurj", La tnagie et Vastrol. dans Vantiq. 166 ff.]) Atrocitaten wirklich 
volksthümlichem Glauben entsprechen, ist schwer genau festzustellen. 
Aber Celsus z. B., der selbst an ewige Höllenstrafen glaubt (Orig. adv, C. 
8, 49 p. 180) weiss sich doch zur Bekräftigung dieses Glaubens nur auf 
die Lehren der e^'^IT*'!''^'*^ TsXfctat tc xal jJLootafwYot gewisser (nicht näher 
bezeichneter) tepa zu berufen: Orig. 8, 48 p. 177. Vgl. I 308 ff.; 11 
128, 1. 

' S. I 69ff. 

^Peleus, Kadmos. Achill auf der }iaxapaiv vdso^: Pindar, 
iJl, 2, 78 ff. (Peleus und Kadmos höchste Beispiele der 865aip.ov(a: Pyth, 
3, 86 ff.). Dem Peleus verheisst Thetis bei Eurip. ^ndr. 1225 ff. unsterb- 
liches Leben N-rjpeu)^ ev $6}jlo:(. Von Kadmos (und seiner Harmonia) 
niuss ein altes Gedicht ausdrücklich so erzählt haben. Versetzung beider 
(nach ihrem Abscheiden in Illyrien, wo ihre Gräber und die steinernen 
Schlangen gezeigt wurden, in die sie verwandelt worden waren: s. C. 
Müller zu Skylax § 24, p. 31) ^axdpoiv i^ alotv: Eurip. Bacch, 1327 f.; 
notifjxat und uoO-OYpdt'fO'. bei Schol. Pind. P. 3, 153. Achill und Dio- 
medes ^A^ok; tv jxaxapcüv, nach dem Skolion auf Harmodios : carm, popul, 
fr. 10 Bgk. (So ist noch öfter davon die Rede, dass Achill auf den Inseln 
tler Seligen sei oder auf dem mit diesen durchweg gleich gesetzten 
MlXüSiov TteS'lov [y]/.ü3io; Xsijjlcuv auf der jxaxdptuv vrioo^: Luc. Jupp. conf, 
17, ver, hist. 2, 14J: z. B. Plato, Symp, 179 B; Apoll. Rhod. 4, 811; 
Apollodor. bihl. epit. 5, 5. Sein eigentlicher Aufenthalt, die Insel Leuke, 
Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 24 
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659 (»1-scliien, zu drin alle ÄftMisclien, die ihr Lehen gottgefüllig ver- 
))nuht hatten, nach dem Tode gewiesen würden', der dachte 
sich Klysion o(h»r auch die Inseln der Seligen im Inneren der 
Unterwelt gelegten, nur kr)q)erfreien Seelen zugänglich. Dies 
war in späterer Zeit die ühliche Ansicht. Aher die Vorstellung 
hlieh schwankend. Auf der OherHäche der Erde, wenn auch 
in fernen unentd(»ckten Weiten, niuss die Phantasie doch auch 
wieder die seligen Inseln, den Wohnplatz hevorzugter Geister, 
gesucht hahen, wenn sie doch den Vei"such machen konnte. 
den Weg doi-thin zu erkunden und lebendigen Menschen zu 
weisen. Nur der bekannteste solcher Versuche ist der dem 

ist o1)(>n auch eine {laxapcuv v^oo^, von iilterer Erfindung jedenfallw «Ia 
die allfrenuMucn In.sdn der Seligen, von denen für uuk xuent Hesioi] 
Op, 159 ff. retlet. So hat Dinniedes eigentlich — nach seinem oif av*3|&6; 
— «ewiges Leben auf der nach ihm ))enannten Insel im Adriatiiicheii 
Meer [Ibykos bei Schol. Piud. N, 10. 1J>; Strabo «, 283. 284 u. A.], di> 
Skoliou setzt auch ihn an den allgemeinen Wohnort der veridirten 
Heroen.) Dem A(^hill, bald auf Jjeuke, })ald auf den Inseln der 8eligm. 
als Ciattin zugesellt gilt Medea (im Elysion: Ibykos, Simouides: Scbol. 
Apoll. Kh. 4, 814; Apoll. Rh. 4, 811 ff.) Iphi^cnia, die ihm einst ver- 
lobte (auf Leuke: Ant. Lib. 37, nach Xikander. Anders Lyknphron 183ff.i 
Helena (Paus. 3, 19, 11—13. Komm narr, 18. Schol. Plato, Aoedr. 
248 A. Philost r. Heroic, 244ff. Boiss.). — Alkmene, nachdem ihr Leib 
den Ijeirhentni^eni verschwunden ist (s. auch Plut. Bomui, 28), nach 
den (laxGtpujv vy^so: versetzt: Ant. Lib. liS^ nach Pherekydes. Xeopto- 
lenios versetzt s; yjX'js'.ov itsSiov, p-axctpuiv t«t *(alw. Quint. Smyra. 3. 
7H1 ff. 1'nt(M' den übrigen Y^pcue; Agamemnon dort vorao ag e i e U t : 
Artemidor. On. 5, IH. — Immer bleibt in diesen Dichtunf(en die Insel 
der Seligen (das Klysion) ein AVohnplatz besonders bevorzugter Heroen 
(und so auch n(»eh, wenn Harniodios in jenem 8kf>lion dorthin TerMtzt 
wird. Selbst noch in Lueians Scher/en, Ver. hist, 2, 17 ff.). Ab ail- 
^rcmeine AVohnstätte der shzt^tl^ fasst, nach tlie^do^schen Anre|pingen. 
s]»ätere Phantast ik dieses Reich d«»r Wonne. 

' Fortunatorum memorant itutulas, quo cuneti, gm atiatem lyirinf 
caste suaw, conveniant. Plaut. Trin. 549 f. FUr den ic«pa|io#ir}ti»ihC U- 
*,">; srhreibt Menander de encom. 414, IHff. vor zu sagen: ns#a|w: 
Tov /Acia^Tavxa zh -rjX'js'.ov ne^'.ov olxtlv (dann f^ar: %m td)ra koo |iAUiov 
lit-zu tfswv oia'.TäTa: vOv). Aelinlieh j». 421, 16. 17. Noch f^pani spit: 7.ifs> 

*fj;'.(i>asvov. Suid. s. \Avt(ov:o; WKi^oLv^^vj^ (410 B (vaisf.), ans Damas- 

(•in>. 
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Sertorius zugeschriebene ^ Wiiruni auch sollten auf dem 
Erdenrund, <las den Entdeckimgen noch so vielen Raum bot, mo 
diese Geisterinseln für immer unbekannt und unzugänglich 
bleiben, da man doch, mitten im Schwarzen Meer, von lebenden 
Menschen oft aufgesucht, die Insel kannte, auf der Achill, das 
hehrste Beisj)iel wunderbarer Entrückung, ewig lebte und seiner 
Jugendkraft sich erfreute. Jahrhunderte lang ist Leuke, als 
ein Sonderelysion für Achill und wenige ausen^ählte Helden, 
von Verehrern scheu betreten und betrachtet worden*. Hier 



' Sort(»rius: IMut. Sert. 8. 9. Sallust. hist. I fr. 61. 62 (p. 92ff.). 
Kr. Flonis 2, 10, 2 (Horat. epod, 16, 89 ft'.). Man war ja aber (nach 
pliönicisfhen halhwahren Fabeleien: Gr. Roman, 215 ff,) die |xaxdpa>v vyj3o: 
westlieli von Afnka wirklieh aufgrefunden zn haben, überzeugt: Strabo 1 
p. 8; 8 p. 150; Pomp. Mela 8, cap. 10; Plin. n. h. 6, 202ff.; Marcellus 
A'.i^ton. bei ProcI. ad Tim. ]). 54 F. 55 A. 56 B. u. h. w. Die Geist^^r- 
insel im Norden: Plutareh. def. orac. 18; fragin. vol. V 764 ff. Wytt.; 
Procop. Goth. 4, 20 (mitten im Festlande Libyens die jJLaxapo» vYjaoi: 
Herodot 8, 26; im böotisehen Theben: Lycophr. 1204 c. Schol.). Zum 
Lande der Seligen lässt Alexander den (Irossen vordringen Pseudocallisth. 
2, 89 ff. Es mag manche s<»lche Fabeln gegeben haben, die Lucian Ver. 
hist. 2, 6 ff. jjarodirt, der mit seinen Gefährten sr. Cwvtt^ ttpoö ywptoo 
s::ißa:vor>3'.v (2, 10). Man konnte immer hoffen, bei den Antipodes da*« 
Land der Seelen und der Selipfen aufzufinden (vjfl. Servius, Aen. 6, 582); 
wie denn l)ei vordrin jrender Entdeckung der Erde man in Mittelalter 
und neuerer Zeit vielfach ein solches Land aufgefunden zu haben ge- 
meint hat. 

* Leuke, wohin schon die Aithiopis (ien Achill zu ewigem Lel)en 
entrückt werden Hess (s, I 86 f.), ist wohl ursprünglich ein rein mythisches 
Local, die Insel der farldosen Geister (wie Asuxa^ itrcpYj Od. 24, 11 
am Eingänge des Hades; vjjl. Od. 10, 515. Derselbe Hadesfelsen 
jedenfalls ist es, von dem unjjflücklich IJebende in den Tod springen. 
apO-ii; 5*r]ot' ötno Asüxa^o; Ksxp'rj? xxX. Anakreon u. s. w. [vgl. Dietwch, 
Kekyia 27 f.]. Xs'Wirj die Silbeii)appel als Hadesbaum und Bekränzung 
der Mysten in Elousis. /.sox-y) yLoiza^izzo^ am Hadeseingang: Kaib. ep. lap, 
1087, 2). Es sind vermuthlich milesische Schiffer gewesen, die im 
Schwarzen Meer diese Tnsel des Achill localisirten (Cult des Achill be- 
stand in Olbia, auch in Milet sen)st). Schrm Alcaeus kennt den Helden 
als über das Skythenland waltend (fr. 48, b) sv Eo^siviu nsXafci ^oMwav 
'A/tXsi)^ vdaov (e/sO: Pindar. N. 4, 49. Dann Eurip. Androm. 1282 ff.; 
Jph. T. 420ff.; zuletzt noch Quint. Smyni. 8, 770ff. Ln Besonderen er- 
kannte man die Ins(4 Leuke wieder in einem menschenleeren Inselchen, 
in weissen Kalkfelsen aufsteijfend vor der Mündung der Donau (KtX.tpOD 

24* 
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m\ spürte man in unmittelbarer Wahnieliniimg uml sinnfsilli^er ]{<'- 
rülirun^ etwas von dem ^elieininissvcillen Dasein seliger Geister. 

xyj^ lx,^o>.a'.r. Lyc«»]»hr. 1H9: jrt'iiu'iiit i>t vrnniithlidi «lor Istnts. t\vn \\vr 
l«'t/,ti' H(*nnis;r«.h(»r mit allzu ciiifachtT Conjektur plarpo'j npo; i»^] 
;r('i'a(U>7.ii siil).stitiiirt), spcciell V(»i' (h'iii 'J^'.Xov stojia, d. i. der iiönllichsteD 
AiimiiüikIuii^ (Ir.s FIusm'.s (Kilia Müiidnii^ri: Arriaii ^ 31. (DiesellK- Iiiso) 
mi'iiit wnlil Skylsix, PeripL ^ HH.i L<Mikt', e'j{)"j "htp&'j: Max. Tyr. 15.7. 
Mail will sie wicd«»!- ei-koniH'n in diT .»Srlilaiipciiiiis«*!", die iiii^reriihr iu 
j*'iu'r (i«'«r»*iid lir^'t. (H. Koohler, Mein, sur lt?s il«*s et la enano iiins- 
a Achillo otc. Mrin. di- Tairad. dt? St. l'rtersl.. 1S2«, § IV |». 5Wlff.> 
Nur auf ointT Vt'nvfflislun^' ln-rulit es, wenn liisweileii die laujnrest reckte 
Düne vor <ler Mündung des Horvstlienes, \Vyi/»/ia>; ^po;io; jfeiiannt, mit 
Lenke identitieirt wird (z. J^ Pomp. Mola 2^ 98; PHn. fi. Ä. 4, ft3: auch 
l)ion. Perie^. 541 fl'.): auch dort ma«: man von Kjüphanien des Achill 
erzählt liahen (^leicliwie auf anderen prleichhenaiinteii Iiiäelii: IHony»iu» 
von ()11>ia hei Sehol. A])oll. Rh. 2, (>58): die Olhiopoliteii widmeten dort 
ilem WyuXvK HovTap/y,; einen C'uh. C. /. 6r>. 2<)76. 2f)77. 2080. »176b— f 
\L or. sept. Pont, Eux. I n. 77 — Hii). Aber dauernden Aufenthalt de* 
lieros kannte man nur auf Leuke (auch dort ein ^pö^ioc 'Ay'.«.Maic 
[Eurip. Iph, T. 422. Hesycli. s. W/tA/.. nXdxo. Arriaii § 32]; daher die 
Verweelislun^r). Seltsam ist, dass diese Insel Straho 7, 306 ider den 
Wy. ^p'ijio; — dess<»n schon Herodot 4, 55 gedenkt — von Ijeuke völli|r 
untersclieidet: 7, :^)7f.) nicht vor die Mündung des Istros, Hondem 
5<N> Stadien entfernt von der Mündung des Tyras (Duiestr) setzt. Denn 
fest liestimmt war jedenfalls der Ort, an dem man dem Achill, als an 
seinem (leisterauf enthalt. Opfer und Verehrunir darbrachte: und dies war 
eben jene Insel v(»r der I^onaumüiidun^ <xata tou ''IsTpoo tä; nßoiiä; 
Paus. X 19, 11), von der Ari-ian z. Th. nach Berichten von Aogenzeiifren 
erzählt 1]». 399. 12 Ml.). Es war ein<* unbewohnte, dicht bewaldete, nur 
von zahlreichen A'r»^eln bf'h>1itc Insel, auf der ein Tempel und Standbild 
des Achill sich voi*fand. darin ein Orakel (Arr. p. 39H. 32), jetlenfalls (da 
es (dine menschliche Pazwischenkuiift funprte) ein IxMisorakel, denen 
sich die Anlandenden selbst liedienen konnten. Die Vöprel (wohl als Vei^ 
kr>r]»(*runv'en von Heroen «redacht: al> Dienerinnen der ^Lichtgottheif, 
ilie Achill s«>i. steUt sie sich vi»r K. Holland. Heroentögel in d. §r, Mytkoi^ 

lS9fi| 7t1'. I reini^'^en jeden Monien mit ihren im Meerwasser benetzten 
FliWeln den Tempi-l lArriau. ji. 3J*H, IHff. Phibistr. Herme, p. 212, 
24 ti. Kays. - Kbensn die in Vilirrl verwamlelten iveföhrten des Dinmedes 
;iut ileNson (leistcrinsi'I: .luhn W\ Plin. ii. h, K». 127>. Ein anderes Vofrel- 
wiMuler: Plin. n. h. In. 7s. M im lachen dürfen auf der Insel nicht wohnen« 
\\Wy i>tt himlcn Schiffer aut ihr. die dann vor der Xacht (wo die Geister 

iiü-i li«'iit winli-r ahtahnii iiiü^s.'ii idii-> liei Animian. Maroell. 22, 8, 35- 
ri.il.-::. Unvü. p. 212. in 213. rt-. Der Tcni|>el zeigte zaliliviche 
W, liij. -.ii.-nki-. Lüiffliisrhi- iiii«! htTeiui>che ln*^'hriften (s. L auf. or, lepf. 
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Der Glaube au ilie Möglichkeit wunderbarer Entrückung zu 662 
ewigem Beisammensein von Leib und Seele konnte, wo er sich 
80 handgreiflich und augenscheinlich bestätigt fand, auch in 
prosaischer Zeit nicht ganz ersterben. Der Bildung zwar war 
dieser Glaube so fremd und unverständlich geworden, daas sie, 
auch wo von Entnickungssagen alter Zeit die Rede ist, nicht 
einmal richtig zu beschreiben weiss, was eigentlich das Alter- 
thum sich als den Vorgang bei solchen Wunderereignissen ge- 
dacht hatte ^ Aber das Volk, dem nichts leichter fällt, als 



Pont. Eux. I 171. 172); Opfer bracliten die Landenden dem Achill von 
den Ziejren, die, auf der Insel ausgesetzt, dort wild lebten. Bisweilen 
erschien Achill den Besuchern der Insel, andere hörten ihn den Paean 
singen. Auch im Traume (falls Einer unbeabsichtigt — Traumorakel gab 
es dort nicht — einschlief) zeigte er sich bisweilen. Schiffern gab er 
Weisunjfen. Zuweilen erschien er, wie die Dioskuren, (als Flamme?) auf 
der Spitze des Schiffsmastes. (S. Arrian. Peripl. Pont. Eux. § 32 — 34. 
Scymn. 790 — 96. Aus beiden Anon. peripl. pont. eux. § 64 — 66. Max. 
Tyr. dis8. 15, 7; p. 281 f. R. Paus. 3, 19, 11. Ammian. Marcell. 22, 8, 
35. Phantastisch, aber mit Benutzung gut^r Nachrichten und durchaus 
im Charakter der ächten Sage — auch in der Geschichte von der ge- 
spenstisch zerrissenen Jungfrau p. 215, 6 — 30 — ausgeführt ist der Be- 
richt des Philostratus, Heroic. p. 211, 17 — 219, 6 Kays. Auch die genau 
in das .Jahr 164/3 vor Chr. gelegte AVundererzählung p. 216, 3 — 219, 6 
wird Phil, schwerlich selbst erfunden haben.) Nicht ganz einsam soll 
Achill dort leiten: Patroklos ist bei ihm (Arr. § 32. 34. !Max. Tyr. a. a. 0.), 
Helena oder Iphigenia ist ihm als Ciattin gesellt (s. oben); auch die 
beiden Aias und Antil(»chos trifft (im 6. .Tahrh. vor Chr.) Leonymos aus 
Kroton dort an (Paus. 3, 19, 13; Konon narr. 18). Dionys. Perieg. 
(unter Hadrian) 545: xsltH-t 5' 'A/'X/.t^o^; xal •f^ptuiüv '.pdTig ÄXXcuv ^oya^ 
tiKizziz^rxi gf»T,pLa'a; ava ^r^zza^ (missverständlich übertreibend Avien 
descr. orb. 722 ff.). So wird die Insel, wenn auch in beschränkterem Sinne, 
zu einer anderen itaxdtpiMv v:^3o; {insula Achülea, eadem Leuce et Macaron 
dicta. Plin. n. h. 4, 93). 

^ Cicero, von den Eutrückungen des Herakles und Romulus redend: 
'nofi Corpora in caelum data, non enim natura pateretur — (bei Augustin. 
Cir. Dei 22, 4): nur ihre animi rewanserunt et aetemitate fruuntur (nat. 
d. 2, 62; vgl. 3, 12). In gleichem Sinne spricht von den alten Ent- 
rückungsgeschichtcn (des Aristeas, Kleomedes, der Alkmene und dann 
auch des K(>mulus) Phitarch, Hovml. 28; nicht der Leib sei da mit der 
Seele zugleich entschwunden, es sei irapd x6 etxo;, sxIHidCs'-v xo ^vr^töv 
TY^; tp 63-10; daa Toi; tfsio'.; (vgl. Pelopid. 16 extr.). Vgl. auch den (an- 
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(las rnniöglirhe zu glauljt'ii, Hess aurh hier das Wunder un- 
bel'an^cn bestellen. \im Hiihleiientrüekung standen die B*?i- 
s]>iele des Amphiaraos und Trophonios vor Aller Augen, denen, 
als ewi^ in ihren Enlsehlüften Fortlebenden, Cult und Ver- 
ehrung bis in späte Zeit dargebracht wurde*. Von Entrüekung 
«tinsclK'iner »Jünglinge zu ewigem Leben im Reiche der Nymphen 
und (leister er/ählte manche Volkssage*. Und noch der gegeii- 
wäi-tig(»n Zeit schien das Wunder der Kntiückung niclit ganz 
versagt zu sein ^ Seit <len Königen und Königsfrauen der niake* 

jri*l»Iidi alton) Hyinims des Pliilostratus auf Hon entriickten Acliill. Herme 
p. 208, 2«rt'., Kays. 

^ \)v\\ Cult und di(^ Orakelthäti^koit d(^s AmphiaraoH hnir noch za 
Oi-dpo.s) und des TrojdKniios (wie auch des Ain]>liilodii»8 in Kilikien) 
kennen untl bescrlireihen als noeh bestehend (Visus, PausaniaM. Eine In- 
sehrift aus Leiiadea, 1. Hälfte des H. .lahrh. nach Chr., C /. Gr, septemtr. 
1, 'MliH nennt eine Priesterin ti^c '^^fi.ovotoi; täv *KXX.4jva»v aapd tä 
Tpo'fü>vi<i). 

iep&; 'AcTax'l^Y,; (er ist ^«ittlich, »l. h. unsU'rblich ffeworden). Kalliinacfa. 
epigr. 24. (jltMeher Art ist die Sage von Hylas (ä^avr^Q ir(Mxo Ant. Lük 
2«^i. von Borinos bei i\vn Mariandynen (vd}i.9oXt|1ctoc» Hosych. v. Iiciip|i«v: 
tt'fav.^iHivxt, Xyniphis />. 9); aucli die Sajii^e von Daphnis; und schon der 
(-»escliichte von Odysseus !)ei Kalypso, die ihn in ihrer Höhle festhält 
iMid unsterblieh inid nicht alt-ernd für alle Zeit machen will, lie^rt eine 
smIcIm* Nyni]»lH*nsa«fe zu (irunde (sen)st der Name der Njinphe bezeichnet 
liiiT ihre Macht, den jr<>lieliten Sterldiehen zu xa^oirmv, cL i. afavf| 
::o'.£iv). \ur kommt liier, da der Zauber ^ebn»chen wird, die tticaA<avdTtstc 
d<>s Entrüekt(>n nicht zur AusfiUinm^. Aelinliche Kntruokun|r in anderen 
Sa^'^en von i\vv Liebe einer \yni])he zu einem .Tünfrlin^ (s. Grieeh. Itoman 
MK 1. Sehr altes Heispiel: dif vy,'^ \\ßap^apcir| und Bukolion, der Sohn 
<I«'s Laoniednn: II. Z. ^Iflj. Die Vorstelhniff. dass eine Entruckunff durch 
Nymphen v\u ewijres Fortlrben, nicht <len Tod bedeute, blieb lebendii;. 
Ins. aus K«im iKaib. ej). lap. 57(K 9. 10): to:^ icdpo^ oSv }i69«&c xiSTtDltt* 
::a:oa yAO tz^\-\-^ -r^pTroisav (i>; TepTi'/YjV Nat^tj, o»j ^vaTO^. Und n. 671: 
NöjJL'fat ypYjVX'ai jis 5'j-/Y,&Ka3av ex ßioxoto, xai xd/a isoo ttji-fjC t:vt«« 

^ Hei jcn(>n aus (iriechenland nach Italien und Rom veq>flauzten 
wilil fanatischen PinnysM^fcicrn im J. I8fi v.Chr. wunle daM Eutruckunir*- 
wundtT lan dessen tliatsäehliehe^ Vork(»nimen olTonbar fest freyrlaubt wuniei 
^••L':ir ]>riikiise}i an^^efiihrt. l\Ian hatte Maschinen, auf die man T^eute, 
ilii- liiv.Mti^rt wenlei) M>llt<-n. band, und die jene dann in abditw speems 
> iitrutVti'ii: wiirauf man das Wunder verkiuidigte : raptos a dtff AoMiNCf 
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(Ionischen Reiche des Ostens, nach dem Vorbilde des grossen 
Alexander seihst, göttliche Ehren gezollt wurden, wagte sich 
auch die Fabel hervor, dass der göttliche Herrscher am Ende 
seines irdischen Daseins nicht gestorben sei, sondern, nur „ ent- 
rafft ^ von der Gottheit, weiterlebe*. Dem Gotte ist es, wie 
noch Plato es deutlich ausspricht *, eigen, in untrennbarer Ver- 664 



istos, Liv. 39, 13, 13. Man versteht das nur, wenn man sich der zahl- 
reichen Sa^en von Entrückung Sterblicher mit Leib und Seele zur 
l'nsterblichkeit erinnert, von denen unsere Betrachtung geredet hat. 

^ Deutlich so von Berenike, der Gemahlin des Ptolemaeos Soter, 
Theokrit 17, 46. Aphrodite anredend sagt dieser: oeO-ev 8' ivtxsv Bspsvtxa 
e08i?Y]; 'A/Epovia ttoXüotovov oüx ercepaatv, aXXd jitv dcpita^aaa, itapotO'' erel 
v-rja xatf).^lv xoavlav xal otuYviv ael rcopO-ji-yja xa^ovttuv, tQ vaöv xattOnqxa^, 
£«; 5' ÄTce^assoio xi|xd5 (als O-sot TcdcpsSpo^ oder ouwao^. Vgl. Inschr, v, 
Pergamon I 246, 8 ff.) Vgl. Theoer. 15, 106 ff. Sonst wird diese Vor- 
stellung wf)hl nicht so bestimmt ausgesprochen (dass die Entrückung 
eigentlich Voraussetzung für das Abscheiden des vergötterten Fürsten 
ist, geht aber auch aus der von Arrian. Anah. 7, 27, 3 unwillig ver- 
worfenen Erzählung hervor, dass Alexander d. Gr. sich habe in den 
Euphrat stürzen wollen, w; ö^avT); ej avO'pcuntuv fsvojitvo^ iciatottpav 
TTjV $6Jav Kapot toi; STrstxa r]f**'^*^*^'^0'i ^tt ex O-soö xt a5t<j» 4j ^«^83».^ xal 
:zapä ^eoo^ y) ötiro/topfioi?. Völlig der alte Entrückungsgedanke, wie 
in den Geschichten vom Ende des Empedokles [s. oben p. 173, 3]. Christ- 
liche Pamphletist^n übertrugen die Fabel auf Julian und sein Ende). 
Jedenfalls nach dem Vorgang der hellenistischen Könige und der an 
ihren Höfen üblichen Consecrationsfabeln (sie sterben nicht, sondern 
jisO-btavTai l^ av^pwTtoiv, /xsO-. et^ d-toü^: Dittenb. Syll. 246, 16; Ifis. v, 
Pergamon I 240, 4, Ins. aus Hierapolis bei Fränkel, Ins. v, Perg. I p. 39 a) 
liaben die römischen Kaiser sich ähnliche Conventionelle Wundergeschich- 
ten gefallen lassen. Die Entrückung des Gottes, der mit seiner vollen 
Person in caelum redit, wird als der Vorgang beim Tode des Kaisers 
angedeutet auf den Consecrationsmünzen, die den Verklärten durch einen 
(ienius oder einen Vogel (wie den Adler, den man aus dem rogus des 
Kaisers auffliegen Hess; C'ass. Dio 56, 42, 3; 74, 5, 5. Herodian 4, 2 
extr.) in den Himmel getragen zeigen (Marquardt, Rom. Staatsverw. 3, 
447, 3). Es fanden sich ja auch Leute, die eidlich bekräftigten, wie sie 
die Entrückuiig des Kaisers mit Leib und Seele in den Himmel selbst 
gesehen hätten, wie einst Julius Proculus die des Romulus. So bei 
Augusts Abscheiden (Cass. Dio 56, 46, 2) und bei dem der Drusilla (id. 
59, 11, 4; Seneca ct:roxoXox. 1). Dies war das officiell Vorausgesetzte, 
die einzige AVeise, in der (lÖtter aus dem Leben scheiden können. 

' Phaedr. 246 (\ D: zXdxto|isv — — ^sov, oc^avatov ti C(j>ov, fyov 
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i'inigiing Tjeib(»s und der Sede ewig zu leben. Hötische Theti- 
logie konnte wolil den Untei-thanen den Glauben an solche 
Wunder um so eher zuniuthen, weil, wie im semitischen Orient, 
so vielleicht auch in Aegypten die Vorstellung der Entrückung 
gottgelie])tor, göttlicher Natur näher stehender Menschen zu 
unvergänglichem Leben einheimischer Sage vertraut war *, wie 
«65 sie italischer Sage, wenn auch wohl erst unter griechischem 
p]intiuss, vertraut wurde ^. Dass unter Griechen und Halln 
griechen, auch ohne Initische Liebedienerei, volksthünilicher 
(irlaube dem Gedanken, dass Tjieblinge ihivr Träume, wie Alex- 
ander der Grosse, nicht dem Tode verfallen, sondern in ein 
Keich unverlierbaren Leibeslebens entschwunden seien, nicht 
widerstrebte ^ zeigte sich, als im Anfang des dritten Jahr- 
hunderts nach Ohr. ein Alexander in Moesien wieder erstand. 
mit einem Gefolge von Bakchen die Länder durchzog und 
überall Glauben an seine Identität mit dem grossen König 
fand*, nicht anders als früher der nicht gestorbene, sondern 



;l£v '{'0/*r;y, syov 3s 3u>)xa, xov äsl ok ypovov xab'ZfM, $Ofi.fftf oxota. Nach dem 
AVillon (Icit ^Yj^ioopfo^ ))Ion»t (wi('W(>hI au »ich xo Zt^iv ic&v >jmv: hierauf 
aiisiiiolrn«! Kloaidi )>i»i Athru. 15, H70 B: oti >,i>iov [Aüttoa die H».] jir* 
:räv To OB5i|A£vov) Leih und Sech? der (tötter stets verhuuden; daher »iml 
sie i{).avatoi. Tim. 41 A/B. 

' Hasisadru; Hlmkm'Ii: T 78, 1. Auch Moses winl ja entrückt nacli 
späterer Sajre, und Elias. (Verschwinden des nun und cIkmi desweyreii 
mit OpfiM'u verehrten Haniilkar nach (h>r Schlacht hei Panomiu«: Uen*- 
dnt 7, U)H. 1H7.) — Aejrypten: von der ei avd-pcuTcwv fttTäsTaT-^, d. i. Etit- 
rii<*kun^, des Osiris redet Uiodor. 1, 25, 7 (zum Ausdruck v^L: Kastwp %r. 
lloXo^s'ixYj^ e4 ävO-jOionciiv -rj^pav'oO-fjSav ls(»crat. Archid, 18 u. Ae. iiften. 

- Kr/ähliui^en vom VersehwindtMi {non compantit, HHStiuam appa- 
nilt = -fi'favloiWj) des A<'nea.s und Tiinnis, des Köuigh Latiuu», de* R«»- 
iiiulus u. A.: IVrllfr, Mm. Mtßholr \u 84. 85; «8:i, 2; 704. lAiichi:«!i: 
rpHo]». hell. Goth. 4, 22 extr.i 

^ So wie (*aesar. nach Sut>ton, Jii/. 88, in deorum numemm rttahu 
est nnn o/r wodt^ dectrneutittm. sed et persuamone tolgi. 

' ('a>s. l>io. 71», IH. — Man möchte annehmen, dassi eine Pmphe- 
/i'iniiir von Wieilrrkelir d(>s grossen Makedonien« umgelaufeu »ei und zu 
>ulrli«>r Vci'wirkiit-liiniLr de^^ Vorausgesetzten den Muth und den Zuscban- 
«•Mil«'ii tlrii (ilaulM'ii jre«:«*lM'n hahe. S<» war es ja hei dem falschen Nen« 
und im Mitt>'l:ilt(>r \^v\\\\ Aiiftrften des falschen Friedrichs u. 8. w. Der 
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nur verschwundene und wieder auf Erden erschienene Kaiser 
Nero'. Als Antinoos, der jungendschöne Geliebte des Hadrian, 
in seinem Wellengrabe verschwunden war, galt der nun als6ö6 
Gott Verehrte als nicht gestorben, sondern entrückt*. In 
aller Feierlichkeit wird das Mirakel der Entrückung des Apol- 
lonius von Tyana er/ählt^; es hat gewiss, wie die übrigen 



aberjfläubische Cult des Alexander, gerade damals besonders blühend (vgl. 
was von der Familie der Macriani erzählt wird bei Trebell. Polio, XXX 
tyr. 14, 4 — 6), scheint diesen Hintergrund gehabt zu haben. Geradezu 
für Avataras des in ihnen wieder aufgelebten Alexander haben sieh 
Caracalla (Aur. Vict. epit. 21; vgl. Herod. 4, 8; Cass. Dio 77, 7. 8) und 
Alexander Seveinis gehalten (dieser ist, jedenfalls ominis causa, erst bei 
seiner Erhebung zum (,'aesar Alexander benannt worden, soll am Todes- 
tage Alexanders d. (ir. in dessen Temi)el geboren sein: Lamprid. AL Ser, 
5, 1; 13, 1. H, 4, verehrte AI. aufs höchste und, heisst es geradezu bei 
I^mpr. t>4, 8 se viagnum Alexandrum videri volebat), 

* Die christHchen Erwartungen vom Wiedererscheinen des nur ver- 
schwundenen, nicht gestorbenen Xero (als Antichrist) sind bekannt. Sie 
begründeten sich a))er auf den überall verbreiteten Glauben des Volkes, 
den sich die verschiedenen ^süSov8pa>vs^ , die thatsächlich auftraten, zu- 
nutze machten (Suet. Ner. 57 Tacit. hist, 1, 2; 2, 8, Lucian adv. indoct, 20). 

- Dies war die der vom Kaiser befohlenen Vergöttlichung des Ant. 
zu Grunde liegende Vorstellung, wie aus dem Zusammenhang zu schliessen 
ist, in dem Celsus bei Orig. adv. Cels. 3, 36 p. 296 Lomm. hievon redet. 
( 'Clsus hatte das Entschwinden des Antinoos in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit den Entrückungen des Kleomedes, Amphiaraos, Amphilochos 
u. A. (cap. 33. 34) erwähnt. (Die Phrasen, in denen auf dem Antiuoos- 
obelisk zu Rom von der Vergottung des A. geredet wird [s. Erman, 
Mitth, d, arch. Inst. röm. Abth. 1896 p. 113 ff.], geben keine deutliche 
Vorstellung von dem Vfirgang.) — Hier also Entrückung durch einen 
Flussgott (wie sonst durch eine Wassernymphe: p. 374, 2). So ver- 
schwindet Aeneas im Fl. Numicius (Serw Aen, 12, 794. Schol. Veron. 
Aen. 1, 259. Dionys. Hai. ant 1, 64, 4. Arnob. 1, 36. Vgl. Ovid, Met. 
12, 598 ff.; Liv. 1, 2, 6). So fabelte man Entrückuug in einen Fluss 
Alexan<ler dem (irossen an: s. oben p. 375, 1. So verschwindet auch 
Euthymos in dem Flusse Kaikinos (der für seinen wahren Vater galt; 
Paus. 6, 6, 4): s. r 193, 2. 

^ l*hilostrat. V. Apoll. 8, 29. 30 (nicht nach Damis, wie Ph. aus- 
drücklich sagt; jcdeiifnlls al)er nach gläubigen Berichten aus den Reihen 
der Anhänger des Ap.: im Thatsächlichen hat Phil, in der ganzen Bio- 
grajdiie nichts selbst erfunden). Ap. stirbt entweder in Ephesos; oder 
er verschwindet (a'^avi^iK^voc.) im Athenetempel zu Lindos; oder er ver- 
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\\'iin(l('i1liaton und Wiindererlcbnisse dieser probleiniitischeu 
Pn)l)lu»teii^estalt, (iläiihi^e ^enug gefunden *. 

Die ununttTbrochene Foildauer des auf Erden begonnenen 
leiblicb-s(»elisclien Tjebens an einem verborgenen Aufenthalt der 
Seligkeit, dii* älteste (it^staltung, in welclier die Vorstellung der 
Tustcrbliobkeit des ilensdien griecliiseheni Gedanken aufge- 
gangen war, gestand der Gllaube allezeit nur wenigen Einzelnen, 
\vun<lerbar Begnadigten und Begabten, zu. Eine l'nsterblicli- 
keit d(»r ilensehenseelo als s<ddier, vermöge ihrer eigenen 
Natur und Besehaft'enbeit, als der unvergänglichen Gottesknift 
««7 im sterblichen Leilie, ist niemals ein Gegenstand griechischen 
Volksglaubens gew(>rden. AVenn sich hie und da, auch wo 
vnlksthüudiche Denkweise sieh Ausdnick giebt, Anklänge an 
soUhen Glauben finden, so ist in den einzelnen Fällen aus den 
Lehren der Th(M)l()gen oder der allverbreiteten Philosophie bis 
in die unteren Si'hicht<»n ungelehrten Volkes ein Tropfen hinab- 
gesiekei-t. Der Theologie und der Phih)sophie blieb der Ge- 
<hink(; d(»r rnsttu'blichkeit der Seele allein wirklich eigen. So 
ist auch bei dem Zusammentreften griechischer und fremd- 
ländischer Bildung im h(»llenisirten Osten nicht aus griechischer 
Volksüberlieferung, sondern einzig aus den Anregungen grie- 
chischer, auch ausserhalb d(»s nationalen Bodens leichter ver- 
breiteter Philoso])Ine der erstaunliche Gedanke göttlich un- 
vergänglicher Ijeben<ligkeit der Menschenseele Fremden zu- 
gekommen und hat wenigstens unter dem bildsamen Volke der 
.luden tiefere Wurzeln getrieben ^ 

sc1iwiii(I(>t auf Kreta im HtMli<rtImiii «Irr Diktyiiiia und st^^i^ («üt^ 3M|iAr., 
wii' KuM"l>ius adr. llivrod. 408, 5 Ks. riclitijf vorstellt) zum Himmel. Die« 
i\\o lK'Vi»r/ii^'-t,. Li'^rriidr. Sfiu i-faviGiio? }»rstHtiVt sich dadurch, dass nir- 
^rciHls ein (irat) ndrr K('n<»ta])b des A]». /ii finden ist. IMiil. 8, 81 extr. 
J)ie Xacliaiiiiiuii«^^ drr Kr/.äliluii^ v<»ni Verschwinden den Empednkle« 
lirLTt auf dt-r Hand. 

l'liiln^tr. S. :U. I>arauf i'iii ^liraki'l von rineni uu^däuhipen Thomu, dro 
A|M.ll..ninv >A^^>^ iM-krhrt. 

- l'riirNivtiii/. .l.T S.'t'li'n, Ilcinikflir «ler Seelen der Fmmmon zn 
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5. 

In der Vorstellimgswelt des griechischen Volkes stand in 
der Spätzeit seiner Reife der Glaube an das Fortleben der 
menschlichen Seele nach dem Tode des Leibes auf allen Stufen 
der Entwicklung und Ausgestaltung, die er im Laufe der Zeit 
erreicht hatte, zugleich und nebeneinander in Geltung. Keine 
fonnulirte Religionssatzung hatte, abschliessend und ausschlies- 
send, einer Vorstellung auf Kosten der anderen zum Sieg ver- 668 
holfen. 

Wie sich gleichwohl unter den mannichfachen Formen des 
Glaubens und der Erwartung oder Hoffnung, die möglich und 
Niemanden verwehrt blieben, die eine mehr und stärker als die 
andere der Gemüther bemächtigt habe, möchte man wohl von 
den zahlreichen Aufschriften giiechischer Grabsteine, in denen, 
vornehmlich in diesen späteren Zeiten, der Glaube des Volkes 
sich ganz nach eigener Einsicht unbefangen ausspricht, ablesen 
zu können glauben. Doch lässt nicht ohne vorsichtige Er- 
wägung aus dieser Quelle sich zuverlässige Kunde schöpfen. 

Wandeln wir in Gedanken durch die langen Reihen grie- 
chischer Gräberstrassen und lesen die Inschriften der Grab- 
steine, die von diesen in unsere Schatzkammern griechischer 
Epigraphik übergegangen sind, so muss uns zunächst auffallen, 
wie vollständig schweigsam die übergrosse Mehrzahl dieser In- 
schriften in Bezug auf jegliche, wie immer gestaltete Hoffnung 



(lott, Strafen der Uiifroininen, durchaus öid^vaota aller Seelen als solcher. 
So die Weisheit Salomonis. Völlig griechisch, platonisch-stoisch (in der 
Art des erneuerten Pythagoreismus) ist die Seelenlehre der Essener, wie 
sie Josephu», bell. jud. 2, 8, 11 beschreibt (S. F. Schwally, D. Leben nach 
dem Tode nach d. Vor st. d. alteti Israel u. s. w. [1892[ p. 151 ff., 179 ff.). 
Platonisches, griechiscli Theologisches (V. 104, wo Bergk, Lyr, * 11 p. 95 
das überlief. tJ-eol sehr richtig gegen Bemays schützt), Stoisches (108) 
mischt in unklarer Weise miteinander und mit der jüdischen Auf ersteh ungs- 
iehre (103 f.) der jüdische Verfasser der pseudophokylideischen Verse 
(ganz griechisch jedenfalls auch 115: ^üx*»] ^' OL^avazo^ xal a'cripm^ Ct ^'^ 
zavxo^). Vollends in Pliiios Seelenlehre ist Alles platonischen und stoi- 
schen Anregungen entlehnt. 
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<)d*'r Envai-tiuig eines Tjobens der Seele nach dem Tode ist. 
Sie begnügen sieh mit Xennung des Namens, Vaternaniens 
und (wo sie in der F(»rne liegt) der Heimath des Verstorbenen. 
Kamn dass der Braueli einzelner Landschaften noch ein ^Lebe 
wohl" liinzutügt. Es wiü'de nicht genügen, zur Erklärung dieses 
hartnäckigen Schwt»ig(»ns sich allein auf die Spai-samkeit der 
Hintorl)liebenen des Bestatteten (der hie und da wohl gar das 
Gesetz der Stadt in einem Verbot wortreicher Grabschriften 
zu Hilfe kanl)^ zu benifen. Das Schweigen dieser in Prosa 
und ^^'rsen red(»frohesten ilenschen hat seine eigene Beredt- 
samkeit. Die tröst(*nden Hoftnimgen, die ihnen auszus))rechen 
kein Bedürfniss war, können ihnen nicht wohl die Bedeutung 
einer lebendig gegenwärtigen Ueberzeugung gehabt haben. Sie 
entreissen der Vergänglichkeit allein was einst ihr ausschliess- 
lich Eigenes war, den Namen, der sie von allen Anderen unter- 
schied, jetzt die leersti^ Hülle der vordem lebendigen Persiln- 
«öftlichkeit. Die Inschriften, in denen bestimmte Hoffnungen auf 
ein Fortleben im .h»nseits sich aussprechen, machen von der 
gesamniten Menge der Grabschriften einen sehr kleinen Theil 
aus. l'nd unter ihnen wiederum sind wenige in Prosa abge- 
fasst. Nicht in der schlichten Fassung thatsächlich verbürgter 
ilittheilung, sondern in <ler künstlicheren Gestalt, in der dich- 
terische Phantasie und Aufschwung des Gemtithes ausserhalb 
(h*s Ht^reiches einer kahlen Wirklichkeit ihre Eingebungen hin- 
stellen. tr(»ten Ansichten und Verkündigungen von einem ge- 
lioft'trn .I(»nsi'its herv(»r. Das ist gewiss bedeutsam. Auch 
iintrr (h*n j)ortischen (Trabschriften überwiegen solche, die, auf 
das vt*rgangene Leben des nun Vei*storbenen, seine Art, sein 
(tliick, seine Thaten zurückblickend, den Schmerz und die An- 
liäuLrlicIikeit der Hinterbliebenen, ott in innigster Wahrhaftig- 
keit, aussprechend, ganz im Diesseitigen die Gedanken fest- 
lialten. Wo sie doch in das .Jenseits hinüberschweifen, da geht 
(l«'r Zu«,' am li»']»sten gleicli in ein schimmenides Land der Ver- 

' S.i. wir ,-> M']i»-inl, in Sikvmi. pHU^illl. 2, 7. 2. 
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heissunf^, weit über alle Erfahrung und nüchterne Ueberlegung 
hinaus. Wer so hochfliegende Gedanken hegte, musste vor 
Anderen das Bedürfniss fühlen, ihnen im Verse gesteigerten 
Ausdnick zu gel)en. Aber dass unter den Zeitgenossen ins- 
«resauimt solche Gedanken vorgeherrscht haben, würde man aus 
ilirem Ueberwiegen unter den metrisch gefassten Grabschriften 
nur auf die Gefahr, sich stark zu verrechnen, schliessen 
dürfen. 

Schlicht alterthüudiche , in homerischer Denkweise be- 
liarrende Auffassung, die, ohne weiteren Wunsch und Klage, 
die Seele des Verstorbenen in den Erebos entschwunden sieht, 
spricht sicli am seltensten in diesen Grabgedichten aus*. 
Häutiger wird, in herkömmlicher Formel, der Wunsch: „Ruhe 
sanff* vernommen^, eigentlich dem in das Grab gebetteten 
Todten geltend, doch aber auch auf die zum Hades entflohene 670 
., Seele*" hinüberspielend ^. Denn die Vorstellung bleibt in 
Geltung, dass ein Seelenreich die Abgeschiedenen aufnehme, 
der Hades, als die Welt der unterirdischen Götter, der Saal 
der Persephone, der Sitz der uralten Nacht*. Einen Zustand 
halben Lebens denkt man sich dort, im Banne der „Vergessen- 



* Etwa in Ep. (= Epigr. graec. ex lapid. collecta ed. Kaibel) 35 a 
(p. 517), dieses al)er aus dem 4. Jahrb. vor Chr. Spät (in Prosa) J. 6rr. 
Sic. et IL 1702. 

« 7alav ryoic iXacppdv Ep, 195, 4 ähnlich 103, 7; 538, 7; 551, 4; 559, 3. 
/. Gr, Sic. 329; Ins. aus Rhodos, /. gr. ins. mar. Aeg. I 151, V. 3. 4 
( 1/2. Jahrh. nach Chr.) : — ötXXd ou, Saijiov, rj ^pOtjitv^p xou<piqv 7atav oiztp- 
(fsv i'/o'.q. — Schon Eurip. Ale. All ähnlich (s. oben p. 249, 1). 

^ Deutlich die Vermischung der Vorstellungen z. B. Ep. 700: 
xoö^ov sx^i; YaiT^; ßdpo^ eüaeßif); 8vt X^PH^i vgl. 222 b, 11. 12. — Das 
wahre Motiv solcher Wünsche bei Lucian de luct. 48 angedeutet. Der 
Todte zum klagenden Vater: — 8s8ia^ ^yj oo: arcoitvtY«» xaxaxXti3d>tl; 

6V XÜ» |XVYj|XaT'. 

* <l>8p3£'f6vT,(; tS-dXafi.0;;, ^dXa^o:. Ep. 35, 4; 50, 2; 201, 4; 231, 2 
(.,Simonide8'*, Anthol. Fal. 7, 507. 508). tp^t^tvoiv devao^ O'dXapio;: Ep. 143, 
2. 5ö|xo^ NüXTo; Antli. 7, 232 (man kann die Urabepigramme der Antho- 
logie ohne Bedenken neben den Grabschriften der Steine benutzen; sie 
sind theils deren Vorbilder, theils den wirklichen Grabinschriften nach- 
gebildet, durchaus aber den gebildeteren unter diesen nahe verwandt). 
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licit-, (leren Trunk ^ der Seele das Bewussts(?in verdnnkt'lt. 
Dort sind „die ileisten*"^ v(»rs;inunelt; tröstlioli scliweht dem 
^'erst()rl)enen vor, wie er doli aucli Vorangegangene von de« 
Seini^en wieder be«rrüssen werdet 

Stren*r<'re Vorstellungen treten liinzu. Ein (ierirlit winl 
bisweilen an «redeutet*, das dort unten die Seelen solieirle, nach 
H71 iliren irdischen Verdiensten in zwei, wohl auch in drei Schaaren 
sie Sonden» \ Auf (h'r Tuseligkeit der Vei^worfenen, die theo- 
lo«risirende Dichtung auszumalen liebte, verweilt der Gedanke 
niehf*. Harmloserer Sinn bedurfte nicht der pharisäischen 
Ph-quickung an dem Elend «ler Sünder, um sich des Lohnes 

' AY,tfYj? ra'joirovov nö^a J*Jp. 244, 9. yjv xata^ijjc Iq :ciu(ia AtjÄTj; 
2H1, 20. (N'jJ, /-Tjft-fj^ o«>f>a ^ipoas' SR* ijxo'l H12J Moip»at xat At^ÄTj |U ««t- 
YjVOtvov iU 'Ai^ao 521 {Änth. VIT: Ar^lhrj^ «öjiot 25, «; \rflr^^ *M}iy;v 49H: 
AtjiW;; KsXavo; 711. 71H; Aal^a; YjXu^v tt; Mfitvo^, (Irahschr. in My»ien. 
Bull. vorr. hell, XVll (1894) p. 532 (u. U). 

' rj\ kXs'Io'j; die Todteii (wi<» jylures lat. Plaut. IW». 2ftl. Petmu 42). 
e; ::Xsov«*v: in (Ion Hades. Ep. 373, 4; Anth. 7, 781, 8; 11, 4ä. Schiiii 
Ari^t. Ji,cc/. 1073: YP'^'^> ftvt^tYjxoi« sapa täv cXr.oviuv. Kalliinach. «fi^.S. 
(Vjrl. Hoissf)n. itd Elina]), p. 309.) Altes Orakel liei Polyh. 8, 30, 7: juri 
t(üv r/.iovmv = Toiv jttTYjXXayo-cdjv Taront. (Noch lieuto: *3xoi»( cojljlm;. 
K Scliniidt, Volksl. der Xeufjr. 1, 235. 

^ Ep. 2HH. jir, ji'jpof), «:X' avtp, |if xal a'jto^ txtl ^ip »KtoM; 
cooTj-si^ TYjV -Y,v ^'jyvajiov 'EoT'iyiYjV. 558, 5 ff. 397, o. Phrygische In>. 
Paper» of tlie Am. school 3, 305 (u. 427): der Vater an den venU 8ohn: 
xal no).'> T£03avE(i> tot: occxpoov Yjvixa ssto '{«'J/y^v a^pr^sw y^,v 6co8D3ä|UV*;. 

1)ie Todte rühmt im Hades vi^r Rhadamanthys die Pietät ihreH Sohnef: 
514, 5f. (vyfl. 559, 3f.». Audi in AiUl^, VIT selten eine Erwahntuff df> 
(iericht'< (59H AJrat]lia^). 

^ Sch(>idunL^ der Toilten in /.wei Sehaaren winl voraus^pesetzt . wo 
dem Fnunmen das Wohnen sv piaxaptssiv u. Ae. vorausgesagt wird. Dfot- 
liehe Seheidunjr der zwei (»der «Irei S(rhaan*n der Tndten (s. oben p. 221 
Anm.i selten auf (ira)»sehriften. Ep. 9.50, 9ff. (aber da ist die eine 
Sehaar sniytH-ov'Y,, die andere im Aether; stoiseh). — Eine eigenthunlicfae 
riimhinati(»n, die <lrei (Hassen (im toro; e03. und astßwv im Hade», and 
im Aether» voraussetzt, in Epiat. Socrat, 27, 1: — to5 tttt «ata fij» iv 
z'iZ-^^Ah'/ 7/'>0(|» ovTo^ siTs xaT^ a^Tpa (*>:c:p xal p.aXa sttl^)i«t) Stiapdno;. 
— Khen-i) Anth. 7, 370 (Diodor.) ev Atö; (d. h. im Himmel) ^ fiaaopav. 

•'• In ilen (trahsehriften ist \v«dil nie von den Strafen der an^U 
dir i^'d«^ Aueh in Anthoh VJI kaum jemals (377, 7f. Eiykios.) 
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eigener Voiirefllichkeit im Bewusstsein zu versichern. Von 
Zerknirsehung und Angst um sich selber ist nichts zu sj)üren. 
Die Seele hofft, zu ihrem Rechte zu kommen*, zu den „Se- 
ligen'*, auf die Inseln oder die Insel der Seligen zu gelangen, 
in das Elysion, den Aufenthalt der Heroen, der Halbgötter*. 
Sehr häutig werden solche Hoffnungen ausgesprochen, aller- 
meist nur mit einem kurzen verheissungsvollen Worte. Selten 
begegnet wohlgefällig ausgeführte Schilderung des Aufenthaltes 
der Seligen^, der in diesen Andeutungen und Ausführungen 
zumeist wohl im Umkreis des unterweltlichen Seelenreiches ge- 672 
sucht wird*, gleich dem „Orte der Frommen", den in mannich- 
fachen Wendungen die Hoffnung sich als Wohnplatz zukünftigen 
Tjcbens verspriclit^ 

^ '^o/yi S' e; xo Sixaiov e^yj (Ep. 502, 13), d. h. an den nach der 
(Tcrechtigkeit ihr zukommenden Ort. 

^ vatEK; ;i.axdpiuv vtjOoü^ O-a/.'ig 8vt rcoXX^ Ep. 649, 2; 366, 6; 
648, 9. vr]3ov e/s:^ ^axdpojv: Ep. 413, 2; 107, 2. Anth. 7, 690, 4, jiaxa- 
piüv Tts^tov Ep. 516, 1, 2. MUüaiov itcMov: Ep. 414, 8. 150, 6. izihia 'HXü- 
oia 388, 2. 649, 3. ycüpo? YjXüoto? 618 a, 8. jirc' c^otßttuv safJiiv tv 'HXoaiui 
554, 4. — vaiu> 8' *r]piu(uv lepöv Sopiov, ohv. 'A)^epovxo5* xotov ^ap ßtotoo 
tep^a ^o^otaiv sv. : Ep. 228, 7. 8. r^paaav )^ä»pov fx®'.? ^Otfjievo? : 539, 4. Ayj- 
to^eve^, Gu 8s TCalSa^ sv Yjpiueas'. ^uXdssoi^, et»osßia>v altl ywpov tictp^ofiEvo^ : 
228 h, 7 (j). 520). wysx' e^ -r^ixiö-soo; 669 (ool p.iv SipT^ O^ioioi itap' iv- 
opctau j4n<Ä 7, 659, 3). 

' Schilderung der Lieblichkeit der jiaxdpwv vyjooi und der elysi- 
schen (retilde, wo otjok tcoO-sivö; dvd>p(u7r(uv ?X'. ßtoxo?: £Jp. 649. Anspruchs- 
voller in dem Uedicht des Marcellus auf Regula, die Gattin des Herodes 
Atticus: Ep. 1046 (sie ist jJieO-' 4|pci)VYja'.v cv fjtaxdpcuv vYjOotatv, Tva Kpovo^ 
sjxßaatXe'jet [8. 9]; dorthin, «? uixsavov, hat sie Zeus mit sanften Winden 
entsendet: 21 ft\ Jetzt ist sie ob Ovr)x4j, dxdp ohZi ^atva, sondern eine 
Heroine: 42 ff. In dem /opö; npoxspdiuv •Jj^itO-sduiv ist sie eine öndwv 
vj^jL^Y) der Persephone : 51 ff.). 

* Deutlich z. E. der Ort , wo Rhadamanthys waltet, im Hades : Ep. 
452, 18. 19. 

* Der xtopo; eüaejSetuv deutlich im Inneren des Hades: 'At^soi vo^toio 
lukKfx^ üKsosJaxo xoXtco;, süSE^stuv d-' oo'Iyjv eSva^v f < xXwtYjv : £'p. 237, 3. 4. 
Ins. aus Rhoclos (/. //r. iW. war. ^«^. I 141): einen alten Schulmeister 
— 8ü3sß(uv ytwpo^ [3'f' s/s'-J* llXouxojv ^Äp ttüxöv xttl xopiTj xaxcoxt^av, *EpjiT^^ 
X£ xal oaoo'jyo(; 'KxdtY„ :rpo3'f [ärj drcaatv elvat, fjiuaxtxäiv x' eiciaxdxirjv fxajav 
a'Jxov rbtsüj; r.oLzr^^ y,^f'->- — Nicht selten werden Elysion und der Ort der 
s'jasjjse; identiHcirt: z. B. Ep. 338: sü^^se; Si ^'ü/y^v (seil. Ixooot) xal 
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Es bo^'t*jriu*t jibiT aiK-li die Vorstellung, dass die Schaiir 
der Kroiniiien dem uiiterirdiselien Dunkel ganz enthoben sei '. 
Tiid dem einzelnen Verstorbenen wird in so vielfacher Wieder- 
ludun^ d<»r Autentlmlt im Himmel, im leuchtenden Aether, in 
der Sternenwelt gewünscht und verkündigt, dass dieser Glaube 
an die Erhebung der körjMTlreien S(»ele in überirdische Kepo- 
non wohl als der in späteren Zeiten unter solchen, die sich 
bestimmteren Vorstellungen über ein jenseitiges Dasein hin- 
gt:*. gt'ben mochten, am weitesten verbreitete gelten muss*. Dieser 



nVw rnsU'rblichkijit ihrer St'ole) aüijiato; »j^piaTr,; oox tTziLTr^it /pövo;. 
i>j»ot V8Y, vi^xijai «so dov Stein : Athen. Mittheil. 4, 17). [in t'jsißctsr. 
vta\H;tai. — Wfnii es ein (lericlit im Hades ^iebt, o\%•r^zti^ il^ lojtov 
ci)7S|^E(uv: AjA 215, 5. H. Köre fiihil den Todteu ycopov tic' tust ^toiv 218, 
15. 1^. xtt^xlv ev 6'J3E|^Ecuv Y^v S'.d sw^posüvT^y 569, 12. tost^mv xü»po?: 2296. 
e'js. o6{xo; 222, 7. 8 Euoci^Ecuv vaioi^ ispov SofJiov — : I. or. Mpt. Pont, Eux. 
2, 298, 11. '}r)yv^ o' Ei»3s,tiEü)v ol/sw. ei; «-«/.afiiov ij^j. 90 (('. /. A. 2, 3004». 
EU3. Et; Upo*); tW/.a^rju; 222 b, 12. t'>z, sv ^xicpot; IHu.afiotc 253, 6. is^'M 
OE vauu S(u{JLata <t>Ep3E'f ova; //'pu) sv Eostßccnv 189, 5. tt. )itt' t&)tßit33'. Mt- 
ai^-ftt, ivT' apETY,; 259. *y;x' 'AiSy,; i; M-'^/®^ t&atßEiüv 241 a, 18. i03t^{ 
oE EiVEXEv E'")3EßEü)v yojpov E^Y, flHjiEvo;: ^<Ä. MÜtheU. 11, 427. (hei Ko- 
l(»phnn). iS])ät^ Ins. Koni, I. Gr. Sic et It, 1660: die Frau vom verst. 
Manne: nEpl oh ^BOjia: toö; xatayd-ovloo; {^tou;, tYjv 'JoXV ''-^ ™'^» •*"" 
■ssa; xaTariiai. 

' Der /(»po; jiaxapcuv im Himmel: ^^y/fy ^' i^vatoiv ^rüjal^ tsi- 
OYjfiio; sar.v asTpot; xal Upöv yd»pov sy^Ei pLaxapwv: .£^.824.3.4. «al vosr.; 
^axdp(uv VY^'O'); — ao'i'a:; ev xa^Vapaloiv, ^OXufJiitoo icXiqotov ovtoic: 649, 
2. H. Das Y]X'j3iov itEoiov ausserhalb der x^}xivu)v 96fiot: 414, 8. 6. — 
Bisweilen beide Vorstellunpren vom Oii der Selijrkeit im Himmel oder auf 
den Inseln der Seligen nebeneinander. [Lueiau] Demosth, <NCom. 60: De- 
mostlienes ist naeh seinenL To<le entweder tv }i.axdtpa»y vvjaotf bei den 
Heroen oder im o'jpavo^, als (iefol^sdämoii des 7»tb^ *RXiuMpio^ 

' '{'"/.'•'i 'P^'» ''OXt>|i:rov ftVYjXXaTO. £|p. 646 a, 3. 4'0)rt) 8' tv '03L9|fc- 
::fo 159. 2«1, 11. y^XO-ev 5' eI; 'Ai?ao oi^a?, »Joy^j 8' t? *OA.u|i.]toy jintA. 7, 
:U)2, ;j. TA-.oY,; hier = (Tral», wie »»ft. Und ebenso JEJp. 288, 45: ^oz*,- 
el; altHpa-o'Tsct sl; 'A'I^y^v axponoc ei/^e vofio^) }uxäi ic6T|&ev 6p« faof Oö- 
/•ijinoio .1 /<</*. 7, H78, 5. -- »vü/y^v V ex {JLt>.tu>y oijpavic t&p2i( tyti; Ep. 
104. (). Y,Top o' o'joavm liETap^tov 462, 6. '^o'/ir^ ftot voir. d«»)iax* tseopäK« 
2HI. 10 (und in ähnliehen Wendungen noch niehmials in diesem Gedicht). 
c; o'iO'ivia; iTaf^::o'>; '^'i/Y, notnia'.vst scüji" aico8u3QEfLtyT| ./InlAol. 7. 737, 7. 
Vl'1. noeli Aniimi, VI! :i«:j, 3: 587. 2; 672, 1; IX 207. 208 — at»4;p 
;i£v V»///; 'jriot^oiTo Kp.2\, (5. Jahrb. vor Chr. 8. oben p. 258, 2.) Eopo- 
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(jrlaube, der die Seele in die Nähe, ja in die Gemeinschaft der 
himmlischen Götter erhebt \ hat sowohl in religiösen Ahnungen 
jils in philosophischen Speculationen seine AVurzeln, die, tief 
in die Vergangenheit zurückgreifend*, in diesen späteren Zeiten 
sich wesentlich, darf man glauben, unter dem Einfluss volks- 
thiunlicher Ausführungen stoischer Schriftsteller von dem 
lebendigen „Hauch" der Menschenseele und dessen Aufstreben 
in obere Regionen ausbreiteten und kräftigten *. 

Ueber den in vielen Fällen schon merklich zu einer nicht 674 
mehr nach ihrer lebendigen Bedeutung voll empfundenen Redens- 
art gewordenen Ausdiiick dieser Hoffnung des Aufsteigens der 
Seele zu hinmilischen Höhen geht der Aufschwung der Be- 
trachtung selten hinaus. Kaum dass hie und da in der Be- 

fia^oü 'j't>X''i^ **^ unepcp'.dXoo^ Biavoloic alO^p 6^?^? Ixe». 41. (4. Jahrh. vor 
Chr. Der Aether ist nicht „feucht": al^p Xotp-icpö^ ty[ti ursprünglichere 
Schreibimjy in dem entspr. Ei>ii^ramm des flircXo;. 6Tp6^ wäre der ÄY^p: 
rr^v 'J/oyrjv a:c(^iuxev 6^ aepa Ep. 642, 7) '^oyi^ri fjilv k^ ald4pa xal lib^ 
a'jXci; 288, 4. ^oy^i] 5' alO-spiov %axsYjii «oXov 225, 3. t^ aiO'pYjv '^ty/yi IßYj 
E|uLs^sv 325, 6. — '^^yyi ^' öid^vdttuv ßouXai^ titt^Y^o^ eaxtv äatpoig Ep, 324.3. 
Aus Thyatira (Bull corr, heU, 1887 p. 461): ^a^tv J* i8tXy6; 'Apy>Xao« 
zat\C e^ov, ^u/^ ^^ V"^^ ^P^S ^atpa xal dtou^ E]CI (sehr. ^v|). Die eine 
Schaar der SeeJen tetpeooi a?)v al^eptoioi ^^opsutt* r^q otpaxtYj^ tl^ elju 
Ep, 650, 11, 12. (Diogenes) vöv ^i ^vu>v datipa^ otxov l^tt. AnthöL 7, 64, 4. 

^ ^^/L"^ ^^ ^^ ^sO-euiv nta^cvY] pietd Soc^ovo^ £XXoO{ y^Xd^c oy}, vaUi( 
0** SV pLaxdpiuv $aiciS({) Ep, 243, 5. 6. xai \ls dtiüv }iaxdpu>v xati^ti i6(iA( 
asoov lovxa, o'jpavioi? xe So^oiai ßXpicu> fdoi 'HptYtvettjg 312, 6. — xyjv 
CÜV8X0V ^i>'/(y]'^ lAaxdpoiv et^ dipa 6ouaa, icpos^v jtiv ^vyjxyj, vöv hi ^äv 
fiitoyo^ 654, 4. 5. — aXXd vöv tt^ xoi>^ O-sou^ /. 6rr. Sic, et lU 1420. cu^ 
Vt fozi^ ^iv tXooev dnö yd-ovo?, ÄO^vaxot fiiv a5xiv r/ooat ^eol ouipia 81 
3r^x6^ 082 Anth, 7, 61, 2; 570; 673, 3. 4. 

* S. ol)en 1). 257 ff. 

' S. oben j). 319 ff. :cvtö|jLa: Ep, 250, 6. 613, 6: icvtöfia Xaßuiv 8dvo? 
oopavoö-tv xsXsoa; ypovov dvxatciScuxa. (icvtöpia föp saxi ^toö XP*^'^^ dvir|xoiat 
Pseu<lophocyl. 106). 156, 2: kvoiyjv aiO^p eXaßsv icdXtv, Saiwp ISioxtv. 
(3. .Jalirh. vor Chr. Köhler, C, I. A, 2, 4135). — In theolojDrisirender 
J*oesie s]>äter Zeit begegnet mehrfach diese populär gewordene Vorstellung. 
Z. B. /pY|3fx6; l)ei Stob. ed. 1, 49, 46, 1 p. 414 W.: xö fJikv (x6 awjta) Xo^tv 
sox'. xovi^, 'i^ü/Yj 8s ^ph^ aiO-pTjV 3xt8vaxat, onitoO'ev y)X^, ^txr^opo^ ti? ai^p' 
d:rXo5v (sehr.: ciiHp'' e; «yvov). Orakel des Apoll. Tyan. bei Philostr. 
V. Ap. 8, 31: ä9"dvaio4 't''^/"') — fiiexd 3ü>{xa ^apavd^iv — pT^v^itni npoO-o- 
poOaa xspdvv'jxoii T^Ep'. xo6'fYj. 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 25 
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zeichiiuu^ der Sct'lc als einer ^unsterblieheii'* * (auch im Tode 
nur schlafenden)-, ehi i)hih>soi»hisch-theolopscher Gedankt 
durchhliekt. Die Inschriften sind bald gezählt, in denen der 
Jjehre der Theol()<^(»n und thecdo^isirenden Philosophen xon der 
göttlichen Natur der SeeU», ihi*er kurzen WiiUfahrt durch 
irdis(h(»s Tjeihesh»ben und ihrer Hestininiung zur Heimkehr in 
körj)t»rfreies Götterdasein Worte gejijeben werden'. Glaube 
«75 an eine Seelenwanderung tritt deutlich nirgends hervor*. Von 

* '{'•V.V ^' OL^avatov koivo; e/t: tapiia; Kp, 85, ti (C\ L A. 2, 8HäO. 
4. Jli. \nv Chr.). /. Gr, Sic. et It, 940, 3. 4: a^favirrj 'Vj/+i P^«^ iv tdlHy. 
xa't A'.0(; otoy'»-? nwTätat. — ibid. ii42: — tv(Wi?t %tl\u»i, ofi/l 4)>avwv' 
ifvYjaxs'v }iT, AB-,'* "^0'^? ötY****^®'^^ (nueh K all ii nach, tpitjr, 11: t^2t «aniv — 
Upov fJnvov xo'.jiata:. O-vaoxstv ^Yj Xs*,'« ^^ü? aY^^uö« — o'J» tfravi^, 
Ilficunr), iicTeßr,? V e^ a}U'vova ydipov — 649. 

' I)fr volli' Sinn iliosos Ausilniekos noch (wie bei Kalliin. tp* 11 1. 
i^}. 559, 7: XiY* HontXiYjV so^r-v, avip • o& ^t|xttöv ^ap ^vr^axitv wj^ 
ötYaD-o'Jc, Ol)»"/»' otcvov t^^'jv eyeiv. Oefter als liorkÖnniiliche Kedewenclunf;: 
483; 101, 4; :>()2, 1; 204, 7; a' sxoijuosv oitvo; 6 \rfirfi 228, 8; ÖÜÄ. tf. 
AikthoL 7, 29, 1: 80, 2; 2«0. 

'* i}). H51: d^/YiTöv 3(i>{jLa — to 3' aO^vatov t^ JMtxÄptuv &vö^03t «tap* 
'loy-fj -,'«0 aeiC(u>, "*! '^'^ C'^jv irotptyet xal d-to^psv xaxi^Y). — 9d»(Aa y&twv "Jojrt; 
(vjrl. Eiupedool. 414: aapx(i>v HEptOTtXXoDaa yitÄvt, «eil. T»jv 4*'-*X''i''')* ^* ^* 
Ifjöv 36,^5 jio'j (den (iott in mir, nioinc •J^/tJ. 2«1, «: t+^v »Io/TiV 4' &•«- 

du>^a xar o'j <ptfijisvov xtX. Vpr). 820, Hff. — 55U (»pate (Trahsclirift eine« 
l)hil(>s(»])hiren(lon Arztes; )«*{ Rom jrefunden) v. 7 ff.: viX* &pm. ^vy^»; 
£Y,v, ort' ivGcY**';; S' 'VJ/iite^ovro? '^'^M'^*P etvaXtw ictm^'vj^iivo^ "^vosiv oI|iov. 
8x psifsiuv o' a^a owlytov ^tfivov s^y^ Atö? olxov. Versteht mau To^iß» rom 
wirklichen (irn1>o, sn eivieht sich koin vcrtitändh'cher Sinn, wie man auch 
«las «'.va/io) (h'utc «xler än<loii* (stvai.to) Franz, st^vAtip .laciih»». Der 
iNn't will sajrcn: Der Vcrstorhonc war (seinem "Wesen, »einer Seelt» nach) 
ein rnsterl>licli<»r. nur «lun-h (rtitterschluss war er (seine Seele) an den 
J^eil» ;refes>elt und volhMidete im Leil)e seinen Lauf, nach deM»en Eotlv 
er alshald (wieder) in das (lötterreich aiifstie^r* Also t6|iß(|i tlv aiiafli 
itEnsoYjiJiivö;: jrehannt in das ,,dunkle (Irah" des I^eibes. swpLa — 94gUL 
( ViWli<r wie hei Vir<ril. Aen. H. 784 «lie animae: dausae tenebris et car'eere 
caeco.) H08: Der hier Bejri*ahene iKY,to:? '{»o/V ictwa? t«l scsfiaiaev 
eXO-siv TYjV a'ixoO, ikiKiozo oox avcrtiat ;i.svtiv. Das »oll heissen: er hat seine 
(vorher kiMperlns lehen<h») Seele üliorredet, in das Reich der sterbiichen 
Iiei)M>r fin/u<rclien (einen Leih /u hew«dineu), konnte sie al»er nieht Qlier- 
riMli'ii. lanu^e «Inrt, in «liesiMU irdiscrhen Lehen, auszuharren. 

* lir»eh»*tens einmal: t: ndXiv tzzi ■ysvtaÄ^t *^J^" ®^* Kttv B&v 

e/.{*£:v -- J-:p. ;jo4. (\V1. ohen p. 2r>4, L) 
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einer Einwirkung platonischer Lehre im Besonderen findet sich 
kaum eine Spur ^ 

Nicht philosophischer Belehrung, sondern den Gedanken 
volksthümlicher Religionsühung gehen diejenigen nach , die 
einem seligen Jjeben nach dem Tode zugeführt zu werden 
hotten durcli die eigene Fürsorge eines Gottes, vermuthlich 
dessen, dem sie bei Leiizeiten besonders hingebende Verehrung 
gewidmet haben. Er wird sie, so vertrauen sie, an seiner 
eigenen Hand in das Land der Wonne und Reinheit einführen. 
Wer so „einen Gott zum Führer erlangt hat"^, kann getrost 



^ Die p. 38H, 3 anj^eführten Stücke enthalten zwar theologisirende, 
aber nirpfends speciell i)latonische Meinungen oder Lehren. — In den 
zahlreichen Stücken, die von einem Aufsteigen der Seele in den Aether, zu 
den Stenien u. s.w. reden (oben p. 884, 2; 385, 1). Platonisirende Ansichten 
zu erkennen (mit Lehrs., PopuL Aufs,^ p. 3.39 f.), ist kein Grund. Zwar 
Alexis der Komiker (Mein. Com. 3, 455) fragt, ob nicht die Meinung, 
daiss der Leib nach dem Tode vem^ese, ih $' aO-dvatov t^Yjps itpö^ xov oipa, 
platonische Lehre sei: Taut' oo ax^'"'*] nXcttcuvo^. Aber er nennt eben 
platonisch jene seit Lanjfem und schon vor PJatos Auftreten in Athen 
populär gewordene Vorstellung vom Aufsteigen der Seele des Todten in 
die oberen Regionen, ohne wirkliche Kenntniss von Piatos Lehre zu 
haben. In Wirklichkeit hat diese ja an jene verbreitete Meinung nicht 
mehr als den vagsten Anklang und bildete und erhielt jene sich ohne 
jeden Einfluss des Plato und seiner Schule. 

* Ep. 650, 12: Zu der Schaar der Seligen, die xetpsoat o6v at^cpiois'. 
/opsuit, gehöre ich Xa/ojv O-eov 4jY8^ovYja. Die Schlussworte müssen auf 
ein besonderes Pietätsverhältniss zu einem Gotte hinweisen sollen. Man 
beachte den Schluss der Caesares des Julian (336 c): Hermes zu dem 
Kaiser: folge du den svtoXai des narr]p M'l^poi;, im Leben, xal^jvlxa äv tv^v^s 
ötKieva'. Zi-Q, [ista xyj^ U'^rt^^^ sXiti^o^ •fjYsjAOva ^eöv top.tvY] xa^-atd? otaoxtf». 
Vgl. auch die Verheissung eines ägyptischen Zauberbuches bei Parthey. 
Abh, d. Berl. Akad. 1865 p. 125, Z. 178 ff.: der herangezauberte Geist 
wird, wenn du gestorben bist, ooö xo irveöfi« ßaaxa^»? «U ft8p« ^Set ot)v 
a'jxd), st(; Y*? ^^f\"^ o^ X"^P''i^^^ aspiov irvsDpitt oooxa^lv (d. h. empfohlen) 
xpaxaiu) TrapsSpti). Plato, Phaed, 107 D ff.: Die Seele des Todten ge- 
leitet der oaijxojv oz-rtp C«*vxa etXrjXct zur Gerichtsstätte: von da geht sie 
£'.(; QtSoü jjLsxa TiYejAovo^ exs'lvou o» 8yj iipooxsxaxxa'. too^ tv^vSt sxslos 
Kopsösa». Nachher noch ein aXXo? r^'^t^onv, der sie, scheint es, wieder 
nach oben geleitet. Seligen Wohnsitz findet T| xa^apdi^ xs xal fjisxpttt)^ 
xov ß'.ov S'.sJfXtfoOsa xal JüvsjiKopoiV xal Yj^fp-ovaiv ^tcuv xoyoöaa 
(108 C). Aehnlich auf dem Grabmal der Vibia (in den Katakomben des 

2b* 
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67« der Zukunft waiieii. Nicht allein, aber nächst Hennes, dem 
Boten der TVrsel)honeia^ am häufigsten wird unter den Ge- 
leitsgöttern der Todten Persephone selbst genannt*. Hier 



Praetj'xtatus In«! J{(Hii): Mercurius nuntius führt sie (und Alcestix) vor 
l)i>pator und Aeracura zum (TtTicbt; danach führt sie noch ein bes4in- 
<liMer bonus ungehis zum Mahl der Selij^en (C. I. hat VI 142). Chrisl- 
lic-hcs ist hierin so weni^, wie in dem ganzen M«inament und seiuen Bei- 
Schriften («Enjrel*^, als ^littelwi'sen zwischen (iötteni und Menüichen, hatte 
lu'idnischer (ilauhe und Philosophie ja längst aus jüdischer Kelipou an- 
jrenomnien und l)isweilen den platoniMchen 3ai|iovt^ frleicli^esctzt [«. R. 
Heinze, Xenokrates 112f.]. Mit den alt^riechischeu VorstelluiiKen alü 
*, Boten** gehender (icitter, oder auch einem H«*roH FJtiL'f^iM^ u. dgl. [vgl. 
Usener, Götteniamen 2HH^\] haben aber <liese Mittelnaturen der Sri^ikv. 
^^ar nichts zu thun). Mit den Vibialiildern kann ausser der cheu aufführten 
]datonischen Stelle noch verglichen wenlen, wass Luciau, Phiiops, 25 von 
(h'm vsavia; Kotfxa/.o; erzählt, der die Seele in die Unterwelt geleitet 
(o: ä'^orio^xt;; aütov unl>estimmter in der parallelen Erzählung de« Plutarch, 
bei Eusel). praep. ec, 11, 'My p. 563 D). 

* Hermes der (ieleitsmann der Seelen als v^tKo^ 4>tpat^övT,5: Ep, 
575, 1. Hermes l)ringt die Seele zum Kubuleus und der Persephone: Ep. 
272, 9f. Er jreleitct die Seele zum ^axapoiv tX'jt.ov ict^iov: 414, 9; 411, 
zur Insel <ler Seli^'cn: 107, 2. Er führt sie an der Hand in den Himmel, 
zu den seligen (jöttern : 312, 8 ff. 

* Ep. 21R, 15: äü.OL zd, napLß«3rMta ^td, ico>.e>(ovi!)|JLt xo6pa, tr^vi' Sef 
et:' E'jseJiEojv /(«pov, v/o'jzi y.tpö;. 452, ITff.: den Todten, «eine KJndfr, 
seine (lattin ^e/so l^ "Ai^o'^ (nicht Alle lässt der Hade« zu: der Todte 
b(?tet: o: zxfjy.ry^ yiopov unovatttj ^a'lp.oy({ tsd-Xot, 2t$a3^' tt^ 'As?TjV «ttjU 
Tov o'.xtpoTaxov H24), ::oTV'.a vj|jL^rj, xal »JüX«? itpo5jct|iict, tva («vM{ 
'PaodtpLavd>'j;. Mit der Aufnahmt^ und Geleitung durch die Gottheit «elbit 
soll je<h*nfalls noch eint; liesondere Gnade bezeichnet werden. Zum 
Aufenthalt der eosEJSEi^ jrelanjrt, <lie vor allen Göttern der Persephone ei^ 
jjr»'bcn war: /. Gr. Sic. et It, 1561. Auch Zeus geleitet die Seele. £p 
511, 1: avT» 3s xuoaXijioi? apETä^, KoXüY,poit8 xo&pc, YjStv i^ 'lIXoT.ov aM{ 
ava^ Kpovior,? (tfEo;; 516, 1. 2). Von einem jung verstorbnen Ptolemier 
vajrt Antipater Sid., Anthol. Pal. 7, 241, Ulf. o-j Zi at vo5 ix voxxö? «{iS«n- 
o-r; Yaj> avax':a(; -roto-j; oöx \\t?a;, Zeo; 8'e; o>,'j}xzov fi^ftt. Apollo: Parmenis, 
von ihren Eltern bestattet, sa^rt: [vOv }jLrYaX]oo (so etwa zu eigSnzen) U 
|i* r/Ei TEasvo; Ato;, oppi r 'Anö/,/.(ov [#»oit]ö5 (zweifelhafte £i|riiizQng> 
oi;i5i'!/sv, e>.wv ex -opo? ocö-ivoiTov (I. ^r. iw«. «Mir. Aeg. I. 142; Rhodo«). 
— <Jri«'cliiscbrr Hichtun^' ott'enbar nachbildend sagt TibuU 1, 3, 58: Sed 
mc, ijHofi facilis tencro sum mnnjnr Amori, Ipsa Venus campas ducet ad 
Khfsins ( warum Venus, sa^rt der I>ichter ja selbst: sie hat er vor Anderen 
vtTchi-t. An fiiie Venus IJbitinia ist nicht zu denken). Phlegon, minh, 
.{ i>. l."30, IHtV. West. 4>o;,'So; 'Ano>.).u» M'j&to^ — jJio: iov «pattp&v 
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kann man vielleicht einen Nachklang der in eleusinischen und 
verwandten Mysterien erweckten und gepflegten Hoffnungen 677 
vernehmen wollen ^ deren sonst auffallend selten in diesen 
Grabschriften gedacht wird. Einen Hierophanten von Eleusis, 
der „zu den Unsterblichen ging", lässt seine Grabschrift — 
allerdings in sehr sj)äter Zeit — als von den Göttern offen- 
bartes Mysterium die alte, vor Zeiten in Sagen wie der von 
Kleobis und Biton* zum Beispiel gewordene Weisheit preisen, 
„dass nicht alleine Tod kein Uebel den Sterblichen bringt, 
nein, dass er ein Glück ist"'. Eine trübsinnige Philosophie 
hat sich in diesen letzten Zeiten des alten Götterglaubens 
der ihrem ursprünglichen Sinne nach so Lebensfeindliches 
nicht anzudeuten bestimmten Mysterien bemächtigt*. — Einen 
geheimnissvollen Klang hat es, wenn dem Todten gewünscht 
oder verheissen wird, dass ihm im Seelenreich das AV asser der 
Vergessenheit zu trinken erspart bleiben, der Gott der Unter- 

rovx' (den dämonischen Wolf) JKiTcjjji'^a? •/jy^Tsv «l? pLaxapoiv xz t6\LOo^ xal 

* Isidote, Hierophantis in Eleusi» (Enkelin des berühmten Sophi- 
sten Isaios) nennt ihre (trabschrift ('E^pr,^. a^yaioX, 1885 p. 149), v. 8fi*.: 
s^o/ov ev x' apstal^ ev xs aoto'fpooova:?' •ijv xal di^stßopitv-r} Ayjd» [laxdpwv 
eiti VY|aooo; "^jY^V^» rcavioir,; exxi? eicwSovif^;. (v. 20: r^y xal Airj|jLY^Ttjp 
tunasev a^avdxoi^.) 

* Durcli ihren schönen Tod zeigte die Gottheit, u*^ Ä^tivov etYj 
avO-pioTTcj) XEO-vdvai jxdXXov ^ C«»stv, Herodot. 1, 31 ([Plato] Axioch, 367 C. 
Cic. Tusad. 1, 113. Phit. ca^is. ad Apoll. 108 E. vgl. Ammian. Marcell. 
25, 3, 15). — Die (4ra})schrift der Isidote erinnert an die Sage, v. 11: 
$d>xs (Demeter) ^s ot O-dvaxov '^koY.spmztpov ^fiio^ ün*/oo, f^oc^yo xal 'Apifs'-ö>v 
<pspxepov Yji^iojv. 

^ IVjpaXeTjV 'V^XT^v in' dx{xa'lu> acujxaxt rXaöxo^ xdXXs: xtpd^a^ 
xpsixxova 3U)'f poa'jvY^v, opf'.a «äaiv S'^aivs fipoxol^ 9a83'.|x|ipoxa Atjoä^ etvajxs;, 
oexaxü) S' r^K^t irap' dO-avdxo'j?. yj xaXov ix p.axdp(uy ^üOXT|p'.ov, ob }i.6vov 
slvai xov ^dvaxov ^vTjXOc; o'j xaxov, aKK dY*^^« (^^^''IH'' Äp^atoX. 1883 
j). 81. 82. 3. Jalirh. nach Chr.) Unter dem Standbild einer Tochter 
dieses Glaukos, zu Eleusis, die Unterschrift ('E^y,|x. dpyatoX. 1894 p. 205 
[Xo. 26] V. 11 f.): rXaüxou 8s '^'^ui'zr^ O-Jos'.^io^, o^ xs xal ai>x6; Upo^avxYjsa^ 
tü/sx' i? dtJ-avdxo'j?. 

* Phrasenhaft [Dionys.] art. rhet. 6, 5; iizi xsXj: (der Leichenrede) 
Kspt '}uyY]; dva^xalov £l::siv, ox: dö-dvaxo;, xal oxt xoa? xo:o6xoü?, ev d-sot? 
ovxa;, djjLS'vov ;3ui; dnaXXdxxstv. 
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weit (las kalte AVasser reichen werde, dass ihn die Quelle der 
Mneinosynt», das Bad der Unsterblichkeit erquicken werfe, die 
(ledäehtniss und Bewusstsein, die ei"ste Bedingung vollen und 
seligen Lel)ens, unversehrt erhalten'. Es scheint, dass hier 



^ — Tov ad-avaxoi 'f './issxov * Toovtxa xal irr^Yal; Koboav iv äv^vcho^ 
(man erinnort .sieh der aO-avaxo^ '^n'^i» &U8 der Glaukos die &9«ya3*la 
scluipfto: Seliol. Pluto, Eep. !(►, HU Cj, xal (laxdpuiv vY|30oc ßaXXov i; 
ftiJ-avaTwv ii)). 8HH, 4 ff. Es ^ii?l)t im Hades eine Quelle der Lethe 
(links) und eine Quelle der Mnemosync (rechts), der kaltes Wasser iv. 5) 
entstnimt: aus ihr werden «lie AVächter der flehenden Seele zu trinken 
jrehcn xal tot* sneiT' aXXoiOi iisl^' r^ffvatzziv avdjtt: («rabtäf eichen aus Petelia 
(etwa aus dem 3. .Tahrh. vor Clir.), /. Gr. Sic. et IL «38 {Ep. 1087). 
Verstümmelte Copie dessellien OrijrinalM auf mehreren Täfelchen au» 
Eleuthernai auf Kreta: Bull de corn hell XVII (1893/4) p. 122. «29. 
Vjrl. o})en p. 221 Anm. — Dies ist also das „AVasser des lA'lwns**, von dem 
in den Märchen mancher A'ölker die Hede ist (vgl. CTrimni, D. Märchen 
U7, mit den Anm. III p. 178; 338; Dieterich, Ahnixaa 97 f., AVIryia 94.99), 
dassen>e offenbar, von dem auch Psyche der Venus bringen soll (ApuU 
wet, «, 13. 14): gewiss ist in dem Psychemärcheu nicht, wie Apuleius e» 
v»'rsteht, das Styxwasser gemeint (wozu wäre das gut?), sondern eben 
das Wasser aus der (Quelle des Lebens im Hade». £& ist eine redende 
( jut>lle, vocales aquae (A]). H, 14), doch wohl von Haus aus dieselbe, die in 
einer ^an/ vereinzelten Heraklessage bei PseudoJustin icpö^ ^'EXXr^vc^ cap. 3 
(]>. H3H, 7 ed. Haniack, Ber. d. Berl Akad. 189H) vorkommt: wo Herakle» 
jrenannt wird o op-rj rrjS-fjoa; (? ict^uoa;, „quellenmachend^ wäre leid- 
lielier), iva ^dß-j; o$ti>p EvapO>pov tptuvYjv dicoStdov. Hermkies msrht 
den Berg (|uellen, indem er das redende AVasser aus dem Gestein henus- 
^rlilägt. Das ist ganz wie in dem neugriechischen Miirchen bei v. Hahn, 
Gr, II. alb. Märchen II p. 284: wo die Laniia, die das Wasser des 
Lebens (t6 dO^dvato vtpo: es kommt noch oft in diesen Märchen vor; vgl. 
aiieli H. Schmidt, Griech, Miirchen \), 23.-V) hütet, .,mit einem Hammer 
an den FeNen sehlägt, bis dieser sich öffnet, und sie das Wasser des 
Lebens sel)f">])f(>n kann^. Also ein uraltes Märchen. Die eigentliche 
Strlle tlieses Lebenswassers ist wold immer die Unterwelt; die "Weh des 
Todes od(>r der Un Vergänglichkeit ; wiewohl in der Heraklessage dies 
nicht deutlieli gesagt ist, auch nicht in dem Märchen von Glaukos, der 
«lie diVdvaTo; n^^ auffand (violleicht eben im westlichen Geisterlande. 
So findet Alexander d. (ir. die dj^dvaTo^ ^TH <^^ Eingang zur |iaKi6^ 
/n'toa in der Kr/ählung des T*seudokallisthenes II 39 ff.; die c. 39 extr., 
(>. 41. 2 niM'l) selir deutliehe Anklänge an das Glaukosmärchen, ihr Vor* 
bilil, liewidirt). Die or])hisehe (und pythagoreische) Hadesfabnlistik 

(II is»!; 210 Anm.: 1 31«, 2) verwendete dann für ihre Zwecke das Volkf- 
miinlM'u. Nneli an die tir]>hische Fabel (C I. Gr. 5772) ansdiliessend 
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auf Verheissungen besonderer Geheimculte, durch die der Ver- 678 
storbene sich den Mächten des Lebens und des Todes eigens 
empfohlen hatte, angespielt werden soll; deutlich ist dies, wo, 
statt des griechischen Aidoneus, genannt wird Osiris, der 
ägyptische HeiT der Seelen. „Möge dir Osiris das kalte Was- 
ser reichen", ist auf Grabschriften später Zeit gern wieder- 
holte vielsagende WunschfomieP. — Von den zahlreichen, 
selige Unsterblichkeit ihren Theilnehmem verheissenden Ge-679 
lieiniculten dieser letzten Zeiten wird im Uebrigen sehr selten 

der Wunsch: '{/ü/pov 55u>p Soiy] oot ävaS cvspu>v 'AtSiuveü^ ^p. 658. ^^yjg 
rtvltiiz-^ 'j'^XP^v ü5(Mp p.ETa56? 719, 11. Dessen Sinn ist: mögest du in 
vollem Bewusstsein weiterleben. (Negativ dasselbe: der Todte wohnt 
aua iratol ^euiv, xal XtjOnrjg oox £irtev Xißd^a 414, 10. o5x tictov Atjdiq^ 
'AiStovtoo; Eo/axov u^iup, so dass ich noch verstehen kann, was die ^ftch- 
gebliebenen um mich klagen 204, 11. xal (Krfjoxtov ^ap e/««» >oov ooxiva 
^atov. 3JJ4, 5. — Dichterisch spielend AnthoL 7, 346: oü ^' ti öip.».?, tv 
?f0"./x6vota'. xoö A*»]^? tTz* 6|Jiot pL*fj XI iTtTp? ü^ato?. — Vielloi^t schon bei 
Pindar Aehnliches: s. oben p. 210 Anm.) 

* ih'l'jyti xopia xal Sotf) oo: o ''Ootpt^ xö ^'ö/pov <Stcup J. G^r. ÄtC. et Jf. 
1488; 1705; 1782. Revue archeol. 1887 p. 201. Einmal auch der Vers: 
GO! 5$ 'Oasiptoo; aYvov 55(Mp Elotg /apioatxo, Ins. a. Alexandria, Revue 
archeol. 1887 p. 199.) cü-^^ü/si fjiexd xoö 'Oow^o? J. 5tc. 2098. Der Todte ist 
bei Osiris: Up, 414, 5 f. Osiris als üerr im Reiche der Seligen: Detixio 
aus Rom, /. Sic. et It. 1407 : 6 j»if^a<; "Oattpi^ b l^tuv x^v xaxt^oooiav xal 
xo ^ao'lXstov xtöv vspxeptov ^üiv« — Es scheint, dass die Sage vom Mnemo- 
synec|uell und seinem kalten Wasser von (rriechen selbständig entwickelt 
worden und erst nacfaträglich mit analogen apolitischen Vorstellunjjen ver- 
mischt oder in Parallele jjebracht wonlen ist (nicht aber, wie z. B. Böttiger, 
Kl. Sehr, (I. 268 annimmt, die j?anze Vorstellung von vorneherein und 
ausöcyiesslich äjry])tisch und aus Aegy])ten importirt war). Aegyptische 
Todtenbücher reden oft von dem frischen Wasser, das der Todte geniesse 
(Mas])ero, Etudes de mythol. et d*archeol. eg, [1893] 1, 366f.) auch von 
dem aus dem Nil zu schöpfenden, dem Todten die Jugend erhaltenden 
Wasser (^ras])ero, Notices et Extraits 24 [1883] p. 99. 100). Die For- 
meln: möge dir Osiris das kalte Wasser (des ewigen Lebens) geben, scheint 
aber auf original ägyptischen Monumenten nicht vorzukommen. Sie ist 
<ioch wohl von ägy|)tischen Griechen ihrer eigenen älteren, original griechi- 
schen Fonnel nat^hgebildet. — Auf christlichen Grabschriften öfter die 
Formol : tipintuin tuum dominus (oder deus Christus, oder auch ein heiliger 
Martyr) refrigeret (Kraus, Kealencykl. d. christl. AJterthümer s. refrigerium). 
Das ist doch wohl (wie schon melirfach vermuthet worden ist) Nachbildung 
iler lieidnischon Fornul, wie so Vieles in altchristlichem Begräbnisswesen. 
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eine Andeutung in den Grabschriften gemacht ; allenfalls ininl 
einmal auf die aucli nacli dem Tode werthvollen Gnaden an- 
gespielt, die der in den Mysterien des Mithras Eingeweihte 
erreichen konnte '. 

Nicht an dunklen Verheissun^en, an thatsädiliclien Er- 
fahrunjxen stärkt sich der Glaube der Hinterbliebenen, denen 
eine Traumerscheinung des Vorangegangenen deutlich bewiesen 
hat, dass dessen ^ Seele** im Tode nicht vernichtet worden ist*. 
680 Der älteste Beweis für den Glauben an die Portdauer der 
Seele l)ehält am längsten überzeugende Kraft. Höheres er- 

' Auf Snrkn])lia^i*ii in Uaurion Ij<")Wi*ii als Deckel einen Sarki»- 
))Iia^s a))yfi*)>il(let, da))ei Insclirifteii des Inhalts: o di:va fiiiv xol spov«-« 
avsO-TjXsv eauTov Xeovca xal trjv "fü^alxa a'jToü tcpottpav u. Ao. Ein Mi- 
(lerus Mal auf einem Sarkophapr: Ao6xso^ avisxYjSs (drei NaiiieD) «ai tote»- 
Tov aexov xai "Aijljjloüx'.v Da^oou tov irattpa öttTÖv xttp.ij; l^'V^ {Papen 
of the American school of dass. stud. at Athens HI p. 2^. 91. %i). I>iei>e 
Ausdrücke (die auf ^anz etwas Anderes hinweisen, kIs auf das, unut ji 
nicht, seltene Aufstellen von I j«) wen- oder Adlerhildeni KufGräliem) weis»?« 
ieli nicht an<lers zu verstehen, als dass die Verstorbenen sich »ell>.«t um! 
die von iliren An}rehr»ri}ren Genannten (und nicht nur iryrend welche S3nn- 
Imlisclie Jiildwerke) aufstellten in der (Testalt, die sie in den Mithns- 
niysterien gewonnen hatten, in denen Löwen und Lciwiimen den 4^ lind 
einncinnen, asto'l (oder Upaxt() den sieheuten (Poq>hyr. de abtt, 4, 16^: 
diese sonst auch i:aTtps( genannt. 

' Die Seele des verst<u-benen (wie es scheint — nach v. 1. 8. Äff. 
— durcli Hlitzstrald uni^ekonunenen und also zu höherem Dasein ent- 
rati'tcn [s. I :i2()ft'.|) Sohnes erscheint Nachts der Mutter, wi bestätigend 
ihre eigene Aussage: oox *r;|iT|V ßpoto;: Ep» <i2<J. Die Seele der dunp»; 
und aiKiXa^e'Jio; verstor)>enen Tocliter erscheint den Eltern aiu neunten 
Tajrc «v. 35) nach dem Tode: 372, ."Uft". (am 9. Tage ist die Zeit der 
cr>ten Todteni»i»fer zu Kmle: s. I l?.'J2, 4. „Wiedereracheinen eine» Ver- 
l)licl)cni>n findet. };ewr»linlicli am neunten Ta^e nach dem Tode »tatt**: 
deutscher AlMM-^Iunbe bei (irinini, D. Mythol* Jll ]>. 4H5 X. 856). Be- 
«Icutuiitr^voll ist. dass die Ki-schcincnde unvennählt frestorben ist. Die £)f«|U'. 
w'w die aiupo: kommen nach dem Tode nicht zur Kühe (s. unten p. 412; 
\ii\. I :J27f.); die S»>cle einer unvennählt frestorbenen -Tun^rau spricht e^ 
>r<'nidt'/u aus, dass ilin>s<rl(>ic]ien vorzugsweise noch Träumenden erscheinen 
kiiniien: t^ii'^eo'.^ -^äp £0(uxfi ^ih^ |xsTa jiolpav «XtO^o w{ C<i>9D3t JüBJLiiv 
Kä3iv £:r/(fov(o:i: Ej). 325, 7. 8. — Allp>meiner freilich 6S2, lä!. 13: 
cojjLOiT'x '^rirj xatsXoa; Aixt„ '^^y/r^ oj rpoiiä^a ad^vaxoc 8i' okwi (so der 
Stein: Athen. Mittheil. 14, lJ>3i nu>T(o|xfvT^ Kavx' ticaxo6tt (vgL Eurip. Ofttt. 
««7 tV. ). 
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wartet der Schüler von seinem ini Tode entschwundenen 
Meister, zu dem er betet, dass er, wie einst im Leben, auch 
jetzt noch ihm in seiner ärztlichen Thätigkeit helfend zur Seite 
stehe: du kannst es, denn jetzt hast du ja göttlicheres Lebens- 
loos^ — 

Hoffnungen, mannichfach gestaltete, auf ein energisches 
Fortleben der abgeschiedenen Seele sind verbreitet. Eine ein- 
heitliche, dogmatisch festbestimmte Gestalt haben sie nicht 
gewonnen. Und Niemanden ist es venivehrt, seinen ab- 
weichenden Gedanken bei sich Gehör und auf seinem Leichen- 
steine Stimme zu geben, wenn sie auch zu dem vollen Gegen- 
pol jener Hoffnungen führen sollten^. 

Ein zweifelndes „Wenn — ** schiebt sich in den Grab- 
schriften häufig vor den Ausdruck der Erwartung bewussten 
Lebens, vollen Empfindens der Todten, Belohnung der Seelen 
nach ihren Thaten; „wenn dort unten noch irgend etwas ist" 
— Aehnliches liest man oft^ Auch der Zweifel wird bei Seite 
geschoben, wo bestimmt ausgesprochen wird, dass nach demesi 
Tode nichts mehr lebendig bleibe an dem Menschen. Was 
von dem Hades und seinen Schrecken und Tröstungen gesagt 
wird, ist Dichterfabel; Dunkel und Nichtigkeit ist Alles, was 
uns drunten erwartet*. Der Todte wird zu Asche oder zu 
Erde^; die Elemente, aus denen er gebildet war, nehmen das 



^ 4'^/*'» ^^ — ^^^^ üer Sohn und Schüler zu dem verstorbenen 
Arzte Philadelphos, Ej), 243, 5 ff. (J. v. Pergamon II 576.) — tx ptd^wv 

xai jjio: onaCs voaoiv axo^, ux; t6 Kapotö-ev, vöv ^o^p d-etottp^v ^ocpav (r/ja^ 

- Auffallend die Vereinigung hochgesteigerter Hoffnungen mit 
V()lliger Uugläubigkeit auf Einem Steine: Jfejp. 261. 

' eT f£ T». scxi (£3X8?) xdtxü) C. L Gr. 6442. — xaxa f*^? ttitsp xp'rj- 
axolg Y^f-*^ soxiv: £p. 4Sj iy; 61,3. et y' ^^ ^dtp-tvotai xt^ ato^ot^, xsxvov, 
Eoxtv — : Ep. 700, 4. et oi x'l^ £ox'. voo; irapa Taptapo) ^ icapa Ay,dnß — : 
722, 5. £t fsvo? £ü3£^£u>v ^oiS', jjLsxa xspjjia ßtoto: Anthol, 7, 673. — Vgl. 
oben 1). 203, 1. 

* Kallimach. epigr. 15. Ep, 646. 646 a (j). XY) 372, Iff. 

* T,p.*'; o£ Travts; ot xixtw, XfitJ-vYjXoxj^, oaxsa, X8;ppa •]c*T0>ä|J'-8v, SXko 
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Ilirigo wi(Mler an sich'; das Ijebt^n war dem MenKcben nur 
«eliclieii, im Todo stattet er es zurück*; er kann es nicht 
daiuaiid hesitzeii. Mit dem Tode zahlt er den Zoll an die 
Natm* '. Schmerzliche Anklagen der Nachgebliebenen an den 
Tod, den wilden, liebh)sen, der getühllos, wie ein Raubthier, 
das Ijiebste ihnen entrissen hat, lassen keinen Hoffnungs- 
schimmer auf p]rhaltung des entwichenen Lebens erkennend 
itKijAlier die Klage, sagen uns Andere, ist nutzlos, für den 
Todten wie für die Lebenden; Niemand kehil ^netler; der 
Tod zwhigt zu endgiltigem Abschied \ Nur die Ergebung 
bleibt übrig ^. Sei getrost, Kindh?in, Niemand ist unsterblich. 

o' o'jOE iv Kp. H4H, of. vjrl. 2UH, 3. 4. sx -^oml^ ßXa3i«i>v fat« «a*.tv -yfyov» 
75 m. Jahrh. v. Clir.). \V1. 4H8. 311, 5: ".ob^' 5 icot' Äv (ich, der ich 
(jin.st l«*lK?inli»r war, bin j^ewordeii zu diosoiu, uämlich — ) arJjXYj, tuji^;, 
Xiifo;, sixtov. 513, 2 xcita: avabdirjto? &ZKtp \i^z (v^l. ThcMijnüs 567 f.) y^t 
cioYjpog. 551, 3: xsixa». X'.D-o^ w?, 4^ icav3o;po<, 4] ictpi^cuto^. 

' "KaxYjXcv fiiv "Kptu^ (wolil auf <leiii (4ral)nial) tüSoiv üxvov, iv 
'f ö-ipiEv&'.g oi o?> KOi^o^, oü ^iXotTj? foTt xato'./ojiivoi?. aX.X' 6 9«vuiv «tiio: 
:ceouu X'lO-o; oia :rs:rr)Y<u>, c'.-/(upu>v ^naXcuv adpxac aicosxtddisa^ — tj %ito; 
xal '(r^i xal ir^euiiato^ (hi(tr oHeiiltar uicht im «toischeii Sinu, sondern 
einfach = ftYjp) r^a ndpo'^sv ä)Xä i^avcuv xfitjxa: säo*. (allen Elementen) 
xa koivt' änoooü;. irötstv toöto jisve:* tl dt t6 irAtov oinroOiv T|>»8iv, tl( n&x' 
aor eX'JO-irj od>]i.a ji.oipa».v6|i6vov (Ins. in Bukarest; (4om|ier7., Archiul. 
(•l»ifnai)h. Mitth. a. Oest. «, :i().) 

- x./eDfJLa /«a^u>v oavo( oüpavoO-sv isXssa^ )^p6vov avtwcidcuxa £]p. 613,6 
( IV>l»uIär]ihil()sn|i]n'sch(T (itMüt'inplat/: das Le))on ist dem Menschen nur 
l»Mhwi?is(» ^re^flicn. S. Wyttvn}>ach zu l*lut. cotisol. od ApoIL 106 F: 
r])tnii zu Epit^tct. diss. 1, 1, 32 Scliw. uitura rittu: Anthol. \mu e\nfgT. 
rd. HuoL-liolvr I ]). 9<) [n. 183)). 

^ (ira!)sclinft aus Anuu-jros (Athen. Mittheil. 1891 p. 176) Mchliescsend: 
zb Tc).o^ aneowxot. 

* deti/JLcuv 6 Ktxpoi; xtX. £*/). 127, 3 (vj^l. 59) asTop^ou |io{pa «syiv 
O-avciiTO'j 146, 3. Zizza Zk tsxva /.iicofjsav 6 icavtoßapt]; Xä^t p.* "Ai^t;;, 
axpiTov a^topY^'' ^{P^ ^/tov xpa?tT,v (Tyrrlii'ii»n in Akamanien, Ai//. eorr. 
hell. IHHH ]). 178). 

'• ::a'jZfAZ^Ai ostvoö nevÖ-oo; i^sivou is x'j<^o:fJLOü * Oüfilv ^äp icÄiov (ÖACIN 
:ni^«'lilieh dt'rStrin) esti, tJ-ovovra Y«p oöitva (sehr, ou^iv) rfttpii xxk. In». 
aus Larisa., Athen. Mittheil. 11, 451. t\ ?' y,v toi»? afa9«{ic av^tcv s&v 
In-, au- IMi.-rm', BtdL von: hell. 1889 p. 4<)4. 

•■ 00 xaxo; c3r W'loY,;. Tmst mit d»*m allgemeinen Loo«e. ü^bl 
L^V). 9. lO; 2H2; 29l>. I>; 298. 
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lautet die volksthümliche Foniiel, die Mancher dem Entschwun- 
denen aufs Grab schreibt ^ Einst war ich noch nicht, dann 
bin ich gewesen, nun bin ich nicht mehr: was ist*s weiter? 
sagt den Lebenden, die bald das gleiche Loos treffen wird, der 
Todte auf mehr als einem Leichenstein*. „Lebe", ruft er 
dem Lesenden zu, „denn Süsseres ist uns Sterblichen nimmer 
beschieden, als dies Leben im Licht" '. Ein letzter Gedanke 
wendet sich zurück zum irdischen Leben. Der Leib stirbt, 
die Persönlichkeit entschwindet, es bleibt nichts lebendig, als 
auf Erden ein Andenken an Tugend und Thaten des Ver-683 
blichenen*. Kräftiger als im leeren Klang des Ruhmes lebt 



^ 8ü'|ö)^st, Tsxvov, oü^elc aO-avato^. /. Gr. Sic. et IL 1531. 1536 
(Vgl. 174:J extr.) 1997 u. ö. C. I. Gr. 4463. 4467 (Syrien), tb^dyy., 'Ata- 
>.a'/rr], 03a Y^^väTat xsXfüta J. Sic. et It. 1832 xal 6 'Hpax)»Yj<; &ictd>avtv. 
1806. — Selbst auf christlichen Grrabschriften wird diese Formel: th^dyv. 
(-rj Selva), oüSsl; ftO-avaio;, wiederholt (V. Schnitze, Die Katakomben 251). 

* oox riixr^v^ y*^®!^''!^« ^'^* f^opi' ob fiiXst pioc* b ßio? taöta. J. Gr. 
Sir. et It. 2190 (ursprünp^lich am Schluss etwa: oox taojjLOti* xl icXtov; 
s. Cromperz, Arcli. cpigr. Mitth. a. Oesterr. 7, 149. Ztschr. f. öst. 
(rynmas. 1878 p. 437) Ep. 1117: oüx •J^j^'^jv, Y'^of*-''!^» '^P-*'!^» ®^* ^'•P-'** 
Tooaöta' (tooaöxa, oder häufiger tauxa oft auf Grabschriften, in dem 
Sinne einer resignirten Recapitulirung des Lebensinhaltes : „dies "Wenige ist 
nun Alles". S. Loch, Zu d. ffriech. Grabschr. 288—295.) tl U xt? SkU 
jpfst, J^EüOcxai* oox saojxa'., C. /. Gr. 6265: si^oyÄ, Sott? ohx •^fi'']v xal 
EY6v6p.f]v, oux st|JL' xal oü Xüiroöfiott (vgl. auch Kp. 502, 15; 646, 14. Anthol. 
7, 339, 5. 6; 10, 118, 3. 4). Oft lateinisch. Nan eris: nee fuisti, Senec. 
epist. 77, 11 (vgl. oben \). 328, 4). Ausonius p. 252 ed. Schenkl. „ex 
sepukhro laiinae viae^: nee sum; necfueram; genitus tarnen e nihilo stim. 
mitte, nee explores singula: talis eris. (so ist wohl zu schreiben). Vgl. 
C. I Lat. 2, 1434; 5, 1813. 1939. 2893. 8, 2885 u. s. w; Buecheler, 
Carm. lat. epigr. I p. 116. 

3 — Yvoo? ü>? ^vaxoi? oüSIv Y^ü)(<p^ttpov aöYÄc C^^ — Ep. 560, 7. 
Derbere Auffassungen zum Genuss des flüchtigen Lebens: C /. Gr. 
3846 1 (in ]). 1070). Ep, 362, 5. iraioov, xpi^-rjOGv, C"5gov" anod^vslv as 
06- 439. 480 a, 7. Ins. aus Saloniki, 2. Jahrh. n. Chr. ^«Äen. JtftttÄ«/. 
1896 p. 99, zum Schluss: — 6 ßto? ooxo;. xt 0XT|Xt5 £vd>pu>:cc; xaöxa ßXtitwv 
rilAAOVXOV (f5t:ioXaü3ov? oder: aicoXaüOo?) 

* El xal — 'fpoöoov oü)|jLa — olkV apcxä ßioxä( aicv C<uo^3i ^extaxt, 
•^uy«^ jiavüO'js' eüxXsa oü>'fpo3'>/r^v Ep. 560, 10 ff. 3u>^a fiiv tvO-dS' f^" 
'sov, A'l'^'.X?. Y**^^ i^avovxo<;. jiv^pia ^i arji; ^msg Tzäzi StxaiOGUvv)^ (und 
ähnlich variirt) : 56 — 58. Oder auch nur: — xeXtatv Ik xal EQOopivocat 
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in Anderen fort, wem Kinder und Kindeskinder auf Erden 
zuriiekl)lei1)en. An diesem Segen richtet, acht antiken Sinnes. 
aiK'li in später Zeit Manclier sich auf und tiedarf keines 
anderen Trostes für die eigene Vergänglichkeit'. 



Tl. 

Aber die antike Sinnesart zuckt nur noch selten einmal 
auf. Die antike Cultur, deren Wurzel und Triebkraft sie ge- 
wesen war, geht zu Grabe. Mit der Wende des dritten zum 
vierten Jahrhundert tritt sie in ihre Agonie. Ein allgemeiner 
Verfall der Kräfte, der Marasmus des Greisenalters, hatte sich 
längst angekündigt unter den lose verbundenen Schaaren der 
Iievr)lk(»ning des weiten hellenisch-römischen Culturkreises, in 
der das edle Blut des ächten und unvertalschten griechischen 
684 und römischen Stannnes nur noch sparsam tioss. Jetzt bricht 
die Entartung unaufhaltsam henor. Die innere Entkräftung 
war es, di(» d(»n äusstTen Anstunn fremder Gewalten fiir die 
alte Welt so verhängnissvoll machte. Griindlicher und schneller 

voY,3oi'. stt^Xtjv; Athen. Mitt heil. 1891 p. 263 V. 3 (Thessalien). Homerisch: 

K. I HH, 3 (3äfj.a ^oC^ ']$a|i.iV8i>c KO'.T,oa iva xXiof tit) — alte Ins. ■Ui' 

Hh.Hlos: Athen. Mitth. 1891 p. 112, 24:j. [L gr. ins. mar. ^c^. I n. 737.1) 

* Aus ält<*nT Zeit (otwa 3. Jalirh. vor Chr.) ijp. 44: — t^v b sivtov«; 

cn'.ooO^a. Schön aufh 67: 81h. Aher ähnlich auch in spSter Zeit: 617. 
T) 10. 556: eine Priossterin des Zeus pi'cist ilir (Tcschick: tStnvov, äot»- 
vi/Y^Tov v/t'. Ti'fo;* o'j ^ötp a]xa'jpui{ ^a'.ficvt; YjJimpYjv tj^XcKov tost^.'w. 
— Cm (h-ii Klmi^ alter Rüstigkeit ^ieh n<»ch einmal isu enieuem, la^se 
iii:ni >U'\i /niet/.t noeh an Hemilnts Worte von Tellos aus Athen, den 
(iliirkliehsteu der Manschen, erinneiii. Kr stammte aus einer wohlttestellteu 
Stadt, hatte tretVIirhe Kinder, sah nneh Kinder von allen diesen, imd 
Allt' hlii'iien am Lehen. Tnd sein glückliches Leben kmnte das herriidiste 
Kndc. In einer Sehlaeht der Athener ^efrcn ihre Xachbaren srelaair e# 
iliin. die Feinde in die Flucht /u schlafen: da Hei er sellist im Kampfe. 
und >eiiie Vater'^titdt ltestatti>te ihn an der Stelle, wo er gefallen «mr 
iiiid ehrte ihn iM'M-hlich. ( Her. 1. 30. Den zweiten Preis der Glfickseligkeii 
erkennt iirilieh llepidots Solon dem «flücklichen Ende des Kleohu und 
liitiin /u: e:i)>. 31. Hier kandiert sich doch »chon eine verilnderte Leheos- 
stiniiMumr an.) 
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brach, zum Vortheil für neue Entwicklungen, das Abgelebte 
im Westen zusammen, als im hellenisirten Osten. Nicht weil 
liier das Alte weniger morsch gewesen wäre. Die ermattende 
Hand, der sinkende Geist fühlt sich aus allen Aeusserungen 
letzter Lebensgluth heraus, in denen Kunst und Literatui* des 
absterbenden Griechenthums noch zu uns reden. Und die 
Verarmung der Lebenskräfte, aus denen einst Griechenland die 
Blüthe seines eigensten Wesens gezogen hatte, spricht sich in 
der veränderten Stellung aus, die jetzt der Einzelne zum 
Leben, die Gesammtheit des sichtbaren Lebens zu einem Reiche 
unsichtbar geahnter Mächte sich giebt. Der Individualismus 
hat seine Zeit gehabt. Nicht mehr der Befreiung des Ein- 
zelnen, seiner ethischen Wappnung gegen Alles, was nicht er 
selbst ist und nicht im Bereich seines freien Entschlusses liegt, 
gilt das Streben. Er ist nicht mehr stark genug, soll nicht 
mehr stark genug sein, der eigenen selbstbewussten Vernunft 
zu vertrauen; die Autorität, eine Autorität, die Allen das 
Gleiche auferlegt, soll ihn leiten. Der Rationalismus ist todt. 
Seit dem Ausgang des zweiten Jahrhunderts macht sich eine 
religiöse Reaction stärker geltend-, sie schiebt sich in den 
folgenden Zeiten immer weiter vor. Auch die Philosophie 
wird zuletzt eine Religion, aus dem Quell der Ahnung und 
Offenbarung gespeist. Die unsichtbare Welt go^innt es über 
das durch einschränkende und mässigende Erfahrung be- 
grenzte Reich diesseitigen Lebens. Nicht mehr frohgemuth 
imd gelassen sieht die Seele hinaus auf das, was hinter der 
Wolke des Todes sich verbergen möge. Das Leben schien 
eine Ergänzung zu fordern. Wie welk und greis war es ge- 
worden^; eine Verjüngung auf dieser Erde schien ihm nicht 

* Mundtis senescens. Cypriau ad Demetrian, 3 ff. Der Christ legt 
die Verannunpr mul Verkommenheit des Lebens den Heiden zur Last. 
Die Heiden schieben das Unglück der Zeiten auf das in die AVeit ein- 
jretretene, zuletzt lierrscliend gewordene Christenthum (TertuH. apologet, 
40t!*.; Arnob. T; Aujrnstin C Dex), Es war schon ein vulgare provtrbium : 
Pluvia defity causa Christiani sunt (Augiist. 2, 3). Der Kaiser Julian 
fand TT^v o'.xoo|jLsvYjV (uozcp X'Tto'^oyouaav vor; er wollte: rrjv ^^pav r^^^ 
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esoiiielir boscliitulen. Um so liofti^er wii"ft mit geschlossenen 
Aiij<eu Wunsch und Sehnsucht sich hinüber in ein neues Da- 
sein, und läge es jenseits der h(*kannten und erkennbaifn Welt 
der Lebendigen. Hott'nung und Verfangen, aber auch Angst 
vor d(»m Tugewissen sclirecklicher Geheimnisse erfüllt ilie 
yeeh». Niemals ist während des Verlaufs der alten Geschichte 
und (.'ultur der Glaube an unsterbliches Leben der Seele nach 
dem Tode so inbininstig und ängstlich umklammert worden 
wie in diesen letzten Zeiten, da die antike Culturwelt seihst 
sich anschickte, ihren letzten Seufzer zu verhauchen. 

Weit im Volke verbreitete, mehr im Glauben als iui 
Denken wurzelnde Unsterblichkeitshotthungen suchten ihre Be- 
friedigung in religiösen Veranstaltungen, die weit dringender 
noch als der alltäglich geübte Cult der Stadt den Göttern die zu 
geheimer Feier Vereinigten empfehlen und mehr als AUes ein 
seliges Leben im Jenseits ihren frommen Theilnehmem ver- 
l»ürgen sollten. In diesen Zeiten leben die altgeheiligten üe- 
heimfeiern zu Eleusis noch einmal auf; sie erhalten sich bis 
gegen Ende des vitalen Jahrhunderts lebendig*, Orphische Con- 

oixo'jfjLEvirj; z'rr^zai (Libaiiius, Orat, I p. 617, 10; 52ft, 4). Die Cliristen galm 
es den Heiden ziiriicrk : dass Alles in Natur und Ijeben schief geht, daran 
ist allein paganontm exncerlmta perfidia sehuld (Le^;. novell. Theodot. ü, 
1 n p. 10 Ritt.) 

' Zur Zeit des Ctnistantin ein Za^oöyo^ täv dftMtdtttiv *EXto3m 
|to3rrjp»ia>v (hezeichneniler Weise ein eifrijrer Verehrer des Plato) NikairoraK 
Minuc, til. (■, I. Gr, 4770. .Julian sdion als Jüngling in Eleusis ein- 
p>\veilit: Eunap. r/f. soph. p. 52. 5B (Boiss.). Damals freilich schon m 
misirftndam rui}iam concidernt Kleusina: Mamert. grat, ad, Juliano 9. 
.Fulian schtMiit uueli hii>r den Cult neu befestigt zu haben. Valentinian L 
im lioiTvifW alle Xachtfeiern abzusehaft'en (s. CotL Tlicod. 9, 16, 7) duldete 
doch, als Praetextatus, der Proeos. Aehaiae (der Freund des Symmachv» 
und. gleich diesem, eine der letzten Säulen der nmiischen Altgllubigkeit: 
2)nnceps religiosonim [Macrob. Sat. 1, 11, 1]), ihm vorstellte, dass den Grie- 
chen ct^UDTo; ij ,V>j; sein wenle, v. {li^Xottv xuiXoto^t t& oov^ovm t* 
ftvO-piüneiov 7£vo^ a'j'.iina.'zrM, |to3r}]pia xaxä ^I3{i.6v rxTtXttv, die fernere Feier 
(Zo>iiu. 4, iV\. IVaetextatus selbst war sacratwt Eleimniis und dort 
phanin iC. 1. Lat. t>, 1771»; doeh wohl derselbe ist IlpotttStatoc ö 
(p'ivTY,; bei Joan. I.yd. de mens. 4, 2 p. 148 R). Im J. 375 hört 
Xe^torios (w(»hl dem Vater «les Xeoplatonikers Plutarch) als 
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ventikel niüsseii lange Zeit Gläubige vei^saminelt Jiaben ^ Mannich- 686 
lache Orgien verwandter Art kannte der lu'llenisiile Osten. 

Melir als altgriechischer Götterdienst zogen, in der Völker- 
niischung des Orients, die fremdländischen Keligionen auch 
Griechen an. Des Ver})tlichtenden, in Dogmen und Satzungen 
Bindenden, das schwache suchende Individuum fest Umringen- 
den war weit mehr als im gi'ieclii^chen Glauben in diesen 
fremden Gütterdiensten zu linden, denen das staiTe Beharren 
in uralten Vorstellungen und ChütUbungen die Gewähr heiliger 
Gewissheit zu geben schien. Alle forderten sie unbedingte Hin- 
gebung an den Gott und seine Priester, Abwendung von der 
dualistisch dem Göttlichen entgegengesetzten Welt und ihrer 
Lust, ceremonielle Reinigung und Heiligung, Sühnung und 

ispo:pavT£tv xiza^iiho^ (Zosini. 4, 18). 396, zur Zeit der Hieropliantie eines 
durch Keinen Eid eij^entlich hiovon auK^eschlossenen iraxY,p rtj^ MtO'piax'Vjg 
tjXsrrj^, wird das Heilijrthuni von Eleusis durch Alarich, auf Anstachelun^ 
der ilin l)egleiteuden Mönche, niedeixerissen (Eunap. V. Soph. p. 52. 53). 
Damit wird eine j^eordneto Feier ein Ende gefunden }ia))en. (Spuren 
noch fernerer Bejrelninjj der Eleusinien sind nicht nachgewiesen. Einigte 
Aussajren des Proclus, denen Maass, Orpheus 15 ^mit Sicherheit** ent- 
nimmt, dass noch im o. .falirh. die Feier fortbestand, sind völlig ungenüg'end 
zu solchem Dienst: Proclus spricht von irgend welchen heiligen AVeihen, 
in denen wir etwas ^5px^xa|jL6v ; von einer 'f'i|A''I, d. h. der schriftlichen 
Tradition nicht näher bezeichneter eleusinischer d^oXo^ot; von dem, wa» 
ilie eleusinisclien WVihen den Mysten 6Ät3/^voövTai [so könnten auch wir 
noch von dem bleibenden Inhalt griechischer Religion im Präsens reden]. 
Die Stellen beweisen gar nichts; um so deutlicher beweisen die Imper- 
fecta, in denen Proclus anderswo niclit nur vcm dem redet, was ehemals j 
im elcusinischcn Tempel war [in Alcib. p. 5], sondern auch vcm dem, was li 
SV zolq 'KXsoo'.v'lot? Upoi; ehemals geschah [t^ouiv — : in Tim. 293 C], dass I 
es weder Temi)el noch Festfeiem zu seiner Zeit mehr gab. Die Feier , 
war ja auch ohne den Tempel und seinen Apparat nicht ausführbar.) ' 

^ Die orphisclien Hymnen, in der vorliegenden Gestalt, wie es scheint, 
alle zu Einer Zeit, und zwar kaum vor dem 3. .Fahrh. nach Chr. verfasst, i 

sind durchweg für thatsächlichen Cultgeb rauch bestimmt (s. R. Scholl, 
De commun. et coli. quih. Graec, [Sat. Saupp.] p. 14 ff. Dieterich, De hymnis 
Orph,)^ der das Bestehen oi-])hischer (Gemeinden voraussetzt. — Es sind 
freilich nicht ausschliesslich, nicht rein orphische Cxemeindeu, für die, 
tlieilweise mit ik*nutzung älterer orphischer Poesie (vgl. h. 62, 2 f. mit 
[Demosth.] 25, 11), diese a ])otiori „oii)hisch'* genannten Hymnen ver- 
fasst sind. 
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A^kt'^i». So l>rivit**ten nIi» ilt-n (Tläulii^t^n vor auf das Hik'hste. 
WMN sir tl»*r Friiimni^kfit in Au»icht >tellfn konnten, ein ewi|re$ 
^♦•liirt'N LtOirii Jt-rn von ilit->or unreinen Wt-li iiu Bf'iche der 
Hriliijin un<l (lottsrewviliten. Dein iTlaul^t-n an eine «elige Un- 
»»trrMiihkrit Imtm ;tutli dieM- l'ivnulländi^cb»-n Mysterien er- 
»»tlinti* Xahruntr; um ->•! eilriirer dränsrt»- zu ihren Ueilsrerkün- 
tlii:uui:ru m^Ii iIm** Vnlk. je mehr die huiiirn und viel>aifrpnden. 
\ou drr Si^liliilitheit iilttrririhi'^ehen •T..n*-^ü«=-n^te^ lebhaft ab- 
^trrlunden < '••ninonir-n und ^\TnlHJi^chrr. Handhuicen dieser 
;iu^l.-indi->thrn • "ult»- auf unklare <Tr-br-iniiii^*r. auf die Macht 
%\rv Mm Ni'Kluiii Tult um^trahltrn iT.'.nrr. äxi'.h das l'nslanb- 
lirli»- uml rurrln'irte /aulK-rhaft l-r^irk-i: zz k'-nnen. hinzu- 
drTiTiu Mliirnrii. Si iT Lauü^-Ui wur •!• T • TLJT ü^r arrjitisdien 
»<^T (i'tltiiritrn in < >^trn un«l Wr^-n "rrr':*rv:Tr:: rr erliirlt sich 
Viud Itnit*-:»* ^'u\i iiiim»T writer au* '!•> ii. dir ietzt<-n Zeiten 
»it ^ älirn iiLi:i]»-:>. l>ir ^vr-^^L-n «i r.':—::-::. drr jAiygif^h- 
:i;raki-rli'.' fvil: «ir> S:ili;i7i"-. -ir- Ari.> uz.,] drr KyMe, der 
i-t i-^imIu- MitiJia«»culT. Tra'f-r* «•j«iiu:r L:rj^. v-^ir^rhrii dann aber 
r;ii*!.: iJiiiii]-r ti-i" rin nTi*\ vT^r^i-lrrz^ *-t:-l LV-rhi] durch daü 

^K^iU K.i.h-. 

S-!-.j- !':>•• :"'■.!■. :,k-.: T-r*. ■>—•-. .i.r-z Xvw^.q. -vdlii ^e dw«e 

■ .:•. >.■:.•: )-r !->:•:.-': \i:.. hi.r-iLHhr r . Inf Zrä dmitimtdiwm i, 

'T'.- : . lvi>r. . >;":.'• 1. -■-':•:, T •: ^i Erv— -»luiii riui. t^wipm I«el»eB 

.-•• r. * 7:.:.;..: j. : l'^iwix^ .:. :-i I->t. v*-:.--h..i. tu Ai«uj»*jn*> JVeL 11. 

-' 'J'-> : '• : 'T -»*•.:.*• >: :.-.:. »vuctt*** -ir. -l . >• iifisf^n tLUth die 

■■♦.. ■ ;•■"•:.:;..- h i.-r .:.: «-r-v.T.:. \h-i T — ruiiiui.. jirorwer. &acr. 

-f . ... M '-.rK-T. y-:. -..: .i»fiv/if ' i ^u-^^t viiomi9 tot- 

!-.■•■..•■• V. :.r -•.:■• A:" : ■ • •! : i:* '•:i!' •ü»»niiiic'iif bvbbkkxc 

-".; r-^'v..; ---.•.•..•:. V- .•^^, rt. !•• : :■•— \v>t— .-«i iiiT-^i, Lsas: emr Avf- 
■■'•• .... ■• r ■ - ■•.- . V liT-- '..•■'».■i ■• In.-*-- 'iiAuhf all die •»•- 

T-'.r: .'.•.'■■ ■■ ''••--.: -••-- ■,.-* .7. i--«. uir-'V-ii Ar., «»nst. 17. 16. 

:i. V -•■ »^ •■•' K:.. . -■ ;s- 1. •ii- -^-^ -i Ti Tniiin.. rr. 71. 78:». 

- ' :. . ':.■.- : ::■-••< Tw- -. ' ■'^'"** i. :::xf.... und d«ic^ «nU 

* : "..!'• J :! V • '.. T.- 11. ;i^ :i'-.- Hii.M itpii Ken 4cT 

''! ■ -.- -_■■;•■'• ':ii'" :. .''■ N- ::^^k---.Tsiiii{hiiiii|resi der 

^ .■ ":. ■ f •• :.:/ • ■': .* :.i;'::i4 iiv Vüim iIB dcS 

^ ■ .. !•-''".:■■:■.•- •liimiMi.« ofUriTtfft Sa 
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Die liöhere Bildung dieser letzten Zeiten, gläubig und 
wundersüchtig geworden, verschmähte die Theilnahme an diesen, 
früher doch zumeist den niederen Schichten des Volkes über- 
hissenen Heilsübungen und Heiligungen keineswegs. Die 
Höchstgebildeten der Zeit wussten sich, eben aus ihrer Bil- 
dung, alles Mysteriöse und Unbegreifliche, selbst in sinnlichster 
Einkleidung, zu rechtfeiligen. Den neu erwachten religiösen» 
Drang des Volkes hatte eine Rückwendung der Philosophie zu 
Plato und seiner in das Religiöse hinüberleitenden Weisheit 
begleitet. Piatonismus war an einzelnen Stellen vielfach in 
die lichren fremder Scluüen eingedrungen, er hatte sich auch 
bereits eine eigene Stätte neu bereitet in der Akademie, wo 
vorher eine unplatonische Skepsis die alten Dogmen ver- 
drängt hatte. Jetzt bricht, alles andere Weisheitsstreben über- 
wältigend, ein erneuerter Piatonismus hervor, die Lehre des 
Aristoteles und die des Chrysipp, die er mit Plato versöhnen zu 
können meinte, aufsaugend, mit der eigenen Lehre verschlingend 
und Alles zu einem subtil und weitläufig ausgesponnenen Ge- 
dankensystem venvebend. Die neoplatonische Speculation, 
in der auch das müde Alter des Griechenthums noch viel Tief- 
sinn, Geist und Scharfblick (neben einer Avuchemden Fülle 
von scholastischem Aberwitz) aufwandte, füllt die letzten Jahr- 
hunderte griechischen Gedankenlebens. Auch ihr Grundzug 
geht auf eine Abwendung vom natürlichen Leben, ein gewalt- 
sames Hinüberdrängen in eine jenseitige rein geistige Welt; 
eben hiemit that sie der Sehnsucht ihrer Zeit genug. Wie von 
dem über alles Sein und Denken hinausliegenden, in schöpfe- 
rischen Ausstrahlungen dennoch unberührt und unvermindert 

Tre sepolcri etc. [Xap. 1852] tav. I. IL III. — Wie dieser Vincentius, 
ilor sich sei))!»! oiiioii Verehrer ^der Gritter** nenut, und einen antistes 
Sahazii [denn so das: numinis antistes Sabazis zu verstehen, hat nicht den 
;/erinp:sten Anstand. Die Bedenken, die V. Schnitze, Die Katakomben 
44 erlie})t, liaben keinen (Jrund: Sabazis =^ Sabazii ist nicht bedenklicher 
als die (ienitive Clodis, Heiis: Ritschi, Opusc. 4, 454. 456; die Wort- 
stelhin<r num. a. Sab. erzwanji^ das Metrum], bei christlichen Archäolojren 
als ein Christ passiren kann, ist schwer verständlich). 

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 26 
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sich ewig jenseits erhaltenden Einen und Ei'sten Uni'esen sich in 
ununterhroehener Kette die AVeit des J)enkens und der in ihr 
enthaltenen Ideen und reinen Gedanken, die des Seelischen und 
die des Mat(»riellen entwickeln, dann aber wieder, im Zug der 
Sehnsuclit^ alles Gewordene sich zurückwendet zum Uniuell 
des Seins: das zu schild(»rn ist das in vielfaclien Variationen 
innuer «^deiche Thema dieser Phih)sophic. In Beban-en de> 
A'erursachten in seiner Ursache, Hervorgiinj? aus ihr und Kück- 
wendung zu ihr, vollzieht sich alles Geschehen im Sjiiel von 
689 Ursache und Folj^e. Was im Laufe der Xaturentwicklung. 
von dem Einen ausstrahlend, ihm inmior ferner tritt, bis zur 
Dunkelheit und Verderl)th(»it der Materie, das wendet sich. 
im Menschenwesen angelanfrf, in Ethik und Helikon mit Be- 
wusstsein wieder zurück zu dem Einen, unverlierbar Reinen 
und Ewigen. Das Göttliche steigt nicht heniieder; der Mensch 
muss zu göttlicher Höhe und Feme hinaufstreben, um sich zu 
vereinigen mit dem Einen vor aller Vielheit. Die Vereinigung 
kann eiTeicht werden im reinen Denken des Menschengeistes 
und darüber hinaus in dem geheimnissvollen Zusammenklang 
des Einzellebendigen mit dem Ersten, dem Ueben-emünftigen. 
in der Ekstase, die höher ist als alle Vemimft. Sie kann er- 
r(»icht werd(»n nach Al)lauf der Kette der Wiedergeburten, an 
deren End(» die reine Seele, das Göttliche im Menschen, ein- 
tritt in die Göttlichkeit des All^ 

Flucht aus der Welt, nicht ein das Bessere schaffendes 
Wirken in der Welt, lehi-t und fordt^il diese letzte griechische 
Philosopie. Aus allem getheilten, einzeln bestimmten Sein strebt 
die Seele hinaus, liinüber zu dem ungebrochenen Lichte gött- 
licher Ijchenseinheit. Die Welt, diese sichtbare Körperwelt, 

z'jz:^. IMotiii. 1^, 17 (Kirclih.) -avta optYtxa'. txttvoiü %td tfttiv. «ätoS 
z{}zut}^ avdcYxijj-oi; avsu oiotoO o'j dovatai «Iva:. 2f*, 12; 45, 2. so^HZ ^k sftv 
To Y^vv^i'^iv («Icr voü^ das k^iötov, dit» '^y/r^ di.'ii voö^): 10, 7, 

- al z^v> ToO al^ifr^ToD Y^vojAtvai ('Vjyai): Plotin. 15, 6. Im Tode 
ocvi-,:'./ To £v Tjulv ^ilo'^ T'/o^ To Ev tu> itavT» ^tiov Porphyr. V. Piü/t, ä 
Hiirkkohr sl^ S'xT&'oa: IMotiii. j>, 1. 
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ist scliöii, saf2;t uns Plotin, denn sie ist das Werk und Abbild 
dt»s in ilir nacli seiner Wirkung anwesenden höchsten Gött- 
lichen. Ein letzter Sonnenblick des untergehenden Griechen- 
sinnes bricht in den Worten hervor, mit denen er den christ- 
lich-gnostischen Welthass abweist'. Das Hässliche, sagt Plo- 
tin, ist so Gott wie der Natur fremd und zuwider*. Aber 
im Reiche gestalteter Schönheit mag doch die Seele nicht mehr 
verweilen'. Sie ist sich ihrer Herkunft aus dem Uebei'sinn- 
lichen, ihrer Göttlichkeit und Ewigkeit so tief bewusst, dass sie, 690 
über alles Gestaltete hinaus, nur trachten kann nach dem 
Einen, das vor der Welt war und ausser ihr besteht*. — 

Diese Philosophie, so unbedingt sie sich innerlich von 
altgriechischen Tjebenstrieben, von dem weltfreudigen Sinn des 
alten G riechen thums abwendet, meinte dennoch, in dem Kampfe 
gegen die neue, unaufhaltsam herantluthende Religionsströmung, 
zum Schutz des alten Glaubens und der alten Cultur, mit der 
jener unlöslich verbunden war, beinifen zu sein. Die entschie- 
densten ihrer Anhänger, voran der letzte altgläubige Kaiser 
selbst, zogen am eifrigsten in den Kampf, vor ihnen her der 
Genius des alten Griechenthums und Griechenglaubens. Aber 
als die Schlacht geschlagen und verloren war, da wurde aller 
Welt offenbar, dass es ein Leichnam gewesen war, was, auf 
das Ross gebunden, den begeisterten Streitern vorangezogen 
war, wie der todte Cid Campeador den Seinen im Mauren- 
kampfe. Die alte Religion, mit ihr die ganze Cultur der 

» XXX: nanioutlich i; l«ff. 

^ To |i£v Y»P ai3yj>iv ivavxtov yal x^ '^'jzsi xotl tü> O-Btji 44, 1. 

^ Flucht von (lein 2v stijpiatt xdXXo? zu den r?|; '^oyr^^ xaXXr, u. s. w.: 
5. 2. Auch in der scliöncn Abh. ir. xoO xaXoö, I, § 8. Doch noch in 
einem ganz anderen Sinne als Plato (S\Tnp.) von dem Aufsteigen von 
den xaXa ampLaxa zu den xaXa eirtiTj^supiaxa xxX. redet. Plotin venvalirt 
sich ernstlich da<re<ren, dass sein Schönheitssinn etwa wenij?er ^to-^ny xö 
zmikci mache als der Sch(>nlieitshass der Gnostiker: 30, 18. Auch er 
wartet, nur wenijrcr unjrcduldij;, hienieden ledijjlich auf die Zeit, wo er 
aus jeder irdischen BehausuiijLr ahscheideu k()nne: ibid. 

* — xal oOxü) t)-=tüv xoii öiv^f»(MTctov ^siü>v xat so$a'.p.6vtt>v ^»lo^ ötTCotXXaY*^ 
xtüv x-^os, ß:o^ livYjOovo; xiöv xf^os, ^'rfy jjlovoü icpo^ jxovov 9, 11. 

26* 
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(Trieclieinv(»lt, sank dahin und konnte nicht wieder belebt wt*rd*»n. 
Ein neuer (T!hiul)e, ^anz anders als alle ältere Relifi^on mit der 
Kraft be^Mbt, das sclnverbeladene Her/ zu zerknirschen und in 
Hingebung aufwärts, dem göttlichen Erbannen entgegenzu- 
tragen, l)lieb auf dem Plan. Seiner bedurfte die neu sich bil- 
dende Welt. — 

Und doch, — war das Griechenthum ganz abgethan, todt 
für alh» Zeit? Vieles, allzu Vieles von der Weisheit seines 
(ireisenalters h»bt(» weiter in den speculativen Ausgestaltungen 
des riiristenglaubens. Und in aller modenien Cultur, die sich 
aus dem Christenthum und neben ihm her gebildet hat, in 
jeder Wissenschaft und Kunst, ist Vieles lebendig aus grieclii- 
691 scher Seelenkraft und griechischer Gedankenlulle. Die äussere 
Gestalt des Griechenthums ist dahin; sein Geist ist unver- 
gänglich. Was je im (iedankenleben der Menschen ganz 
lel)endig geworden ist, kann nie mehr zunichte werden; es lebt 
ein Geisterdas(»in weiter; in das Geisterleben der Menschheit 
eingegangen, hat es s(nne eigene Art der Unsterblichkeit. Nicht 
immer hi gh^icher Stärke, nicht stets an derselben Stelle tritt 
im ^renschheitsleben der Quell griechischer Gedanken zu Tage. 
Aber niemals versiegt er; er verschwindet, um wiederzukehren; 
er verbirgt sich, um wieder aufzutauchen. Desiiiuni isla, 
pereunf. 
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Anhang. 



1. Za S. 75. 

Rituale Reinigung durch fliessendes Wasser, durch 382 
Abreibung mit thierischen oder pflanzlichen Stoffen (ax'lXXa, 
Feigen), durch Aufsaugen der niateria peccans in Eiern. — 
Zur religiösen Reinigung ist Wasser aus fliessenden Quellen 
oder Flüssen oder aus dem 3Ieere erforderlich (ddXaooa, 
x>.6Cet ^dvia Tavö-pcüTrwv xaxd. Eur. fyh. T. 1167. Daher in 
orakelhafter Skaldensprache r^ ajJLiavto? = diXarra: Aesch. l^ers. 
578. Bei einem Opfer: 6 laps»!)^ a7:o|if>aiv6rat doXdoa^; Opfer- 
kalender von Kos, Inscr, of Cos 38, Z. 23). Vielerlei hieher 
Gehöriges bei Lomeier, De lustrat, cap. 17. Noch in dem aus 
dem Fliessenden geschöpften Wasser schien die Kraft des Fort- 
schwemmens und Weitertragens des Uebels lebendig. Bei be- 
sonders arger Befleckung bedarf es einer Reinigung in vielen 
lebendig fliessenden Quellen. xpYjvdwv aTüö 7:dvrs Empedocl. 452 
(Mull.) a::6 xpr/^wv Tf/.wv Menand. AetaiSatjjKov 1, 6 (Mein.) 
Orestes se apud tria flumina circa Hehrum ex responso pun- 
ficavit (vom Muttermorde): Lamprid. Heliogab. 7, 7. Oder bei 
Rhegion in sieben Quellen, die zu Einem Flusse zusammenfliessen : 
Varro bei Prob, ad Vergil. p. 3, 4 Keil.; Schol. in Theocrit. 
p. 1, 3if. Dlibn. (Vgl. Hermann, Ojmsc. 2, 71 ff.) Sogar 14 
Gewässer bei Mordreinigung: Suidas 476 B/C Gaisf. s. iizb 
§'.<; s:rtd x?j[idtü)v (Schluss eines iamb. oder troch. Verses). Die 
ungemeine Zähigkeit des griechischen Rituals zeigt sich auch 
hier. Noch spät begegnen dieselben kathartischen Vorschriften. 
Eine Anweisung des klarischen Orakels etwa aus dem 3. Jahrh. 
n. Chr. (bei Buresch, Klaras p. 9) heisst die Heilsuchenden ixo 
Naia^wv izxoi [iarE'')='.v xaO'aiiöv z6zo^ s^./rjvso{^a'., 8v {►stwaa: zpo^- 
ooiJ'sV (aus II. ^' 583 entlehnt, aber zeitlich verstanden) S'/pt^v 
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y.al £-£'3Tj[xsv(jD(; iy'ioa^O^at, ^it^vat is Söiio*JC xtX. Und in einem 
Zauberbuch (etwa des 4. Jahrh.) bei Parthey, AfJi, <1. BpH. 
Aküd. 18G5 p. 12G Z. 284. 235 wird vorgeschrieben, zum Zau- 
ber zu schöpfen "jowp TTr^yaiov a:rö C JHjywv. (Dann in mittel- 
alterlichem Aberglauben: zur Hydromantie soll man „aus drei 
fliessenden Brunnen, aus jeglichem ein wenig" Wasser schöpfen 
u. s. w. Hartlieb bei Grimm, 2>. Myth. * III 428. Wohl Remi- 
niscenz aus dem Alterthum. Vgl. Plin. n. ä. 28, 46: e trihus 
pntris etc.) — Vgl. übrigens die ganz analoge Verwendung des 
Wassers im altindischen Reinigungsceremoniell: Oldenburg, IM. 
mwd. Vf'ihi 423ff. 489. — rspi[i.dttetv, «ÄOiiittetv, Abwischen des 
Unreinen. Wyttenbach ad Flut, moral.. VI p. 1006/7.) Auch 
7C£pi'{>f]v; im übertragenen Sinne heisst ein ^afiiiaxo; ein ffipi^fTjaa 
= ;:spixd\^apiia : Paul, ad (Wlnth. 14, 13. Abwaschung mit 
Kleie, Lehm und dgl. oft erwähnt. Sonst mit oxiXXa, oder auch 
mit den Leibern geschlachteter Hunde, exiihjpi xi {u xod asi- 
[lacs xal jcspiTjYvtos 5^?l (hiemit Tcipii^p.) x«i oxiXXig — Lucian. 
yeq/om. 7. Der Aberglöubische pflegt Upsiac xakkoa^ oxiXXiQ 7^ 
ox'jXaxt xsXeOoat a-itöv TCptxa^apat. Theophrast. diar. 16 extr. 
Der 'SX'DAa traute man alle möglichen Heilkräfte zu (scurril aus- 
geführt in dem Büchlein Trspl oxtXXTjc [Laert. Diog. 8, 47 ? xi^rfi 
dort Cobet] des ..Pythagoras*^ : Auszug bei Galen s. sf>icop{9iwy III; 
XIV 567 — 569 K.); vor Allem galt sie aber als xadd^oto; 
(Artem.), xadapr.xYj Traor^c xaxiac (Schol. Theoer. 5, 121). Vgl. 
Kratin. Xeipcovsc 7 (Mein.). Sie ist daher auch aXt^isdtffiaxov. 
GAY] ;:p6 xd>v ^jpd>v xps|jLa|iivT^ (Dioscor. mat. merf. 2, 202 extr. 
fvgl. i/mi/^^5 51, 628 Z. 1. 2]: so lehrte „Pythagorms^: Plin. 
H, It. 20, 101), oder an der ThUrschwelle vergraben: Aristoph. 
Aavat^s^, fr, 8. Auch Xoxcov f&apTixf^ ist sie; Artemidor. 
oiiirocr, H, 50 (s. Geopon. 15, 1, 6 mit Niclas' Anm.). Als 
Dämonen (wolfsgestaltete) vertreibend, wird sie dann eben auch sa 
religiösen ^Reinigungen" benutzt. — Auch Feigen sind zur 
religiösen Abreibung und Reinigung geeignet (die schwanen 
Feieren vornehmlich infenim deorum et avertmtium in tuMa 
sunt: Macrob. Sfd. 3, 20, 2. 3). Feigen sv xa^spfioic verwendet: 
Eustath. Od. 7, 116 p. 1572, 57 (ist so das %tpt|LdTTicv der 
Augen mit Feigen gemeint bei Pherekrates, Athen. 3, 78 D?). Da- 
von YjvX; yy/A'^io^ = xai^apoiGc (Eustath.). Die Feige bestes 
aXsi'.'fdpaaxov: Aristot. bei Julian, cpi^. 24 p. 505, 7 ff. Auf ge- 
heiinnissvolle Eigenschaften der Feige deutet der Glaube, dass den 
Feigenliaum kein Blitz tretVe (Plut. Symjwfi. V 9; Oeopon. 11, 2, 
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7; Theophanes Nonnus 260; 288. [Vgl. Hermes 50, 584]; Job. 
Lyd. de me^is. p. 140, 2; 152, 26 f. Roeth.). Wenn die fpafr- 
[laxoi an den Thargeiien (s. oben p. 78) Feigenscbnttre nm den 
Hals tragen (Helladius bei Photins hiU. p. 534 a, 5 ff.), mit 
Feigenästen (xpdSoi) und oxtXXot gepeitscht werden (Hipponax 
fr. 4, 5. 8. Hesych. s. xpaSCi]c vöji^c), so hat anch hier, wie 
schon die Verbindung mit den oxCXXai (vgl. übrigens auch Theocrit. 
7, 107; 5, 121) zeigt, die Feige kathartische Bedeutung (un- 
richtig Müller, Darier 1, 830). Bevor man die ^pap|JLaxo(, als 
Sündenböcke, aus der Stadt jagte, wurden sie — eben mit xpdSat 
und ox'lXXat — „gereinigt''. So heisst es in der solche Sühn- 
gebräuche parodirenden Geschichte von den Baben, die man dem 
Aotiiöc, wie eine Art von fpap^xoit preisgab: «tpixadaipovtac 
e;c()>Salc oLfttvai Cmza^, xal lictX^Ystv t^ Aottii^ ^107' ic xöpaxac 
(Aristoteles fr. 454. — Aehnlicher aicotpomou]^i.öc: tlc atfac OYpCatc. 864 
S. die Erkl. zu Macar. prav. 3, 59; Diogenian« 5, 49. xipf vöaov 
[als Dämon gedacht], ^otv, sc otfoc tpö<|»ai. Philostr. Heroie, 
179, 8 Kays.) — Abreibung des „Unreinen** auch mit den todten 
Leibern junger Hunde (oxlXX'g t) ox&Xotxt Theophr. ehar. 16). 
Die a7vta(i.oo Ssöiuvoi werden mit den Leichen geschlachteter 
(der Hekate geopferter) junger Hunde abgerieben (icipt|idtTOvtott); 
dies ist der mpimmlkayuo^i Plut. Qu. Bam. 68. — Der Olanbe 
war, dass solche Abreibestoffe (auch Wolle und Thiervliesse 
wurden so verwendet) das Schädliche, Verunreinigende in sich 
aufnehmen. Ebenso, wenn Eier als xaMpaia verwendet werden 
(so z. B. in einem Londoner Zauberbuch \jpap. CXXT, Z. 522] 
bei Kenyon, Greek Paptfri in ihe Brit. Mus. [1893] p. 101: 
Ypif8 t6 ovo{ia elc (j)a 860 oppsvixa xal t^ hl stptxadalptic 
(sie) osaotöv xtX. Mehr bei Lomeier, de lustrat. (ed. 2. Zutplu 
1700) p. 258 f. Sie sollten das Unreine einschlucken. avtXd|i- 
ßavov Ta ToO iceptxa^ap^^oc xaxd: Auetor 8ttot8ai|i.ov(ac bei 
Clemens AI. Stroni. 7, 713 B. 

2. Zu S. SS. 
Hekate und die "Exattxa fÄO|iattt, Oorgyra, OorgO|871 
Mormolyke, Mormo, Baubo, Oello, Empusa u. s. w. — 
Hekate selbst wird angerufen als FopYd» xod Mop(iAi xol Mi^ 
xat zokb^opfBi hymn. bei Hippolytus ref. ha/er. 4, 35 p. 78 
Mill. Von Hekate sagt Schol. Apoll. Bhod. 8, 861: X^Ytrot xol 
cpaajjiata s;n7c^;c6tv (s. Eurip. Hd. 570; vgl. Dio Chrys. or. 
4 p. 168. 169 K.; Hesych. s. avtaia), ta xaXoD{uvai 'Exdtata 
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(ya3|xaxa 'Kxar.xa: Marin. ?*. rrocL 28) xat iroXXixtc «otT; «lets- 
ßaXXstv To si5oc. 5'.6 xal "Eij.-o')'3av xaXslaiHi». Hekate-Em- 
pusa auch bei Aristophanes in den TaYT^viota? : Schol. Ar. Ran. 29H. 
Hesych. s. ''EixTTO'Joa. Also Hekate ist nicht verschieden von 
Gorgo, Mormo, Empusa. Auch Baubo (wohl identisch 
mit der neben anderen */iH5vioi genannten Haßd> auf einer Ins. 
aus Faros: 'Adr^vatov 5, 15; vgl. die menschlichen Eigennamen 
Kaßco, llaßsi;) ist ein Name der Hekate: htfmn. maff. p. 289 
Ab., V. 2 (Ba!)ß(i> ist schwerlich sprachlich verwandt mit ß«'> 
ß(üv, dem aus Herondas übel bekannten [wiewohl das wieder 
im Mfffh. Le:r, 2, 3025 empfohlen wird]; man sieht nicht ein, 
wie der weibliche Dämon nach einem solchen männlichen Ski^i^^ 
benannt sein könnte. Das hekatische Wesen wird eher von ßa'i, 
dem Laute des Hundebellens [ßaox'icov Pariser Zauberbuch 1911] 
seinen Namen haben). Auch Baubo ist sonst (wie Mormo u. A.). 
der Name eines riesigen Nachtgespenstes. Orph. fr. 216 Ab.; 
Lobeck, ÄgL 823. — Sonst begegnen diese E:c'.xX7j<36tc oder Er- 
scheinungsformen der Hekate, Gorgo, Mormo u. A., auch als die 
Namen selbständiger Höllengeister. ^opY^>pa• 'AyipCYCO^ T^tJ 
Apollodor. ;:. ^ewv bei Stob, erl 1, 49 p. 419, 15 W.: vgl. 
Apollod. WW. 1, 5, 3. Hievon ist wohl Top^cu (als Hades- 
bewohnerin schon Odyss. 11, 634 gedacht; in der xstißan; des 
Herakles, Apollod. hiU, 2, 5 12; yl^ovia Yop^va Eurip. Im. 1058) 
nur die abgekürzte Fonn. Acheron, dessen Gattin sie ist, mnss 
als Herr der Unterwelt gedacht sein. So hört man aach von 
einer Mutter des Unter weltgottes. Bei Aeschyl., Ayam. 1235 
nennt Kassandra die Klytämnestra (^ooooav "AiSoo |&TjT£ps. 
Unmöglich kann man in dieser sehr auffallenden Bezeichnung S^ 
(mit Lobeck, Soph. Aj, ^ p. 292) appellativisch verstehen und den 
ganzen Ausdruck nur als einen tropischen, = aivo(j,y^TO(>a deuten 
wollen. Wozu dann gerade ^r;zi[/x? und vor Allem: wozu Ww- 
oav? Klytämnestra, das versteht sich, wird nur vergleichsweise 
„eine dahinstürmende Hadesmutter** genannt, d. h. eine wahre 
TeutVlin; aber das, womit sie verglichen wird, niuss eine wirk- 
liche Gestalt der Sage gewesen sein. Ganz ebenso wird täv 
oa'.|xöv(ov ;j.Y]Tr^f^ in niittelgriechischer Dichtung als bildliche 
Bezeiihnun«r eines bösen Weibes gebraucht ( KaXAt{JL xal Xptyso^T^ 
jfd. LambrosJ v. 2579; vgl. ebendas. 1306: täv \T^T|t^ 
|j.au.aT^), sehr oft im Deutschen «des Teufels Mutter", Gross- 
iiiutter, auch des Teufels Weib oder Braut in bildlicher Bezeich* 
nmiir verwendet (Grimm, D. Mythal.^ «41 f.; III 297): aber stets 
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setzt dort die Vergleichung das Bestehen des wirklichen Vorbil- 
des in der Sage voraus; wie denn ja diese Gestalten in mittel- und 
neugriechischen und in deutschen Märchen thatsächlich oft genug 
auftreten. So ist die ^ooooa '^AiSoo (injtirjp als eine Gestalt alt- 
griechischer Märchen festzuhalten. ^Hades** kann in dieser Zu- 
sammenfügung nicht der homerische und sonst gemeindichterische 
Gott der Unterwelt, der Bruder des Zeus und des Poseidon, sein: 
dessen Mutter wäre ja Rhea, an die bei der dooooa^Aiioo i&i^xijp 
sich nicht denken lässt. Es gab in localen Sagen noch gar 
manche andere Götter der Unterwelt, deren jeder ungenau und 
wie mit einem Generalnamen '^Ai6'y]c benannt werden konnte. 
Die ^stürmende'' Mutter des Unterweltgottes nun hat die un- 
verkennbarste Aehnlichkeit mitHekate, die Nachts im Winde fährt 
(s. oben p. 83 f., unten p. 411 f.), ^ry^al^ V6x6a)V {lita ßocxxs&ot>9a 
(mit dem „ Hadesjäger *" vergleicht sie weniger treffend Riess, Bhein. 
Mus, 49, 181 Anm.). Es scheint beinahe, als ob beide G^estalten 
identisch wären; eine locale Ueberlieferung könnte recht wohl die 
Hekate (wie sonst zur Tochter des Admetos, des Eubulos, d. h. des 
Hades) zur Mutter des Unterweltgottes gemacht haben. Wenn sie 
(nach dem hymn. bei Hippolyt. ref. haer. p. 73) mit der Mop|Lco 
dieselbe ist, so ist sie im Märchen auch als Nährmutter des Acheron 
vorgekommen. Denn so heisst Möp{LoX6xa: f.^vi] des Acheron 878 
war sie bei Sophron; Stob. ed. 1, 49 p. 419, 17. 18. Von Mop- 
(ioXoxT) aber (neben Adtita, FopTfib, 'E^diXrqc als Märchengestalt 
genannt bei Strabo I p. 19; MopfioX&xttov : s. Ruhnken Tim. lex. 
p. 179 ff.) ist doch wohl, wie von FopTÖpa Fop^co, MopjKb nur 
die abgekürzte Form (daneben auch Mo|i{U0, Hesych. ; mit Meta- 
thesis des p: Mo|ißpa>, Hesych.). Diese auch in der Mehrzahl: 
(OGTTsp [i.op(i.övac TcotSapia (foßoövtat) Xen. Hdl. 4, 4, 17. Hesych. 
(iopjjLÖvac rXivTjtac Saiiiovac (also umgehend, wie bei Hesiod 
und in dem pythagoreischen oo(i.ßoXov die Erinyen, wie der 
aXaatüop, die unruhig umgehende Seele, von iXdodat benannt [so 
Lobeck, Paralip, 450]). Uebrigens in der Mehrzahl auch 'Exdtac 
Lucian Pliüops. 39 extr. (vielleicht nur generalisirend) ; tptoa6v 
'£xata)v Pariser Zauberbuch 2825 f. ; "^E^tcohmoül (neben £XXa tlSooXa), 
Dionys. Perieg. 725 u. ö.; Fopföysc ohnehin. Die Mopfub ein 
Kinderschreck: Mop[j,(i> Sdxvsi Theocrit 15, 40 ([ovdJxXi^^c 
Mop;jLo[u<;J ein Bühnenstück, wohl eine Posse: /. mar. Aeg. 
I 125, g). Ebenso ist ein kinderraubender Unhold Ad[tia. 
(Duris fr. 85; Diodor. 20, 41; Heraclit. incredib. 34 etc. Einiges 
bei Friedländer, Barsten, a. d. Sitteng. *" 1, 511 f. H3rpokori- 
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stisch Aaixw: Schol. Ar. fjq. 62). Und Mormo heisst selbst 
Lamia: Mop[iO'j; zifi xal Aa[ita? Schol. Gregor. Naz. bei Ruhnken, 
Tim, p. 182*. Mit Mormo und Lamia identiiicirt wird, bei 
Schol. Theocrit. 15, 40 TsXXa), das schon von Sappho erwähnte 
kinderraubende Gespenst (Zenob. 8, 8 etc.). Auch Kapxib ist 
dasselbe wie Ad;jLia (Hesych). Lamia ist offenbar der allge- 
meine Name (vgl. auch I 19.S, 1), Mormo, Gello, Ejirko, auch 
Empusa sind einzelne Lamien, die aber ineinander verschwimmen. 
Wie Mormo und Gello zusammfallen , so Gello und Empnsa: 
rsXXü) eiowXov 'Efi-oo-STj? Hesych. (Empusen, Lamien und Mor^ 
molyken dieselben: Philostr. V. AjhjIL 4, 25 p. 145, 16). Die 
Empusa, in immer wechselnden Gestalten erscheinend (Arist. 
Ran, 289 ff.), begegnet wohl auch Nachts den Menschen (yoxr 
TSjO'.vöv cpa3|i.a ^^ "'Eji.Tro'joa t>it, Aeschin, init. S. Philostr. r. ApcB. 
2, 4), meist aber (wie Hekate bei Lucian) am Mittag, |i69i]|jLßpia; 
otav Totc xatotyojiivotc eva^iC^'-v: Schol. Arist. lian. 298. Sie 
eigentlich ist das (laemomam mcridianiau, das unter dem Namen 
Diana christliche Autoren kennen (s. Lobeck, A^aopli, 1092. 
Grimm, 1), Myth, ^ 972. Ueber den Mittagsteufel s. Grinun in 
842; Rochholz, D, Glaube u. lir. 1, 67 ff., Mannhardt, Ant 
Wald' u, FiUc, 2, 135 f., Haberland, /Asch. f. ViUcerpstfcM. 13, 
810 ff., Drexler, Mythol, Lex. 2, 2832 ff. Mit ihr, und mit 
Baubo, Gorgo, Mormo und also auch Gello, Karko, Lamia ist 
Hekate, soweit sie als svScoXov auf der Oberwelt erscheint, iden- 
tisch. (Wenn nach Schol. Apoll. Rhod. 4, 828, Stesichoro« bv 
z•i^ XxoXXio siSotx; [El^oOc ganz unglücklich Bergk ad Stesich. 
/*/*. 18] Tivoc Aafjiiac tt;^ Xx'jXXav cpTjat (hi^aripa ilvat, so scheint 
Hekate selbst als „eine Art Lamia"" bezeichnet zu werden: 
denn Hekate galt ja meistens als Mutter der Skylla: so bei 
Akusilaos, in den hesiodischen Eoeen [Schol. Ap. 1. 1.], auch 
bei Apollonius selbst, der, 4, 829, die homerische KrataiYs [Od. 
12, 124J nur für eine Benennung der Hekate erklSrt.) — Das 
Verfliessen der Linien und Zusammenfallen der (Gestalten ist 
für diesen sinnetäusehenden Spuk charakteristisch. In Wahr^ 
heit werden die einzelnen Xamen (zum Theil onomatopoietiich 
inn gebildete Schrecknamen) ursprünglich Benennungen der Ghsspen- 
ster einzelner Orte sein, die freilich zuletzt alle dieselbe Gesammt- 
vorstellung ausdrückten und darum sich unter einander und mit 
tler verbreitetsten Gestaltung dieser Art, der Hekate, deckten. 
Uebri^^ens gehören diese, neben der Hekate stark depotemiitcn 
und zuletzt (vielleicht mit Ausnahme der Empusa) dem Kindei^ 
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märchen überlassenen weiblichen Dämonen sämmtlich, wie He- 
kate auch, der Unterwelt und dem Seelenreiche an. Bei Gor- 
gyra (Gorgo) und Mormolyke (Mormo) ist dies ja ausgesprochen. 
Lamia, Gello reissen Kinder und sonst ouopooc aus dem Leben 
wie andere Höllengeister, Keren, Harpyien, Erinyen, Thanatos 
selbst. Die Lamien kommen aus Erdhöhlen herauf ans Licht: 
XajjLtac ttvac lotopoövrsc (die ältesten Geschichtschreiber) h GXai^ 
xai vd;rat(; sx ytjc avi6n.dva<;: Dionys. Halic. de Thucyd, jiid, 6. 
Empusa kommt auf die Erde um Mittag, weil man da den 
Todten opferte (Schol. Ran. 293. Mittagsopfer für Todte und 
Heroen: s. I 149, 2). Sie kommt zum Opfer fUr die Unter- 
irdischen, weil sie eben selbst zu diesen gehört. (So bekundet 
sich der chthonische Charakter der Sirenen — die den Har- 
pyien nächstverwandt sind — auch darin, dass sie nach dem 
dämonistischen Volksglauben Mittags erscheinen [wie die Em- 
pusen]. Schlafende bedrücken u. s. w. S. Crusius, PhUclof/. 
50, 97 ff.) 

8. Zn S. 88. 

Der Schwärm derHekate bringt nächtliche Angst und 873 
Krankheit: slV Svo;rvov fdvxaojjLa yoß-g )(^viac d-' ^ExdtTjC xw- 
piov k$iiu}. Trag. ine. (Porson dachte an Aeschylus) fr. 375, 
Den Schwärm bilden die voxTt^avrot TcpöroXoi 'EvoStac: Eurip. 
Hd. 571. (Diese 7:p6n6koi tote ^soö sind wohl auch gemeint 
auf der defixio C. I. Gr. 5773; Wünsch, deßx. tab. p. IX, b.) 
Es sind keine anderen als die mit der Hekate umschweifenden 
Seelen Verstorbener. Nächtliche Schrecknisse bringen Txdnj^ 
smßoXai xal T^pcüü)v ätpoSot. Hippocr. morb. sacr. I p. 593 K. 
Daher nennt hymn. Orph, 1, 3 die Hekate «j^oj^aic vsximöv [idra 
ßaxxsöouoav. Solche mit der Hekat« fahrenden Seelen sind zumal 
die der äcopoi, der vor dem Ende der ihnen „bestimmten*" 
Lebenszeit Gestorbenen; ;rplv (totpav i^'i^xsiv ßfoo (Soph. Antig. 
896. Vgl. Phrynich., Bekk. anecd. 24, 22. Tcpöjtotpoc opTcapJ: 
Lisc. of Cos 322). Gegen sie war Thanatos, h taxorrjtt ßtoo 
;rai)ü)v vsoYjXixac ix|i.d(;, ungerecht: hymn. Orph. 87, 5. 6; was 
ihnen an bewusstem Leben auf Erden entzogen ist, müssen sie 
nun als entkörperte „Seelen" einbringen, aiunt, immaiura moHe 
praeventas (anwuis) eo iisqtie vagnri istiCy donec rdiquatio com- 
jAecUur aetaium, qnas tum pervixissenty si non intetnpestive obiis- 
sent. Tertull. de anima 56. (Sie haften an der Stelle ihres 
Grabes: Y]p(t>sc aTT^ysic, o'i ev tcj) 5stvt tÖTTcp ot)v§*/6od'6 , Pariser 
Zauberb. 1408. Vgl.' (1 L Gr. 5858 ^) Darum wird auf Grab- 
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steinen (und sonst: Eur. Ale. 172 f.) oft als etwas besonders 
Klägliches hervorgehoben, dass der hier Bestattete als iuf^j^ 
gestorben sei (s. Kaib. ep. hqh 12; 16; 193; 220, 1; 221, 2; 
BIS, 2. B. atsxvo^; [und unverheirathet s. I 327 f.; II 392, 2] ittpo«: 
2BG, 2. Vgl. 372, B2; 184, B. 6'. /. Gr. 5574). Gelle, die 
selbst als Tcaptfsvoc ocopcoc irsXsotr^as , wird zum fdvtaauLS. das 
Kinder tödtet und to*!>c töiv acapcov ^avarooc verschuldet (Zenob. 
H74 B, B. Hesych. s. l^sXXco). Die Seelen der juopo*. müssen ruhelos 
umgehen. S. Plaut. Mostdl, 499 f. Sie eben sind es, die 
(avs'xwv siSwXov s/ovre^, hynin. Hec.) mit der Hekate bei Nacht 
umherschweifen. Der Hekatehymnus (bei Abel, Orpinca p. 289: 
Pariser Zauberbuch Z. 2727 ff.) V. 10 ff. ruft die Hekate an: 
GsOfj' lilxazT^ tf>'.o5iTi, TroptTT.'Os, 'faGitat' iy ooaa (iYoosa Meineke), 
T, z s/.aysc 83'.va<; (jlsv 65o')c (ästvdc t' syöSooc?) yaXsird? t" ir.- 
TToa-a^, TTiv 'ExdTTjV 0£ xa>.(o tjv aro^&ifiivota'.v oiupotc w? trvs; 
Y^pwwv ^avov aYvaio'l ts (xat Mein., aber ts voranzustellen ist 
hellenistischer Sprachgebrauch; oft so in Orac. Sibyll.) SmuSs; 
v.iÄ. Die awpo'. werden daher geradezu zu Spukgeistern xk 
Sioyr/./. Wie jener Hymnus sie (mit der Hekate) zu bösem 
Zauber aufruft, so wird in Defixionen, die man in die Orfiber 
(vorzugsweise eben solche von aoopoi: s. die Vorschrift in dem 
Pariser Zauberbuch BB2 ff. 2215; 2220 f. Papyr. Anastasy Z. 
BBGff.; B5B) legte, bisweilen ausdrücklich ein aoipoc angerufen. 
Xr/w '<!> iwfio) T(ö x(ata toOtov t6v töäov etc.): Defixio aus Rom. 

1. Gr, Sic, et It, 1047. 8£of>xiC(t> os, vsx&Satjiov Siop«: Bleitafel 
aus Karthago, IhiU, corr. hellni. 1888 p. 299 (Wünsch p. XVI). 
Vgl. Pariser Zauberb. B42 f.; 1390 ff. ÄopaSote (den Verfluchten) 
a(ü{io:?, Bleitafel aus Alexandria, Wiein. Mos. 9, 37, Z. 22. 
Bleitafel aus Phrygien (BhU. cnrr. hell 1893 p. 251): 7pdty« 
ZT.'jzoL^ zr/y^ S|iol ivTia ::oio'jvTa(; |i.sra twv ad>pcov' 'EscdrfoeOov, £aßi* 
vav etc. ^lit den Exatr^c |JLSAaivTj? Satn-ovsc altemiren die S«»p« 
a'ja'fopai auf Flüchen bei Kaib. ep, Inp, p. 149; Sterrett, Pap. 
uf thr Awn\ srh)ol of Athnis. 2, 168. — Auf die giato»4- 
vaTO'. ( oder |5' a'.o'. : so in den Zauberbtichem, ßiG^dvaTOv 3vrj{&Sy 
Paris. Zauberb. 11)50), als eine besondere Art der iupoi (s. Plant. 
a. a. ().), tritVt Alles zu, was von den acopoi gesagt worden ist 
Sie linden keine Ruhe: s. I 264, 1. Tertull. an. 56. 57. Serv. 
Arn, 4, BSG. nach dem physicL Vgl. auch Heliodor. Adh. 

2. 5, ]). 42. 20 tl*. Bk. Um Aufnahme in den Hades muss ein 
so ums Leben Gekommener fi-a'-oO-avaro^ besonders flehen: Kaib. 
rp. htp. (;l> L Vgl. Vergil. Avu, 4, 696 ff. Solche Seelen werden 
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iXd'^rope«;, Irrgeister: s. oben p. 409. Umgehen eines ßtaio- 
O-dvaroc: Plut. Chnon 1. — Endlich die Seelen Unbestat- 
teter, der Seelenopfer und der Grabeswohnung nicht theil- 
haftig Gewordener (vgl. Eurip. Heciä), 31 — 50) müssen ebenfalls 
umgehen (s. I 217). Der ata^o^ wird sv^dSs festgehalten: 
Soph. Arä. 1070; er irrt auf der Erde um: oXaivst Eurip. Troad, 
1075. Vgl. Tertull. an, 56. Eben darum können die Seelen 
der oLzoL'fOi von Beschwörern zum Erscheinen und Antworten 
gezwungen werden. Heliodor. Aeth. p. 177, 15 IF. rite cotiditls 
J\Ifinibi(s hört das Umgehen der Seele auf: Plin. epist. 7, 27, 11. 
Luc. Fhilops. 31 extr. — Gegen solche nächtlichen Schreckbilder 
schützt die Kunst des [idvTK; und xad-apiTJc (der dTCOjJidxtpia TpaOc, 
Plut. de snpersüt. 3; 166 A); solcher Unholde Abwendung ist 
gerade rechte „Reinigung". Eine Art von xa^dpatov ist es auch, 
was man anwendet, wenn die ÄTTopiaYSaXiai (wie sonst den Hun- 
den: Ath. 9, 409 D) hingeworfen werden den iv täte d[JLyö5oi<; 
7ivojJLevoi<; voxT£ptvoi<; fößoi<; (Harmodios von Leprea bei Athen. 
4, 149 C) d. h. der Hekate und ihrem Schwärm (der ja auch 
in Hundegestalten erscheint). 

4. Zd 8. 101. 

Spaltung des Bewusstseins. Verdoppelung derPer-39i 
son. — In jenen tief erregten Zeiten müssen die Griechen viel- 
fach die Erfahrung von jenen abnormen, aber keineswegs seltenen 
Erscheinungen des Seelenlebens gemacht haben, in denen eine 392 
Spaltung des Bewusstseins, ein Auseinandertreten des persön- 
lichen Daseins in zwei (oder mehr) Kreise mit gesonderten Cen- 
tren eintritt, einander ablösend oder auch gleichzeitig neben 
einander zwei Persönlichkeiten, ein doppelter Intellect und ein 
doppelter Wille in Einem Menschen sich geltend und bemerk- 
lich machen. Selbst voraussetzungslose psychologische Beobach- 
tung unserer Zeit weiss solche, bei gewissen neuropathischen 
Zuständen oft (freiwillig oder unter dem Zwang experimenteller 
Veranstaltung) hervortretende Erscheinungen nicht anders zu be- 
schreiben, denn als eine Verdoppelung (oder Vervielfältigung) 
der Person, Bildung eines zweiten Ich, eines zweiten Bewusst- 
seins nach oder neben dem ersten und normalen Bewusstsein, 
dem das Dasein seines Doppelgängers regelmässig verborgen 
bleibt. (Wohl am vollständigsten und höchst besonnen stellt 
diese Dinge dar Pierre Janet, Lautomatisnu' psychologiqHey 
Paris 1889.) Wo solche Erscheinungen sich einer mit religiös 
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spiritualistischen Voraussetzungen erfüllten Vorstellungsweise 
darbieten, werden sie not h wendiger Weise eine diesen Voraas- 
setzungen entsprechende Auslegung finden. Das Aiiftanchen 
eines intelligenten Willens in einem Menschen, ungewollt und 
unbemerkt von der sonst in diesem Menschen waltenden Per- 
sönlichkeit, wird als das Einfahren eines fremden Geistes in den 
IVIensclien oder das Verdrängen der eigenen Seele des Menschen 
durch solchen fremden dämonischen oder seelischen Gast anfge- 
fasst werden. Und da nichts, bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten, verbreiteter war als die religiös spiritualistischen Vor- 
aussetzungen solcher Erklärungsweise, so haben von jeher (and 
bis auf unsere Tage) die selbst von solcher „Verdoppelung der 
Person"^ Betroffenen so gut wie ihre (wissenschaftlich nicht ge- 
schulte) Umgebung diese räthselhaften Erscheinungen erklitrt 
durch das, was die Griechen sxataoic nennen oder xar^/ea^ ix 
D-so'3. An thatsächlichen Erfahrungen solcher Art pflegt es nicht 
zu fehlen, die Willkür liegt nur in der Auslegung der Erfah- 
rungen. Den Griechen blieb die Pythia das kenntlichste Er- 
fahrungsbeispiel für die „Besessenheit*" eines Menschen durch 
einen fremden Willen und Geist, der dem Charakter, dem Wissen 
und der Art des „Mediums** im Zustande vollen Bewusstseins 
(wie es zu geschehen pflegt) wenig entsprach, als ein Fremdes 
eingedrungen zu sein schien. Die Sibyllen, Bakiden, die Bdtx/oe, 
Seher und Reinigungspriester, Epimenides, Aristeas und so viele 
Andere waren weitere Beispiele ftir den Aufschwung der Seele 
ins Göttliche oder Eingehen des Gottes in die Seele. Es konnte 
nicht fehlen, dass an solchen Beispielen der Glaube an einen 
unmittelbaren Zusammenhang der Seele mit dem Göttlichen, an 
deren eigene Gottesnatur, sich aufrichtete, in ihnen sich, mehr 
als in irgend etwas sonst, bekräftigt fühlte. Eis ist nicht allein 
in Griechenland so gegangen. 

Cu Zn S. llo. 

40H Die grosse Orphische Theogonie. — Die uns durch 

407 Berichte neoplatonischer Philosophen und einiger ihrer Zeit- 
genossen zugekommenen Mittheilungen aus einer in sich wohl 
zusammenhängenden orphischen Theogonie und Anthropogonie 
stammen, wie Lobeck mit vollem Recht angenommen hat, ans 
dt*r £v Z7.i<; f>a'{;(i)5ta:<; 'Op^txa?? ^soXo^ia, ijv xal oi ftXooo^ 
0'.=,0|iT,v£'!)0'jT.v (Diimasc. ilr prinr. p. 380 K), d. h. die seit 
Syrians Zeiten von den platonischen Schulhfiuptem in Vorlesungen 
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erklärt ('()(>yixai oovo'^oia'. des Syrian: Procl. in Tim. 9G B; 
Scholien des Proclus zu Orpheus, sl xal [jltj sl^ ;rd3a<; tac pa'Jco- 
5'la<;: Marin, y. Profli 27), in Schriften erläutert wurden, nament- 
lich um (3')|x^a)vtav 'Of^ydcoc, II»Jt>a7Öpoo %al IlXatcovoc zu erweisen 
(Schrift des Syrian dieses Titels, von Suidas irrig auch dem 
Proclus gegeben: s. R. Scholl zu Procl. in Rempubl. p. 5. Wohl 
aus der Schrift des Syrian sie tyjv 'Opyswc, v^soXo^tav stammt die 
Anführung der orphischen Verse fr, 123. 124, die in der Hso- 
oo'f'la § 50 auf Xopiavöc sv tote sofoto'j zovTfjjJiaotv zurückgeführt 
wird; und aus Syrian dann auch wohl das Citat ebendas. § 61 
aus Orpheus iv tr^ tsrapriQ pa'J^wSicj). Die älteren Neoplatoniker 
vor Syrian beachten die Orphica wenig: Plotin citirt nichts 
daraus (spielt indessen vielleicht 26, 12 p. 247, 29 Kirchh. da- 
rauf an. S. Lobeck p. 555), Jamblich nichts aus unmittelbarer 
Kenntniss, einiges Porphyrius, der Alles las {fr. 114; 123 [Eu- 
seb. aus Porph.]; 211), und dieses unzweifelhaft aus den Rhap- 
sodien. Ueberhaupt haben die Neoplatoniker, wo sie 0. aus 
eigener Kenntniss anführen (und nicht etwa „Orpheus" statt jt 

^Pythagoras" nennen [s. oben p. 108, 2]), nur die Rhap- » 

sodien benutzt (wie Lobeck 466 richtig feststellt; Abel hat das 
zum Schaden seiner Fragmentensammlung verkannt). Der Titel 
des von ihnen benutzten Gedichts war schwerlich Oeo^ovia (als % 

Titel scheint diese Bezeichnung vorzukommen fr. 188 [Clem. '^ 

AI. aus dem Autor tz, xXotcTj^]; fr. 108 nur Inhaltsbezeichnung; * 

fr, 310 Betrug. Bei Suidas in Gaisfords Hss. allerdings auch »r 

eine ^so^ovia, Sthj jao*: aber die Verszahl stimmt in verdächtiger \i\ 

Weise überein mit der des voranstehenden dvojiaoTtxöv, genügt Ä 

jedenfalls nicht für den grossen Umfang der fja^({>Stai). Sehr [\ 

wahrscheinlich bietet (wie schon Lobeck 716. 726 vermuthete) ; 

den Titel des in mehrere f^a<{/()>Siai getheilten Gedichts die einzige j j 

Benennung einer in mehrere Rhapsodien zerfallenden orphischen 
Dichtung ispol Xöyo'. ev jOa^j^cpSiaic xS (Suid.). Dieser tspöc XÖ70C 
(der Plural bezeichnet nur die Mehrzahl der Bücher) ist aber 
jedenfalls verschieden (was Lobeck 716 verkannte) von dem 
'.6p6<; XÖ70C, den Epigenes (bei Clem. Strom. 1, 333 A) dem 
Pythagoreer Kerkops zuschrieb (und wenn Suid. die 24 Rhaps. 
dem Thessaler Theognetos oder dem Kerkops zuschreibt, so ist 
wohl eben auch der alte, nicht in Rhapsodien getheilte Up6c 
AÖ70C gemeint und mit dem weitläufigen jüngeren tspöc Xö^og 
verwechselt). Den älteren Ispö; XÖ70C meint Cicero, nat. deor. ios 
1, 107, auch wohl Plutarch, Stfmim. 2, 3, 2 (fr. 42); auf den 
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jün^'eren U,o6^ Xovo? bezieht sich das Citat (aus dem 8. Buche) 
im Etym. M.: fr, 44. Das den Xeoplatonikern vorliegende Ge- 
dicht des ispöc X.ÖYO? in 24 Gesänjren, aus dem die weit über- 
wiefi:ende Menge unserer Kenntnisse orphischer Theogonie stammt, 
ist nun freilicli keinenfalls ein Werk des 6. Jahrhunderts, etwa 
gar (wie Lobeck zu glauben geneigt war: p. 683 f.) des Ono- 
niakritos. Ks ist — leider! möchte man sagen — , namenthch 
nach dem, was zuletzt Gruppe {Jalirb, f. PhM. Suppl. 17, 689 ff.) 
ausgeführt hat, unleugbar, dass eben das, was die Neoplatoniker 
voraussetzten (und Lobeck ihnen glaubte: p. 508; 529 f.; 602; 
(UH), dass Plato die ^Rhapsodien" gekannt und benutzt habe, 
nicht zutrifft. Und ein anderes Mittel, das hohe Alter dieser 
Form der orph. Theogonie nachzuweisen, liaben wir nicht. An 
den wenig zahlreichen Stellen, an denen wirklich (und nicht 
nur nach schwankender Annahme) eine Uebereinstimmung in 
Inhalt oder Form zwischen den Rhapsodien und Pherekvdes, 
Heraklit, Parmenides (über diesen s. Lobeck p. 532, g; vgL Kern 
a. a. (). p. 52 ; Gruppe p. 708), Empedokles stattfindet, ist der Dichter 
der Rapsodien der Schuldner, nicht der Gläubiger. Sein Zeitalter 
lässt sich nicht bestimmen; dass erst Neoplatoniker ihn benutzen, 
kommt hiefür nicht in Betracht; ob er jünger ist (wie ich meine) 
oder älter als der (unbekannte) Hieronymos, dessen Bericht Über 
eine orphische Theogonie Damasc. pn'nc. 381 f. anführt, ist nicht 
ganz deutlich. Auf jeden Fall fasst Gruppe (p. 742) den Cha- 
rakter seines weitläuftigen (der Ilias am Umfang gleich- oder zu- 
vorkommenden) Gedichts richtig, wenn er darin in der Haupt- 
sache nichts als eine äusserliche ZusammenfUgung älterer or- 
phischer Ueberlieferung sieht. An vielen Punkten Ifisst sich die 
Uebereinstimmung der Rhapsodien mit altorphischer Lehre und 
Dichtung noch nachweisen ; Verse alter orphischer Dichtung waren 
liier unverändert aufgenommen ; Motive älterer orphischer Theo- 
gonie waren combinirt, bisweilen ohne Rücksicht auf ihren nn« 
vereinbaren Inhalt; verschiedene Gestaltungen des gleichen Mo- 
tivs standen hinter einander. So hat man hier die (zuletzt dem 
Hesiod nacli^^ebildete) xara::of3'.? zweimal: erst verschlingt Zent 
den Phanes. dann das Herz des Zagreus; im Grunde will Beides 
dasselbe l)esa(ren. Vielleicht ist älterer orphischer Sage die Ver- 
schlingung des Zagreusherzens, jüngerer die des Phanes en^ 
noinnien. Wiewohl auch die Figur des ^ivr^^ schon den älteren 
Srliichten orphischer Dichtung nicht fremd gewesen sein kann. 
Diudor 1. IK i^ citirt einen, gewiss nicht den Rhapsodien ent- 
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lehnten Vers des „Orpheus", in dem 4>. genannt (und dem Dio- 
nysos gleichgesetzt) ist. Und auf einem mit der die orphisirende 
Inschrift 7. Gr. Sic. et It. 642 tragenden Tafel zusammenge- 
faltet in demselben Grabe bei Sybaris gefundenen Goldtäfelchen 
steht, ausser unleserlichem sonstigen Inhalt, eine Anzahl von 
Götternamen verzeichnet, darunter 4>dv7]c (auch IlpcorÖYOVOC, 409 
hier, wie es scheint von Phanes, dem diese orphisclie Gestalt 
meistens gleichgesetzt wird, unterschieden): s. Comparetti in 
den yotizle dcgli scavl dl antirhita 1879 p. 157; 1880 p. 156. 
Damit ist das Dasein dieser Erfindung orphischer Mythologie 
mindestens schon für das dritte Jahrhundert vor Chr. (dem jene 
Täfelchen anzugehören scheinen) bezeugt. — Und so wird man 
die Berichte der Rhapsodien wenigstens da mit einiger Zuversicht 
für die Reconstruirung orphischer Dichtung und Lehre ver- 
wenden können, wo sich ein Anschluss derselben an ältere Lehren 
und Phantasien orphischer Theologie nachweisen lässt. — [Diese 
aus der 1. Aufl. unverändert herübergenommenen Ausführungen 
entsprechen noch heute völlig meinen Ueberzeugungen. Andere 
haben seitdem abweichende Meinungen vorgetragen, z. B. Gom- 
perz, Gr'mh. Dcnhr 1, 430 f. Dass aber Gruppes Nachweis 
der Thatsaclie, dass Plato die rhapsodische Theogonie nicht 
kennt, „vollständig misslungen** sei, hat mit fassbaren Gründen 
noch Niemand zu beweisen versucht; bis ein solcher Beweis ge- 
lungen wäre, hat der Glaube an ein hohes Alter der Rhapsodien 
nichts, worauf er ernstlich fussen könnte.] 

6. Zn S. 163. 

Vorgeburten des Pythagoras. — Seine Hadesfahrt. 454 
Schon die Verse des Empedokles 430 ff. scheinen auf die wun- 
derbare Fähigkeit des Pythagoras, längst Vergangenes aus früheren 
Lebenszuständen sich ins Gedächtniss zu rufen, anspielen zu 
sollen. Jedenfalls früh ausgebildet worden muss die Sage sein, 
in der berichtet wird, wie Pythagoras nachwies, dass er einst 
als Euphorbos der Panthoide, den Menelaos im troischen Kriege 
erlegte, gelebt habe. Diese Sage wird sehr oft erzählt oder in 
Andeutungen berührt (s. Diodor. 10, 6, 1—3. Schol. V. II. 
P. 28; Max. Tyr. 16 [I 287 f. R.J; Porphyr. V. Pifth. 26. 27; 
Jamblich. V. 1\ 63; Philostr. V. AihAL 1, 1, 1; 8, 7, 4; 
Hfroic. 17; p. 192, 23 ff. Ks. Tatian ad Gr. 25; — Horat. 
c. 1, 28, 10; Ovid. mrt. 15, 160 ff.; Hygin. fidt. 112; Lactant. 
inst. 3, 18, 15. Vgl. auch Kallimach. fr. 83» [von Schneider 

Robde, Psyche II. 3. Aiill. 27 
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völlig missverstanden], der den Pyth. selbst „Euphorbos^ nennt, 
wie Horaz a,a. 0., Luc. dial. mort. 20, 3), immer so, dass zwischen 
Euphorbos und Pythagoras eine weitere evoo>|iitfoo£C der Seele 
nicht angenommen oder geradezu (wie bei Lucian, GäB, 17) aus- 
drücklich ausgeschlossen wird. (Warum gerade Euphorbos der 
Erkorene war? Dass er durch seinen Vater Panthus besonders 
nahe mit Apollo zusammenhängt, ähnlich wie Pythagoras [eine 
wahre '^'^/Tj 'AÄoXXwviaxTfJ' ^R^* *^^^ Luc, GalL 16], kann doch 
kaum [wie Goettling, Opusc. 210; Krische, dp sac. Pi/thag. 67 f. 
meinen] genügenden Anlass gegeben haben.) Den Euphorbos 
nahm in eine ganze Kette von Vorgeburten (Aethaiides-Euphor- 
bos-Hermotimos-Pyrrhos, Fischer auf Delos-Pythagoras) auf Hera- 
klides Ponticus: Laert. Diog. 8, 4. 5 (übereinstimmend Hip- 
pol. ref. haer. p. 7, 81 ff. Mill. Porphyr, r. Pyth. 45; Tertull. 
de an, 28. 31; Schol. Soph. El, 62). Von Aethalides an (dem 
vielleicht, zu anderen Wundergaben, die Gabe des wunderbaren 
Gedächtnisses erst Herakl. andichtete) reichte hienach die Kraft 
der ava[jLV7j^ic im Leben und im Tode durch alle Glieder der 
455 Kette bis zu Pyth. herunter (die Geschichte von dem Schild des 
Euphorbos wird hier, aus leicht zu errathenden GrUnden, aof 
Hermotimos übertragen). Heraklides ^TjOIv Tcepi a'>Toö tiSs Xi^i» 
(T^y llu^aYÖpav) heisst es bei Laertius; sehr möglich, dass der 
Ausdruck ungenau ist, Heraklides nicht (wie die Worte des L. 
D. eigentlich besagen) auf eine Aussage des Pythagoras (in einem 
Buche) sich berief, sondern ihn dies Alles (in einem Zwie^ 
gespräch) sagen Hess. Hiebei wird er ausser der Verkörperung 
als Euphorbos, die er aus der Sage übernahm, alles Uebrige nach 
seiner Willkür gestaltet haben. Seine Fabel ist dann von An- 
deren frei variirt worden: zwei von der Fiktion des Her. aus- 
gehende, aber in einzelnen Punkten von ihm abweichende Versio- 
nen (deren erste vertreten ot Ilüi^aYOptxoi, die zweite Pythagoras 
selbst, in einem Buche? Il*)i^aYopac fTj'S'ly, heisst es) stehen in 
den Schol. Apoll. Rhod. 1, 645. Was Gellius 4, 11, 14 mit 
Berufung auf Klearch und Dikäarch erzählt, weicht (ausser bei 
Euphorl)os) von Heraklides völlig ab (und ist in den Namen 
nicht zu ändern), mag aber doch eine parodirende Umbiegnng 
seiner Fabelei sein (wie man sie zwar weniger dem Klearch, 
sehr wohl aber dem Dikäarch zutrauen kann) und keine andern 
Quellen haben. Ermuntert durch solche Vorgänger setzt dann 
Lucinn im ..Hahn" (c. 19. 20) die Parodirung jener Märchen 
fort. Ernsthaft benutzt scheinen die Berichte des Heraklides in 
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sein in der Ypax t], in welcher Pythagoras aotöc ^rpi SC STTta xal 
StTjXooiwv etwv ki aiSsw TuapaYSY^^'^i^**^ ^^'^ avi^pa);rooc (Laert. D. 
8, 14): d. h. wie Diels, Archiv f. GescL d. Pkilos. 3, 468 f. 
sehr wahrscheinlich macht, in jenem dreigetheilten , nicht vor 
dem 3. Jahrh. in ionischem Dialekt geschriebenen pseudopytha- 
goreischen Buche, das Laert. D. 8, 6. 10 nennt und benutzt 
(vgl. Schol. Plat. liep. 10, GOO B). Wenn dort P. berichtet, 
er sei „nach je 207 Jahren" aus der Unterwelt wieder ans Licht 
gekommen, so ist vielleicht, mit Zugrundelegung der Geburten- 
kette des Heraklides und der Chronologie des Apollodor (dann 
freilich erst im Anfang des letzten Jahrhunderts vor Chr.), so 
gerechnet: Pythagoras geb. 572, Pyrrhos 779, Hermotimos 986, 
Euphorbos 1193 (im 1. Jahre der TpcotTtd nach Eratosthenes und 
Apollodor), Aithalides 1400. Dabei wäre freilich, von Anderem 
abgesehen, mit plumpem Missgriif von Geburt zu Geburt, statt 
vom Tode des A zur Geburt des B gerechnet. (Andere Inter- 
valle geben die Theolopum, arithm. p. 40 [216 = 6^; Laert. 
8, 14 hienach zu corrigiren — wie ich früher vorschlug — 
ist nicht räthlich]. Schol. Bern. Lucan. 9, 1 p. 289, 12 Us. 
[462. Verschrieben statt 432 = 2 X 216? Vgl. Theol, ar, 
p. 40, HOff.]) — Eine pythagoreische Schrift aus der Zeit vor *f 

Heraklides, in der von jenen Vorgeburten berichtet worden wfire, i 

lässt sich nicht mit Sicherheit nachweisen. Es könnte ja scheinen ■ 

(wie es einst mir schien, lihein. 3lus. 26, 558), als ob die Verbin- 
dung, in der die Sagen von den Vorgeburten mit einem Bericht ^ 
von der Hadesfahrt des Pythagoras stehen in Schol. Soph. El, 62 466 ,. 
und bei Tertullian, de an. 28, eine ursprüngliche sei, die Vor- '■ 
geburten als in einer pythagoreischen xatdtßaoic eic aSoo erzählt If' 
worden seien. Aber die Verbindung ist eine willkürliche und ' 
in dem pythagoreischen Buch von der Hadesfahrt so nicht denk- t" 
bar: denn die Hadesfahrt wird dort in der parodischen, die Wahr- V 
heit des Geschehenen aufhebenden Form erzählt, die ihr Her- 
mipp gegeben hatte. Auch ist nicht wohl denkbar, dass in einer | 
Hadesfahrt die Vorgebarten berichtet wurden, deren sich P. ja 
lebend auf Erden und nicht in ekstatischem Zustande erinnerte, ] 
nicht aber von ilinen im Hades erfuhr. Eher konnte umgekehrt 
in einem Bericht über die Vorgeburten auch einiges über tot sv 
aSoo eingelegt sein; auch darauf erstreckte sich die avdtfJtvTjOtc *• 
s. Laert. D. 8, 4 extr. (S. die treffenden Einwendungen gegen 
meine früheren Ausführungen bei G. Ettig, Acherunticaj Leipz. 
Stud. 13, 289 f.) Alles dies gilt auch gegen Diels* Annahme 

27 ♦ 



# 



420 - 

(a. n. (). p. 469) ', nach der Heraklides Ponticus von den Vor- 
geburten des Pytb. bei Gelegenheit von dessen Hadesfahrt be- 
richtet habe (in der Schritt rsfy. twv ev ^Soo), und als Erster 
den Pyth, in die Unterwelt liabe faliren lassen. Dass er das 
überhaupt gethan hat, ist mit nichts zu beweisen oder wahr- 
scheinlich zu machen. Ohne jeden Anhalt nimmt Diels an, dass, 
was Pythagoras nach Schol. Ambros. Od. a 371, ^fT^atv*** i^ 
Ysvöjisvo^ Toö dwaaro^ axrjxoa s»i[jlcAo*jc ipp-oylac, P. sage nicht 
in einer unter seinem Namen gehenden Schrift, sondern bei Hera- 
klides (der in jenem Scholion nicht genannt wird) in einem 
Dialog. Es besteht kein Grund, zu bezweifeln, dass jene Worte 
(wie Lobeck, AfjL 044 annahm) aus einer dem P. selbst unter- 
geschobenen Schrift stammen, in der er seine Ekstasis und 
ekstatischen Visionen schilderte (vgl, Schol. Aristot. 496b, 1 f., 
13 1)*.). F]in weiteres bestimmtes Zeugniss für das Dasein einer 
solchen pythagoreischen Karaßaa'.^ sU aooo giebt es nicht (denn 
die ^{{j'y.zi] bei Laert. 8, 14 wird, wie bemerkt, besser anders 
gedeutet). Aber die ziemlich frühe Entstehung wenigrstens einer 
Sage von einer Hadesfahrt des Pythagoras (und ganz bestimmter 
tendenziöser Berichte darüber) bezeugt ja Hieronymos von Rho- 
dos bei Laert. D. S, 21 (dem man doch nicht ohne bestimmten 
Grund — mit Jliller, Hier, llh. fhiffni. p. 25 — die Erfindung 
der Sage selbst zuschreiben darf. Was hätte auch Hier, für ein 
Interesse haben können, so etwas frei zu erlinden?). Auch die 
Verse des Komikers Aristophon bei Laert. 8, 38 lassen das Da- 
sein solcher Sagen im ;3. Jahrh. voraussetzen. Ob die Schrift 
über die Höllenfahrt des P. die Sage hervorrief oder durch schon 
vorher umlaufende Sagen hervorgerufen wurde, muss dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls stand aber in der Schrift kein Bericht von 
den Vorgeburten des P., von denen (aber nicht von der Hades- 

^ W:is hwU. Purmenidfs {{Hin] p. 15 vurhriiigt. um seine Annahmen 
zu .vtiit/«n. k("nMit«> man nur dann «rrltfn lassen, wenn man iguoriren wollt«, 
ila«»s s»*in«'r Vop^cljnrtfii >ii'h Pytlia;r«>ras — wie hi'reitii oben beiucritt — 
auf KniiMi nnil nii'lit in ckstatiM-lirin Zustand. ki.*iue!(Wt>gs situ ^tvöji-tvo; to6 
zöfyi'ftz, «'linncrti'. I)a das nun alMT dix-li >«» ist, so bleibt die I>ieN*8che 
AtinaliiiH' iinlialthar. Wa<« ühri<rt>ns für t>in ..Katioiudisnui»'* sich darin 
aii-H-imclMMi ina;r i hi«l> (/. a. 0\ ilass I*. ini Ilados Hesiod und Homer be- 
rirali Villi, ivi^" o>v slrov r.iy. i^iür, ( I,a«'rt. S, :i\\ i>t mir unverständlich. Dl» 
I t |:i ;jiTa«li' rcclit aiiiiratiun:iIivtiM-in» l*fat^t'np<M'sie isn versteht es auch, wie 
mIi '.lii-. Pi.'t.ri.li. Xt'kffid l^i«»». H««'!* li»'^^t am wenigsten ein Hindernis^ 
• li.- Kiif-ti-liirrji:' il«-s IIa(l«'vL'«'dii-!itfs in das ♦>. (ihKt die erste Hiilfte de» 5.) 
.I;ilirhiiinli-rt- zu vcrN'U'en. 
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fahrt des P.) in der That Heraklides Ponticus zuerst ausgeführte 
(an die ältere Sage von P. und £uphorbos angelehnte) Nach* 
rieht gab. 

7. Zu S* 219. 

Der Myste, dessen Seele auf der ersten jener hei Sybaris 
gefundenen Goldtäfelchen redet, sagt v. 6. 7: i|jLspto6 5' iic6ßay6l0 
ors^avof) ttogI xap;caX([ioiGi, Seaicoivac S* uro xöXsrov Sjov 
/^ovtac ßaatXsiac. Dieses: usö xöXttov ISov — wird kaum 
etwas Anderes bedeuten als: ich suche (als buktrfi) Schutz an ihrem 
mütterlichen Busen (oder Schooss). Es wäre ja verlockend, hier 
mit Dieterich, de hymn. Orph. p. 38 an einen symbolischen Act 
zu denken, entsprechend der Ceremonie, mit der in Oriechen- 
land und anderswo die Adoption eines Knaben, seine Auf- 
nahme in ein neues ^dvoc symbolisch dargestellt wurde. (Nament- 
lich Diodor 4, 39, 2 erzählt davon; s. dort Wesselings gelehrte 
Anmerkung; vgl. Preller, 6rr. Mytlwl.^ I 702.) Aber ein solcher 
symbolischer Act miisste, um Verbindung des {UKmjc mit der 
Qöttin zu bewirken, doch in den Sp^ta einst auf Erden bereits 
vorgenommen worden sein; hier sind wir im Hades, und es ist 
wenigstens nicht leicht zu glauben, dass im Hades, in Gegenwart 
der Göttin selbst (die doch einen nur symbolischen Act der be- 
zeichneten Art unnöthig macht) dieses SiiXxead'ai tOD TiöXrot) vor- 
genommen gedacht werde. — Uebrigens ist es sehr richtig, 611 
was Dieterich annimmt: dass die Weihe gelegentlich aufgefasst 
wurde als eine Adoption des [loonjc durch die Göttin oder den 
Gott, eine Aufnehmung des Geweiheten in das göttliche y^voc. 
Der §paxü)v (der den Gott selbst repräsentirt) SteXxötuvo^ too 
xoXtcoo in den Sabazien scheint wirklich diese Bedeutung gehabt 
zu haben. Wenn der [i6?n]c bisweilen reruUus heisst, in aeternum 
renatns (Apulei. met, 11, 21; C. I. Lai. 6, 510. 736), der Tag 
seiner Einweihung sein natnlis sacer (Apul. md. 11, 24: nataiem 
sacrum: so ist dort zu schreiben), so wird man sich ennnem 
dürfen, dass jene feierlichen Adoptionsriten ebenfalls eine Neu- 
geburt des ^£tö<; otöc aus seiner neuen Mutter darstellten (s. Dio- 
dor. a,a. 0. Daher heisst Hera die Ssotepa tsxoöoa des Herakles, 
den sie adoptirt: Lycophron. 39; daher auch heisst der also Adop- 
tirte ein 8£'jTspö;roT|i.oc, d. i. ein Wiedergeborener. Hesych. 
s. V., am Schluss). Aus dieser Vorstellung erklärt sich auch am 
leichtesten, inwiefern der (lowv, der den vdoc ^fJysxrffl in das gött- 
liche 7^o<;, dem er selbst bereits angehört, aufgenommen hat, der 
patcr^ paretis des (loatTj^ genannt werden kann (Apul. inet. II, 25; 
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(a, a, 0. p. 4(30) *, nach der Heraklides Ponticus von den Vor- 
geburteii des Pyth. bei Gelegenheit von dessen Hadesfahrt be- 
richtet habe (in der Schritt tzz^A twv iv aooo), und als £rster 
den Pyth. in die Unterwelt habe fahren lassen. Dass er das 
überhaupt gethan hat, ist mit nichts zu beweisen oder wahr- 
scheinlich zu machen. Ohne jeden Anhalt nimmt Diels an, dass, 
was Pythagoras nach Schul. Ambros. Od. a 371, ^»yT^aiv"* i;» 
7sv6|i£voc ToO owii-aro^ ax7;y.oa sjiasXoO^ i|i[iOV'lac, P. sage nicht 
in einer unter seinem Namen gehenden Schrift, sondern bei Hera- 
klides (der in jenem Scholion nicht genannt wird) in einem 
Dialüg. Ks besteht kein Grund, zu bezweifeln, dass jene Worte 
(wie Lobeck, A(fl. 944 annahm) aus einer dem P. selbst unter- 
geschobenen Schrift stammen, in der er seine Ekstasis und 
ekstatischen Visionen schilderte (vgl. Schol. Aristot. 496 b, 1 f., 
18 ft".). Ein weiteres bestimmtes Zeugniss fiir das Dasein einer 
solchen pythagoreischen Karaßaa».^ sU iootj giebt es nicht (denn 
die Vf^a'fr] bei Laert. 8, 14 wird, wie bemerkt, besser anders 
gedeutet). Aber die ziemlich frühe Entstehung wenigstens einer 
Sage von einer Iladesfahrt des Pythagoras (und ganz bestimmter 
tendenziöser Berichte darüber) bezeugt ja Ilieronymos von Rho- 
dos bei Laert. 1). 8, 21 (dem man doch nicht ohne bestimmten 
Grund — mit Hiller, Jlicr. lih, fnifftn. p. 25 — die Erfindung 
der Sage selbst zuschreiben darf. Was hätte auch Hier, für ein 
Interesse haben können, so etwas frei zu erfinden?;. Auch die 
Verse <les Komikers Aristophon bei Laert. 8, 38 lassen das Da- 
sein solcher Sagen im 3. Jahrh. voraussetzen. Ob die Schrift 
über die Höllenfahrt des P. die Sage hervorrief oder durch schon 
vorher umlaufende Sagen hervorgerufen wurde, muss dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls stand aber in der Schrift kein Bericht von 
dfu Vorgei)urtcn des P., von denen (aber nicht von der Hades- 

* Was hirls. l*(inn('ni<if'ft \Wn\ p. 15 vorbringt, um seine Ad nahmen 
zu stiit/iii. k(iiirit(> man nur dann ;rt'lt«Mi lassen, wenn nrnn iguorireu wollte, 
i]a>N sciurr Vin-M^rliurtm sirl» Pytlia^rtn-u^ — wie hereits oben bemerkt — 
auf iM'dtMi und nicht in ('kstati>r)u>ni Zustand, keineswegs zitu fcvopitvof loO 
züi'yi'fjz, rrinutM-t»'. I>a ilas nun alMT dm-li sd ist, «o bleibt die Di el:»*sche 
Anna)iiii<> urdialtliar. - Was ül)n<rfii> für ein ..UntinuuHsmus*^ «ich darin 
auss))ri-clicn nia^' i PicN a. a. O ). da» 1*. im Hades Hesind und Homer be- 
straft sali, vv;)' o»v E'.rov -ly. ihö» I liatTt. M, 21) ist mir miven»tÜDdlich. Das 
\'<\ ja ^ri-railc n-rlit aiitirati«.nalistisrlii' IMatfcnimesie isn versteht es auch, wie 
ich M'li»'. hii'tcrii'h. Xchi/in l.JOi. liier lii'jrt um wenigsten ein Hindernis», 
die Kntsti-hiiiiM de- Mades<r''diehte> in <la.s H. (oder die erste Hälfte des &.) 
Jahrhundert N zu verle<r''n. 
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fahrt des P.) in der Tlmt Heraklides Ponticus zuerst ausgeführte 
(an die ältere Sage von P. und Euphorbos angelehnte) Nach- 
richt gab. 

7. Zu S. 219. 

Der Myste, dessen Seele auf der ersten jener bei Sybaris 
gefundenen Goldtäfelchen redet, sagt v. 6. 7: t[JLSptoö 6' eirißavBlo 
ors'^avo'') ;:oT. '/cap;raX(|xoiT., osojroiva^ 8' o:r6 xöXttov Iäov 
yv^ov'lac ßaatXsiac. Dieses: ojcö xöXrov soov — wird kaum 
etwas Anderes bedeuten als: ich suche (als ixetTjc) Schutz an ihrem 
mütterlichen Busen (oder Schooss). Es wäre ja verlockend, hier 
mit Dieterich, de hymn. Orph, p. 38 an einen symbolischen Act 
zu denken, entsprechend der Ceremonie, mit der in Griechen- 
land und anderswo die Adoption eines Knaben, seine Auf- 
nahme in ein neues ysvoc symbolisch dargestellt wurde. (Nament- ! 
lieh Diodor 4, H9, 2 erzählt davon; s. dort Wesselings gelehrte 
Anmerkung; vgl. Preller, Gr, JMj/fhol.* I 702.) Aber ein solcher 
symbolischer Act müsste, um Verbindung des [X'janrjc niit der 
Göttin zu bewirken, doch in den opY'.a einst auf Erden bereits 
vorgenommen worden sein; hier sind wir im Hades, und es ist 
wenigstens nicht leicht zu glauben, dass im Hades, in Gegenwart 
der Göttin selbst (die doch einen nur symbolischen Act der be- 
zeichneten Art unnöthig macht) dieses O'.^Xy.sod-at zob xöXttoo vor- *■ 
genommen gedacht werde. — Uebrigens ist es sehr richtig, Bll '* 
was Dieterich annimmt: dass die Weihe gelegentlich aufgefasst j 
wurde als eine Adoption des [vyazrfi durch die Göttin oder den ^ 
Gott, eine Aufnehmung des Geweiheten in das göttliche y^vo«;. '■ 
Der opdxcov (der den Gott selbst repräsentirt) SisXxö[isvo^ roö y 
xöX::oo in den Sabazien scheint wirklich diese Bedeutung gehabt * 
zu haben. Wenn der \v'}3rrfi bisweilen rcnatus heisst, in aeternum m 
rnmtns (Apulei. met, 11, 21; (\ L Lot 6, 510. 736), der Tag (j 
seiner Einweihung sein ndhtlis sacrp' (Apul. mcf, 11, 24: n/iUdem 
sftcrum: so ist dort zu schreiben), so wird man sich erinnern i 
dürfen, dass jene feierlichen Adoptionsriten ebenfalls eine Neu- 
geburt des i^sTÖ^ ü'.öc aus seiner neuen Mutter darstellten (s. Dio- 
dor. ((,((. (). Daher heisst Hera die osoTspa texoöaa des Herakles, 
den sie adoptirt: Lycophron. 39; daher auch heisst der also Adop- 
tirte ein osorspö^roTaoc, d. i. ein W^iedergeborener. Hesych. 
s. V., am Schluss). Aus dieser Vorstellung erklärt sich auch am 
leichtesten, inwiefern der {xocbv, der den v^o«; ]Vi(izrfi in das gött- 
liche 7SV0?, dem er selbst bereits angehört, aufgenommen hat, der 
])(iirr, parens des ixo^ttjc genannt werden kann (Apul. met, 11, 25; 
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Tertullian. apdogd. 8; ad nat. 1, 7): er bewirkt dessen Ein- 
tritt in das eigene Geschlecht. (Griechisch heisst ein solcher my- 
stischer „Vater" vielleicht TraTpojiöoTTjc. C. /. 6fr. 3173. 3195.) — 
Diese Vorstellung einer Neugeburt durch die Weihe erinnert 
ja an christliche Gedanken von der „Wiedergeburt* durch die 
Taufe (die ihrerseits aus älteren jüdischen Vorstellungen ent- 
wickelt sind: s. Anrieh, D. ant. Mj/sterientresen p. 111 Anm.). 
Sie ist dennoch eine unter Griechen selbst, und früh, entstandene. 
Die Weihe als Adoption in das göttliche y^voc aufzufassen, scheint 
schon den it'jotai der Eleusinien nicht ferne gelegen zu haben. 
Im pseudoplatonischen Axhclios liest man, p. 731 D, in 
der Schilderung des y cbpoc eooeßcby : ivTaOi^a tote |i6(i.!)Tj(iivo(? %m 
Ttc TTpoeSpia, xal ta^; ootooc ÄYtoteiac xixetae oovtsXof)^*.. i:«bc ow 

00 OOi TTpcOTCi) (jiTSOTt tf^C Ttllf^^, OVTt YSVvf^TIQ TÄV dSfiÖV; X« Tf»C 

TTspl "llpaxXäa TS (besser wohl 8s) xal Aiövooov xartdvtac «U "Ai&o 
TüpÖTspov XÖ70; ev^Se (d. h. in Athen) (i»37j^fjvat xal tö dopooc 
xffi sxsios rops'la^ Trapa tt^c 'EXs'iotvtac eva'Voaadat. — Hier wird 
offenbar Axiochos (denn er ist es, den Sokrates anredet) als 
YsVvrJTT^e Ttt)v \^stt)v bezeichnet, weil und insofern er zu den 
jtsji'jT/jisvo'. gehört. Nach Wilamowitz (GM. (id. Anz. 1896 
p. 984) hiesse er ^svvTJtr^; tcbv ^eti)v einfach als Mitglied des 
YEvoc der Ei);:arp'15ai , dem er wahrscheinlich angehörte. Dass 
aber irgendjemand nur auf Grund der sehr gewöhnlichen Thmt* 
Sache, dass er einem ysvo^ angehört, das sich möglicher Weise 
in seinem fernsten Ursprung auf einen Gott zurückfuhrt (was 
übrigens von den E'jratp'loai gar nicht einmal feststeht) einen 
^ Geschlechtsgenossen der Götter*" sich zu nennen gewagt habe, 
ist wenigstens mit Beispielen schwerlich zu belegen. Hier jeden- 
falls kann an derprleichen nicht gedacht werden. Aus dem all- 
gemeinen Satz, (iass die Geweiheten eine ;:po£Spia im Hades haben, 
wini, mit einem „wie nun also" — V (-(05 oöv or> — ) die HoflFnung 
auf Genuss eben dieser Ehre (rf^^ ''.(i^i* — ) für Axiochos her- 
preleitet, wie die Folge aus dem Grunde: daist es doch rein nn- 
möglich, dass als der Grund für diese Hoffnung angenommen und 
ausgesprochen werde etwas, was, wie die angenommene Abstam- 
mung des Axiochos von den Göttern, mit den Mysterien und den 
Privilegien der uLOora: im Hades durchaus gar keinen Zusammen- 
hang hat. Wenn es die (angebliche) Abkunft des Axiochos tod 
den Göttern war, was ihm T'.ar] im Hades garantirte, so hatte 
es ja gar keinen Sinn, bei Erwähnung der also beg^ndeten 
riar] für Axiochos der ganz anders begründeten (und dabei doch 
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seltsamer Weise der Ehrung der Adeligen ganz gleichen) TtjmJ 
für die |i.e|i.o7j[iivoi zu gedenken, und gar in Ausdrücken, die 
ganz unzweideutig den einzelnen Fall des Axiochos der all- 
gemeinen Gattung der [isitoYjiiivot, als ein Beispiel, subsumiren. 
Dass überall nur von den Vorrechten der |jL6[ioT](iivoi die Rede 
ist, zeigt auch der dritte und letzte Satz: in dem die berühmten 
Beispiele der Weihungen des Herakles und Dionysos wieder 
nur die Wichtigkeit des [tOTj^'^vai für die elc ^Soo xattöviac 
erhärten sollen. 

7c^/V7jnf)<; ttt)v ^swv kann also Axiochos hier nur genannt werden, 
insofern er (i;[it>Yj(i^vo<; ist. Warum freilich. Er TüpÄtoc, vor anderen 
lts[ior^|i.^voi auf die Ehre der TrpoeSpia Anspruch haben soll, das 
wird in unserem Texte nicht deutlich gesagt und wird sich auch 
kaum errathen lassen. Es scheint ja, dass Axiochos vor anderen 
Mysten noch eines besonderen Vorrechtes genoss. Ob er eine 
besonders hohe Stufe der tcXt), die nicht Jedermann zugänglich 
war und erst die eigentliche Götterverwandtschaft gewährte, er- 
reicht hatte? ob das Geschlecht der EüJcatplSat an der [lüTjotc 
irgendwie activ betheiligt und dadurch den Göttern näher als 
Andere gerückt war? Auf jeden Fall muss sein Anspruch darauf, | 

als 7evvr)T7jc twv v^swv zu gelten, auf seiner Betheiligung an den \ 

Weihen zu Eleusis beruhen. j 

Und diese ihm durch die Weihen zugekommene Verwandt- ^ 

Schaft mit den Göttern wird man, nach den oben berührten 
Analogien, sich nicht anders verständlich machen können, als in- > 

dem man die |x{)Tj'3t<; (vielleicht nur ihre höchsten Grade) als , 

eine symbolische Adoption durch die Gottheiten, eine An- [ 

deutung oder Darstellung des Eintrittes in das göttliche 7^0^ f 

sich denkt. Dass ysvvyJtTj^ td)v ^swv für einen von den Göttern ' 

Adoptirten eine „sehr wenig passende Bezeichnung" sei (Wil.), 
wird Niemand behaupten, der sich nur erinnern will, dass in Athen \ 

der Adoptirte sie to'jc 7£vv7)Tac des Adoptirenden eingeschrieben 
wurde (Isaeus 7, IB. 15. 17. 43), oder, was ganz dasselbe be- 
sagt, sie TO'j^ aoYYsvsi^ desselben (Isaeus 7, 27. 1). Damit wurd er " 
selbst 7svvT]rr^c der Mitglieder des ^dvoc, in das er nun eintritt; er ist f 
nun ihr YsvvYjtTjs, oder, wie es mit völlig gleichbedeutendem Aus- [ 
di*uck einmal bezeichnet wird, ihr O'jyysvyjc '^olxol tt^v zoirpi^f » 
([Demosth.] 44, 82). ■ 

So also ist der voll Geweihete YsvvfjTTjC der Götterfamilie \. 
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8. Zn S. mb. 
664 Zauberhafte Beschwörungen Verstorbener auf xa- 

Td5ca[iO'., ^i|i(üTixa aus später Zeit. — Anrufungen and 
Beschwörungen von acöf^oi und sonstigen ysx'}9ai[i.ov£C aus früherer 
Zeit: s. oben p. 412. Späterer Zeit gehören die in Cypem (bei 
Kurion) gefundenen Dffix'tones an, die in l^'ftCfnVmgs af ike 
societif nf biltl. (inhaedogy 13 (1890) p. 174fF. edirt sind. Die 
Defixiones werden dort ;:apa{>^7.ai ytuiWTtxal toö avr.S'lxoo ge- 
nannt (I 39 u. ü.), oder ^ijxwtixa xaraO-s'iaTa (IV 15 u. ft.). 
'ftlJLoOy, rp'.acDT'.xov steht in derbem ägyptisch -syrischen 
Griecliisch gleiclibedeuten«! mit den sonst zur Bezeichnung zauber- 
hafter Bindungen üblichen xataosiv, xardSs^aoc (s. oben 
p. 88 Anm.). S. z. B. auch in dem Lon<ioner Zauberbuch (Brit 
mus, pap. 121) bei Ken von, Grevk Papifri in ilie Brit. Mus, 
(1893) p. 114, Z. 967 ff.: Anrufung eines Gottes (ÄsOpö {MH xal — ) 
^f ifiCüaov, '')7:ÖTa;ov, xataoo^Xooaov töv Selva tij) osJvt xrX.; ihkl. 
p. 97, Z. 39(5 IK: ^i|i((0tix6v xal o;roraxuxöv Yswatov xol xiro/o?* 
XaßoiV |j.ÖA«)ßov a;rö '{>'r/f»oyöryO'j rjwXfjvoc ttoiTjOOv Xd[i.vay xal eai- 
Ypa'f s /oAxo) 7,oa'f£Ui) (Erz ist Zaubermetall), u>c o-öxsttat, xai d4; 
Äapa aü)(>ov (s. oben p. 412): es folgt der ganz barbarische Text. 
— Auf diesen kyprischen Df'fi.nmtes also finden sich unter den 
Anrufungen rt-gelmässig solche an unruhige Seelen Todter: an 
die cai'iovs^ TTOAoavofj'.ot (::£~s/.£X'.'3»x^i/ot xai so[ta*3f>o>{i^voi? oder 
soxoXomii.svot ? vgl. Lucian. Fhilops. 29] setzt VI 17 hinzu) 
xal ßto{>dvaTOi xal aco^ooi xal a;:o{>ot 'Z7.Z7^(: (tf,^ Ur>äc ^«r^<^ ^^ ^®)* 
so I 30 f. u. ö. oala. ;:oAoavop»iot werden Seelen von Hin- 
gerichteten sein sollen, deren Leiber hingeworfen worden sind 
auf den gemeinsamen Begräbnissstätten — wie in Athen in Melite: 
l^lut. 7'ltrnfisf. 22 — , den ;:o>/)av5pta [vgl. Perizon. zu Aelian. 
r. IL 12, 21]). Jj'.oi^avaTO' slis csvoi Site hzozioi werden an- 
gerufen IV 4. Gemeinsam angerufen werden: tu^s ravSdcx{»ti 
xal yifov'o: iS-sol xal 'Kxärr^ ylfovia xal 'Kf>|if^ /^GVis xal IIXooTwy 
xal 'Kf/.v')3; '^rro/il-öv'O'. xal ''iasi^ ol wos xaT({>XTj[iivoi Ofopa x« 
ava)V')ao'. (s. lihein. Mus. 50, 20, 3): I 35 und nach gleichem 
Schema immer wieder. Wie hier, so begegnet auch sonst öfter 
Anrufung eines Todten zur Ausführung eines Fluches. Ein frühes 
Beisj)iel (\ I, (h\ 539: xaraoÄ airoo^ (die Verfluchten) »i, 
'OvrJT.as. (Attika, 4. Jahrh. vor Chr.). Die Tafel (bei Böckh I 
p. 4H7) erlaubt sowohl '()vt]t.|15 zu verstehen als 'OvtjtIjitj. Das 
Letztere (als Nominativ) zieht Wünsch, Ikfix. Tab. p. IV b, 
p. 25 (n. 100) vor. lediglich um jedes Beispiel der Anrufung 
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eines Todten zur Ausführung eines Fluches zu tilgen. Aber das 
beruht nur auf einer petitio principii; und bei Aufnahme des 
X)vTj<3i|jL'ir] (als des Namens der Fluchenden) wäre allermindestens 
ein Zusatz wie: syco, nach a'jrox ooi — nothwendig, für den die 
Tafel keinen Raum bietet. Es wird bei dem sonst allgemein an- 
genommenen Vocativ: '()vT)ai|j.s bleiben müssen (an den sich auch 
das Folgende: Trdvtac — 'CT'ipsiy, Z. 5 — 8 weit besser anschliesst, 
als, wie bei Wünsch, an das dahinterstehende 'Ef^itt^, Z. 8), Die 
Aufrufung des hier einmal mit seinem Eigennamen benannten 
(und dadurch doppelt stark zur Folgsamkeit gezwungenen [vgl. 
Kroll, lUu'in. Mus. 52, 845 f.]) vswj$at|i.o)v selbst zur Vollstreckung 
des Fluches hat ja gar nichts Auffallendes: ähnliche Beispiele 
oben p. 412, und in den eben erwähnten kyprischen 'f'|i0)uxd. 
Vgl. auch noch C. L (rr, 5858^: oat|xov£c xal 7rv£D[JLaTa (d. i. 
„Seelen") sv to) töttco tootcj) O-yjaoxwv xai appsv.xwv, ISopxiCo) ojidc. — 

Der Gebrauch des Eingrabens solcher zauberhaften Deftxiones j 

war ungemein weit verbreitet. Defigi diris deprrcationibus nano S 

iwn mduit: Plin. n. h, 28, 19. In lateinischem Sprachgebiet war | 

freilich all dieser Gräuel noch weit mehr üblich als in griechi- | 

schem. (Die lateinischen Deiixionen jetzt gesammelt bei Wünsch, | 

Defix. Tab. p. XXV^f.) Die Sitte hielt sich lange und ist wohl 
noch heute nicht ganz ausgestorben. Auf römischer Seite sind '* 

noch im 7., 8. Jahrh. die Beispiele nicht gar selten. S. z. B. ; 

Pseudoaugustin. hom'd. de sacrdegiiSj § 20. Auf griechischer 
Seite z. B. eine Geschichte bei Sophronius, s. s, Cyri et loannis l 

mirdcnla (s. VI) c. 55, p. 3625 (Migne): Zaubermittel, unter der 
Thürschwelle des zu Bezaubernden eingegraben, werden entdeckt * 

und ausgegraben, und alsbald stirbt — nicht der Bezauberte, J 

sondern der Zauberer. 

12. Aug. 1897. ; 



S. 62 Z. 1 (lor Aiiin. lies: Apollohcilij][thum. 
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Register. 



A. 

Abarl)area II 374, 2. 

Abaris II 90. 

Ahier I 84, 

Abi])niu»n iii Paraguay I 25, 1; II 

12, 2. * 

Abrufen der Seele I HH, 1. 
Abwenduujr vom (leisteraiiblick I 

1H2, 3; 11 85, 2. 
Aeheron, Wyfpoor.a; X'|i'/r, 1 54, 3; 

214, 2: 315f. 
Acberon, Jladesgott II 408. 
Adiill 1 31, 2: im Hades I <W); 

entrückt 1 KHf.; auf der ptaxccoüiv 

vY,3o; II 36i», 2; auf Leuke II 

371 ff. 
Acliill, Heros, (lott I 89; 147, 1; 

171f.: 183, 3: 198, 1; II 351, 

1. 2. 
Adnietds II 211, 2. 
Adnnis I 131, 3. 
Ado])tion I 251 f.; A<lo])ti()nsaet in 

Mysterien 11 421 ff. 
Aeakns 1 31(>f. Ann». 
Ar^rvptcn 1 I), 1; 30, 4: 319; II 

103: 107. 1; 122, 2; 134; 37«, 1; 

387, 2; 391, 1; 4(MK 1. 
Aent'sis entri"n;kt II 37H, 2; 377, 2. 
Aejivtns I 1»)4: 170, 1. 
Aeraeura II 3K7, 2. 
AesrhvL.s I 202: 309. 2; 11 227 ff. 
Artliaiides II lH7f. Anm.; 418. 
Ai-tlicr, S('eli'n«'lfni('nt II 255 ff.; 

als Aufenthalt der Seelen I 244; 

24S: II lL>L>. 2: 320. 1: 329, 1; 

384. 
Artliiupen I Sl. 
A.tliini.is 1 Hol.: 271,3; II 371,2. 



Apfanieinnon entrückt II 369, 2. 
aYOifio'. nach dem Tode I <i2tiffl; II 

892, 2. 
A^athos Daimon I 254. 2. 
Apden in Sparta 1 170, 1. 
Agon ii. Leichenspiele. 
Agriania II 13, 2; 45, 1. 2. 
A^rianios, Mouat in Böotien I 

236, 2. 
Ahnencult I 11 ff.: 42; 107 ff. (He- 

siod): A. im Heroendieust 1 157; 

II 348ff.; A. der tivti I l«7f. 

Anm.; A. der Phylen, Denienl 

l«9f. 
Aiaia I 75, 2. 
Aias, Hen)8 I 171 ; 19of.: IT 353, 5; 

entrückt II 371, 2; Aias des 

Sophokles II 23S, 1. 
atotat; I 2««, 2. 
"AiOTj; = ^HivfltTo^, Oavaxo; II 199, 

2; =(4nibII384,2; Hadeanud 

(irab verwechselt II 366, 1; vgL 

Hades. 
sl; 'Awao, "Al?6a3i I 26, 2. 
"MZo'j jtTjTT,? II 408/9 Anm. 
al|Laxo'jp'.a I 149, 6. 
Akademie (Seeleulehre) II 296i 

Anm. 
Akrisios I 138, 1. 
Aktaeon I 190, 3. 
Akusilaos II 410. 
Alabando» I 198, 1. 
Alarich II 398, 1. 
6tX«t(üp 1277,2: 11230,3; 264,2; 

277, 2: 409 Anm.; 413 Anm. 
Al))anen im Kaukasus I 25, 1. 
Aletes II 70, 1. 
Alexander der Grosse, tum Land 

der Seliffen vordringend U 371, 
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1 ; entrückt II 375, 1 ; Wieder- 
kunft uiul falscher Alexander II 

876, 4. 
Alexander von Aphrodisias II 311, 2. 
Alexis, Komiker II 387, 1. 
otXtrf^pto; I 276 Anin.; 277, 2. 
Alkandros I 143 Anni. 
Alkniaeon, Heros I 189 Anm.-, 

197, 2. 
Alkniaeon, der Arzt II 157, 2; 

161,1; 162, 4; 171 Anm.-, 258, 3; 

271, 1. 
Alkmaeonis I 209, 2; 220, 2. 
Alkmene I 196, 7 ; entrückt II 370 

Anm. 
Alkon I 143, 1. 
a/.Xat^EocOs; 11 234, 1. 
Alleporisirende Mytliendeutung I 

291, 1. 
Alp II 85 Anm.; 363, 2. 
Althaemenes 1 116, 1. 
Ambrosia I 73. 2. 
Ameinias (Vythapforeer) II 158, 2. 
Amelesajr<»nis II 64, 1. 
aiizxniZx^zKV. II 85, 2. 
Am]>hiaraos, entrückt I 113f.; 121; 

123: ein (if>tt (Zeus Ampliiaraos) 

I 125; 143: 207; Gott ^'e- 

worden I 144, 1; Cult des A. 

in späterer Zeit II 374, 1. 
öt|icpiopopL'.a II 72, 1. 
Ampliilochos, entrückt I 116, 2; 

121, 1; 143, 1; 186; 189, 1; U 

374. 1; 377, 2. 
Am])hilyt(>s II 65, 1. 
Amj)liion 1 3(>9. 
öc|i'jY,xo: I 326 ft'. 
Amvkiae 1 137 ff. 
iva^u.'):;*'.; 11 191, 3. 
Anästhesie s. Em])tindnn<rslosigkeit. 
Ana^^yro.s, Heros 1 191. 
avotjivYja'.^ hei Pvthtijroras, Emj)e- 

dokles, Dato 11 186 Anm.; 418. 
Anaxajroras 1 291, 1: II 192ff.; 

246; 256, 1. 
Anaximander 11 119,1: 144:187,2. 
Anaximenes II 145; 1S7. 2. 
Ancliises, entrückt II 376, 2. 
ay/'.zz^'.ri (im Sccleiicult) I 221, 1; 

260. 2; 263 f.; 340, 4. 
Aniironikos (IVnpatetikcr) II 311,2. 
avsjioi ][ 122, 2. 
ßtvsp.oxotTat 11 88 Anm. 
Anjrekoks in (Jninhmd II 25; 97, 1. 
Angst vor Tf»dten 1 21: 219; 241: 

vor dem Tod: ihre Authehunjr 

bei Epikur 11 333 f.: ihr Her- 



vorbrechen am Ende des Alter- 
thums II 398. 

avtsvai (xa xaXA u. ä.) I 247, 1. 

auima und animus bei Lucrez II 
331, 4. 

Anios I 188, 5. 

Anthest^rien I 237 ff.; II 4ö, 1. 

Autholo^a Palatina II 381, 4. 

av^puiicooaificuv I 101, 2. 

Antichrist II 377, 1. 

Antigoue I 217; U 234; 240, 1. 

Antilochos, entrückt II 371, 2. 

Antinous, entrückt II 377, 2. 

Antiochus von Kommagene, sein 
Grabmal II 343, 2. 

Antiphon von Khamnus I 275, 2; 
436 Anm. 

Antipoden II 371, 1. 

auipoi [ätüpoO-dvatot : Phrj'nich, app. 
soph. in Bekk. Anecd. 24, 22] 
umgehend, im Schwann der He- 
kate mitziehend II 411/12. 

atopot II 275, 1; 343 Anm.; 362, 1. 

5u»pot in Defixionen beschworen, als 
Rachegeister II 412; 424. 

au>po'. k(mimen wieder II 392, 2. 

atopogopo; Hekate 11 81, 2. 

Apis II 70, 3. 

airoxatasTisK; II 123, 2; 324, 1. 

Apollon I 132ff.; 181, 2; 211, 2; 
als Sühnegott I 274; als Seelen- 
geleiter II 388, 2. 

Apollon und Dionysos II 52 ff. 

Apollon verdrängt die Tata II 58; 
den Hyaknithos I 137 ff. 

'AkoX/.cuv 'Atü^vio^ etc. I 188 
Anm. 

Apollinische Mantik II 57 ff.; 60ff. 

Apollonia auf Chalkidike I 236, 2. 

Apoll onios von Tyana I 78, 1 ; ent- 
rückt II 377, 3. 

anofiafÄaX'tti II 413. 

6LKo\i.aTXtiv 11 406. 

anovijipLa II 79, 1. 

aTCOKopLTTfj (^atfiovoiv) I 273, 1. 

iTio^ppdoe«; -fjppat I 235 Anm. ; 269, 2. 

anota'^O'. II 345, 1. 

a;:oxpo::atot (O-coi) I 273, 1. 

5'{/fjya, Gericht über solche I 194, 2. 

ötpaio^ (vexo;, Sa-jxuiv) I 264 f. Anm.; 
U 242, 4. 

Arat, Heros II 354, 2; 355, 2. 

otp/T|fot, apyrjexat I 169, 2; 172; 
II 348. ' 

Archela(>s, der Philosoph II 246; 
260, 1. 

Archemorosvase I 220, 2. 
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Arcliiloolios I 274, 4. 

Arclioii ]>ahil«'iis in Athen 1 268. 

AnM.j.ajr J 214: 2«2, 2: 2H8. 

Arjroios und Horaklos I 2t», 1. 

Ar«riiui»a(*er II 1.*^:*, 1. 

Arjriiiiisj'iisclihu'ht I 21H. 

Ari^taios I IIH, 8. 

Aristeas von J*^^knnllo^5^^s II 91 Ö'.; 

414. 
An>tnfr»'iton innl llannodios im 

Had.'s I ;in4, I. 
Ansto^^oit<»ii, K<"(li» p'jrcn I .■U4 

Anni. 
Aristnnifni's, Hitds II .'$49, 
Ansto])]ian(»s. Frö^elio 1 JJliJ, 1. 
Arist<>i)h(»n. Kninik<M- II 420. 
Aristoteles II IrtJ: 2i>7, 1: :i()l tV. 
Aristuxriios II 1H4, 1; Seclenlohro 

II Vy\i Anni.: HlO Anm. 
Arkrsilans II 2i>7, 1. 
Askese I 2!m, 2: II 100 f.; 111: 

orphiscln» II I25f. ; tlirakisclie 

II i:{;{, 1: i>vtIia«roiviselie II , 

nUti'.: I)ei Kmpeiloklrs II ISl: j 

in ausliindiselien Mvstrrien II 

4of). 
Asklr])ia(l(?s. «liM- Arzt II 176. 4. 
Asklf]>ins I 121. 1: elitlmniscli, 

niantiseli I 1411V.: srin Hlitztcnl 

T :J21f.: Askli'])iaden I IKÖ. 1. . 
Asj)Iialt. aiM»trn]»äiM*li 1 2.'J7, S. 
asföosXo;, den yi^ov.o'. jr^weilit II 

JM». :j. 
Astakides I .S21: H :J74, 2. 
Astarte I LH. :i. 
Astral )akns. Hi-rns f 1 *.♦♦>. 
aT^'^oi, rrelicn um I 217: 2H4, 1: 

il :JH2, 1: n:J: vjrl. I 27, 1. 
ä'i'tsiZ'r,'., rnir«'W«'iliet«». in der l'nter- 

welt im Seidamm liejrend I 'M'M, 

Anm. I 

iif'Jtv/Tor ^''f^'^^'f^ (in die Interwelti 

II imi 1. 
Athen 1 l.Tif. 
Athen und Kleusis I 2Hlf. 
AtlMiiais II «;■), 1. 
Alhene 'iroToonaia I 27^^, 1. 
Athemulnr, IMiilnsn])li und Herns ) 

II :r)H. 
Atlanlen II l:*.'*, 1. 
Atnmisten II ISIUK: :<S5. 
Attis I l.il. ;J: II 24, 1: 4(M>, 1. 
Aufi-rMelmuL^ des Kh-isehesII 4(M), 1. 
Autkliirumr. in (irieehi-nland 1 110: 

147: II «M. 
Aul"<ehiel)en des (ie^eliieks dureh 
di.' (i..ttheit II Ut» Anm. 



Alleen, Zudriirkou (lexveltifii ])fi 

Tociten 1 2H, 1. 
Aujrustin II IMiii, 3. 
Au^riistus, MMiio Hiiiinielfabrt II 

375, 1. 
:\I. Aurel 11 :U«. 1; 327, 1: 32**. 
Aushanehen der Seele 1 23, 1 ; 4H. 
Anss])eien, npotropHisch II 32H. 
Ausstellunji: diT Iji'ielie I 221. 1. 
Allst ralitMi, relitrjrise Tüiize dasolhst 

I 326: II 24, 1. 
Austreihmijr der Seelen 1239. 1.2. 
Autolykos 1 18K, 2: II 351, 2. 
Autoritätshediirfniss des sinkenden 

Alterthums II 397. 
Axioehos, der ]>seiif]i»]>Iatonisc]ie I 
314 Anm.: II 247, 1: 422ff. 

linal, ekstatisclit? iVipheten des- 
seil Mm II 1«, 3. 

I)ah(» M. Haiibo. 

Bahvlnnien I 32. 2: 78, 1. 

Haeehanalien in Houi II 374. 3. 

Kaechiadon I 165, 1: 16H, 1. 

Hix/o; II 7, 3: 15, 4: lOJi; vjrl. 
IHonysos. 

Jiäx/v. M 15 Anm.; 414. 

Haki'den II 414. 

«akis II 63 f.: 6H, 2: 70, 1. 

Bann s. Zauber. 

liarathron in Athen I 217, 4. 

Rarharo.>sasHjre 1 124. 

IWz'.hiW, 1 166. 1. 

lUjLZzrt^vj^ (Bassariden) II 7 f. Anm. 

liatloka. afrikanischer Stamm II 
14, 2. 

Ihmhn I 210, 1: 407 ff. 

Bäume, um da?« (irab I 24. 2:230; 
den (lithonioi (roweiht II 226, 3. 

BeHeekunjr II 71. 

he<reiste^un}r^«mantik I 123; in Thra- 
kien II 2<lff.: in Griechenland 

II 56-61. 

Be^rrahen I 2H. 1; älteste Sitte I 

32 tl'.: lie^rralien ohne S^rg I 

226. 2. 3: 227, 1. 
Be<rnih(>n und Veriironnen in Attika 

I 225 f. Anm. 
Be^rähnisK im Hau»e, am Herde 

I 22H, 3: II :UU, 3. 
lie;;rä)>ni.ss im Inneni der Stnilt II 

340, 2. 
BekriinzunfT der I^iehe I 220. 2. 
Bendis: liendidoen in Athen II 

105, 1. 
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Ik'renike, entrückt TI 375, 1. 

Ik'r^entrückunji:, \w\ tlen (i riechen 
J 111 ft".; l)ei «len (iernianen 1 
124; in ^lexikö und im Orient 

I 124, 1. 

Ik'iysajren II 28; M) Anin.^ 
Hesessenlieit 11 4; 414; v<rl. r-totaai?. 
Beschwörung^ s.Zaulierer und Todten- 

])esch\vörun«r. 
Bessen, in Thrakien II 21; 22, 1. 
Bestattun«^, l>ei Homer I 22 tt'.; in 

späterer Zeit l 21« t!'.; II 237 ff. ; 

von Fürsten 1 18, 3; der Kruii«,*-« 

in Sparta, Korinth, Kreta I 

16.'). 1 : auf Staatskosten 11 338,3; 

Bestattun/j: verwei<^a*rt I 217,4.5. 
Bewusstsein, Sj)altun^ desselben II 

413 ff. ; \ir\. sxcta-'.;. 

2H()ff.; jrehen um 1 2H4, 1; 275 tV.; 

II 3H2, 1; 412; 424. 

Bier. Iiei den Thrakern II IH, 3. 
Bin<h'n, den Todten um Stirn und 

Kinn «relej4:t 11 337, 2. 
Biton und KUmAüs 11 389,2; 396, 1. 
Blindheit als Foljre einer «röttlichen 

Erscheinung' 11 350, 3. 
Blitzto<l heili«rt den (ietroffenen I 

13H, 3; 142; 229, 2; 32()tV.; II 

101. 2; 218, 4; 392, 2. 
Blut 3^ Ihnkeii II 17H. 
Blutjrerichtdes Staat«»sl 2H2f.Anm.; 

über lel)lo>e Gegenstände in 

Athen I 194, 2. 
Blutrache; Kreis der dazu Ver- 

])Hi(;hteten hei Homer 1 260,2; 

Bl. a])fr,.kault hei Homer I 2H1 ; 

dies später ver))oten I 267; Bl. in 

derTra<r<i«lie Il230f.; 234; 251,3. 
Boccaccio, Decameroue I 196, 7. 
B.M'thos U 311, 2: 322, 2. 
Bohnen s. Spciseverlxjte. 
Böse, das: h.-i IMato U 281; 313; 

314, 1; 324, 1. 
Brahmanismus II 101; 135. 2. 
Brasilias, Heros 1 151, 4; 176. 
Brautwettkämide 1 19, 3. 
Brotinos ( l*vtlia«^''ore<'r) II 106, 2. 
Buddhismus II 27, 1; 135, 2; 170,1; 

1K5, 2. 
Bukolion II 374, 2. 
I{o')xö),o:. dioiivsisrh«' II 15'16Anm. 
Buseliden I 229, 3; 251, 3. 
Busse, hei ]Mat(»n 1 275. 
Büsser im Hades I 61 tV.; 309; 317; 

31H, 4. 
Butios auf den Antillen II 25. 



c. 

Caesar, verpföttert II 376, 2. 

Canosa, Vase von dort I 819 Anm. 

Caracalla, hält sich für eine Epi- 
phanie Alexanders II 376, 4. 

C'ato Uticensis II 327, 2. 

Celsus II 367, 3. 

yaips auf (rrabsteinen II 845 f. 

Chalkis, Blutrecht dasen)st 1 262, 2. 

y/if»iajxa il 63. 

Charon I 306, 1. 

•///piuv'.ov I 213, 1. 

Charonsjrroschen, den Todten mit- 
jrcj^eben I 25; 214; 306/7 Anm. 

China, Ahnencult I 251, 8. 

/oai für Todte I 242, 1. 

Chf.en I 237, 2; U 45, 1. 

ypr^sToi, die Todten II 846, 6; vgl. 
I 308, 1. 

Christenthum: Asketen und Exor- 
cisten II 68; II 897, 1; 408; 
Be^räbnissfonneln II 867, 8; 
(irabschändunpf II 841, 5; HöIIö 
I 319; Unsterblichkeitsplaube II 
367, 3; Wiedergeburt II 422; 
Antichrist II 377, 1. 

Christi, russische Sekte II 25, 1. 

dirvsippos II 314, 1; 818, 8; 824, 1; 
825, 1; 363, 8. 

Chthonische Götter I 204 ff.; 280 ff.; 
296, 1; Gru])pen V(ui /D-ov.oi I 
210, 1 ; /ö-övioi bei Ehe und Ge- 
burt anjrerufen I 247 f.; U 81,1. 

Chvtrenfest in Athen I 288 f.; II 
45, 1. 

Cicero I 2JM), 1; 291, 1; II 821, 1; 
324, 1 ; 326, 1 ; 858, 1 ; 868 Anm. 

Colonien, ornechische I 41; 201. 

Consecration s. Vei>ir<)tterunfr. 

Crmsolationes s. Trostschriften. 

Cornutus II 331, 8. 

Coulanjre, Fustel de I 166,2; 258, 2. 

Creuzer 1 2fMJ. 

Cultvereine 1 287. 

Cvclus, epischer 152; 85ff.; I08f.; 
114. 

(Vniker I 218, 1; II 814f. 

C>i)resse am Leichcnliausc I 220, 1. 

D. 

Daeira, Haira, Ar/*ip'rf,c, in Eleusis 
I 283/4 Anm. 

Dämonen, (iötter zweiten Bangs I 
39, 1; von Heroen vei-schieden 
1 153, 2; II 249, 1; bei Hesiod 



I 
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I 9Hff.: iM'i Kinpodoklos II ITrtff.; 
1K7, 2; bi'i drii StoikiTli 1 1 81««*. 

$ai;jL(uv, INM'^idiiaMihiioit <los <>iit/(^lni>n 
MiMisrluMi 11 .'UKf. Aiiiii.: ?otiiiu>v 
= TTOT.ao; II 2<>r), 5; Hl«, 1. 

SofljJLoiv ayatfo; I 254/5 Aiiin.; vjrl. 

II :J17 Ainn. 

oa:|LOV£; aroTponaioi I 273. 1. 
ootlitovs; 6toa:oi I 2<)4, 2. 

'oa(;icuv) I 101. 2. 
^a'.'jLOv*; /is'./.'/io: 1 27.-J, 1. 
^aifiovs; -/avY,T:; II iOtl. 
?ai|iov8; npo-Tj»ÖKaio'. 1 2t>4, 2; 27H 

Aiiin. 
SaijAOvs; = Knjrrl II IJK7. 2. 
oot'./iovo>v |>.'fjrr,p II 40H. 
(laciiKMiiiiui incridiiiiiuiii II 410. 
iMniioiiisiruii^'' drr iintikcii Hi>Ii<ri(m 

II H«H. 
Daiti's, H«Mi»> I 147. 1. 
D.'iitHiilru I Mix :UK. 4; im Hmlcs 

I 32« tr. 

Dantes llnllo I liVJ. 

Daphno I UI: II 5H, 2. 

<A'i',f^ I 2Ii*, H; 237, 3; II 58, 1: 
'iHl. 2. 

I)a]ilmis II 374, 2. 

Dra Svria II 24. 1. 

I)<'tixiön.'n.Il HH-, 3H5; 412: 424f. 

DoIjis, Kcini^riin^r (I<'r Iiis<>I 11,97.3. 

I)rl]>liiiii<»n in v\tli«*n I 274. 3. 

I >«*lj)lii><'li«'s ( )rak«*I, ri««ri*lt das SillnM" 
wj'SiMi I 272, l;274f.: sriu«* Au- 
ttirität im Ili>r«M>mMilt I 177t)'.: 
(•». Ix-kräftiirt «Ijmi S«M'l«MnMilt 
I 25JMV. : Kntwicklnnyili'^Oraki'l- 
Ix'triiOM's in pclplii II 57 tV.: fs 
nMti'i>tiit/t <lrn Ciilt in F]|rusis 
1 2W2, 2: rs ln'ic^ti;:t il.-n Dif»- 
ny-oscult in Attika II 2K4: H.- 
<l«Mitun;r Prlpliis im n'Ii<ri«»s»'n 
L«'ln'n (iri«M'li«'nlan<U I 202: 
<irali flf> IVtlinn in I)<>l)ihi 
I 132tV.: .l.'iphiM-lir L^mcImmi- 
nnlnnnir I 221. 4. 

D.iii.t.r iiinii Knivi I 20S. 2:20iMr.: 
273. 3: 2.S0tV.: 2S!». 

OYj|Lo: ija«*li 'i'ivYj hiMiannt. in Attika 
(und andtTswoi I 1«!», 3. 

hi«ni»'tri<i^ i'nlinrki'ti's, Hjtm'» II 
357. 2. 

hrmj-tii.is. diT Cvnikpr II 327. 2. 

I>.']n..krit II 1«1.*1: ISJMV.: 258.3; 
272. 5: r.iy. to>v ev ^xW) II H»l 
Anni.: IrMLrnicntanioraliall 1^1,2 
Ann». 



' Domrmasisa I 29U, 2. 
iN^niophoon I Hl, 2. 

I)(* mortuiif iiil iii^»i heno I 232, 1 

I 245, 2. 

; ncrwische II 9. 4: 1«, 3: 27; 3*> 

DtMitscho s. (iorinaneii. 
I Doxikrcoii II 94. 1. 
I Dexion, Horos ( Sophokles i 1 1*^^ 
I Anni. 

I)ia^(inis vi»n Melns 1314, 1; 
' 22K, 1. 

Diana = Kinpiisa 11 410. 
Diana im Mittelalter 11 H4. 2. 
DiasiiMi in Athen I 273, 1. 
: dii>M iiefa)»ti I 2H9, 2. 
[ Dikaearih 11 1«9. 1: 3lO. 2: 41 ^^ 
! Dikti'jfohirjre auf Kreta I 21H. 
. DifM'haites ( Pytha^on;eri II 15H.^ j 
I)i(>^n>nes von A]Hi1I(»iiia JI ^ -4(j 

25«. 1. 
hin^ri-nt-H «leri'yniker I 295, l:riJ2. 
DioiiiiMh's I 9(): auf der |i««QE.^*y 

vYj3o; II 370 Anni. 
Dionysos thrakisch II 5tf.: 23fr. 
Dionysos. jrriiThiM-her (Tott II .-18 ff 
Difinysos. y:rij*ehisrlier Cnieht t lin- 
kischer) Xanie de» iintteii II liH-H 
' Anni. 

I)ionyso.^ orphisch II 103 f.: 116/1. 
Aiovi-o; |iaivou5vo; II 5 « Aum.: 

45. 1. 
Dionysos. Herr der Seelen I 237: 

li 13 Anm.; 45. 1. 
Dionysos in Del]>lii 1 i:U: II ääff.; 
Orakiddes I>i«)tiysos II 20flf.:'i9. 
Dionvsos als Stirrll lu, 3; 15. :*: 

llK. 2. 
Dionysos als •io'jxo/.o? II 15/16 Anm. 
Dionysos in Kleiisis 1 2H4. 1. 
Dionysos, st-ine Kpiphniiien II 12f.: 

.30. 4; 44f. 
Dii.nysosdienst in Rmii H 22, 1: 

374. 3. 
Diosknren. ETsp-fjitpot II 1«8, 1: 

«•ntriirkt II 37«, 1. 
Dipylonfneilhof in Athen I 225,4. 
Dipylonvasen I 224. 
Divinität von FiiiNti»n s.Vpnrottcnmfr* 
Doil.ma I 122, 1: l\ .57. 
Donau, ihre Müniluntr 11 371,2. 
Doppidi'id. ohli^ratnriM-her I a<»,i 
Doi-irr im Teloponnes I 41. 
Drakon I 14«: 2«3. 
Drama II 44: im Cultii» I 3»: 
II 15; mystisches H. in Elewi» 
I 29S. 
, Dniheit sittlicher Gebote I 2W, *• 
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^reissi^auseiul = unzählig II 179, 3. 

^reiwege I 27H Anm.; II 79. 

Drimakos, Heros II 355, 2. 

:)ruk\en II 134, 3. 

Drusilla, ihre Himmelfalirt II 375, 1. 

^noper I 289, 3. 

iöako^ II 8 Anni. 

E. 

Echetlos, Heros I 195. 

Kchidiia I 213, 1; 305 Anm. 

Eckart (Mystiker) II 288, 2. 

^/fjTpbTp'.oti r 231, 4. 

Ei,' katliartisch II 12H, I; 407. 

Eid, seine religiJis-reclitiiche Be- 

deutuncr 1 l«4f; 268, 2; 309; 

II 179. 4: 211, 2. 
Einhalsanurung in Aegypten 130,4; 

in Sparta I 228. 
Einkehr von CicJttern ])ei Menschen 

I 97, 2. 
Eisen, versclieucht Todte und Dä- 
monen I 56, 2. 
ixz>opd der Leiche I 222, 1; 224; 

' 226, 2. 
rxaxast; (i^/^o')Z'.'^iz\l6^. y.r/.zrj/r^) 146; 

II 4: 11, 1; 14-22: 26 f.; 31 f. 

46/7; 48 f.; 51; 55; 58 ff.; 62 ff.; 

68/9; 92/3; 94 ff.; 101; 185, 1; 

284, 1; 402; 413f. 
Eleaten II 155 ff. 

EhMuente, die vier II 157, 2: 175. 
Eleusinien 1 278 ff. ; (reheimhahung 

1 288/9; Werth, Verheissungen 

I 289 ff. ; neuj're Deutungen ilires 

Inhaltsl 292f.: Symbolik I 295/6; 

s])ätere Erwähnungen der Feier; 

deren Ende (4. Jahrli.) II 389; 

398/9 Aiim.; X'orweilie in Athen 

(„kleine Mvstorien") 1 284. 
Eleusis 1 210. 1; 211, 2; 212. 
Elia I 78, 1; U 376. 1. 
rX).£j3of>oc. kathartisch U 51, 3; 73,3. 
Elpenor 1 24; 25, 3; 27; 29; 54. 
Elvsion 1 68ff.; 76ff.; I04ff.; II 

"^369, 2; 3H3, 2. 3. 
Enipednkles 11 13(». 1 ; 134, 1; 157,2; 

160; 162, 6; 165. 2; 171 ff.; 

212, 1; 277. 4; 285. 3; 375, 1 ; 416. 
Emped<>tim«»s 11 94 — 96 Anm.; 

213, 2; 320, 1. 
Em])6ndungNlo>igkt'it in visionärem 

Zustand II 18, 3. 
Empusa I 318. 2; 11 410. 
:vastY|oic. ht'i iNInrdsiilino 11 111, 2; 

179, 3; 208. 2: 211, 2. 



svaYtCtiv I 150, 1; 183, 2. 

Evata Todt^nopfer I 232, 3. 4. 

Engel II 388 Anm. 

evtaoata für Todte I 232, 1; 235, 1; 

236, 3. 
svO^o; (jvö'oootaajAo^) II 19flf.; vgh 

?X3TaO'.g. 

tv^upLiov I 276 Anm. 

Entdeckungen, geographische II 
371, 1. 

Entrückung. Bei Homer I 68 
bis 75; I 79. Höhlenentrückung 
I 113 ff.; Entr. bei Pindar II 20«, 
1; bei Euripides II 250,5. Se- 
mitisch 1 78 ff. ; II 376, 1. Deutsch 

I 124, 1. Italisch II 376, 2. — 
Entr. nach den Inseln der Seligen 

II 369, 2. Entr. durch Nymphen 
II 374, 2 ; in einen Fluss Ü 377, 2 ; 
durch Blitztod I 320. 

Entrückung des Achill I 86 f.; 
der Alkmene II 370 Anm.; des 
Althaemenes I 116, 1; Am- 
phiaraos I 113/14; Amphilochos 

I 116; des Antinoos II 377, 2; 
Apollonius von Tyana II 377, 3; 
Aristaios I 116, 3; Aristeas? 

II 92, 1; derBereuike; vergötter- 
ter Fürsten II 375, 1; des Dio- 
medes I 9(j; II 369, 2; II 372 
Anm.; Empedokles II 173, 3; 
Erechtheus I 135 — 137; Euthy- 
mos I 193; Hamilkar II 376. 1; 
der Helena I 80, 1 ; II 370 Annu ; 
des Hcraklides P<mticus II 174 
Anm.; deriphigenia I 85; 1137(1 
Anm.; des Klermiedes l 179/80; 
der Laodike 1 116. 3; des Mem- 
non I 85/6; Menelaos I 68 f.; 
Oedipus II 243/4: Phaethon 
I 135, 1 ; Khadamanthys I 77, 1 ; 
des Telegonos und der Peue- 
Io])e I 87/8; des Trophonios I 
113. 

Entrückung später nicht mehr ver- 
standen II 373, 1; künstlich 
dargestellt II 374, 3. 

E()en. hesiodische II 410. 

EKaftuffj (oatpiovtov) II 87, 2. 3. 

Ephialtes (Dämon) II 84, 2; 363, 2; 
409. 

Ephvre in Thesprotien I 213, 1. 

Epieharm I 282, 2 ; II 257 f.; 259, 1 ; 
320, 1. 

Epidauros I 121, 1; 142, 2. 
I Epidemien, religiöse II 42. 
I Epigenes II 415, 
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I 9Hfl'.; he\ EmpodoklesIT 178 ff.; 

187, 2; }M«i dvu Stcikornll 81« ff. 
doi'lpLu>v, PersonaMiiinon dos oinzoliioii 

Menschen II ÜlHf. Anm.; oaiaoiv 

= noT'io; IT 205, o; ;JIH, 1. 
5a:jiciiv a-(a^rj^ I 254/5 Anni.; vgl. 
^ II :J17 Anm. 
^aijLOv-; änoTponaioi l 27H, l. 
calpiovE^ apaio: I 2H4, 2. 

oatiuuv) I 101, 2. 

SaijjLovj; p-EiXi/io'. l 273, 1. 

^a'jiovs; r/.avYjTs; IL 40J». 

8at|iovs; npo3tf»oira:o'. I 2*>4, 2; 27H 
Aiiin. 

oa'fjiovs; = Engi'l II 387, 2. 

^a'.fi6v(uv }«.YjTr,p Jl 408. 

dnnnoniuni moriilianuni II 410. 

Dänionisininjr «Icr antiken Religion 
TT :mf. 

Daiti's, Heros T 147, 1. 

Danaiden I 317; 318, 4; im Hades 
I 32Hff. 

Dantes Hölle I 31i). 

I)a])hne I 141: II 58, 2. 

odtcvY, I 219, 3; 237, 3; II 58, 1; 
' 181. 2. 

Daphnis II 374, 2. 

I»ea Svria 11 24, 1. 

DeHxinnen.II 88; 3K5; 412; 424f. 

Delos. Ui'ini^rnnjr «lor Insel 11,97. 3. 

l)el])hinion in Athen I 274, 3. 

l)elj>hisrhes Orakel, regelt tlas Sühne- 
wesen 1 272. 1; 274f.; seine Au- 
t<M'ität im Heroencult I 177ff. ; 
es hckräftigt «h'n Si'eleneult 
I 25!MV. ; Kntwieklung d«'s Orakel- 
ln'frii'ln's in I)i'l]>hi II 57 ff.; i?s 
nnt(>rstüt/t den Cult in F^leiisis 
I 2H2. 2; es li.-frstigt den Dio- 
nysnscnlt in Attika II 2H4; Be- 
deutung pj-lpliis im nOigiiisen 
IjehfMi (iriechcnlands I 202; 
(iral» d«'s I*vthnn in hi*l]ihi 
I I32tV. ; ilrlphisi'ln« Lt'iehen- 
<irdnung I 221. 4. 

Drm.ter (und Knre) 1 208, 2:209ff.; 
273, 3: 2H0ff.: 2H9. 

OTjjioi nach '{v*r^ henannt, in Attika 
(und and«'rs\v<») 1 IHi», 3. 

J>emetrins Polinrkcti's, Heros II 
357. 2. 

Demetrin-i, tler C'vnik«'r TI 327, 2. 

Demokrit II llil,'l; 18iMV.; 258,3; 
272. 5; Tz-zy. t(»>v cv '/^o') H IMl 
Anm.; l'ragmentamoraliall 191/2 
Anm. 



Demoiiassa I 299, 3. 
Deniophoon I 31, 2. 
De mort.iiis uil nisi hene I 232, 1 

245, 2. 
Derwische II 9, 4: Ift. 3; 27: 36. 
Deutsche 8. (Teniianeti. 
Dexikreon II 94, 1. 
Dexion, Heros (Sopliokles) I 17' 

Anm. 
Diagoras von Melos) 1314, 1; L 

228, 1, 
Diana = £mpiiHa II 410. 
Diana im Mittelalter II 84. 2. 
Diasien in Athen I 273, 1. 
die» nefasti I 2«9, 2. 
Dikaeareh II 1H9. 1; 310. 2; 41R. 
Diktegehirge auf Kreta I 21H. 
Dioehaites (Pythagon*er) II 15H, 2. 
Diogenes von Apollonia II 24H; 

25«, 1. 
Diogenes der (*yniker I 295, 1:312. 
Diomeiles I 9(}: auf der {lAxa^mv 

vTj3o; II 370 Anm. 
Dionysos thrakisch II 5 ff.: 23 ff. 
Dionysos, grieehiseher Uott II 38 ff. 
Dionysos, grieehiseher (nicht thrt- 

kis(dier) \anie tle8 (lotte« II 38/9 

Anm. 
Dionysos or])hiseh II 10:U.: 118 ff. 
Aioviso; }iaiv6fi.Kvo; II .5/tt Anm.: 

45. 1. 
Dionvsos, Herr der Seelen I 237: 

11 13 Anm.; 45. 1. 
Dionysos in Delphi I 13:$; II 52ff.; 

Orakel des Dionysos II 20 ff.: 99. 
Dionvsos als Stier II 10, 3: 15, 3; 

118, 2. 
Dionysos als ^odxoKo; II 15/16 Anm. 
Dionysos in Eleusis I 284, 1. 
Dionvsos, seine Epiphanien II I2f.: 

30, 4; 44 f. 
Di<mvsos(Uenst in Rom II 22, I: 

374. 3. 
Dioskuren, ettpY|(itpoi II 168, 1: 

entrüekt II 376, 1. 
Dipylonfrie<]hof in Athen I 825,4. 
Di])yhmviusen I 224. 
I >ivinität von Flinten ».Veri^ütteninir- 
Dodona I 122, 1: U 57. 
Donau, ihre Mündung II 371, 2. 
Do])]>eieid, ohhgatoriiicher I 268,2. 
Dorier im IVIoponnes I 41. 
Dnikon 1 146; 263. 
Drama II 44; im Ciiltus I 289; 

II 15; mystisches D. in Elewis 

I 298. 
Dreiheit sittlicher Gebote I 299, 2. 
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Dreissigtausciid = unzählig II 179,3. 

Dreiwege I 276 Anm.; II 79. 

Drimakos, Heros II 355, 2. 

Druideu II 134, 3. 

Dnisiilla, ihre Himmelfahrt II 375, 1. 

Dryoper I 289, 3. 

AuaXo^ II 8 Anm. 



Echetlos, Heros I 195. 

Echidna I 213, 1; 305 Anm. 

Eckart (Mystiker) II 288, 2. 

e*f/ux(>iOTp'.ai I 231, 4. 

Ei,' kathartisch II 126, 1; 407. 

Eid, seine religiös-rechtliche Be- 
deutung I 164f; 268, 2; 309; 
II 179. 4; 211, 2. 

Einbalsamining in Aeg>'pten 130,4; 
in Sparta 1 228. 

Einkehr von (röttern bei Menschen 
I 97, 2. 

Eisen, versclieucht Todte und Dä- 
monen I 56, 2. 

sx:&opa der Leiche I 222, 1; 224; 
226, 2. 

fx3Ta5i^ (£v0'OO'3:a3}t6(;. y.aTO/Y|) I 46; 
II 4; 11, 1; 14—22; 26 f.; 31 f. 
46/7; 48 f.; 51: 55; 58 ff.; 62 ff.; 
68/9: 92/3; 94 ff.; 101; 185, 1; 
284, 1; 402; 4 13 f. 

Eleaten II 155ff. 

Elemente, die vier II 157, 2; 175. 

Eleusinien I 278 ff. ; (leheindialtung 
I 288/9; AV'erth, Verheissungen 
I 289 ff.: neuere Deutungen ihres 
Inhalts I 292 f. ; Syn»bolik I 295/6 ; 
spätere Erwähnungen der Feier; 
deren Ende (4. Jahrh.) II 389; 
398/9 Anm.; Vorweihe in Athen 
(„kleine ]\Ivsterien'M I 284. 

Eleusis 1 210,' 1; 211, 2; 212. 

EHa I 78, 1: 11 376, 1. 

iX/.Ej^opo^. kiithartisch II 51, 3; 73,3. 

Elpenor l 24; 25, 3; 27; 29; 54. 

Elvsion 1 68ff.: 76ff.; 104ff.; II 
369, 2; 3H3, 2. 3. 

Empedokles II 130. 1 ; 134, 1; 157,2; 
160; 162, 6; 165, 2; 171ff.; 

212, 1; 277, 4; 285. 3; 375, 1 ; 416. 
Empedotimos II 94 — 96 Amn.; 

213, 2; 320, 1. 
Em])findungslosigk«'it in visionärem 

Zustan<l II IK, 3. 
Empusa I 318. 2; II 410. 
svasxY^o'c, bei MnnKülino II 111, 2; 

179, 3; 208. 2: 211, 2. 



iva^tCetv I 150, 1; laS, 2. 

fvaxa Todtenopfer I 232, 3. 4. 

Engel II 388 Anm. 

ev'.aosia für Todte I 232, 1; 235, 1; 
236, 3. 

EvO-jo^ (tvO-ooGtaaiioO 11 19 ff.; vgl. 
exoxaai;. 

ftvO-üjAcov I 276 Anm. 

Entdeckungen, geographische IT 
371, 1. 

Entrückung. Bei Homer I 68 
bis 75; 179. Höhlenentrückung 
I 113 ff.; Entr. bei Findar II 206, 
1 ; bei Euripides II 250, 5. Se- 
mitisch 1 78 ff.; II 376, 1. Deutscli 

I 124, 1. Italisch II 376, 2. — 
Entr. nach den Inseln der Seligen 

II 369, 2. Entr. durch Nymphen 
II 374, 2 ; in einen Fluss II 377,2 ; 
durch Blitztod I 320. 

Entrückung des Achill I 86f.; 

der Alkmene II 370 Anm.; des 

Althaemenes I 116, 1; Am- 

phiaraos I 113/14; Amphilochos 

I I 116; des Antinoos II 377, 2; 

I Aj>olloniu8 von Tyana II 377, 3; 

Aristaios I 116, 3; Aristeas? 

1 II 92, 1; derBerenike; vergötter- 

I ter Fürsten II 375, 1; des Dio- 

medes I 90; II 369, 2; II 372 

Anm.; Empedokles II 173, 3; 

I Erechtheus I 135—137; Euthv- 

mos I 193; Hamilkar II 376, i ; 

i der Helena I 80, 1 ; II 370 Anm. ; 

1 des Heraklides Ponticus II 174 

I Anm.; der Iphigenia I 85; II 370 

I Anm.; des Kleomedes I 179/80; 

der Laodike I 116. 3; des Mem- 

' non I 85/6; Menelaos I 68 f.; 

' Oedipus II 243/4; Phaethon 

I I 135, 1; Rhadamanthys I 77, 1; 

' des Telegonos und der Pene- 

' lope I 87/8; des Trophonios I 

i 113. 

Entrückung s]>äter nicht mehr ver- 
' standen II 373, 1; künstlich 

I dargestellt II 374, 3. 

Eöen, hesiodische II 410. 
eicaftüY*fj ($at|i6vu>v) II 87, 2. 3. 
Ei)hialtes (Dämon) II 84, 2; 363, 2; 

409. 
Ephvre in Thesprotien I 213, 1. 
Epicharm I 282, 2; II 257 f.; 259,1; 

320, 1. 
Epidauros I 121, 1; 142, 2. 
E])idemien, religiöse II 42. 
Epigenes II 415. 
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Epiktf't 11 2«2, 8; 8()0, 1; 314, 2: 

:a«, 1; :vj7; :<:«). 

Ei)iktrta. ilir 'IVstanicnt I 2a<), 1; 

11 :i44, Ti; .ViH, 1. 
Einkui\ S.M-l.Milfliro 11 JiiiOÜ*.; Stif- 

tunjr für s,»inon Tniltt'iicult 1 

'J'^:k 1: ÜöO, 1; 258, 1. 
Eiuli'psi«» II 17,1; 84: vj^l. (leistos- 

kraiikI)oit4*ii. 
E]»iinachos 1 210, 1. 
Ei.iiiu'nitl^'s 1 12«; 225.3; II m\X,: 

41l;TluM»<roni.Ml.Epiin. II UM),!, 
err-'f 'ivs'.a (Ifs l)i«»iivso.s II 12f.; 30,4; 

44f. ^ 
l~i7:rj\LT.rf.i (oa'.^ovcuv) T 273, 1; II SK 

Aliui. 
gncooa: II 77. 1: 87. 3. 
Epi^icli im Todtfiicult T 152, 1: 

220, 2: 243, 1. 
Krbi'ii. ilirc PHichton für den Todten- 

cult I 251, 3. 
Erlnvclit 1 2«3, 1. 
EnK', jri*><'lila;r<'«i ^''i Anruiiin«r vnii 

yiKv.o- 1 IIJ», 2: Knie = Hol h? 

II 178, 1. 
EnljT'iltiT s. rlitlionisfhc <i«'>tter. 
Enl«.rak.-1 in lh'\]An 1 132 f.; 209; 

11 58, 1. 
En'clitlMMis I Krichthnni»»! I 135rt".; 

320. 
Erinvtn I 72, 2; 7«)tr.: 2(MJ, 2; 

238. 2: 247. 2: 2«8tr. : 305 

Aimi.; II 231, 2: 40i»: eoivistv 

II tu, 1. 
Erl<"»*«nii;r di's ^h'iisclii'ii II 124 f.; 

Irt5. 2; 18*). 
Ern> 1 244. 3. 
KrsrlnMiiuii^'rii VrrsturlMMirr II 31^2, 

2: y*s\. (M-Njiriistri-. 
Er/klaiiir. v<Msrln'Uflil (l<'s|M'iiNt(.'r 

I 5t), 2: 272. 1; II 77, 2. 
s^y/ioot 1 35. 2. 

K>ki'nins, licstattiiii^iNMit 1 229, 1. 
E>-,.n.T II 133. I: 37s. 2. 
KNtlilainl.To.lti'iuMilt da^fUist I 239. 1. 
r-ra: I 2tiO. 2. 
El.M.l.nrad.-n I ltJ9. 3. 
r.avr.; II 219, 3. 

IV-A'-if.fj:;, lUins 11 355, 5; 387,2. 
Ivicinav II 85 Aniii. 
Kldiull'lis I IOul»uI«iM, tintt ilorl'iitiT- 

wrll. 1 207, 2: 210, l: 2H3: II 

388, 1. 
Kndrnw», Ktliik n 310, 2. 
KnlifiinT..s I I3<J, 1. 
Kuklid.-. drr Snknilikrr II 31t). 1. 
Kuklfi> 1 1 <i5 Anni. 



EuiiKdpns. KuiiKilpiilon I 2H:?. 3: 

287, 1; II 129, H. 
Euiin.sto8, Henis I 1W>. 
Elludos, Hrrns 11 .*)52. 
Eupatridi'ii in AtlitMi I 166. 1 ; 

259. 2; II 422f. 
P^iiphciiiisitische BiMietinuii^ der 

/iKv:o: I 206. 
Euphorhos II 417f. 
Euripidos II 247ir.: Alkesti^i II 

249. 1; IWcluti II 46f.; Hike- 

tideii II 25.3, 4. 
EurviiDiiiHs. Hiidt/MdaiiKiii I 31H. 2; 

il 81, 2. 
e'j3£,W/ /oipo; 1 314 Aniii.: II ilÄ« 4 

Anin. 
EuryiMmtidrn I 17t », 1. 
Kurvst IifiiidtMi I 17ii, 1. 
Kutiivklcs I 194, 1. 
Eutliviims I 192/3: 321. 
Kx(%'t'ti*ii, in Siif )ii>n des SeelcMicultes 

liofrajrt I 259. HO Anni. 'J: 274.5. 
Exi»rciMiins II 425. 



F. 

Eähr-jrrns«rlH'ij s. (liRMnsgri)si-hen. 

Fnniilit'n^räbor auf ilcni Laude I 
22t», 3: 2;«», 1: II H44»f. 

Fci^rr. knthartisch II 4<mf. 

Fi.'ll«* VMU ThifTvn. katlmrtisi'Ii II44J7. 

F«'l>. Ifukadisrlier II 371, 2. 

Fr-lsrn^rriilicr 1 227, 1; 22H. 3. 
I Fcssrln halten ein heiliges Bild fest 
I 1 ISH». 3. 

Kr'tisrliiMiius, in (iriechcnlaiid I 
i 194. 2. 

I K(>iiiT. katlnirtiüch I 31, 2: II 101,2. 

' Fi sein* s. S]»iMseverbute. 
j Fhnniniiis, Kenis II 356. 
I FlriM'linahriinvr. Enthaltuuj; davuu; 
>. Sj^riseverlMite. 
FIü<*li«.> auf (iraltseliäudcr II 311 — 

343 Anm. 
Flnelitafdn s. Detixinnen. 
Knivasrlii der Per«er I H. 1. 
FnMiudsdinft Y»ei den Epikureern 

II 335. 
FriiMlricli, Kaiser: Safrt* von «einer 

Wiederkunft I 124: II 376, 4. 
Fn">iiinn<rkeit liei den Grieclieti 1 43. 
Fürliittr rt'herlehender fiir Tudte 
II 128, 5. 
j Fü>se d«T Leielie >rofren den Ans- 
j iran<r jreriehtet I 23, 2. 
I Fustel de CV)uIauges I 166, 2; 858. 2. 
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G. 

Gabriel, der Erzenjfel I 196, 7. 
(iaia I 208 f.; 238; 247, 2; in Delphi 

ir 58. 
Gallier U 134, 3. 
Gambreion, Trauerzeit daselbst I 

233, 2. 
Gaiiymedes I 74. 
Garganus, Berg in Italien I 185,1; 

186, 2. 
GeV>eine, von Heroen: ihre Ver- 
ehrung: I 161 f. 
Geburt, verunreinigend II 72 f. 
Geburtstag als Todtengedenktag 

I 235, 1; II 345 Anm.; 352 

Anm. 
Auf die Erde Gefallenes gehört 

den Heroen I 245, 1. 
Gchcimculte I 281 f.; II 400. 
Geist 1 4; 21; II 184; 192f.; 302fif.; 

Geist und Seele U 307 flf. 
Geister s. Gespenster. 
Geisteriiisel U 371, 1. 2. 
Geisterkampf, nächtlicher 11 349, 5. 
Geisterzwang, zauberhafter II 88 

Amn. 
Geisteskrankheiten II 76, 1. 
Gello II 410. 

fev£r)'XtO(; daifiiuv II 205, 5. 
Genetvllis II 81, 1. 
YSVYi 1 167 ff. 
revE-ta, private und öffentliche 

I 208, 6; 235 f. 
Genius 1 6, 1; 254, 1; II 317, 1. 

YSVVYitYj^ T<l»V d-SCüV II 422 f. 

Gericht, über Mörder I 274, 3; 
275, 1. 2; über leblose Gegen- 
stände I 194, 2; im Hades 

I 308 ff.; 367; 382, 4; U 127 ff. 
(orphisch); 208 ff. (Pindar); 275ff. 
( Plato). 

Gerippe, als Gestalt Verstorbener 

II 366, 1. 
Germanen I 28, 1; 33. 
Geschlechtsverwandlung in Sagen 

I 116 Amn. 

Gesetz, imgeschriebenes I 217; 11 
234; 240, 1. 

(u'spenster I 11; 32; 43; 189 ff.; 
241, 2; II 362 ff. (Gespenster- 
«reschichten); 392, 2; 407 ff. 

(icstirne, bewohnt II 195, 1; Wohn- 
ort der abgeschiedenen Seelen 

II 131, 2. 
(Jeten II 2«. 
(lewissen 11 71; 186. 

Rohde, Psyche II. 8. Aufl. 



Gewitter, Mittel es zu brechen U 
28, 2; vgl. Wetterzauber. 

n^cüv II 8 Anm. 

Glaukos II 390, 1. 

Gnade, erlösende der Gottheit II 
124. 

Gnostiker II 403. 

Goethe 11 284, 4. 

Goldenes Zeitalter I 91 f.; 106, 1; 
315, 2. 

Yovit«; I 168, 1; 263, 1. 

Gorgias U 172. 

Fopfopa, ropftt» I 318, 2; 11 408. 

Götter, homerische I 38 f.; olym- 
pische und andere I 38, 1; Be- 
griff des Gottes 11 375, 2; Göt- 
ter vergänglich gedacht II 187, 
2; schlafend oder todt I 131, 3; 
begraben I 130 ff.; 137; Geburts- 
tage der Götter I 236, 1. Götter 
in Menschengestalt I 196, 7; 
kehren bei Menschen ein I 97, 
2; Götter und Menschen 11 2; 
periodisch erscheinende Götter 
II 12, 2; chthonische Götter s. 
dort; Sühnegötter I 273, 1; 
Götter als Liebhaber I 196/7 
Anm. ; als Geleiter in die Unter- 
welt n 387, 2; unbekannte 
Götter I 174, 1. 

Götterbilder I 194. 

Götterfeinde im Hades I 309; 
317. 

Gräber im Hause und innerhalb 
der Stadt I 228 f.; U 340, 2; 
vgl. Familiengräber und Felsen- 
gräber. 

Gräber der Götter I 130 ff.; 137,1. 

Grab des Asklepios I 142; des 
Erechtheus I 136 f.; des Hya- 
kinthos I 137 ff.; des Kekrops 
I 137, 1; des Pluton I 134, 1; 
des Python I 133 f.; des Zeus 
I 130ff. 

Gräber der Heroen I 158 ff. 

Grab und Hades verwechselt II 
366, 1. 

Gräbercult I 164; 228 ff.; Schweigen 
an Gräbern I 244, 1. 

Grabflüche 11 341, 2. 

Grabgenossenschaften 11 338, 2. 

Grabinschriften 11 379 ff.; 400, 1 
(Anth. Pal.). 

Grabmäler I 24, 2; 159 f.; 230, 2. 

Grabräuber 11 340 f. 

Granate im Todtencult I 241, 3. 

Gregor der Grosse 11 363, 3. 

28 
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H. 

Haaropfer I 17, 1. 

Hades I 39; 53ff.; 204ff.; 290; 

301ff.; II 199, 3; 22<), 4; 319, 

4; 366 ff.; 381 ff. 
Hadesbild, des Poly^not I 317 ff.; 

auf uiiteritalisohen Vasen 1 

318, 4. 
Hadescult I 207 f.; Mutter des 

Hades IT 408. 
Hadeseinjfänge (Plutonien) I 213f. 
Hadesfährmann I 306, 1. 
Hadesfahrten 147 ff.; 52, 1; 54, 1; 

117, 2; 302; 309; 316f. (home- 

risoli); 303 (epische); 302, 1.2; 

318. 4 (des Theseus und Peiri- 

thnos); 303, 1; IT 408 (des 

Herakles); 1 314f. (Tconiisehe); 

I 302, 2; 318, 4; TI 127, 3 (or- 
phiscrh); IT 419 f. (pvthagoreiscli). 

Hadesttüsse 1 305; 316, 2. 

Hadesrichter T 310, 1. 

Hagel s. AVetterzauber. 

a'.[JLaxoup'la I 149, 6. 

Halbgötter (^-rjfi'.iHoi) I 152, 2. 

Hallucinationen in visionärem Zu- 
stand IT 1«; 26. 

Haloen I 289; 299, 2. 

Hamilkar. entrückt II 376, 1. 

Haokahtanz der Dakotali IT 24, 1. 

Hamiodios entrückt II 369, 2; H. 
und Aristofjeitnn im Jenseits I 
304, 1. 

Hannonia und Kadmos II 369, 2. 

Harmonie: die Seele af»|J.ovia II 
169, 1. 

Han>vien T 71 ff.; 248, 1; II 411. 

Haschisch II 17 f. 

Hasisadra 1 78, 1; II 376, 1. 

Haus, älteste B<*jrräbnissstätte I 
230, 1. 

Hausjreist F 254, 1. 

Häusliclier Se«*hMicuh. I 254. 

HediUiisnnjs II 3(K), 1. 

Heer, wildrs I 72,3; II 84; 264,2. 

Henresias II 3(M), 1. 

Hcilheroen I 184 ff.; II 351 f. 

Heihuijr von Krankheiten durch 
Seher U 69 f. 

Hekabe II K4 Anm. 

Hokate I 206, 2; 234. 1: 273, 1; 

II 80 ff.: 407 tr.: Schwanu der 
Hckate IT 411 ff. 

llekatfuiahlzciti'u I 238, 2; 276 

Ainn.: 11 79, 1; 85. 1. 
'KxaTixa z'xzii'x'i. II 40711*. 



Hektor, Heros I 161, 1; II 360, 2. 

3. [Hektor noch um die Mitte 

des 4. Jahrh. in Troas mit 

Opfern verehrt: Julian, epiat. 

78 p. 60B/4 Herch.] 
Helena, Sage von ihrem t^Xov I 

61, 1; entrückt I 80, 2; 11309. 

2; 371, 2; heroisch verehrt 1 196. 
Helios im Hades 11 210, 1. 
Hellenismus I 296 ff. 
Hellsehen TI 20; «8; vgl. IxTnir^ 
, Hcmithea T 188, 4. 
T(M.t*to« I 152, 2. 
Henoeh I 78, 1; II 376, 1. 
Hephästion II 357, 3. 
Herakles in der Nekyia der Odjssee 

T 60; Hadesfahrt des Herakles 

I 214, 2; 803, 1; IT 408; He- 
rakles und Argeios I 29, 1: H. 
und Eurvstheus, H. und Omphale 
TI 211, '2. 

Herakles, Heros — Gott I 183; ent- 
rückt T 320; II 373. 1. 

Heraklides Ponticus II 64, 1; 66. 1 
^Sibyllen); II 91/2 (Abaris); Kl 
Anni.; 94/5 (Empedotimos); 
173/4 Anm. (Empedokles); 297 
Anm.; 320, 1 (Seelen in der 
Luft); 418ff. (P^-thagoras). 

Heraklit II 144, 3;' 145 ff.; 190, 1; 
253, 2: 258, 3; 267; 306, 1; 
314; :^^; 416. 

Henl, älteste Begrriibnissstitte I 
; 228, 3. 
I Herecura II 387, 2. 

Hermes, Seelengeleiter I 9; 238; 

II 388, 1. 

i Hennione, (*ult der ydövioc daselbst 
I I 134, 1: 209, 3:' 214, 3. 
' Hermipi)os II 419. 

Hermotimos II 94 f.; 100. 
' Hero IT 258, 3. 

Herodes Atticus II 358, 1: 883, 3. 
I Herodikos von Korinth I 302, 2; 

II 107, 2. 
I Heroen I 35 ff.: 92ff.: 101; 134ff.: 

139, 2; II 2; 212f.; 249, 1; ihr 

Verhältniss zu IHoi und tatfiovt; 

T 15<), 2; „Heroen*^ bei Homer 

I 154, 1; bei Hesiod I 103: 
I 155 f.; in nachhomerischer Zeit 

I 146ff.: bei Pindar II 205i; in 

später Zeit II 348ff. 
Yjpü); = Verstorbener I 244, !; 
■ ^ 256; II 358 f. 
I Y|p(u; Benennung eines noch Leben- 
I den II 356f. Namenlose, nnr 
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mit einem Beinamen bezeichnete 
Heroen 1 172—175; II 352, 1. 2; 
355, 8. 5. 

Tipio; taxpo? I 185/6 Anm. 

Yipiu^ oüff^^^'-ot^ I 254, 1. 

Heroengräber I 159 flf.; 229, 2; Ver- 
ehrung und Translation von 
Heroengebeinen I 161 f.; 11 351. 

Heroisirte Könige und Gesetzgeber 

I 176; Könige von Sparta, Ko- 
rinth, Kreta I 165, 1; die Hel- 
den der Perserkriege heroisirt 

II 349; verdiente Männer spä- 
terer Zeit heroisirt II 355 f. 

Heilhoroen I 184 ff.; II 351 f. 
Heroen als Kriegshelfer I 195f. 
Heroen, AV^ettkampfspiele für, I 

151 ff. 
Heroen zu Göttern geworden 1 183 f. 
Heroeuopfer am Abend und Nachts 

dargebracht I 149, 2; auf die 

Enie (refallenes gehört den 

Heroen I 245, 1. 
Heroen, troische; der 'HpcoCxo^ des 

Philostratos II 350, 3. 
Heroisirung, leichtere in Böotien 

I 256, 1; II 360; in Thessalien 

II 360; Verallgemeinerung der 
Heroisirung II 358 ff.; Unter- 
schiebung von Nachkommen für 
ältere Heroen U 356, 2. 

Heroenlegenden I 189 ff. 
Heroenvögel JI 372 Anm. 
Orakelheroen s. Heilheroen. 
Y|po>s; 5u36f>fY|TO'. I 246, 4. 
•fjp(i>a an der Thüre I 197, 2; 229, 1. 
•fjptut^, TjOCüixo, Heroenfeste II 45, 1 ; 

352, 5; Geburtstagsfeiern für 

Heroen I 235, 1. 
•fjpwioxat II 353, 3. 
Herodot I 147; II 200, 2. 
Heropliile aus Krythrae 11 66, 1. 
Hesiod, Erzählung von den Men- 

scliengosclilechtern I 91 ff. 
Hesychos I 306 Anm. 
Hexenwesen II 84, 2. 
Hierapolis, dortiges «Xoütiuv.ov I 

213 Anm. 
Upoö-E-iov II 343 Anm. 
Hieroj>hant in P]leusis, süvoü/io^ievo^ 

I 285, 1. 
l/.aGao; I 272, 1. 

Himmel, als Aufenthalt der Seligen 

II 213, 3; 220, 4; 384.^ 
Himmelfahrt, römischer Kaiser II 

375, 1; (los Apollonios von 
Tvana II 377, 3. 



Hippokrates, Cult de» I 235, 1; II 
352 Anm. 

Hippolytos 1 162, 2. 

Hippen von Samos U 246. 

Hippotes II 211, 2. 

Hirte, Bild für Gott 11 161, 2; 
Hirten haben göttliche Erschei- 
nungen II 350, 3. 

Höhle des Zeus auf KreU I 128 ff. 

Höhlenentrückung 11 374, 1. 

Höhlengötter 1 111 ff.; 11 30, 4. 

Höhlenschlaf 11 96, 4. 

HöUengeister I 318, 2; 11 407 ö. 

Höllenhund s. Kerberos. 

Höllenstrafen I 61—65; 308—314-, 
317f.; n 128ff.; 208f.; 368f. 
Anm. 

Homer I 38ff.; 200f. 

Honigkuchen, Opfer für Unter- 
irdische I 16 f.; 238, 3; 305 
Anm. 

uipia, u)paia, Todtenopfer I 251, 2. 

Hunde der Hekate U 83f. Anm.; 
406; 407; 413. 

Hunde auf Grabreliefs I 242 Anm. 

Hundeleiber, kathartisch II 407. 

Hünengräber I 33. 

Hyaden I 139, 1. 

Taxiv^a I 139 ff. 

Hyakinthiden I 139, 1. 

Hyakinthos I 137 ff. 

Hydromantie 11 406. 

Hydrophonen in Athen I 238, 3. 

Hylas II 374, 2. 

Hylozoismus 11 143; 188; 246. 

6ico^6via I 267, 1. 



L 

Jagd, wilde II 84; 411 ff. 

lakchos I 284f. 

lanthe I 115, 1. 

Japan, Todtencult I 239, 1. 

laso I 143, 1. 

latromantik I 185 ff. 

latros, Heros I 185, 3. 

Idäische Höhle auf Kreta I 128 ff.; 

212. 
Idololatrie I 194. 
Incubation I 117,2; 120 ff.; 1158,1; 

heroische Incubatiousorakel I 

185 ff. 
Inder, Art der Bestattung I 11; 31; 

33; Todtencult 58, 2; 232, 4; 

233, 1. 2; 235, 2; 242, 1; 247,4; 

Yama im Hades I 305 Anm.; 

religiöse Anästhesie II 11, 3; 

28* 
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Jo^sTI 18, 3; K8thartikll74,2; 
A^skt•so II 125; 183, 1; PliiUi- 
80i>hi(^ (laiiialehre) II 148, 1. 

Indianer, Verstümmelung des Ijoicli- 
nams I 28, 1 ; Seelencult 1 257, 1. \ 

Individualismus 1 151 ; II 197 ; 814 f. ; • 
897. ; 

Inkas in Peru I 25, 1. 

luo Leukothea I 74, 1; 188, 5. 

Inseln der Seligen I 104f. (Heai(id); 
II 218 f. (Pindar); Entrückung . 
der Helden dahin II 869, 2; 
Aufenthalt aller Frommen II 
870, 1; 888; aufgefunden von 
Seefahreni II 871, 1; mit Lcuke 
identisch II 8«9; 878 Anm. 

Inspirationsmantik s. Begeistcrungs- 
mantik. 

Jogis, indische II 18, 8. 

lohnen, in Theben I 151, 5. 

Ionische Kolonien I 41 f. 

Iphigenie T 85; 89; entrückt II 
8«9, 2; 871, 2. 

Tphis 1 115, 1, 

Isaeus I 251, 8. 

Ischys I 148, 1. 

Isismysterien II 4(K), 1. 

Island 1 82, 1. 

Is(»daites 11 18, 2. 

Isokrates I 2JK), 1. 

Isthmien 1 152, 1. 

IsyHos 1 14H, 2. 

Juden, von den (J riechen heeinflusst 
11 848, 1; jiiilisch -heUenistische 
•Seeh'jdehre 11 879,2; .luden die 
(i riechen hceinflussend II 88H 
Anni.; jiidisi'hc Fäl>chuiig eines 
])indun>chen (Jediclits 11 214 
Aniii. 

Julianus Aj)nstatn II 875, 1; 887,2; 
8K9, 1; 897, 1; 408. 

Julius Kanus II 827, 2. 

jus talionis II 129, 4. 

Ixii.n I 8n$»^ 1. 

Ka (hr Aegypter 1 H, 1. 
Kadmns. auf «lie Insel Lenke ent- 

ni«-kt II 8*iJ>. 2. 
Kaiailas in Sparta I 217, 4. 
Kaiueus I 115. 
Kalcha^ I ISH, 2. 
Kalyi»>.. II 871. 2. 
Kanj]ii'*«]»ifle s. Li'i<'heiispi»»h». 
Kannil.alisniu- 1 277, 1; II 125,8. 
KaiH.l.ns 1 I.W. 1. 
Kanus. .lulius II 827, 2. 



Kapaneus I 321. 

Kapxci) II 410. 

Karmanor II 96, 1. 

Kanieades H 323, 1; 825, 1; 383,3. 

xapRoüv I 250 Aum. 

Kassandra II 21, 1; 69, 2. 

xata^tiv, x<xxd^t9}i,o(, xata^ts:; im 
Zauber II 88 Anm.; 424. 

Katakomben II 387, 2; 395, 1; 
4(X), 1. 

xalHcpp/xio, deu Geistern preis- 
gegeben II 79, 1. 

Kathartik I 219. 1; 271f.; 288, 1; 
818, 1; 325; II71 ff.; 101; 172f.; 
405 ff. 

xQid-apoif fiavta; II 48 f. Anm.; musi- 
kalische xd^pr.^ (PUto, Aristnt.) 
II 49 Anm. ; nmsikalische xoilfap- 
at; der I^thagoreer II 164, 2. 

xd^xpot; durch Melampus II 51 f.; 
durch Bakis II 70, 1. 

xdi^ap?'.;, orphisch II llOf.; 126; 
X. des Empedokles 11 181, 2. 

xdiV/psi; bei Plato II 281 ff. 

xal^idpit. Seelenfest« I 233, 2. 

xdToyo^, Zau1>er II 88 Anm. 

xdToyoi, xato/Tj, xatt/r?j>ai, von Be- 
sessenheit gesagt II 11, 1; 18,4. 

Kattadias, Teufelspriester auf Ceylon 
II 24, 1. 

Kaukiuien I 208, 3. 

Kaunier I 289, 1. 

Kausianer II 84, 1; 35, 2. 

Kekn)i>» I 137, 1. 

Kelten II 134, 3. 

Kenota]di I 66, 2; 87 Aum.; 163, 1. 

Keos, Leichenonlnung I 221, 1; 
224, 2; 225, 2; 231, 1. 3. 4; 
288, 8; 286, 2; 256, 2. 

Kerberos I 3<>4, 2. 

xYjps; Seelen I 10, 1; 239/40 Anm. 5 
II 81, 2. 

Kerkoi>s, Pvthagoreer II 106, 2; 
415. 

Keryken I 282, 3; 287, 1. 

Kikonenabenteuer in der Odyssee 

I «5 ff. 

Kini<»u. Henis I 178. 
Kin<lerNegen, seine Werthschitzanf^ 

II 2<H>, 1. 
Kirke I 273, 2. 

Klage .str)rt die Todton I 223, 2. 

Kleanthes II 314, 2; 318, 3. 

x>.Eioo'V/oi O-ioi I 311 Anm. 

Kleisthenes I 168. 

Kleitos I 75. 

KhMiliis und Bituu II 389, 2; 396, 1. 
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Kleombrotos II 300, 1. 
Kloomcdes, Heros I 179f.; 11377,2. 
Klooiiienea, Heros II 355, 1. 
Klymenos = Hades I 207, 3; 209,3; 

zum Heros herabj^esetzt 1 134, 1. 
Knossos I 128; 129, 2. 
Kolonisirung Kleinasiens I 41; 201. 
xioXo^Aata, zauberhafte Bindungen 

11 76, 1. 
Konnidie, Hadesfahrteu darin I 

313 ff. 
s; xopotxa^ I 143, 1. 
Köre I 208, 2; 209; 280ff.; 289ff.; 

II 388, 2. 
Korinth, Blutrecht daselbst 1262,2. 
Koronis I 143, 1. 
KorN'bantiasnius II 16, 1; 21, 1; 

47 ff. 
Kos I 209, 1. 
x63jj.o; I 43. 

Kosmopolitismus I 218, 1; II 315. 
Kotytto n 105. 
Kraj^os I 131, 3. 
Krankheit, kommt von dämonischer 

Einwirkimpr 1 1 70/71 Anm. ; 76, 1 ; 

77, 1, 
Krantor II 297, 1. 
Kranz für Todte I 220, 2. 
Krataiis 11 410. 
Krates, der Oyniker I 218, 1. 
Kratinos I 315, 1. 
Kratippos II 311, 2. 
xpsitxovs;, die Todten I 228, 2; 

244, 1; 246, 2. 
Kreta, Zeuscult I 128 ff.; 272, 1; 

II 96,2; Mantik, Kathartik auf 

Kreta II 96, 1. 
Kriiiagoras I 290. 1. 
Kritias, Sisyphosfragment II 125, 3. 
Kritolaos 11 308, 1. 
Krobyzen II 29, 1 ; 34, 1. 
Krokos I 138, 1. 
Kronos, Herrscher im Elysium I 

105 f. 
xtepsa xTsprtCs'.v I 20, 1; 24, 3. 
Kunst der Griechen 1201 f.; Seelen- 

cult in der Kunst I 241, 3. 
Kureton I 272, 1. 
Kusshand, den Gräbern zugeworfen 

II 346, 3. 4. 
Kvbelo II 9; 15. 4; 18, 3; 24, 1; 

* 47 f.; 62, 1; 400, 1. 
Kvchreus, x'jypsiofj^ otpt^ I 196, 2. 
Kydas II 70, 1. 

Kyffhäusersage I 124; II 376, 4. 
Kvklische Anru*dnung von Ge- 
' dichten II 112, 1. 



Kylon in Athen II 98, 1. 
Kyme, Blutrecht daselbst I 262, 2. 
Kyniker I 218, 1; U 314 f. 
Kypria I 85. 

L. 

Labyaden, ihre Leichenordnung in 
Delphi I 224, 4; 233, 1;251,2. 

Lamia I 318, 2; II 409 ff. 

Landesheroen s. apyirj^ot. 

Laodike I 116, 3. 

Larencult in Rom I 238, 3; 254,1. 

Lärm, beim Gewitter gemacht, zur 
Verscheuchung der Geister II 
28, 2. 

Latemenfest in Japan I 239, 1. 

Latinus, entrückt II 376, 2. 

Lebadea I 115f.; 120f.; 129, 3; 
210, 1; 212; 254, 2; II 374, 1. 

Leben I 1; 47; Abwendung vom 
Leben II 34 f.; Leben nur ge- 
liehenes Gut II 394, 2; Wasser 
des I^bens II 390, 1; 391, 1; 
Leben im Jenseits 1 301 ff.; vgl. 
Hades und Wege. 

Lectistemien I 129, 3; 150, 1. 

Leichenbrand s. Verbrennung. 

Leichenfeier, einschränkende Be- 
stimmungen 1 221 ; 222, 2; 224 f.; 
256, 2; II 380. 

Leichenfressende Dämonen: Eury- 
nomos I 318, 2 ; Hekate II 81, 1. 

Leichenklage I 221 f. 

Leichenroahl, bei Homer I 25; in 
späterer Zei (icep'ldtiicvov) 1 231 f. ; 
241 f. 

Leichenspiele, bei Homer I 19 f.; 
für Heroen I 151 f. 
I Leichenvereine II 338, 2. 

Leichenzug I 224 f.; 226, 2. 

Lekythen I 219, 3; 240f.; 244; 
306. 

Lemnisches Todtenfest II 73, 4. 

Lemurien in Rom I 239, 1. 

Leonidas, Heros I 151, 4; U 349. 

Leosthenes, Hen)s I 304, 1; II 
355, 1. 

Lema II 13 Anm.; II 79, 1. 

AepvT) d^ax&v II 79, 1. 

Lethe I 316, 2; II 210 Anm.; 382,1; 
390 Anm. 

Lethe- und Mnemosynequelle II 390 
Anm. 

Leto I 139, 2. 

Lenke, Achills Insel I 86; 89; II 
371—374; leukadischer Fels 11 
371, 2. 
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Leukothca s. Tno. 

Linos I 138, 1. 

Lob des Verstorbenen beim itspi- 

ieiirvov I 232, 1. 
Lobeck I 289. 
Xo-ro? II 314-, 329, L 
Jjokalgötter und -culte I 39; 42. 
I^jkri, Blutreclit daselbst I 262, 2. 
Ijorbeer, scheucht Cxespenst^r 1 237/8 

Aum.; vjfl. Za^vri. 
Losorakel in Delphi II 57. 
XouTpof opoi I 328. 
Lucian I 130, 1; 301, 1; de luctu 

II 337, 2; Plülopseudes (c. 24) 

II 83 Anm.; 363/4 Anm. 3; 

387, 2. 
Lucrez II 331 ff. 
Luft s. Aether. 

Liipe, jrerechte, erlaubt II 230, 2. 
Lydien I 272, 1. 
Lykäischer Zeus I 274, 1. 
Lykas, Heros I 192, 1. 
Lykien, (irabflüche in L. LI 342 

Anm. 
Lykos, Heros I 192, 1. 
Lykur^os, Xöni^ der Edonen II 

40, 2. 
Lykurjros in Sparta, heroisch und 

pöttlich verehrt I 183; durch 

den Blitz geheiligt I 320f. 
Lyrik der Grieclien I 201 f.; II 

198 ft'. 
Lysander, Henis II 356. 
Lysimachos, Heros II 356, 4. 
XüS'.o^ Aiovoso; II 50, 2; kozio: t*ftot 

II 124, 3. 
Xr>3i; der Seele II 127, 4; 128, 5; 

285, 2. 

M. 

Ma, (TÖttin mit ekstatischem Cultus 

II IH, 3; 24. 1. 
Macliaon und PodaHri«»s I 185, 1. 
Macrinni II 376, 4. 
Mahabliarata I 115. 1. 
Mahl clor Keinen, bei dt'n Orj)hikeni 

im .It-nseits I 315. 2; II 129. 
Iia'.vot^ II 4 5. 
Iiaxotpirf,;, \\vv Todte I 308, 1; II 

347, 2. 
iiay.ijy(i>v vYj30' >. In>«'lii der Si'lijr«*n. 
SliikedniMii II 14. 3. 
Manen 1 'JMK 1 : 254, 2. 
jLavl'x, triittlirlu' II 4: 46; jxotv'.a im 

I)ic.nv^<l^r^llt 11 4nf. 
MaiiicIiihT II 135, 2. 
jf/vTsi; II 57 Anm. 



[kor/xv,^ als Zauberer II 70, 3. 
IVIantik (Bef^eisterungsmaiitik) II 

20ff.; 56ff. 
Marathon I 182, 3; 195; Grab der 

Gefallenen II 349, 5. 
Märchen, griechische I 193, 1; II 

390, 1. 
Maron, Heros II 350, 3. 
/AaT/aXtajto« I 277, 1; 321 ff. 
Massageten II 17. 
Materialismus II 189. 
Medea, entrückt II 369, 2; ihre 

Sühnung I 273, 2. 
Medizinmänner der Indianer II 25; 

70, 3; 97, 1. 
Medizintanz der Winnebago 1124,1. 
|ir^apa I 117, 1. 
{is'./.i/iot d-to'. I 273, 1; Aiovoso^ 

ItttXi/to^ II 50, 2. 
Meilinoe II 83 Anm. 
Meineid, im Hades bestraft I 64 f.; 

268 f.; 309; II 179, 4; 211, 2. 
Melampus I 113; II 51ffl 
Melanippides II 198, 1; 204, 2. 
Melesagoras II 64 Anm. 
Memnon I 85 ff. 

Menelaos, entrückt I 68 ff.; 146, 2. 
Menestheus I 187/8 Anm. 1. 
ftytjjLa ^tüv I 264, 2. 
lL^r^w.]i.a aXtir^ptcov I 276 Anm. 
Menschen, ihre Entstehung nach 

den Orphikem II 119 ff. 
Menschengeschlechter bei Hesiod 

I 91ff. 

Menschenopfer, im Dionysoscult 

II 46; von Epimenides dar^ 
gebracht II 99, 1; im Heroen- 
cult II 352; durch Thieropfer 
oder ico'.vY, ersetzt I 262, 1; 
270, 2; 273. 

Metallklang, verschencht Gespenster 
I 56, 2; II 77, 2; vgl. EnUaiig 
UTid Eisen. 

Metamoq>hosen I 115, 1; II 135,1. 

ILtztiMyuiZi^ II 135, 8; vgl. Seelen- 
wanderung. 

Metnidor, allegorische Mythen- 
deutung I 291, 1. 

Metn>dor, Epikureer II 333, 5. 6; 
335, 3. 

jiiaspa I 276, 1 ; II 75ff. 

uaaTtup» I 277, 2. 

Michael, der Erzengel I 187 Anm. 

Midas II 2<N), 4. 

Mihhstrasse, Sitz der Seelen II 95; 
213, 2. 

Miltiades, Heros I 151, 4. 
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Mimnermos II 200. 

Hingrelier I 25, 1. 

Minos und Zeat (auf Kreta) 1 1528 ff. 

Minos, Richter im Hades I 310 
Anm. 

Minyas I 802/3 Aain. 2; 306; 809; 
n 40. 

Missionen von Eleosis I 2UL 

Mithrasmysterien U 387, 2; 392, 1; 
398, 1; 400, 1. 

Mittagsgespenst II 361 Anm.; 410f. 

MiWlene, Iteichenordnong daselbst 
I 224, 4. 

Mitys I 194, 2. 

fivmY) n 186 Anm. (Empedokles, 
rythagoreer); f^rfwn und ^^ 
im Hades (Pindar) U 210 Anm.; 
390, 1. 

Mnemosyne vgL {Jlvy^lv) und Lethe. 

uLoepa I 43. 

Mond und Sterne von Seelen be- 
wohnt gedacht 11 131, 1; 195, 
1; 320, 1. 

Monismus II 246; 317. 

Mopsus I 116, 2; 121, 1; 186. 

Moral U 71 f.: 74, 2; theologisch- 
asketische II 102; 164. 

Mörder, vom Gottesdienst ausge- 
schlossen I 287, 2. 

Mordklage, ihr religiöser Sinn I 
275f. 

Mordsühne I 259 ff.; II 179, 3; 
208, 2; 211, 2. 

Mop|jLoXuxY), Mop(i«tt n 409; vgL I 
318, 2, 

Moschion II 125, 3. 

Moses I 78, 1; II 376, 1. 

Müller, H. D., über den Begriff 
des Ghthonischen I 206 Anm.; 
274, 1. 

Musaeus II 129, 3. 

Musik, beim Dionysosdienst 11 9; 
heilt korybantischen Wahnsinn 
und andere Krankheiten II 48 
bis 50. 

Musonius I 218, 1; II 327. 

Mutterrecht, ungriechisch 11 231, 2. 

ftoflv I 287, 1. 

SiiXtot ^ioi I 135, 1. 
[ykene I 32 ff.; 41; 164. 
Mykonos, Cult des chthonischen 

Zeus I 205, 3; 207, 2; 209, 1. 
Myrte, den yO-oviot heilig I 151, 5; 

220, 2; 226, 3. 
Myser II 133, 1. 

Mystik I 293; II 3ff.; 26f.; 62ff.; 
127; 288, 2; 294, 1; 296, 1; 



Mysterien, eleiuinisohe s. Elen« 
sis; kleine, in Athen I 284, 1; 
orphische il 217 ff.; 868; samo^ 
thrakische I 899, 1; vgL Ins- 
und Mithrasmysterien« 
Mythendeutong, allcfforisirende I 
891, 1. 

Name, den Todten ragemfen 1 65; 

n 846; den Heroen beim Opfer 

I 174 Anm.; den beschworenen 

Baoh^geistem II 425. 
Namenlose Heroen I 173—176; II 

868, 1. 8; II 855, 8. 5. 
Namenlose Götter I 174, 1. 
Namniten in Gkllien U 84, 1. 
Nardss, orphisch? U 117, 1. 
v(&f>»t)$ n 10, 6. 

Nationalspiele, griechische I 158. 
^atorreligion'' I 891/8. 
Naulochos, Heros IE 859, 8. 
nefasti dies I 869, 8. 
Negerstämme in Afrika I 88, 1; 

244, 1; II 18, 2« 
Nektar I 78, 8. 
Nekyia in der Odyssee 1 49 ff.; 117, 

8; 808; 809: 316f.; zweite Ne- 

kyia in der Odyssee I 58, 1; 64L 

1; andere epische Nel^rien I 

803/4 (s. Haderfahrten); N. anf 

Yasenbildem I 818, 4. 
vtx6ota I 886, 8. 
Nemeen I 158, 1. 
vtf&lotta I 836, 1. 
yfyMotq, Nlfuoic I 886, 1. 
Neophitoniker 11 116, 1; 119, 1; 

401 ff.; 414ff: 
Neoptolemos, entrückt 11 869, 8. 
Nero, entrückt nnd Antichrist II 

877, 1. 
Neunzahl, heüig I 888, 4; H 880, 

1; 898, 8. 
Neuseeland, Bestattongsart 1 889, 1. 
Nichtgeborensein ist das Beste 11 

800, 4. 
Nostoi I 90. 

Novellen, |^echische u. a. 1 196, 7* 
Novemdialienfeier in Bom I 28%^ 

3. 4. 
voöc bei Anaxagoras II 198ffl; bei 

Aristoteles U 808 ff. 
NykteHos, Nyktelien U 18, 8; 45; 

54L 8. 
vofLr6lv)ictoc n 68, 8. 
ix vo{Lf «bv «fkovoc U 64 Anm. 
Nymphenentrüclauig 11 874, 8. 
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0. 

OboIf)s für deu Tndtenfährmann s. 

Chan nisfrrf lochen. 
Ocrisia 1 254, 1. : 

Odyssee I 49— «6; 82 ff.; 302; 1 

zweite Nekvia der Od. I 52, 1; i 

54, 1. * ; 

Odyssciis' Ende I 8«, 1 ; Orakel des | 

Od. 1 187, 1; Od. Hen>s II i 

350, 3; hei KaK-pso II 374, 2. 
Oedipus II 237, 2; 243. 
Oekisten I 175 f. 
O«?n<)mttos I 14H, 2. 
Offcnhaninp, göttliche II 113. 
Olinniaoht, ).'.no'|'jyia I 8. 
Oknos I 316f. 
Olbia II 371, 2. 
Olive, kathartisch I 219, 1. 2; 227 

Anm.; II 72, 1. 
Olynij), als Aufenthalt der Seelen 

II 384, 2. 
Olympia, Ölvnipien I 152, 1; 160; 

174, 1; 20:»: 238, 3. 
u>|ii.od'sxstv I 324 f. 
öji^aXo; in l)(4phi I 132, 1. 2. 
Onomakritos II 10«; Ulf. 
Onomakritos, der Lokrer TI 9H, 1. 
Opfer, am (4nihe I 231; 241—243. 
Oj^fer für Heroen, den Opfern für 

Götter voranjrehend I 139, 2. 
Opfer, kathaHisches I 325; II 77 f. | 
Orakel, von Heroen I 185 ff.; Erd- | 

Orakel I 209; vjrl. Delphi, Do- ' 

dona, Incubation. ■ 

Orestes I 1«1, 1; 269; II 230; 

234. ; 

Orjreonen I 168. 
Orjfiastisclie Culte in Griechenland 

II «2, 1 ; in Thrakien und Phr>'- 

jrien II 9. 
Oripfanon, kathartisch, apotropiüsch j 

wirkend 1 219, 1. I 

Orient, von den Griechen beeinilusst 

II 378. 
Ori«»n I 75. 
Oropns I 119; 125, 2; 14;), 1; II 

374, 1. ' 

Oqdieiis, xaT^ijs-at^i; tU "Aiooo I '■ 

302 3 Ainn.; 318, 4; II 127, 3. 1 
Oi7>heus V(»n Kain:irina II 10«, 2. 
On[)hcus von Krnton II 1<>6, 2; > 

109, 2. 
Oq»hi'<»'h-i»vtha;r<»n'iM-her llvmnus . 

auf dir" Zahl IT ins. 2. 
Ori.hik.M- 1 239. 1; 21H, 1; 285, 2; 

313, l; 315, 2; 327; II 103«'.; | 



253, 2; 279, 1; S86, 1; Angeb- 
lich oq>hischer Einflass wif 
Homer 11 105, S. 

Orphischer Bakchnscult II 108/4 
Anm. 

Orphische Dichtungen , Verf asier 
II 10«, 2. 

Or])hischp, rhapsodische Theogonie 
II 100, 1; 414 ff.; andere Formen 
der Theopronie II 118, 2. 

Orphisohe l)ichtmig: Menschen- 
entstehun^ II 112/3; 189 Anm. 
Sechs Weltherrscher II 120, 1. 

On^hische Askese II 125ff.; O. Ka- 
thartik II 110 f. 

Orphische Hadesbilder II 127 ff. 

Orphische Lehre von der Wieder- 
geburt, der Seeleu Wanderung II 
129 f.; 134 f. 

Oqdii sirende Grabschriften II 217 ff.; 
890, 1; 417; 421. 

Die Or])hischcn H^-mnen II 890, 1. 

'OptüY'.T, I 83, 1. 

Os resectum der Römer I 88, 1. 

0310t, die Reinen I 288, 1; II 187, 1, 

Osiris II 891, 1. 

Ostjaken, reli^öse Tanze II S4, 1. 

&So*6jita 1 276 Anm.; II 79, 1. 

00 X "^lATiV, Y'^^l*^^ »^^- ■'*^ Ürab- 
schriftcn II 895, 2. 

P. 

I'aetus Thrasea II 827, 8. 

Palaniedes II 350, 3, 

Palacmon I 136, 2. 

ica/.a/iva'o; I 277, 2. 

RaXiYYcvtaia I 292; 316, 2; II 198,8; 

134, 3; 135, 8; 884, 1; 888, 4; 

38«, 4: 402. 
Pan II 62. 1. 
Panaetius II 304, 8; 888f. 
Pandämonismus 11 884, 1. 
Pandareos- Töchter I 78. 1. 
Pantheismus II 28; 818f.; 884, 1; 

330. 
Pantschatantra I 196, 7. 
Pappel im Todteucult I 886, 8; 

II 371, 2. 
i:apa|jLodY}t'.xa tf^vj^iofMita II 339, 1. 
Parentalia in Rom I 835, 8. 
Parmenides II 155ff.; 191, 3; 41«. 
Pasiphae I 188, 6. 
r.rxx^v. I 1 «8. 1: auf Rhodoe I leO, 3. 
l»atroklie I 14 ff. 
Patroklus, entrückt II 871, 8. 
i:axpo{i63tir)C II 488. 
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Pausanias, spart. König I 274, 4. 
Pausanias, der Perieget I 171; II 

353, 1. 
Pausanias, der Arzt (Schüler des 

Empedokles) II 172; 173, 3. 
Pech, kathartisch I 237, 3; II 73 

Anin. 
Pehueuchen in Südamerika I 23, 2. 
Peirithoos I 302, 2. 
Pelasger. I 209, 3. 
Peleus, entrückt II 369, 2. 
PeUicho» II 352, 4. 
Pelops I 159 f.; 162, 1. 
Penaten I 254, 1. 2. 
Pentheus II 40 f. 
icep'lSetnvov I 231 f. 
icfptxotO'apfAa II 406. 
ireotptdtTftv II 406. 
Poripatetiker II 309, 2. 
Jt6pi'}-^v II 406. 
Porsephono I 204; 206, 2; 211f.; 

284; 292 f.; vgl. Köre. 
Perser I 6, 1;^ 11; 33; 283, 1. 2; 

persische Xathartik II 74, 2. 
Perserkriege : Heroisirung der darin 

Uefallenen I 182. 
Perseus und die Mänaden I 40, 2. 
Persinos von Milet II 107, 2. 
Persius II 331. 
Person, ihre Verdoppelung in ueuro- 

pathischen Zuständen II 413 f.; 

vgl. exoTaat^. 
Peru, religiöse Tänze II 24, 1. 
Petelia, (Irabtäfelchen von dort II 

290, 1. 
Pferd im Todtencult I 241, 3. 
Pflanzen, beseelt II 177; 180, 4; 

183; 195, 2; 277, 4. 
Pflicht, hei den Stoikern II 313. 
Phaeaken I 81, 2; 83 f.; 104, 1. 
Phaennis II 65, 1. 
Phaethon I 135, 1. 
Phanes II 108, 2; 416f. 
Pharisäer II 166, 2. 
cpappiaxot II 78, 2; 406 f. 
<faafiaxa ^KxotTixd II 407 flf. 
Pherekrates, Komiker I 314 ; 315, 2. 
Pherekydes II 100; 134, 1; 167,1; 

294, 1; 416. 
Philij)]) von Opus, Verfasser der 

Epinomis II 296, 1. 
Philiskos II 261, 1. 
Philo Judaous II 378, 2. 
Phih>damos von Skaq)hie, Hymnus 

auf Dionvsos I 284, 1. 
Philolaos II 122, 1; 161, 1. 2; 

165, 2; 170, 2. 



Fhilopoemen, Heros II 352, 4; 
355, 1. 

Philopr^rmon, Heros II 352. 

Philosophie, griechische II 187 ff.; 
246; in Rom II 322. 

Philostratus, Heroikos 11 850, 8; 
Vit Apoll. Ty. II 877, 8. 

^ifioov, 9i{iu>T'.x6v II 424. 

Phokion I 228, 8. 

Pseudo-Phokylides II 378, 2. 

Phomiion von Sparta II 94, 1. 

Phratrien in Athen I 168. 

Phryger I 272, 1; 400, 1; 11 9; 
21, 1; 47 f.; phrygische Grab- 
flüche II 842/8 Anm. 

Phylen in Athen I 169. 

Piajen der Karaiben II 25. 

Pietät gegen Todte I 21 ; 219; 222. 

Pindarl6; 147; 202; 290, 1; 809; 
II 198; 201, 4; 204ff. 

TTtO-o^ wTp-ifjuivo^ im Hades I 826 f. 

Pittakos von Mitylene I 224, 4. 

Pixodaros, Heros II 355, 5. 

Plato n 87, 8; 184; 185, 2; 268 ff.; 
375, 2; 401; Schönheit bei Plato 
II 289 f. ; sein Einfluss auf den 
Volksglauben II 387, 1; Ideen- 
lehre II 282 f.; Schichten seiner 
IloXtxtta 265—267 Anm.; 292f.; 
Gesetze II 275, 1; 295; Gorgias 
I 310, 1; II 291, 7; Menon II 
298, 1; Phaedon II 275, 1; 
279 f. 

ol 7rX8toü<;, die Todten II 882, 2. 

Plotin II 402 f. 

Plutarch I 218, 1; 291, 1; 801, 1; II 
363, 1 ; 364 Anm. 

Pluto, sein Grab I 134, 1; 208; 210. 

HXouta»vta I 218, 1. 

irvsöjjia = Seele II 258, 8; 811 ff.; 
384. 

Podalirios I 121, 1; 185. 

irotvTj für Todtschlag; homerisch 

I 261 f.; verboten I 267, 1; vgl. 
Mordsühne. 

Polemo II 297, 1. 
Polemokrates, Heros I 185, 2. 
Politik, Abkelnr davon bei den Epi- 
kureern II 835. 
TcoXudvSpioi (Saifiovs^) II 424. 
Polyaratos II 94, 1. 
Polybios, Weltanschauung 11 299. 
Polyboia I 138 ff. 
Polygrnots Hadesgemälde I 817 fi. 
Polynesien, Tii 1 270, 1. 
Pomptilla, ihr Grab auf Sardinien 

II 858, 1. 
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rosidouius II 133,1; 1«1, 1; 170, 2; 

314, 1; :nH, 1; 319, 3; 32(>, 1; 

321, 1; 323ff.; 325, 1; 326, 1. 
Pracexistenz der Seele 8. Seele, 
l^rätextatus II 398, 1. 
PreusKen, Todtenciilt I 239, 1 ; 245, 1. 
Prodikos von Keos 1 291, 1 ; 11 247, 1. 
Prodikos von Phokäa 1 302, 2. 
Prodikfis von Samoa I 302, 2; II 

107, 2. 
Proerosien II 91, 1. 
Prootiden II 40; 50f. 
Prokliden I 170, 1. 
Prophetie s. Mantik. 
Tz^ozr^u'^iov I 222, 1. 
npo(Tpö;c<zio^ I 264, 2; 27H Anni. 
Protagoi-as II 261, 2. 
Protesilaoa I 187, 2; II 35(^ 3. 
Proteus in der Odyssee I 68. 
Kpoö-sot^ der Leiche I 220f.; Dauer 

der :cp6i)'S3i{ 1 223, 3. 
'^r/r^ bei Homer I 3 ff.; 44 ff.; II 

141/2 Anm. 
«}ü/-fj = alter ego I 5f. 
Vux-f| ])ei Pindar 11 207, 2. 
^J»ü/Yj hei Phil<»sophen 11 137 fl'. 
yü/Yj, ihr Sitz im Auj^e, im Munde 

I 23, 1. 
aoyY| == Lelun I 47, 1; II 141, 1. 
'^'y/0L-(ur(6i 11 87, 2. 
Psvehemärehen des Apulrjus II 

sm), 1. 

PsYcholofjie, liomeriselie I 44 ff.; 
* philosoi)hisehe II 139 ff. 

♦}t)/0|j.avx8la I 213, 1. 

•}ü/oj:ojit:Ela I 213, 1. 

•/fj/o^ta^ia I 240 Anm. 

Pulytion I 289. 

Purpur, ToiUf'iifarbe I 226, 3. 

Pytliajrnrns II 159 ff.; 258, 3. 

IVthu^^oras und Zalinnxis II 30/1 
Anm. 

Pythajrora»* und Almris 11 91/2 
Anm.; 99.KH). 

Pvtli!i;rora>; sciin' Vnifr<*l»urt«'n II 
4l7ff.; M'im« Hadrsfahrt II 
4191. 

Pythajrop't'r I 217. 5 (Srllistmord); 
226. 3 ( H<'i>«'tzun«; d«'r Loirlu» 
in i^lättrnii; 11 loj (Pyth. und 
Orpli. l)«i H.'iudnt); 1061". (Pyth. 
in Athriu: l.'M, 1, 3 «Srrirn- 
waiidiTuuj:): 157, 2 rj/'j/Y, in-i 
Alkiiiiiniij; 15h, 2 ( P{irmrnitl«*s 
un<l dl«* Pytli.i; iHJi Amii. ( KmiM'- 
d<ikl«'> un<l dii' pvtli. av'/;ivY,3'.;); 
2-Jl Anm. iT dl-r PytliJ; 27i', 



5 (IMato und die Pyth.; Seelen- 
teiie); 277, 4 (PUto und die 
Pyth.; Seelen wandeniDfr); 820, 
1 (Stoa und Pyth.; Seelen im 
Luftraum). 

Pythia II 21, 1. 2; 57, 4; 60/1; 
414. 

I^thische Spiele I 1Ö2, 1. 

Pvthon I 132 ff.; 274, 1. 



Quellen im Hades II 221, 1; 390. 1. 
Quelle der Unsterldiehkeit II 890, 1. 
Quietismus II 175. 



Kachefreist I 264, 2; 976 Anm.; 
v^l. aXdsTcup. 

Käuehennifr in Tempeln II 17, 1; 
49 Anm. 

Rationalismus bei den Griechen I 
44; 163; II 299; 397. 

Kauseh, relij^iöser II 17, 1. 

Keben, zur Bestattung verwendet 
I 219, 2. 

Rechts und Links, im Hades II 
221 Anm. 

Redner, prriechische II 202 f. 

RepUa, Gemahlin den Henides At- 
ticus II 358, 1 ; 383, 8. 

Reinigung (s. Kathartik, «d^p- 
3t;); nach der Bestattunfr einet 
Leichnams I 231, 4 [nach £r^ 
hlickuufJT einer Leiche: Julian 
epist. 77 |). 601, 20f.]: Rein. 
durch die tir^'^r^xai 1 260 Anm.; 
Rein, des Mörders I 271; II, 
73/4; diese nicht homerisch I 
271, 3. 

Reini^uuff, rituale, im täfrlichen 
Leben II 73,4; Rein, der Sen- 
kel »orenen II 73; Rein, durch 
Ülut II 77; durch Feuer I 31, 
2; II 101, 2; durch Üiessendes 
Wasser II 405/6; durch Al>- 
wi sehen des Befleckenden II 
406 7; durch Fei^n, durch Eier 
TI 406/7. 

Reli^non, homerische I 43 f.; 48; 
126; „Natuirelijntm** I 290 f.; 
svmholische Religion I 290; 
295 fl*. 

Keli.iuiencult I 146, 2; 160f.; II 
351. 

Ilhadamnnthvs I 69; 77, 1; 81, 9; 
310 Anm.; II 388, 4. 
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f.ct|ivo; kathartiBch I 237, 2; II 
181, i?. 

Rhea s. Kybele. 

Rhesos I 161, 2; 11 351 Anm. 

Rom: genius I 6, 1; 264, 1; Hoch- 
zeitsfeier I 237, 3; Laren I 
228, 3; 264, 1; Lemurien I 
239, 1; Manen I 239, 1; 264, 2; 
Novemdialien 1 232, 3. 4; os 
resectum I 28, 1; Parentalien I 
235, 2; Penaten I 254, 1. 2; 
Seelencult I 245, 1; Verbren- 
nung der Leiche I 30, 2. 4. 

Römer, in die Eleusinischen My- 
sterien aufgenommen I 296. 

Romulus, entrückt II 373, 1; 375, 
1; 376, 2. 

Ruhm allein folgt dem Verstorbenen 
1 66 f.; II 2<)5, 4; 395, 4. 

Rundtanz im Dionysoscult II 9, 4. 



Sabazios (Sabos) II 7, 3. 

actßo;, oaßdCtoc; II 14/15 Anm. 4. 

IlaßdC'.a in Athen II 110, 1. 

Sal)aziosmysterien (spät) II 400, 1. 

Salamis I 195. 

Salmoneus I 32L 

Sainothrakische Mysterien I 299, 1. 

Sa])i)lio II 201, 2. 

Sarg I 226, 2. 

Sarpedon 1 86, 1 ; 187, 3. 

Satrer in Thrakien II 21, 2. 

Schaf s. AVidder. 

Schamanen II 18, 3; 25. 

Schauspiel s. Drama. 

Schelliug I 290. 

Scheria I 104, 1. 

Schicksal und Schuld II 228 f.; 

235. 
Schlaf und Tod I 86, 1; Tod nur 

ein Schlaf II 386, 2. 
Schlaf v(m (töttern I 131, 3; 

Tcnipelschlaf s. Incubation. 
Schlangen, Erscheinungsform von 

/tSovioi I 120, 2; lb3, 1; 136; 

Ul>, 3; 196, 2; 242 Anm.; 244, 

4; 254/5 Anm.; 273, 1; II 42L 
SclilaraÜ'cnland im Hades I 315, 2. 
Schliissehunt im Hades I 310, 1; 

vgl. xXt'.^o'*r/o: t>eOt. 
Schmähung Verstorbener verboten 

I 245, y. 
Schulil s. Siin<lc un<l Schicksal. 
Schntzgeist des einzelnen Menschen 

JI 316, 1. 



Schwarze Oegenstände (Bäume, 
Früchte u. A.) den x^o^'O' ge- 
weiht und darum kathartisoh I 
226, 8; II 76, 1 ; vgl. H 61, 8; 
406. 

Schwefel, kathartisch I 287, 8. 

Schweigend am Grabe vorüber I 
244, 1. 

Schwein im Todtencult 242 Anm. 

Schwitzbäder zum Zweck religiöser 
Berauschung bei Skythen und 
Indianern II 17, 1. 

Seele vgl. 4'^X''1« 

Seele = Hauch (icvc&{ia) II 819f.; 
386, 3. 

Seele, gefli^elt dargestellt auf Le- 
kythen I 244. 

Seele, ihre Präexistenz bei Pytha- 
fforas II 166, 1; bei Plato II 
§70 ff.; bei Aristoteles II 30&f.; 
bei den Stoikern 11 824, 1; bei 
den hellenistisch beeinflussten 
Juden II 878, 2. 

Seele und Greist bei Aristoteles II 
807 ff. 

„Arme Seelen" I 246, 1; U 125, 6. 

Seelen werden zu Dämonen (Hesiod) 
I 96 ff.; U ebergang von Seelen 
zu Dämonen I 265 Anm.; 265 
Anm.; 270; 276 Anm. 

Seelen fördern den Ackerbau I 
247, 1. 

Seelen bei der Hochzeit angerufen 

I 247, 2. 

Seelen erscheinen nach dem Tode 

II 87, 1; 363 f.; 392, 2; vgl. 
Gespenster. 

Seelen ausfahrend, vom Winde zer- 
blasen II 264, 2; vgl. II 190, 2; 
319, 1; I 332, 3. 

Seelen Ermordeter I 275 f. 

Seelenreich in der Luft, im Aether, 
im Himmel II 122f.; 161, 1; 
162; 257ff.; 319f. (stoisch); 
384 f.; vgl. Hades. 

Seelentheile, bei Pythagoras II 170, 
2; bei Plato II 272 f.; bei den 
Peripatetikem II 311 Anm.; bei 
den Stoikern II 324, 1; bei den 
Epikureern II 331. 

Seelencitirung, fehlt bei Homer I 
37; später: I 213 Anm.; II 87, 
2; 363/4 Anm.; 365, 1; auf 
Defixionen II 412; 424 f. 

Seelencult nach der Bestattung I 
35 f. (Mvkenae); 107 f.; 200ff.; 
216 ff.; 228 ff. (Athen u. A.); 
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277; II 1; Rudimente bei 
Homer I 11 ff.; Seelencult der 
Familien I 253; auf (vrabrelicfK 

I 241, 3. 

Soelenfeste I 235 ff.; im Dionysos- 
tnilt II 45, 1. 

„Seelenheil** I 250. 

•Set'leiiwauderunjr. Ciriochische Be- 
zeichnung derselben II 135, 3. 

Seelenwanderunj?,thrakischerGlaube 

II 29; 31- in Aejrvpten II 134; 
on)hisch II KW; 121 ff.; 129; 
133 ff. ; iivtbaf^oreiseli 162 ff. ; 
1«5, 2; 171, 2; bei Tindar II 
211ff.; bei Emi)edokles II 178ff; 
185, 2; bei riat(» II 275ff.; bei 
den »Stoikern (Posidonius?) JI 
325 Anm.; im Volküij^lauben II 
386, 4; im XeuplaioiiiKmiis II 402. 

Seher, ekstatische II 89 ff.; vgl. 

pLavtei; imd Wahrsagung. 
Sekten, orjdusche II 104 f. 
Selbstmord verboten (oq^hiseli) II 

122, 1. 
Selbstmiirder nicht begraben I 217/8 

Anm. 
Selige, die Todten I 246; 308, 1; 

II 347, 2; 383; vgl. |iaxap.tTY,; 

und Inseln der Seligen. 
osXtvov, Todten])tian/.e I 22iJ, 2; 

243, 1. 
IfXXo: I 122, 1. 
SeiiH'le I 320. 

SeminnI(Mi auf Florida I 23, 1. 
Semitischer EinHuss auf CJriechen- 

land I 78 f.; 131. 
Sencca II 314, 2; 322, 1; 324, 1; 

327; 328, 4. 
Sertorius, Versuch die Inseln der 

Seligen uufzutinden II 371. 1. 
Sevcnis Alexander II 376, 4. 
Sibvllen 11 21, 1; 63-69; 414. 
Sicilien II 215, 2; 2l6f. 
Sikvon. Beschränkung der (irab- 

M-hnften II 38«), 1. 
Sinicrj»aj»}icl s. Pa})))el. 
Silensage II 2<MI, 4. 
Simonides iSemonides) von Aumrgos 

II 199, 3; 2<H». 2; 2<)2, 1. 
Sinnmides von Kcos II 198, 1 ; 

199, 2; 201. 1. 
Sirenen II H4, 1; 411. 
Si>y]»h«»s 1 63 Anm.; 317; 318, 4. 
Sitiion I 116 Anm. 
Sit tibi ti'rra h-vis II 381, 2. 
Sit/iMi I nicht Liegen) beim Todten- 

mahl I 233, 2. 



Skedasos' Töchter II 34», 8. 

axiUa, kathartisch II 96, 8; 181.2; 
406 f. 

Skirou I 278, 1. 

Sklaven, in die Mysterien einffeweiht 
1286, 1 ; ireigclaHsencKuniTodteii- 
cult ihrer Herren verpflichtet I 
251, 2. 

Skotris I 305 Anm. 

Skvlla (T. der Hekate) II 410. 

Skythen II 17; 46, 8; 133, 1. 

Slaven, Seelencult I 270, 1. 

Sokrates II 263. 

Solon, wann Archon? II 98/9 Anm.; 
Heros I 162, 2; l^esehriinkt die 
Leichenfeier I 221, 4; 225, 8; 
231, 2; schützt dan Andenken 
der Todten I 245, 2; Well- 
anschauung II 199, 5; 800, 2; 
S. und Krösus II 396, 1. 

3(ü{i<z — OYjjia: bei den Or]>hikem 
II 121 f.; 130, 2: bei P>-tha^ra» 
II 161 f.: 165. 2; bei Enipedokle« 
II 178, 1 ; l>ei Euriitides II 258. 2; 
bei Plato II 279, 1; im Vulk»- 
glauben II 386, 8. 

Sonnenstäubchen = Seelen II 162,4 
(Pythagorus); II 190, 1 (Demfi- 
krit). 

So])histen II 246 f. 

Sophokles I 290. 1 ; 294, 2; II 233ff. 
Hen.s I 176, 6. 

3u>rf,p (-^ptu;) II 251/2 Anm. 6. 

Spaltimg des Bewuastitein« Il413f. 

S])arta, Bestattung der KüAi^re I 
165. 1 ; Begräbnisssitte I 226. 3; 
228 ; Reliefs mit Todtenniahlen I 
233,2; 241,8: Blutrecht I 262,2. 

Speiseveri)ote, vennciutlirh in Eleu- 
sis I 299, 2; bei den Orphikem 
II 125, 3; 126,1; bei den Thra- 
kern II 138, 1; bei Pythafriiraa 
II 162, 6; 164, 1; bei Empe- 
dokles II 179, 1; 181, S. 

S[)encer, Herbert I 6, 

Spielhansel, Märchen vom I 63, 1. 

S]>iritualismus II 38 f.; 188; 318; 
414. 

Sprichwi'irter, griechische I 247, 1; 
327; II 199, 2. 

Spuk 8. (lespenster. 

Staat s. Pfditik. 

Städtegründer I 175 f.; vgl. äp^nfr^oi. 

Standbilder der Heroen, wunder- 
t hat ig I 194. 

Steine, beseelt II 177, 3. 

STS'f avo; I 151, 2. 
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Sterne, Aufenthalt der Seelen II 

131, 2. 
»Stemsagen I 75. 
Stertinius, C. Xenophon, Heros II 

356, 1. 
Stoiker II 187, 2; 229, 1; 310ff.; 

322; 324, 1; 326 f.; 385. 
Strafe des Frevlers an seinen Nach- 
kommen II 200, 1; 228, 1; 

367, 3. 
Straton II 258, 3; 310, 2. 
Styx I 316, 2. 

Sutis, persische II 27, 1; 36. 
Sühiigötter, chthouisch I 273, 1. 
Sühnopfer für x^^'-ot I 272, 1. 
Sühuunp: nach Mord I 272 ff. 
Sünde II 71; 126; 181, 1. 
Sündenbewusstsein I 319. 
Süiidenbock II 78, 2; 407. 
Sündenfall II 270, 4. 
Sybaris (Lamia) I 193, 1. 
Sybaris, orj)hische Goldtäf eichen 

von dort II 217 ff. 
Symbolik in der Religion I 290; 

295 ff. 
Symmachus II 398, 1. 
Synkretismus, religiöser II 364 f. 
SVrian II 414ff. 
Syric I 82 f. 
Syrien II 400, 1. 

T. 

Tacitus II 318, 3. 

Tage, unglückbringende I 269, 2. 

Tahiti, Todtonklage daselbst I 223,1. 

Talthvbios I 190. 

Tantalus I 61 ff.; 317; 318, 4. 

Tänze, religicise II 9 f.; 24, 1; 49 

Anm. 
Tarantismus II 49 Anm. 
Taraxippos I 173, 1. 
Tarent I 229, 2. 
Tasmanien, Todtencult I 326. 
Ta'Jta, Toiaoxa auf Grabschriften 

II 395, 1. 
Telogonie I 87 f.; 115. 
Tclcologie, bei Anaxagoras II 192, 1. 
Teiles von Athen II 396, 1. 
Tt'iiit'sa, Herf)s von I 192 f. 
Tcinpt'lsflilaf s. Incubation. 
Teni's I 19H, 1. 
Tfiizen in Thrakien II 29, 1. 
Teufclsmuttcr II 408 f. 
Thaies I 294, 1; II 143 f. 
Thamvris I 309. 
Thanatos II 199, 3; 249, 1; Th. 

und Hypnos I 86, 1. 



Thargelien II 78, 2. 

Theagenes, Heros I 198f.; 194, 4} 
196, 7. 

Thebais I 103; 114; 123. 

Themistokles, Heros I 169, 1. 

Theognetos, Orphiker II 107 Anm. 
415. 

Theognis II 199 f.; 201, 8. 

Theogonie, des Epimenides 11 100, 1 ; 
des Hesiod II 105, 2; oiphische 
II 118ff.; 414 ff. 

Theokrasie II 114, 8. 

Theologie, homerische I 38; 48; 
höfische im Zeitalter des Helle- 
nismus n 376; vgl. Orphiker. 

Theophanes, Heros II 356, 1. 

Theophrast II 309, 2; sein Testa- 
ment I 258, 1. 

Theopomp: über Abari8lI91 Anm.; 
über Aristeas II 93 f.; Bakis II 
70, 1; Epimenides II 97 Anm.; 
Hermotimos II 95, 1 ; Phormio 
II 94, 1. 

b 0^6<;, 4) d^ta in Eleusis I 210, 1. 

Theosophie, orphische II 106. 

Theoxenien I 129; 150, 2; 176, 6; 
Theoxenienfest in Delphi I 
182, 1. 

Theron II 215. 

Theseus, Ueberfiihning seiner Ge- 
beine nach Athen I 161; Süh- 
nung vom Mord des Skiron I 
273, 1; 274, 3; Hadesfahrt I 
302, 2. 

Thesmophorien I 289. 

O-taoo;, dionysischer, thrakisch II 
14, 3. 

Thiere, im Todtencult I 241, 3; 
Gebot, sie zu schonen I 299,2; 
vgl. Speiseverbote. 

Thierfelle, apotropäisch 11 172, 3. 

Thierseelen II 122, 2; 277, 4. 

*6Xoi I 132, 1. 

Thraker II 8, 1; ihr Dionysoscult 
II 7 ff. ; Unsterblichkeitsglaube 
II 28 ff. ; Seelenwanderungsglaube 
II 29; 31; Askese II 133, 1. 

Thrasea Paetus II 327, 2. 

O-povov 0Tpa>vv6vai (für einen Gott) 
I 130 Anm. 

O-povcuai^ (der Mysten) II 49 Anm. 

»ütiv I 150, 1. 

Thymian, bei der Bestattung ver- 
wendet I 219, 1. 

O-üfioi; und ^^X^ ^ ^^ Anm,; II 
141, 2. 

Thyrsos II 10, 6. 
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Tii der Polyiiesier I 270, 1. 
Tiiiiokles von Syrakus II 106, 2. 
Tini<jleoii, Heros II 355, 1. 
Tiresias 1 55f.; 115,1; 117/8 Aiini. 
Titane« (orphisdi) I 105; II 116/7; 

118/9; 182, 1. 
Tithouos I 74 f. 
Titvos I 61 ft'.; 317, 
Tod I 1; ht-Kscr al8 Leben I 3<.K); 

II 389; veninroinififend II 73, 4; 

Tod von Ciötteni I 131, 3. 
Tod, Bfhwar/er II 42. 
Todtenbesrhwörunjf s. Seelen- 

oitiriin^. 
TodUnu'.ult s. Soelnncult. 
T<»dteneros I 243, 3. 
Toilteiierwet'kuiijren II 191, 3. 
Todtenf«?ste s. iSeelonfeste. 
Todt^n^raben I 24 f.; 227 f.; 241 ff. 
To<ltenklii,re I 24; 221 f. 
Todtenmahlzeiten I 241 f. 
Todtonnial s. (irabnial. 
To(ltenoi)fer, für Patrokb.« I 14ff.; 

in niykenäischen ( i räbeni I 33 ff. ; 

OdvHsw K I 56; 58; sonst: 149,2; 

222; 231 f.; 241 ff'. 
Todtenorakel I 37; 57, 1. 
Todtenrirbter I 309—312 (Aescbv- 

lus; Plato); II 208/9 Anni. (Pin- 

dar); II 232, 2 (Aesdivbis); 

II 382. 
Todte; zwei, drei Seliaaren der 

Todten II 221 Amn.; II 382,5; 

Todte als (rerippe vorbestellt 

II 366, 1. 
Tri^rikcr, jrrieebiscbc II 224 ff. 
Tpi^r.; (tbrak. Stiiniin; tbrak. SJibl- 

ner) II 35, 2. 
TraUes in Karlen, J^lutreebt I 266,1. 
Trauerzeit I 232 ff. 
TrainuerNebeiniuivren Verstorb<»ner, 

] beweis für das K<irtle))en der 

^}f'.y/y^ I 7 f.; II 3!)2, 2. 
n'rainiinrak«'!. ii'wht bei II(»nier I 

37, 1; ISHff.; II 58; vj^d. Iiieii- 

batii>ii iintl \Vabrsa<ruii«f. 
Traus.T II 34. 1. 
•:oiax-i?>s; I 233, 2. 3; 234, 1; II 

344, 3. 
Trirtt'risrlh' Kfier der IMonvsirn 

II I2ff.; 41f. 
Trii»])io!i. ilnrti^rr Cult jrrifebiseb 

II NO, 1. 
Tripbvlieu I 208, 2. 
Tn|.tnlriii..>; 1 31. 2; 2H3; 299, 2; 

Tr. Hit.|rsn,.l,t..r I 311. 1. 
To-T'x iTniltrimjdVr) l 232, 3. 



xpttoicdtopt; I 247—249; II 122, 2. 

Troische Heroen II 350, 3. 
; Tronis in Pliokis I 160, 4. 

Tro])honio8 I Hof.; 119ff.; 143f.; 

159; 207,4; 212; 254,2; 1130,4; 

! 374, 1 ; Zeus Trophunioa 1 125, 1. 

Trostredner, amtlich bestellte II 
339, 1. 

Trostschriften II 839, l; 370, 1. 

Turnus, entrüekt II 376, 2. 

to^Jsoip'j/o; II 341, 5. 
; Tvphon 1 305 Anni. 
' Tyrtaeus II 201, 3, 

' U. 

' Umwenden des Gesichts im Aber- 
pflaubeu verboten II 85, 2. 
Unbekannte (lötter I 174, 1. 
l.'nbekannte Hen>en I 172 f. 
! irn^rlüeksta^re I 269, 2. 

l.'nsiehtbarwerdeu (homeriseh) 1 70f. 
, rnsterblieh = (tott werden, bei 

Homer I 73ff. 
' Unsterblich = Gott sein II 2. 
Unst^rblirhkeitsprlaube. im Ansclduu 
an den Diunysoscult II 27ff. ; 
})ei den Ori^hikeni II 130; in 
der Phibisophie II 14dff.; 2H3flf:; 
309; 324, 1; in der Vnlksreligiim 
II 378; 3H6; 398 ff.; Zweifel 
daran II 393, 3. 
Unterweltsbilder auf Vasen I 31Hy» 
Anm. 4; U. des Polvjniot I 317 ff. 
T'ranos II 116, 2. 

Y. 

Vampyre I 270, 1 ; II 363, 2. 
' Vautlou, Ne^fcrsect« auf Haiti II 
24, 1. 

Venus als See] enpclei torin 11388,2. 

V(>rantwtirtliehkeit, sittliche, in der 
Tragödie (Aesohylus) II 228 f. 

Verbannung I 217 f.; 265f. 

Verbannung als Monisähue 112 1 1/12 
Anm. 

Verbrennen des Besitzes der Todten 
I I 24f. 

Verbrennung; der Leiche I 9; 26/7; 
28 ff.; 42; 54. 2; 162, 2; 21i,Ä. 

Verbrennen uml Begraben in spä- 
terer Zeit II 225—227. 

Verdoppelung der Person II 4l8f. 

Verrine: Leicbenvcreine 11 338.2; 
( 'ult Genossenschaften II 353, 8u 
I Verfluch ungeu s. Flüche. 



Vergeltung, auf Erden (an den 

Naclikomnien) erwartet II 228,1. 
Vergeltung: Gleiches für Gleiches 

II 129/30 Anm. 4; 168, 2. 
Vergeltung im Hades II 274 f. 

(Plato); 366 f. 
Vergötterung von Herrschern II 

374 ff. 
Verkleidung bei dionysischen Festen 

II 15. 
Verstümmelung Getödteter I 322 ff. 
Verwandlung II 135, 1; vgl. Me- 

tamor])hosen. 
Verwandte als Bluträcher I 260, 2. 
Verzeihung bei Todschlag I 266, 2. 
Vibia, Grabmal der II 387, 2 ; 400, 1. 
Virbiussage I 162, 2. 
Virgil I 30, 2; 305 Anm.; II 165, 

2; 220, 4, 367. 
Vision I 46; II 11; 16 f.; vgl. ex- 

Vögel, als Verkörperungen von 

Heroen II 372 Anm. 
Völkerwanderung, griechische 141; 

211 f.; II 43. 
Volksdichtung I 38. 
Volksglaube über die Seele II 336 ff. 
Volkssagen von Entrückungen II 

374, 2. 

W. 

AVahnsiun, zauberhaft geheilt II 76, 

1 ; vgl. Geisteskrankheiten. 
Wahrsagung Sterbender I 55, 1. 
Wahrsagung durch Incubation 

(Traumorakel) 1 117/8; 120—123; 

II 58. 
Wahrsagung der Heroen I 185 ff. 
Wahrsagung im thrakischen Dio- 

iiysosilienst II 20—22. 
Zwei Arten der Wahrsagung (Man- 

tik), xe/v.x-ri und axeyvo^ II 56f. 
Begeisterungswahrsagung II 56 — 61. 
Walirsagung in Delphi II 57 ff. 
Wahrsagung, dionysische in Grie- 

rhenlaiid II 59. 
M'ahrsagung wandernder Propheten 

11 H3ff. 
Walirsagung aus Loosen in Delphi 

II 57; auf l^euke II 372 Anm. 
Waudeniiig, dorische I 41; 211 f.; 

11 43. 
Wassrr, v«Tunreinigt durch die Nähe 

eines Todten 1 219/20 Anm. 3; 

II 73, 4. 
Wasser, tliessiMides, in der Kathar- 

tik verwendet II 405 f. 



Wasser, kaltes, in der Unterwelt 
II 390/1 Anm. 

Wasser des Lebens im Märchen II 
390, 1. 

Wasser, redendes II 390, 1. 

Wege, zwei, drei, in der Unterwelt 
II 221 Anm. 

Wein, erst später zu Dionysos ge- 
sellt II 6, 2. 

Weinbau in Thrakien II 16, 3. 

Weinreben bei der Bestattung ver- 
wendet I 219, 2. 

Weisheit Salomos II 378, 2. 

Weissdom, kathartisch I 237, 3. 

Weltalter, bei Hesiod I 91 ff. 

Weltfluch im Spätgriechenthum II 
401. 

Weltfreude des Griechenthums II 
402 f. 

Welthass, christlich-gnostischer II 
403. 

Weltperioden II 123f. 

Wergeid I 261 f.; Verbot desselben 

I 267, 1. 

WerkheUigkeit II 128, 5. 

Wetterzauber II 28, 2; 88 Anm. 

Wettkämpfe, ursprünglich Leichen- 
spiele I 151. 

I Widder, im Todtencult I 241, 3; 
I 243, 1 ; als Sühnopfer I 272, 1. 
I Wiedergeburt II 400, 1; 421 f. 

Wiederkehr aller Dinge II 123, 2; 
I II 328, 4. 

' Willensfreiheit II 228 f.; 313. 
I Wind = Seele II 264, 2. 
I Windgeister I 248, 1. 
. Windsbraut I 72, 1. 
1 Wolfsgestalt von Geistern I 192, 1. 
I Wolle, kathartisch II 407. 
I Wonneieben im Hades I 315, 2. 

Wunder: II 2; 350, 2. 3; 351, 4; 
357, 3; 374 ff. 
' Wundersucht des späten Alterthums 

II 401. 

I Wunschländer I 315, 2. 

X. 

1 ^svtxol ^601 II 104, 2. 

i Xenokrates I 299, 2; II 119, 2; 

296, 1. 
I Xenophanes II 155; 162, 6; 258, 
1 3; 320, 1. 

I Xenophon I 277, 2; II 161, 1 
j 264, 1. 

j Xenophon, C. Stertinius, Heros II 
I 356, 1. 
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Y. 

Yama, iiulisoher T Jiterweltsgott I 
305 Am». 

Z. 

Zagreus II 13 Aiim.; I()8. 2; 110, 

1; llHff.; ZorrciHsiiiijr des Z. II 

132, 1; 416. 
Zahloniiivstik clor Pvthajforcer II 

10«, 2. 
Zaleuko8 I 2<)2. 2. 
Zalmoxis I 121, 1; II BAiiin.; 13, 

2; 28ft'. 
ZaubenT bei Xatuniilkerii II 23 ff. 
Zaiiborcr, prrit'chisclu' II 70, 3; 

75 ff.; H6ff.; 172, 3; 364 f.; 

424 f. 
Zau))frhüchcr II 387, 2; 406f.; 

4(mf.; 41 lt.; 424. 
Zaul)ortafolii s. Delixionen. 



Zeitaltx^r, bei HpHiod I 91 ff.; dm 

goldene Z. I 106, 1; 815, 9. 
Zeuo, der Eleate II IMf. 
Zeno, der Stoiker II 815, & 
ZerreisHiingsnivthen II 1171. 
Zeus auf Kreta II 18811; »18; U 

62, 1; Z. u. AlkniMie I 186, 7. 
Zb'j; 'Afitpiäpvoc I 195, 8i Z. y»6- 

vtoc I 205f.; 979, 1; 984t Z. 

KüßoüXt'j^, Bo'jXtoc I 907, 9; 

210; Z. ADxawg I 974^ 1; Z. 

pit:Xi/'.oc I 27S, 1; Z. spootpi- 

ffoiio; I 264. 9; Z. «iXio« I 86 

Auni.; Z. l4ß<&C'.oc U 7, 8; Z. 

Tpofuivtoc I 195, 1. 
Zeus, als Seeleogeleiter IT 888, 9. 
Zopyn)!« II 106, 2: 109, 9. 
Znroastriiiinns II 101. 
Zwölftafelgesetz, von Selon beein- 

flusxt I 299, 9. 



Aeschvl. Again. 1235: II 408/9. 
Aiiipolius, Hb. moiii. 8, 3: I 120/1 

Aiiiii. 
Auaxagoras, fr. 6: II 193, 6; 

II 195, 3. 
Aristoteles de au. 408 b, 18 ff.: 

II 305, 2. 
Athen. 4, 13» D: I 140, 1. 
AuMouius p. 25*i Seh.: II 395. 2. 

1)(?iixion. ed. AVünsch p. XIII u, 7: 
II 81, 2. 

Enipedncl. 480: II 182, 1. 
Ki»igr. lapiil. 594, 8: II 38«. 3. 
>:ur. Hrk. 1265 ff.: II, 31, 2. 

H»r]tocrat. s. ^Afinptq: II 92 Aniii. 
HiTJiklit. fr. 38: II 152 Auni. 
H.-sind. ^Kpv. 124 f.: I 96, 1. 
— ■ 141: I 1(M>, 2. 

- Thvn^r, 411 ff.: II 82, 3. 
H.nut. e. 4, 2, 21: II 214.5 Auni. 
llyinu. in Hrcat. v. 11: II 412. 

Jamblirh v. IMli. 173: II 35, 2. 

-- 91-93.' 147: II 91 Auui. 
IiiMliriftrn: I. (ir. Sit-, tt lt. 641: 

II 2l7ff. 

612: II 220. 

1. <ir. in>. iitar. A«';r. I 14-J: 

II 3HK, 2. 

- Athtii. Mitth. 11. 451: 11 391,5. 

- Ath.Mi. Mittli. lS9t; p. 99: 
II 395, 3. 

.Iii>tiii. -oö; "K/./.. 3: II 3!H), 1. [Du- 



Emcndation : ic 1 2 ü 3 « c , wird, 
wie ich zu spät wahrnehme, be- 
reits in der Mauriner- Ausgabe det 
JustinuH Martyr voifreschlagen. 
Das, wie es scheint, überlieferte: 
opY) iciqdY|3ac liesse sich xwar 
von Seite der Grammatik ertr^ 
preu (da analoge Constmctions- 
weise — aus Dichtem olmehin 
bekannt — auch in Pro«« nicht 
unerhört ist : s. Lobeck ad Aiac* 
]). 69. 70), ist aber sachlich nn-P 
brauebbar.] 

Laert. Diog. 8. 31: II 165, 9. 

Origen. e. Cels. 3, 80: II 809, 1. 
()n>b. fr. 120: II 114, 1. 

— fr. 226: II 124, l. 

Pausan. 4, 82, 1 : II 848 Anm. 
Phil.» ap. (Salcn. 18, 968: I 188, 
I 'iiidar. Ol. 2, 57 ff. : II 908/9 Anm. 

— Ol. 2, 61 f.: II BIO, 1. 

— IMli. 8. 57: I 189, 1. 
~ fr. 129. 180: II 209/10 

U 221 Anm. 

— fr. 132: II 914 Anm. 
r<>et. anonvin. ap. Serr. ad Ai 

6, 324: II 179, 9. 

Seliol. Aristoph. Vesp. 1088: 11 

Anm. 
Snplioel. O. Toi. ]588f.: II 948, 
Stob, vvl I 49, 46: U 885, 8. 
Snidas fii. i|LaT^aX.io(h|: I 894. 
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